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    Commonwealth-Zeitleiste


    1000000 v.Chr. (Schätzwert)Eine Armada der Raiel dringt in die Leere ein. Sie kehrt niemals zurück


    n.Chr. 1200Das Heimatsystem der Prime-Spezies und der Stern der abtrünnigen Prime-Kolonie (Dyson-Paar) werden von den Anomine hinter einem Kraftfeld isoliert


    1900Der Starflyer strandet auf Far Away, 400Lichtjahre von Terra entfernt


    2037Erster Versuch einer menschlichen Rejuvenation durch Jeff Baker


    2050Nigel Sheldon und Ozzie Fernandez Isaacs öffnen ein Wurmloch auf den Mars


    2057Ein Wurmloch nach Proxima Centauri wird geöffnet. Beginn der interstellaren Kolonisation


    2100Acht neue Welten werden besiedelt. Intersolar Commonwealth Council, das »Parlament der Welten«, wird offiziell ins Leben gerufen


    Seit 2100Massive Expansion menschlicher Besiedlung auf H-kongruenten Planeten. Aufstieg der Big15-Industriewelten


    2102Huxley’s Haven wird gegründet


    2150Prime Star verschwindet vom Himmel– unbemerkt


    2163HIGH ANGEL entdeckt Icalanise im Orbit


    2222Geburt von Paula Myo auf Huxley’s Haven


    2270Das Prime Star-Paar wird als Dyson Emission Spectrum-Zwillinge identifiziert


    2380Dudley Bose beobachtet das Verschwinden von Dyson Alpha


    2381Das Raumschiff SECOND CHANCE fliegt nach Dyson Alpha


    2381–2383Starflyer-Krieg


    2384Die erste Kolonisierungsflotte (Brandt-Dynastie) bricht auf, um eine Menschenkolonie außerhalb des Commonwealth zu gründen


    Seit 2545Einsatz von Großraumschiffen, um »Externe« Commonwealth-Welten zu etablieren


    2550Aufbau der Commonwealth-Navy-Explorationsflotte, um die Galaxie jenseits der Externen Welten (Phase-Fünf-Raum) zu erforschen


    2552(–3450)Kontakt zu 47 intelligenten (physikalische Entwicklungsstufe) Spezies in der Galaxie


    2560Das Commonwealth-Schiff ENDEAVOUR umrundet unter Captain Wilson Kime die Galaxie, Entdeckung der Leere


    2603Die Navy stößt auf das 7.HIGH-ANGEL-Typ-Schiff


    2620Die Raiel bestätigen ihre Identität als uraltes Volk der Galaxie, das einen Kampf gegen die Leere verlor


    2833Vollendung der ersten Stufe von ANA (Advanced Neural Activity) auf Terra; Mitglieder der Großen Familien beginnen, ihre Erinnerungen in ANA statt in die SI downzuloaden


    2867Das Gigalife-Projekt der Sheldon-Dynastie erweist sich als teilweise erfolgreich; es folgen erste biononische Ergänzungen des menschlichen Körpers zur Regeneration und zu allgemeinmedizinischen Zwecken


    2872Geburtsstunde des Higher-Menschen; biononische Ergänzungen ermöglichen eine Zivilisationskultur mit allmählich fortschreitend hoher Lebenserwartung; Abwendung von Wirtschaftsökonomie und alten politischen Ideologien


    2913Auf Terra beginnt man, »gereifte« Menschen aufzunehmen, die »Migration nach Innen« setzt ein


    2984Formierung radikaler Higher, die das Ziel verfolgen, die gesamte menschliche Spezies zu einer Higher-Kultur umzuwandeln


    3001Ozzie erzeugt einen einheitlichen neuralen Verschränkungseffekt, auch als GaiaField bekannt


    3040Die Explorationsflotte der Commonwealth-Navy wird eingeladen, sich Centurion Station anzuschließen, dem Leeren-Observationsprojekt unter Leitung der Raiel und der Beteiligung von mehr als 30Alien-Spezies


    3120ANA wird offiziell Regierung von Terra, Planetenbevölkerung fünfzig Millionen (aktivierte Körper) und abnehmend


    3126Die Brandt-Dynastie startet ihre transgalaktische Kolonisierungsflotte


    3150Besiedlung der Externen Welt Ellezelin


    3255Kerry, Radikaler Angel, erscheint auf Anagaska, Inigos Empfängnis


    Derzeitige Ära (genauer Zeitpunkt ungewiss)Edeard wird in der Leere geboren


    3320Inigo begibt sich ins Centurion-Sonnensystem, sein erster Traum


    3324Inigo lässt sich auf Ellezelin nieder, gründet die Living-Dream-Bewegung und beginnt mit der Errichtung von Makkathran2


    …

  


  
    PERSONEN


    Commonwealth


    Nigel Sheldon– Erfinder der Wurmloch-Technologie


    Paula Myo– Senior Investigator (Abtlg. Schwerverbrechen)


    Inigo– Gründer der Living Dream Bewegung


    Raumschiff Vermillion


    Cornelius Brandt– Captain


    Laura Brandt– Molekular-Physikerin


    Ibu– Professor für Gravatonics


    Joey Stein– Hyperraum-Theoretiker


    Ayanna– Quantenfeld-Physikerin


    Rojas– Shuttle-Pilot


    Bienvenido


    Slvasta– Soldat, Cham-Regiment, Revolutionsführer


    Ingmar– Soldat, Cham-Regiment, Slvastas Freund


    Quanda– Förster-/Farmertochter (Faller)


    Bethaneve– Steuerbeamtin, Revolutionsführerin


    Javier– Fleischfabrikarbeiter, Revolutionsführer


    Coulan– Bürokrat, Revolutionsführer


    Arnice– Major, Joint Regimental Council


    Lanicia– Debütantin


    Gelasis– Colonel, Joint Regimental Council


    Bryan-Anthony– Anführer, Bürgermeister (Democratic Unity)


    Philious– Captain (Regierungsoberhaupt)


    Aothori– First Officer


    Trevene– Chef der Captain’s Police


    Gravin– Professor, Leiter des Faller Research Institute


    Kysandra– Besitzerin der Blair-Farm (Blair-Hof)


    Jaix– Verlobte von Arnice


    Sarara– Kysandras Mutter


    Ma Ulvon– Unterweltchefin


    Akstan– Ma Ulvons Sohn


    Julias– Ma Ulvons Sohn


    Russell– Ma Ulvons Sohn


    Madeline– Bordellmutter, Hevlin-Hotel


    Proval– ein Faller


    Demitri– ANAdroid


    Marek– ANAdroid


    Valeri– ANAdroid


    Fergus– ANAdroid


    Yannrith– Ex-Sergeant, Cham-Regiment


    Andricea– Ex-Soldatin, Cham-Regiment


    Tovakar– Ex-Soldat, Cham-Regiment

  


  
    
  


  
    BUCH EINS

    

    Siebenundzwanzig Stunden und zweiundvierzig Minuten

  


  
    Laura Brandt kannte die Ausstiegsprozedur aus einer Suspensionsröhre in- und auswendig. Diese ähnelte dem Ende des altmodischen Rejuvenations-Prozesses, dem Laura sich unterzogen hatte, bevor biononische Ergänzungen und Advancer-Gene in die menschliche DNA eingefügt worden waren und den Alterungsprozess praktisch ausgelöscht hatten. Zuerst kam die langsame, behagliche Reise zum Erwachen des Bewusstseins, während der Körper behutsam aufgewärmt wurde und Nährlösungen sowie Betäubungsmittel jedes Gefühl von Unbehagen und Orientierungslosigkeit dämpften. War man dann richtig wach und bereit, die Augen aufzuschlagen, erschien es einem, als erwachte man aus einem wirklich angenehmen Schlaf, bereit, dem Tag voller Begeisterung und erwartungsvoll entgegenzutreten. Ein reichhaltiges Frühstück mit Pfannkuchen, knusprigen Schinkenstreifen, Ahornsirup und gekühltem Orangensaft– kein Eis bitte, danke!– gab dann der ganzen Angelegenheit diesen zusätzlichen kleinen Touch, der die Rückkehr zum vollen Bewusstsein zu einer willkommenen Erfahrung machte. Wenn sie das diesmal erlebte, würde sie sich am Ende einer Reise zu einem Sternenhaufen außerhalb der Milchstraße befinden, bereit, mit anderen Angehörigen der Brandt-Dynastie ein neues Leben zu beginnen, eine neue Zivilisation zu gründen, und zwar eine, die ganz und gar anders wäre als die des übersättigten und abgestumpften alten Commonwealth, die sie hinter sich gelassen hatten.


    Freilich gab es da noch die Notfall-Extraktions-Prozedur, die von der Schiffsbesatzung Tank-Yank genannt wurde…


    Jemand schlug auf den roten Notfallknopf außen an ihrer Suspensionsröhre. Hochwirksame Revitalisierungsmedikamente wurden in einen Körper gejagt, der immer noch eiskalt war. Hämatologische Nabelschnüre zogen sich aus ihrem Hals und ihren Schenkeln zurück; die geschockten Muskeln verkrampften sich. Die Blase schickte verzweifelt Überdrucksignale an ihr Gehirn, aber die automatische Notfall-Extraktion hatte den Katheter bereits entfernt. Wirklich großartige Planung, Jungs! Aber das war längst nicht so schlimm wie die rasenden Kopfschmerzen oder wie sich die Spitze ihres Diaphragmas zusammenzog, als ihr Magen sich vor Übelkeit verkrampfte.


    Laura öffnete die Augen, schrecklich buntes Licht stach ihr in den Kopf, gleichzeitig öffnete sie den Mund und übergab sich. Ihre Bauchmuskeln verkrampften sich so heftig, dass ihr Oberkörper sich aus dem Polster hob. Sie stieß sich den Kopf am Deckel des Sarkophags, wie die Suspensionsröhre genannt wurde, der sich noch nicht ganz geöffnet hatte.


    »So’n Scheiß!« Zu dem verwirrenden Nebel aus bunten Farben und Formen gesellten sich kräftig rot schimmernde Sterne des Schmerzes. Sie drehte sich auf die Seite und erbrach sich erneut.


    »Ganz ruhig«, empfahl ihr eine Stimme.


    Hände packten ihre Schultern und stützten sie, während sie würgte. Jemand hielt eine Plastikschüssel hoch, die den größten Teil der widerlichen Flüssigkeit auffing.


    »Kommt noch mehr?«


    »Was?«, krächzte Laura.


    »Müssen Sie noch mehr auskotzen?«


    Laura fauchte ihn einfach nur an. Sie fühlte sich zu elend, als dass sie auch nur über eine Antwort hätte nachdenken können. Jede einzelne Zelle ihres Körpers teilte ihr unmissverständlich mit, wie miserabel sie sich fühlte.


    »Atmen Sie ein paar Mal tief durch«, riet ihr die Stimme.


    »Ach, zum…!«


    Ihr Körper zitterte so heftig, dass es schon mühsam genug war, einfach nur Luft zu holen, auch ohne irgendwelche Yogameister-Atemtechniken auszuprobieren. Diese blödsinnige Stimme…!


    »Sie machen das großartig. Die Wirkung der Wiederbelebungsmedikamente setzt gleich ein.«


    Laura schluckte. Magensäure brannte ekelhaft in ihrer Speiseröhre, aber wenigstens fiel es ihr jetzt etwas leichter zu atmen. So mies hatte sie sich seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt. Kein besonders angenehmer Gedanke, aber zumindest war er kohärent. Warum helfen meine Biononics nicht? Die winzigen molekularen Maschinen, die jede ihrer Körperzellen anreicherten, sollten eigentlich ihren Körper dabei unterstützen, sich zu stabilisieren. Sie kniff die Augen zusammen, um die bunten Lichter zu fokussieren. Ihr war klar, dass einige davon ihre Exosicht-Icons sein mussten. Aber das alles kostete sie viel zu viel Mühe.


    »Tank-Yank ist Scheiße, was?«


    Jetzt endlich erkannte Laura die Stimme. Sie gehörte Andy Granfore, einem Mitglied der medizinischen Abteilung der VERMILLION. Er war ein anständiger Kerl. Sie hatten sich auf ein paar Pre-Flight-Partys getroffen. Bebend stieß sie den Atem aus. »Was ist passiert? Warum haben Sie mich mit der Notfall-Extraktion rausgeholt?«


    »Anordnung des Captain. Und wir haben nicht viel Zeit. Sorry.«


    Laura gelang es endlich, Andys Gesicht in den Fokus zu bekommen. Sie sah seine vertraute, dicke Nase, die dunklen Tränensäcke unter den hellbraunen Augen und das ergrauende, in alle Richtungen abstehende Haar. Ein solch altes, verlebtes Gesicht war im Commonwealth, wo sich jeder mit kosmetischer Gen-Sequenzialisierung ein makelloses Aussehen zulegte, ein ungewohnter Anblick. Laura fand sowieso, dass die Menschheit heutzutage aussah wie eine Rasse jugendlicher Supermodels– was nicht unbedingt eine Verbesserung bedeutete. Alles unterhalb von Perfektion war entweder ein Modestatement oder ein überzeugtes, individualistisches »Fick dich!« an die Konformität.


    »Ist die VERMILLION beschädigt?«


    »Nein.« Er lächelte sie etwas gezwungen an. »Jedenfalls nicht direkt. Sie hat sich nur verirrt.«


    »Verirrt?« Diese Antwort war möglicherweise noch beunruhigender. Wie konnte man sich auf einem Flug zu einem Sternenhaufen mit einem Durchmesser von mehr als 20000Lichtjahren verirren? Etwas von dieser Größe verlor man ja wohl kaum aus den Augen. »Das soll bloß ein Witz sein, oder?«


    »Der Captain wird es Ihnen erklären. Ich bringe Sie zur Brücke.«


    Laura befahl ihrem U-Shadow, ihr einen allgemeinen Statusbericht zu geben. Die allgegenwärtigen, halbintelligenten Gebrauchsroutinen in ihren makrozellularen Clustern reagierten sofort und ließen eine Standardanordnung mentaler Icons aufflammen, dünne Linien aus blauem, zartem Licht, die sich über ihr etwas verschwommenes Blickfeld legten. Sie runzelte die Stirn. Wenn sie die Effizienzmodi richtig interpretierte, hatten ihre Biononics eine ernsthafte Macke davongetragen. Der einzige Grund, den sie sich für ein derartiges Ausmaß an Verfall vorstellen konnte, war schlichte Alterung. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sich fragte, wie lange sie wohl in Suspension gewesen war. Sie warf einen Blick auf die Ziffern auf ihrem Zeit-Display. Was sie sah, verwirrte sie noch mehr.


    »Zweitausendzweihunderteinunddreißig Tage?«


    »Was?« Andy sah sie an.


    »Wir sind zweitausendzweihunderteinunddreißig Tage unterwegs gewesen? Wo zur Hölle sind wir?« Eine so lange Reise mit UltraDrive-Geschwindigkeit musste sie fast drei Millionen Lichtjahre von Terra weg und damit sehr, sehr weit außerhalb der Milchstraße gebracht haben.


    Sein altes Gesicht schien seinen bestürzten Ausdruck noch zu verstärken. »Es könnte so lange gewesen sein. Wir sind uns über die relative Zeitkompression hier drinnen nicht ganz sicher.«


    »Was…?«


    »Lassen Sie… Kommen Sie einfach mit zur Brücke, okay? Der Captain wird Ihnen eine angemessene Erläuterung geben. Ich bin nicht gerade der Richtige, um das hier zu erklären. Vertrauen Sie mir.«


    »Okay.«


    Er half ihr, die Beine aus dem Polster zu schwingen. Ihr wurde schwindlig, als sie aufstand, und sie wäre fast zusammengebrochen. Andy war darauf vorbereitet und hielt sie so lange fest, bis sie sich stabilisiert hatte.


    Das Suspensionsareal selbst schien intakt zu sein: eine riesige, lange Höhle mit einem metallischen Gerippe, das tausend große, sarkophagähnliche Suspensionsröhren enthielt. Reihen von beruhigend grün blinkenden Monitorlichtern leuchteten an jeder Einheit, jedenfalls soweit sie sehen konnte. Sie nickte zufrieden. »Also gut. Ich mache mich kurz frisch, dann gehen wir. Sind die Waschräume schon aktiviert?« Aus irgendeinem Grund hatte sie Schwierigkeiten, direkt mit dem Netzwerk des Schiffs zu kommunizieren.


    »Dafür haben wir keine Zeit«, beschied Andy ihr. »Zum Transportpod geht es hier lang.«


    Es gelang Laura, ihre Gesichtsmuskeln so weit zu kontrollieren, um ihm einen pikierten Ausdruck zuwerfen zu können, bevor sie sich über das Deck zum Ende des Raumes führen ließ. Zwei Malmetall-Quad-Türen schälten sich auf. Der Pod dahinter war ein einfacher, runder Raum, um dessen Wand ringsum eine Sitzbank verlief.


    »Hier«, sagte Andy, nachdem sie sich auf die Bank hatte sinken lassen. Sie war nach dem kurzen Weg, den sie mehr geschlurft als gegangen war, fast vollkommen erschöpft. Er hielt ihr ein Paket mit Kleidung und ein paar Sporentücher hin.


    Sie musterte die Tücher abfällig. »Im Ernst jetzt?«


    »Etwas Besseres kann ich nicht bieten.«


    Während er ihr Ziel in die Kontrolltastatur des Pods tippte, reinigte sie sich Gesicht und Hände und streifte dann den ärmellosen medizinischen Kittel ab. Die meisten Menschen entwuchsen dem Schamgefühl vor Nacktheit, wenn sie ihr zweites Jahrhundert erreicht hatten und zu griechischen Göttern resequenziert wurden. Außerdem kümmerte Andy sie sowieso nicht; er war schließlich Mediziner.


    Bestürzt registrierte sie, dass ihre Haut völlig blass geworden war. Ihre zweite größere biononische Wiederherstellung an ihrem neunzigsten Geburtstag hatte einige Sequenzierungen eingeschlossen, mit denen sie die nördlich-mediterrane Herkunft ihrer Mutter betont hatte. Sie hatte ihre Epidermis bis zu einem fast afrikanischen Schwarz verdunkelt. Diese Schattierung hatte sie die ganzen vergangenen dreihundertsechsundzwanzig Jahre beibehalten. Jetzt jedoch sah sie aus wie eine altersrissige Porzellanpuppe, deren Oberfläche jeden Augenblick zu bersten drohte. Die Suspension hatte ihre Haut zu einem furchtbaren Dunkelgrau verfärbt; mit einer Vielzahl von winzigen Waschfrauenfalten, nur dass ihre Haut so trocken wie Pergament war. Ich muss daran denken, Feuchtigkeitscreme aufzutragen, sagte sie sich. Ihr Haar hatte einen tiefdunklen Ingwerton, dank ihrer ziemlich kindischen Bewunderung für Grissy Gold, den Bluessänger aus Gulam, der sich ein verblüffendes Jahrzehnt lang im ganzen Commonwealth in seinem Erfolg hatte sonnen können… vor zweihundertzweiunddreißig Jahren. Aber die Farbe war gar nicht so schlecht, sagte sie sich, während sie an den hoffnungslos verfilzten Strähnen zupfte; sie würde einige Hektoliter Conditioner brauchen, um sie wieder zum Glänzen zu bringen. Dann warf sie einen Blick auf die polierte Metallwand des Transportpods, die nicht gerade den besten Spiegel abgab. Ihr normalerweise schmales Gesicht war schrecklich aufgedunsen und verbarg fast ihre Wangenknochen. Die smaragdgrünen Augen waren blutunterlaufen, als hätte sie einen elenden Kater, und ihre Tränensäcke waren fast so schlimm wie die von Andy. »Scheiße!«, stöhnte sie.


    Als sie den tristen, einteiligen Schiffsanzug anlegte, bemerkte sie, wie schlaff ihre Haut nach dieser langen Suspension geworden war, vor allem an den Oberschenkeln. O nein, nicht schon wieder! Sie verzichtete darauf, ihren Hintern zu mustern. Es würde Monate dauern, um wieder in Form zu kommen. Laura schummelte nicht, indem sie ihre Gestalt mithilfe von Biononics modellierte, so wie die meisten anderen. Sie glaubte daran, dass man sich seine Fitness selbst verdienen musste, ein primitiver Stolz auf ihren Körper. Ein Stolz, den sie sich in jenen fünf Jahren angeeignet hatte, in denen sie sich vor der Welt in einem Ashram der Naturalisten-Fraktion in den Austria-Alpen versteckt hatte, nach dem besonders schmerzlichen Ende einer Beziehung.


    Während die Medikamente endlich die schlimmsten Nachwirkungen des abrupten Tank-Yank vertrieben, schloss sie den Anzug und lockerte ihre Schultern, als bereitete sie sich auf eine anstrengende Gymnastiksession vor. »Ich kann nur hoffen, dass die ganze Sache wirklich wichtig ist«, knurrte sie, während der Pod langsamer wurde. Es hatte kaum fünf Minuten gedauert, um an der Längsachse der VERMILLION entlangzufahren, vorbei an den zwanzig anderen Suspensionsarealen, die die gesamten mittleren Sektionen des riesigen Raumschiffs ausfüllten. Und ihr U-Shadow konnte immer noch keine Verbindung zum Netzwerk der VERMILLION herstellen.


    Die mehrschichtigen Türen des Pods öffneten sich zur Brücke des Raumschiffs. Allerdings hatte dieser Begriff im Zeitalter von homogenisierter Netzwerkarchitektur nur noch symbolische Bedeutung. Der Raum ähnelte mehr der behaglichen Coffee-Lounge eines Franchise-Unternehmens, mit langen Sofas, die zu einem Gesprächskreis arrangiert waren, und riesigen, hochauflösenden Hologramm-Feldern an den Wänden.


    Es befanden sich fünfzehn Leute in dem Raum. Die meisten hockten in kleinen Gruppen auf den Sofas zusammen und unterhielten sich angeregt. Sie alle wirkten extrem gestresst. Laura sah einige, die ganz offensichtlich ebenso abrupt aus der Suspension gerissen worden waren wie sie, und erkannte sie augenblicklich; sie gehörten wie sie selbst zum Wissenschaftlerteam des Raumschiffs.


    In diesem Moment registrierte sie eine äußerst merkwürdige Empfindung direkt in ihrem Kopf. Es war fast wie der emotionale Kontext eines Gesprächs innerhalb des GaiaFields, nur dass ihre GaiaMotes inaktiv waren. Ihr war das ganze GaiaField-Konzept noch nie richtig geheuer gewesen. Es war entwickelt worden, um dem Commonwealth die Fähigkeit zu direkter Kommunikation von Verstand zu Verstand zu verleihen, und fußte auf einer fremdartigen Adaption der Quanten-Verschränkungs-Theorie. Einige Leute liebten die Möglichkeit der intimen Gedankenübertragung, die das ermöglichte, und behaupteten, es sei die ultimative Evolution des Intellekts. Dadurch würde es jedem erlaubt, den Gesichtspunkt jedes anderen schätzen zu können. Auf diese Weise, so argumentierten sie, würden sämtliche Konflikte eliminiert. Laura hielt das für einen Haufen Mist. Für sie war das nichts weiter als das unheimliche Extrem des Voyeurismus. Und in höchstem Maße ungesund, um es vorsichtig auszudrücken. Sie selbst verfügte über GaiaMotes, weil sie ein gelegentlich sehr nützliches Kommunikationswerkzeug darstellten und sich– noch seltener– als hilfreich erwiesen hatten, an große Mengen von Informationen zu kommen. Aber alltäglicher Gebrauch? Vergesst es! Sie hielt an den guten, altmodischen und verlässlichen Unisphäre-Links fest.


    »Wie ist das passiert?«, knurrte sie und runzelte die Stirn. Ihr U-Shadow bestätigte ihr, dass ihre GaiaMotes immer noch inaktiv waren. Niemand konnte sich direkt mit ihren neuralen Schichten verbinden. Und doch…


    Torak, der Chef-Xenobiologe an Bord, grinste sie schief an. »Wenn Sie das schon sonderbar finden, was halten Sie dann davon?« Ein großer Plastikbecher mit Tee schwebte durch die Luft zu ihm und hinterließ zarte Dampffähnchen. Torak starrte ihn konzentriert an und streckte seine Hand aus. Der Becher segelte in seine Handfläche, und er schloss mit einem selbstgefälligen Grinsen die Finger darum.


    Laura warf einen verblüfften Blick an die Decke der Brücke. Ihr praktischer Verstand überflog sofort die Parameter des IngravFeld-Projektorsystems. Rein theoretisch wäre es möglich gewesen, das Gravitationsfeld des Schiffs so zu manipulieren, um Objekte auf diese Art und Weise bewegen zu können. Aber es hätte einen absurden Aufwand an Mühe und Technik gebraucht, und das alles nur, um einen Trick vorzuführen. »Was für eine Art von Gravitationsmanipulation ist das?«


    »Gar keine.« Toraks Lippen hatten sich nicht bewegt. Und doch klang seine Stimme ganz deutlich in ihrem Kopf, zudem mit genug emotionalem Druck, um zu bestätigen, dass er mit ihr »redete«.


    »Wie haben Sie…?«


    »Ich zeige Ihnen, was wir herausgefunden haben, sobald Sie mich das tun lassen«, unterbrach Torak sie.


    Sie nickte ihm zu. Dann blubberte etwas wie eine Erinnerung in ihrem Verstand hoch. Es fühlte sich an wie eine kalte, sprudelnde Flüssigkeit– eine Erinnerung, die nicht von ihr stammte. Sie war einer GaiaField-Emission sehr ähnlich und war dennoch eindeutig keine. Laura konnte sie nicht kontrollieren, konnte die Bilder und Stimmen auf keine Art und Weise regulieren. Das machte ihr Angst.


    Dann sickerte Wissen in ihr Hirn, verankerte sich und wurde Instinkt.


    »Telepathie?«, kiekste sie, als sie begriff. Und gleichzeitig spürte sie, wie ihre Gedanken die erstaunte Frage über die gesamte Brücke sendeten. Etliche Angehörige der Mannschaft zuckten unter der Wucht zusammen, mit der sie in ihre eigenen Gedanken drang.


    »Im reinsten Sinne des Wortes«, antwortete Torak. »Und außerdem auch Telekinese.« Er ließ den Teebecher los, der weiterhin in der Luft schwebte.


    Laura starrte ihn in einer Art betäubter Faszination an. Neue Erkenntnisse in ihrem Kopf zeigten ihr, wie sie diese fantastische Fähigkeit verwenden konnte. Sie formte ihre Gedanken, einfach so, und griff nach dem Becher. Irgendwie fühlte sie ihn; sein Gewicht schien in ihr Bewusstsein einzudringen.


    Der Becher tanzte ein wenig durch die Luft und sank zehn Zentimeter tiefer. Laura verstärkte ihren mentalen Griff um das physikalische Objekt, das noch immer mitten in der Luft schwebte. Sie lachte nervös, bevor sie den Becher vorsichtig auf dem Boden absetzte. »Das ist wirklich ernsthafter Scheiß«, murmelte sie.


    »Wir alle beherrschen diese extrasensitive Wahrnehmung«, meinte Torak. »Sie sollten Ihre Gedanken vielleicht abschirmen. Denn sie sind… allgemein zugänglich, sozusagen.«


    Laura warf ihm einen erschreckten Blick zu und errötete, während sie hastig versuchte, die Methode anzuwenden, ihre Gedanken– intime, schmerzlich private Gedanken– vor den anderen auf der Brücke abzuschirmen. »Also gut, das reicht! Würde mir jetzt bitte jemand erklären, was verdammt hier vorgeht? Wie machen wir das? Und was ist passiert?«


    Captain Cornelius Brandt erhob sich. Er war nicht besonders groß, und die Last der Sorgen schien ihn niederzudrücken. Laura erkannte, wie erschöpft und verängstigt er war; trotz seiner Bemühungen, seine Gedanken abzuschirmen und ruhig erscheinen zu lassen, sickerte die Unruhe aus ihm heraus wie ätherische Pheromone. »Wir glauben, dass wir uns in der Leere befinden.«


    »Unmöglich«, erwiderte Laura automatisch. Die Leere war der Kern der Galaxie. Bis zum Jahr 2560, als die ENDEAVOUR, ein Schiff der Navy-Explorationsflotte des Commonwealth, die erste Umrundung der Galaxie beendet hatte, hatten die Astronomen angenommen, es handelte sich dabei um ein ganz gewöhnliches, extrem hochverdichtetes Schwarzes Loch, wie es sich im Kern aller Galaxien findet. Es war extrem masseverdichtet und hatte auch einen Ereignishorizont, wie ein ganz gewöhnliches Schwarzes Loch. Nur war dieses trotzdem anders, denn es war nicht natürlichen Ursprungs.


    Wie die Besatzung der ENDEAVOUR bald feststellte, bewachten die Raiel, eine uralte Rasse, die technisch erheblich weiterentwickelter war als das Commonwealth, die Grenzen dieses Schwarzen Lochs seit über einer Million Jahren. Sie hatten der Leere sogar den Krieg erklärt. Seit ihre ersten, primitiven Raumschiffe zum ersten Mal auf sie gestoßen waren, hatten sie sie genau beobachtet und festgestellt, dass der Ereignishorizont unnatürliche Expansionsphasen durchlief. Es war angesichts von etwas– auf der kosmologischen Skala– so Großem zwar unglaublich, aber es schien ein Artefakt zu sein. Dessen Zweck unbekannt blieb. Angesichts der Stärke und Unberechenbarkeit der Expansionsphasen jedoch würde es sich irgendwann ausdehnen und die gesamte Galaxie verschlingen, und zwar lange vor der Zeit, in der ein natürliches Schwarzes Loch so etwas getan hätte.


    Also starteten die Raiel eine Invasion. Tausende und Abertausende der größten Kriegsschiffe, die jemals gebaut worden waren, durchstießen die Grenzen der Leere und drangen in sie ein.


    Kein einziges Schiff kehrte zurück. Die gesamte Armada hinterließ nicht den geringsten sichtbaren Effekt auf die Leere oder ihre atypische, unerklärliche Expansion. Das geschah, wie gesagt, vor einer Million Jahren. Seitdem bewachten die Raiel die Grenzen.


    Wilson Kime, dem Captain der ENDEAVOUR, wurde höflich, aber nachdrücklich befohlen, umzukehren und sich außerhalb der Wall-Sterne aufzuhalten, die einen dichten Ring um die Leere bildeten. Danach luden die Raiel das Commonwealth ein, sich wie schon viele andere Rassen zuvor der Mission anzuschließen, die die Leere ständig bewachten. Diese Mission existierte, seit die Armada der Raiel dort eingedrungen war. In dieser Million Jahre hatten sie nicht das geringste Wissen über das zutage gefördert, was auf der anderen Seite der Grenze dieses Ereignishorizonts lauerte.


    »Unwahrscheinlich«, korrigierte Cornelius Laura. »Unmöglich nicht.«


    »Also, wie sind wir hineingeraten? Ich dachte, unser Kurs würde uns um die Wall-Sterne herumführen.«


    »Wir haben uns bis auf dreitausend Lichtjahre dem Wall genähert«, erklärte Cornelius. »Dann sind wir hineingefallen. Oder wurden gezogen, geschnappt oder eingesaugt. Wir wissen immer noch nicht genau, wie es passiert ist. Sehr wahrscheinlich hat sich innerhalb des Hyperraums eine Art von Teleportations-Verbindung geöffnet. Es erfordert eine ungeheuer fortschrittliche Technologie, um so etwas zu erzeugen. Andererseits, da wir plötzlich alle mit übermenschlichen Fähigkeiten ausgestattet sind, ist die Quanten-Hyperfeld-Theorie unser kleinstes Problem.«


    Laura starrte ihn ungläubig an. »Aber warum?«


    »Das ist nicht ganz klar. Den einzigen Hinweis lieferte uns Tiger Brandt. Kurz bevor wir reingezogen wurden, sagte sie, sie erlebe eine Art von mentalem Kontakt, wie ein Traum, der sie durch das GaiaField erreichte, nur viel schwächer. Irgendetwas hätte uns oder sie wahrgenommen. Und dann, bevor wir uns versahen… waren wir drin.«


    »Tiger Brandt?« Laura kannte Tiger. Sie war mit Rahka Brandt verheiratet, dem Captain der VENTURA. »Moment, wollen Sie damit sagen, dass die VENTURA mit uns zusammen hier drin ist?«


    »Sämtliche sieben Schiffe der Flotte wurden in die Leere gezogen«, erwiderte Cornelius düster.


    Laura warf einen Blick auf den Teebecher und ignorierte die unangenehmen Nachwirkungen des Tank-Yank. »Und das hier ist das Innere der Leere?« Sie konnte es immer noch nicht glauben.


    »Ja. Soweit wir es verstehen, handelt es sich um eine Art von Mikrouniversum mit einer höchst unterschiedlichen Quantenstruktur im Vergleich zur Raumzeit außerhalb. Gedanken können auf einem fundamentalen Level mit der Realität interagieren, was der Grund dafür ist, warum wir plötzlich alle diese mentale Macht erlangt haben.«


    »Durch die Handlung des Beobachtens beeinflusst der Beobachter die Realität des Beobachteten«, flüsterte sie.


    Cornelius hob eine Braue. »Das ist noch drastisch untertrieben.«


    »Also dann, wie kommen wir wieder hinaus?«


    »Gute Frage.« Cornelius deutete auf eines der großen holografischen Images hinter ihm. Dieses zeigte ihr den Weltraum mit nur sehr wenigen Sternen und einer Vielzahl von exotischen und wundervoll fragilen Nebula. »Es ist kein Ende in Sicht. Das Innere der Leere scheint eine Art von multidimensionalem Möbiusband zu sein. Hier drin existiert keine Grenze.«


    »Wohin fliegen wir dann?«


    Cornelius’ Verstand strahlte eine Welle von Verzweiflung und Hilflosigkeit aus, bei der es Laura kalt überlief. »Der Skylord bringt uns zu einem, wie er behauptet, H-kongruenten Planeten. Unsere Sensoren bestätigen diesen Status.«


    »Der was?«


    Cornelius deutete auf ein anderes Holo-Feld. »Skylord.«


    Steif drehte Laura sich herum. Das hochauflösende Image hinter ihr stammte von einem Sensor auf dem vorderen Teil des Raumschiffs, wo sich die UltraDrive-Einheit und die Kraftfeldgeneratoren drängten. Das untere Fünftel des Image zeigte die gekrümmte Hülle aus Carbotanium mit seiner dicken Schicht aus schmutziggrauem Thermalschaum. Am oberen Ende des Hologramms schimmerte ein kleiner, blauweißer Halbmond, ähnlich wie bei jeder H-kongruenten Welt im Commonwealth. Nur fehlten auf der Nachtseite sämtliche Lichter von Städten; und zwischen Hülle und Planet schwebte das sonderbarste Nebulum, das Laura sich hätte vorstellen können. Während sie hinsah, bemerkte sie eine Art soliden Kern in seinem Inneren, mit einer langen ovoiden Form. Es war nicht wirklich fest, das war ihr klar, aber es bestand tatsächlich aus etlichen Lagen einer kristallinen Substanz, die zu einer außergewöhnlichen vielschichtigen Calabi-Yau-Geometrie gekrümmt war. Auf den schimmernden Oberflächen schienen bunte Muster wie Flüssigkeit zu fließen, vielleicht war es aber auch die Struktur selbst, die unstabil war. Sie konnte es nicht erkennen, denn um den Kern herum schwebte eine Art Nebel, der sich ebenfalls in sonderbaren Strömungen bewegte. »Kein Scheiß!«, stieß sie hervor.


    »Es handelt sich offenbar um eine Art Weltraumoriginäres Leben«, erklärte Cornelius. »Drei dieser Nebula sind zu uns gekommen, kurz nachdem wir in die Leere gezogen wurden. Sie sind intelligent und können mittels Telepathie mit Ihnen Kontakt aufnehmen, obwohl eine Unterhaltung einem Diskurs mit einem Gelehrten ähnelt. Ihre Denkprozesse entsprechen nicht so ganz den unseren. Aber sie können durch den Weltraum fliegen. Oder ihn zumindest irgendwie manipulieren. Sie haben uns angeboten, uns zu Welten innerhalb der Leere zu führen, auf denen wir leben könnten. Die VENTURA, die VANGUARD, die VIOLET und die VALLEY sind zwei Skylords gefolgt, die VERMILLION folgt zusammen mit der VISCOUNT und der VERDANT diesem hier. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir eine bessere Chance haben, einen passenden H-kongruenten Planeten zu finden, wenn wir die Flotte aufteilen.«


    »Bei allem Respekt«, antwortete Laura, »warum folgen wir überhaupt einem dieser Wesen zu einem Planeten? Sollten wir nicht lieber alles in unserer Macht Stehende tun, um einen Weg hier hinaus zu finden? Wir alle sind doch letztlich nur aus einem einzigen Grund hier an Bord: außerhalb dieser Galaxie eine neue Zivilisation zu gründen. Zugegeben, das Innere der Leere ist äußerst faszinierend, und die Raiel würden zweifellos ihre rechte Arschbacke dafür geben, an unserer Stelle zu sein, aber Sie können diese Entscheidung nicht für uns treffen.«


    Cornelius wirkte müde. »Wir versuchen einen H-kongruenten Planeten zu finden, weil die Alternative den Tod bedeutet. Haben Sie Ihren biononischen Funktionen zufällig bereits ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt?«


    »Ja. Sie sind sehr schwach.«


    »Dasselbe gilt für selbst das kleinste Teilchen von Technologie hier an Bord. Die Raumzeit hier drin zersetzt unsere Systeme um ein Vielfaches schneller als außerhalb der Leere. Zuerst fiel der UltraDrive aus, wahrscheinlich weil er das komplizierteste System an Bord ist. Aber im letzten Jahr gab es auch Fluktuationen in den Masse/Energie-Konvertern, die zunehmend ernster wurden. Ich konnte doch nicht riskieren, sie online zu lassen. Wir benutzen jetzt Fusionsreaktoren für die IngravDrive-Einheiten.«


    »Was?« Laura war schockiert. »Sie wollen damit sagen, wir fliegen die ganze Zeit langsamer als das Licht?«


    »0.9Lichtgeschwindigkeit, seit wir hier angekommen sind, vor mittlerweile fast sechs Jahren«, bestätigte Cornelius verbittert. »Glücklicherweise funktionieren die Suspensionsröhren problemlos, sonst hätten wir ein richtiges Desaster erlebt.«


    Warum haben Sie mich nicht sofort aus der Suspension geholt? Ich hätte helfen können. Das war Lauras erste Reaktion, aber wahrscheinlich war es auch genau das, was jeder andere an Bord gedacht hätte. Soweit sie ihre Lage einschätzen konnte, hatte der Captain sich unter den gegebenen Umständen wacker geschlagen. Außerdem war ihr Spezialgebiet Molekularphysik wahrscheinlich nicht sonderlich hilfreich bei der Analyse einer anderen Raumzeitstruktur.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die helle Sichel vor sich. »Ist der Planet H-kongruent?«


    »Das glauben wir, ja.«


    »Haben Sie mich deshalb aus dem Tank gezerrt? Damit ich Ihnen bei einer Beurteilung helfe?«


    »Nein. Wir sind noch sechs Millionen Kilometer von dem Planeten entfernt und bremsen mit voller Kraft. In etwa zwei Tagen werden wir den Orbit erreichen. Der Himmel allein weiß, wie wir die Landung hinbekommen sollen, aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Nein, Sie sind hier, weil unsere Sensoren etwas auf dem Lagrange-Eins-Punkt des Planeten gefunden haben.« Cornelius schloss die Augen. Das Image veränderte sich und fokussierte sich auf den Lagrange-Eins-Punkt, L1, etwa eine halbe Million Kilometer über der sonnenbestrahlten Hemisphäre des Planeten, wo die Anziehungskraft des Sterns vollkommen von der Gravitation des Planeten aufgehoben wurde. Das Gebiet wurde von einem verschwommenen Klecks ausgefüllt, den entweder die Sensoren oder Lauras Augen nicht ganz fokussieren konnten. Er schien gepunktet zu sein, als bestünde er aus Tausenden winziger Partikel.


    »Was ist das?«, wollte sie wissen.


    »Wir nennen es den Wald«, antwortete Cornelius. »Es handelt sich um eine Ansammlung von Objekten, die etwa elf Kilometer lang sind und eine ähnlich verzerrte Oberfläche haben wie unser Skylord-Freund.«


    »Sind das vielleicht einfach mehr von seiner Sorte?«


    »Nicht ganz. Die Form stimmt nicht. Diese Gegenstände sind schlank und haben verdickte Enden. Und da ist noch etwas. Der gesamte L1-Punkt strahlt eine andere Quantensignatur aus als der Rest der Leere.«


    »Eine andere Quantenumgebung?«, fragte sie skeptisch.


    »So sieht es aus.«


    »Wie ist das möglich?« Laura ließ die Schultern sinken, als ihr plötzlich klar wurde, warum man sie so überhastet aus dem Tank geholt hatte, sie und die anderen Wissenschaftler, die auf den Bänken auf der Brücke herumsaßen. »Sie wollen, dass wir hinfliegen und herausfinden, was es ist, habe ich recht?«


    Cornelius nickte. »Ich kann nicht verantworten, die VERMILLION in einer möglicherweise feindlichen Umgebung zu stoppen, um eine wissenschaftliche Untersuchung durchzuführen. Meine Priorität muss darin bestehen, uns unversehrt auf eine H-kongruente Welt hinunterzubringen. Deshalb übergebe ich Ihnen das Kommando über ein kleines wissenschaftliches Team. Fliegen Sie in einem Shuttle zu diesem Wald und führen Sie alle Tests durch, die möglich sind. Das hilft uns vielleicht, oder auch nicht. Aber ehrlich gesagt müssen wir alles, was zu unserem Wissensfundus beitragen kann, in diesem Stadium als nützlich erachten.«


    »Ja«, erwiderte sie resigniert. »Das verstehe ich.«


    »Nehmen Sie Shuttle Vierzehn.«


    Laura registrierte, dass dieses Shuttle offenbar eine besondere Bedeutung für ihn hatte. Das Gefühl von Erwartung in seinen Gedanken zeigte es an, aber ihr Verstand war der Aufgabe noch nicht gewachsen, herauszufinden warum. Sie befahl ihrem U-Shadow, die Datei aus ihrer Speicherlakune hochzuladen. Daten über das Shuttle huschten durch ihren Verstand, doch sie kapierte immer noch nicht. »Warum ausgerechnet dieses Shuttle?«


    »Es hat Flügel«, erwiderte Cornelius leise. »Selbst wenn Sie einen ernsthaften Systemausfall erleiden, können Sie noch abbremsen und zur Oberfläche des Planeten hinabgleiten.«


    Jetzt kapierte sie. »Na klar! Das Shuttle braucht keinen IngravDrive für die Landung.«


    »Nein, dieses Shuttle nicht.«


    Lauras Blut schien zu erkalten wie in der Suspensionsröhre. Die VERMILLION war über einen Kilometer lang und nicht im Entferntesten aerodynamisch. Deshalb war sie vollkommen auf den Regrav angewiesen, um ihre Geschwindigkeit relativ zu dem Planeten auf null zu reduzieren. Und sie benötigte den Ingrav, um eine butterweiche Landung hinzulegen. Natürlich war eine Vielzahl von Redundanz-Systemen eingebaut, und keinerlei bewegliche Teile, sodass ein Versagen schlicht unvorstellbar war. Im normalen Universum.


    »Sobald wir den H-kongruenten Status bestätigt haben, werde ich alle dreiundzwanzig Shuttles aus dem Orbit starten«, fuhr Cornelius fort. »Die VISCOUNT und die VERDANT werden diesem Beispiel folgen.«


    Laura befahl ihrem U-Shadow, das Brückendisplay auf den Planeten zu zentrieren, doch der U-Shadow konnte immer noch keinen Kontakt mit dem Netz des Raumschiffs herstellen. »Sir… wie haben Sie Ihre Befehle in den Kommandokern geladen?«


    »Über das GaiaField. Das Konfluenznest ist das einzige System, das von der Leere nicht beeinflusst worden ist.«


    Und das Konfluenznest, welches das lokale GaiaField erzeugt, ist direkt mit dem Netzwerk des Schiffs verbunden, rief Laura sich in Erinnerung. Komisch, was so alles in der Leere funktionierte und was nicht.


    Laura fand, dass die Exkursions-Präparations-Einrichtung der VERMILLION genauso aussah wie die Brücke; der einzige Unterschied war der deutlich hellere blaugraue Teppich. Vermutlich waren der Grund für diese Abweichung Kaffeeflecken von sechs Jahren. Offenbar hatte es einen Streit um das Budget gegeben, entweder was die Zeit oder das Design anging; eigentlich verblüffend bei einem Projekt, das transgalaktische Kolonieschiffe baute. Als es um die Sektionen in den Kommandosektoren der VERMILLION ging, hatte jemand offenbar einfach nur auf den Copy&Paste-Knopf gedrückt.


    Fünf Personen, Laura mit einbezogen, bildeten die Crew von Shuttle Vierzehn. Sie wirkten wie ein Grüppchen von etwas verlegenen Freunden, die am Morgen nach einer besonders wilden Party zusammenkamen. Jeder von ihnen sah aus wie hingekotzt und starrte zweifelnd in seinen Becher mit Kräutertee, während er an Butterkeksen knabberte.


    Laura saß neben Ibu, einem Professor für Gravatonics, der nahezu doppelt so groß war wie sie. Und der größte Teil seiner Körpermasse bestand aus Muskeln. Die Suspension hatte ihm nicht gerade gut getan. Sein Fleisch war schlaff, und er wirkte irgendwie eingefallen, und seine normalerweise bronzefarbene Haut war von einem noch blasseren Grau als die Lauras. Er betrachtete traurig seinen Körperzustand. »Das Versagen der Biononics dürfte das Schlimmste an diesem ganzen Mist hier sein«, vertraute er ihr an. »Es wird sicherlich eine Ewigkeit dauern, um wieder in Form zu kommen.«


    »Ich frage mich, wie das Leere-Kontinuum den Unterschied zwischen natürlichen und biononischen Organellen erkennen kann«, erwiderte Laura. »Sie sind doch im Wesentlichen gleich.«


    »Biononics sind nicht in unsere DNA sequenziert«, sinnierte Ayanna, die Quantenfeld-Physikerin. »Sie sind nicht natürlich. Irgendwie muss es möglich sein, die beiden zu unterscheiden.«


    »Wohl eher, sie voneinander abzusondern«, meinte Joey Stein, der Hyperraum-Theoretiker. Seine eingefallenen Wangen zuckten unaufhörlich, Folgen des Tank-Yank, wie Laura vermutete. »Unsere mikrozellularen Cluster funktionieren alle unbekümmert weiter. Trotzdem sind sie kein natürlicher Teil des menschlichen Genoms.«


    »Jetzt sind sie schon ein Teil von uns«, widersprach Ayanna. Sie kämmte sich ihr langes, kastanienbraunes Haar aus und zuckte zusammen, wenn die Bürste sich in verfilzten Strähnen verfing.


    »Die Leere reagiert auf Gedanken«, meinte Laura. »Hat jemand zufällig schon einmal einfach nur gedacht, dass die Biononics funktionieren sollen?«


    »Das ist kein Gedanke, das ist ein Gebet«, meinte Ibu.


    Rojas, der Pilot des Shuttles, setzte sich neben Joey. Captain Cornelius hatte ihn schon vor einem Monat aus der Suspension geholt, um ihm dabei zu helfen, die Landung der VERMILLION zu planen. Seine nordisch weiße Haut sah gesund aus, und auf seinem kantigen Kinn zeigte sich bereits ein Bartschatten. Laura fand, er war der einzige von ihnen, der im Moment nicht wie ein drittklassiger Zombie wirkte.


    »Es wurde bereits versucht, Systeme mit Gedanken wieder funktionsfähig zu machen«, antwortete Rojas mitfühlend. »Die Wach-Crew hat jahrelang versucht, mental die Ausrüstung an Bord zu beeinflussen. Völlige Zeitverschwendung. So funktioniert die Leere nicht. Es hat sich herausgestellt, dass wir unsere Maschinen nicht mit einem einfachen Wunsch reaktivieren können.«


    »Die Leere hat eine Agenda?« Ayanna klang ungläubig. »Sie reden darüber, als würde sie leben. Oder hätte zumindest ein Bewusstsein.«


    »Wer weiß«, erwiderte Rojas abweisend. Er deutete mit einem Nicken auf eines der großen holografischen Wandpaneele, das jetzt ein Image des Waldes zeigte. »Das da ist unser Auftrag, also konzentrieren wir uns bitte darauf.«


    Ibu schüttelte den Kopf wie ein Bulle. »Also gut. Was wissen wir darüber?«


    »Der Wald ist ein ovoidähnlicher Cluster von einzelnen Objekten, die wir Zerrbäume nennen. Er hat eine Länge von ungefähr siebzehntausend Kilometern an der Längsachse, und einen maximalen Durchmesser von fünfzehntausend. Angesichts der durchschnittlichen Größe eines Baumes von etwa neun Kilometern und der Anordnung, die wir aufgezeichnet haben, schätzen wir, dass es etwa fünfundzwanzig- bis dreißigtausend von ihnen sind.«


    »Sind sie alle identisch?«, erkundigte sich Laura.


    »Soweit wir wissen, ja«, antwortete Rojas. »Wenn wir uns ihnen nähern, können wir genauere Analysen durchführen.«


    Ein weiteres Paneel wurde aktiviert und zeigte den länglichen Umriss eines Zerrbaums. Laura sah nur einen stromlinienförmigen Eiszapfen mit einem knollenförmigen Ende. Sein Profil schimmerte wellenförmig; trotz des sonderbaren Changierens wirkte die Oberfläche jedoch glatt.


    »Sie sehen aus wie kristalline Raketen«, sagte Ayanna ehrfürchtig.


    »Interessanter Gedanke«, meinte Ibu. »Weiß zufällig jemand, wie die Kriegsschiffe der Raiel aussehen?«


    Joey warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie glauben, das könnte ihre verschollene Invasionsarmada sein?«


    »Ich frage ja nur. Die Archenschiffe der Raiel, denen wir bisher begegnet sind, sind jedenfalls eine Art künstlicher Organismus.«


    »Ihre Archenschiffe sind größer als diese Zerrbäume«, meinte Laura. »Sehr viel größer sogar.«


    »Wir haben keinerlei Aufzeichnungen irgendeines Raumschiffs des Commonwealth über die Begegnung mit einem Kriegsschiff der Raiel«, mischte Rojas sich ein. »Wilson Kime hat berichtet, dass sich der ENDEAVOUR ein Schiff näherte, das kleiner gewesen ist als ein Archenschiff, aber in etwa dieselbe Form hatte. Es sah aus wie ein Asteroid, auf dem überkuppelte Städte gewuchert waren.« Er deutete auf die schimmernde Spirale. »Nicht annähernd wie das da.«


    »Was sagt ihr Albedo?«, fragte Ayanna.


    Rojas grinste. »1.2. Sie strahlen mehr Licht aus, als die lokalen Sterne auf sie werfen. Genau wie die Skylords.«


    »Das kann kein Zufall sein«, erklärte Joey. »Das wäre zu lächerlich. Es besteht eine Verbindung zwischen ihnen, eine andere Erklärung gibt es nicht. Dieselbe Technologie, oder aber Eltern und Kinder, was auch immer. Aber sie haben einen gemeinsamen Ursprung.«


    »Dem stimme ich zu«, schloss Laura sich ihm an. »Die Skylords können das lokale Kontinuum so manipulieren, dass es ihnen ermöglicht, zu fliegen. Und diese Objekte verändern die Quantenstruktur um sich selbst. Der grundlegende Mechanismus muss derselbe sein.«


    »Der Prüfungsausschuss des Captain ist bereits zu denselben Schlussfolgerungen gekommen«, meinte Rojas. »Wir müssen jetzt herausfinden, wie genau es funktioniert und warum das so ist.«


    Joey versuchte zu lachen, seine zuckenden Wangenmuskeln erschwerten es ihm jedoch Er sabberte aus einem Mundwinkel. »Warum sie ihre Quantensignatur verändern? Wie wollen wir das herausfinden?«


    »Wir fragen sie«, meinte Ibu. »Falls sie ebenfalls intelligent sind wie die Skylords.«


    »Viel Glück dabei«, knurrte Rojas. »Unser Missionsziel lautet, die neue Quantenkomposition des Kontinuums innerhalb des Waldes zu begreifen. Wenn wir es definieren können, können wir daraus möglicherweise auch seinen Zweck ableiten.«


    »Quantenmessung ist eine Standardprozedur«, hob Laura an, unterbrach sich dann jedoch. »Vorausgesetzt, unsere Instrumente funktionieren.«


    »Ayanna, das ist Ihr Fachgebiet«, meinte Rojas. »Geben Sie mir eine Liste von Ausrüstung, die Sie benötigen. Wenn wir etwas davon nicht an Bord haben, finden wir heraus, ob die Fabrikationssysteme des Schiffs es herstellen können. Aber seien Sie nicht zu ehrgeizig; die Strangpressen haben ebenso gelitten wie alle anderen Systeme.«


    Ayanna grinste ihn spöttisch an. »Ich werde versuchen, daran zu denken.«


    »Laura.« Rojas drehte sich zu ihr herum. »Ihre Aufgabe besteht darin, zu determinieren, wie diese Anomalie erzeugt wird. Bis auf ihre Größe, die um ein paar hundert Meter abweicht, scheinen die Zerrbäume vollkommen gleich zu sein. Also gehen wir davon aus, dass diese Fähigkeit in ihrer Struktur integriert ist.«


    »Verstanden«, gab sie zurück. »Soll ich Proben nehmen?«


    »Falls dieser Wald uns nicht augenblicklich umbringt. Falls ich das Shuttle dorthin manövrieren und andocken kann. Falls die Bäume nicht intelligent sind oder Bewusstsein besitzen. Falls sie keine Verteidigungssysteme haben. Falls Ihre Raumanzüge funktionieren. Falls wir von ihrer Struktur überhaupt Proben nehmen können. Dann ja, vielleicht. Aber selbstverständlich bevorzugen wir eine Analyse vor Ort. Die Encounter-Vorschriften des Commonwealth gelten auch hier. Bitte denken Sie daran, Sie alle.«


    Laura presste verstört die Lippen zusammen. »Also gut. Ich fertige eine Liste der entsprechenden Geräte an.«


    Rojas stand auf. »Start in vier Stunden. Neben Ihrer Ausrüstung sollten Sie vielleicht auch etwas von Ihrem persönlichen Gepäck in Shuttle Vierzehn deponieren. Ich kann nicht garantieren, dass wir auch nur in der Nähe der VERMILLION landen, wenn die Mission vorbei ist.«


    Nachdem Rojas den Raum verlassen hatte, drehte Laura sich zu Ibu herum. »War das eine Garantie dafür, dass er uns auf den Planeten runterbringt?« Sie versuchte, die Frage beiläufig klingen zu lassen.


    Der hünenhafte Gravatonics-Professor rieb sich mit der zitternden Hand über eine Schläfe. »Glauben Sie etwa, dass wir es bis zum Planeten schaffen? Ich wünschte, ich könnte Ihren Optimismus teilen. Ich werde mich jedenfalls vergewissern, dass die Sicherungskopie meiner MemoryCell auf dem letzten Stand ist.«


    »Ich bin weit zuversichtlicher, dass die Vierzehn den Planeten unbeschadet erreicht, als dass die VERMILLION es schafft«, sagte Laura. »Genau genommen überrascht es mich, dass Cornelius unserer Mission nicht mehr Spezialisten zugeteilt hat. Das Shuttle fasst wie viele Personen– sechzig?«


    »Wenn alles funktioniert«, wandte Joey ein. »Ich glaube, dass er das Risiko ziemlich gut abwägt. Wenn wir es zum Wald schaffen, tragen wir vielleicht irgendetwas dazu bei, was uns hilft, einen Weg aus der Leere zu finden. Wenn nicht… Seien wir ehrlich, Leute wie wir dürften auf einer Pionierwelt, wo nur Maschinen aus dem zwanzigsten Jahrhundert funktionieren, nicht übertrieben schmerzlich vermisst werden.«


    »Zwanzigstes Jahrhundert?«, spottete Ibu provozierend. »Noch so ein hoffnungsloser Optimist.«


    »Ich bin auf einer Farm aufgewachsen«, protestierte Ayanna. »Wir haben das Land bestellt.« Sie verzog das Gesicht. »Zumindest habe ich Dad geholfen, die AgriBots zu programmieren.«


    »Ich stelle meine Liste zusammen und überprüfe dann meinen Erinnerungsspeicher«, erklärte Laura. »Was nicht heißen soll, dass irgendeiner von uns in der Leere überhaupt je einen Relife-Klon bekommen könnte. Sieht aus, als hätten wir wieder nur ein einziges sterbliches Leben.«


    Die Zeit war knapp, und es mussten viele Vorbereitungen getroffen werden. Darüber hinaus war alles auch noch erheblich problematischer, als es hätte sein sollen, dank des Ausfalls des Netzwerks und des Kommandokerns der VERMILLION. Dennoch konnte Laura ein paar Minuten abzweigen, um zum Suspensionsareal zurückzukehren. Ihr »Sarkophag« stand immer noch offen, die Mechanismen darin waren erkaltet und träge. Sie hatte eigentlich erwartet, dass MechBots darum herumschwärmten, aber nichts störte die Ruhe der langen Halle. Am Fuß der Suspensionsröhre befand sich ein schlichter Metallspind für ihre persönlichen Sachen. Glücklicherweise öffnete er sich, als ihr U-Shadow den Code sendete. Viel lag nicht darin: ein Beutel mit anständiger Kleidung und einer mit Erinnerungsstücken. Sie öffnete Letzteren.


    In dem Beutel befand sich das hölzerne, geschnitzte Schmuckkästchen, das Andrze ihr auf ihrer Hochzeitsreise nach Tanyata gekauft hatte. Die bunte Farbe war nach drei Jahrhunderten mittlerweile verblasst. Der rostrote Schal mit dem Kunstdruck der Ureinwohner, den sie in Kuranda gefunden hatte. Die Flöte mit dem wundervollen, weichen Klang, die in Venice Beach hergestellt worden war. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, mit wem sie zusammen gewesen war, als sie sie gekauft hatte. Dann war da noch das phänomenal kostspielige– und auf dem Schwarzmarkt erstandene– Stück Silberkristall von dem Ma-hon-Baum aus New Yorks Central Park. Es war ein Beutel mit Erinnerungsstücken, ein kleines Museum von ihr selbst– und weit wichtiger als jede MemoryCell, die Erinnerungen speicherte, für die in ihrem Gehirn kein Platz mehr war. Es war sonderbar, wie diese konkreten Gegenstände ihr ein weit beruhigenderes Gefühl von Identität verliehen als ihre eigenen angereicherten, gesicherten und reprofilten Neuronen. Sie nahm ein lächerlich dickes und unpraktisches, sechshundert Jahre altes Schweizer Armeemesser aus dem Beutel, das mit etwa zwanzig verschiedenen Werkzeugen und Klingen bestückt war. Es handelte sich um ein Geschenk von Althea, daran erinnerte sie sich, der Künstlerin, die mit voller Absicht alle technologischen Errungenschaften abgelehnt hatte, die das Commonwealth seinen Bürgern bot.


    Althea, die allein für die Idee eines Fluges in eine andere Galaxie nur Verachtung übrig gehabt hätte, falls Laura überhaupt den Mut gefunden hätte, ihr zu erzählen, dass sie das vorhatte. Laura grinste, als sie daran dachte, wie ihre alte Freundin sich über die Nachricht gefreut hätte, dass sie in der künstlichen Absonderlichkeit der Leere festsaßen. »Hybris!«, hätte sie zweifellos voller Freude gerufen. Und nun funktionierte dieses Taschenmesser wahrscheinlich als Einziges von all dem, was Laura besaß, noch am besten. Hätte Althea das erfahren, wäre sie vor lauter Selbstgefälligkeit förmlich explodiert.


    Laura schob das antike Taschenmesser in die Brusttasche ihres Schiffsoveralls. Das Gewicht war irgendwie tröstlich, ebenso wie das Wissen, dass seine Schlichtheit sie nicht im Stich lassen würde. Es passte irgendwie in die Leere.


    Shuttle Vierzehn besaß vage eine Deltaform und hatte glatte, abgerundete Flügelspitzen, die ihm irgendwie ein organisches Aussehen verliehen. Es war eine ungewöhnliche Maschine, eine Kreuzung zwischen einem altmodischen Fluggerät und den abgeflachten, ovoiden Formen der Standard-Regrav-Kapseln des Commonwealth. Das Shuttle war sowohl dafür ausgelegt, Passagiere zu einem Planeten zu transportieren, als auch im Mittelstreckenbereich vorbereitende Erforschung zu ermöglichen. Es konnte zwischen den Planeten eines Sonnensystems verkehren, genaue Beobachtungen starten sowie Forscher und wissenschaftliche Ausrüstung landen. Ein Artefakt im Weltraum zu untersuchen lag also durchaus im Bereich seiner Möglichkeiten.


    Als Laura das Shuttle betrat, hatte sie den Eindruck, dass sie gerade fünf Jahrhunderte in der Entwicklung der Luftfahrt zurückgegangen war. Die Bugkabine war nicht direkt beengt, aber die zehn großen Beschleunigungsliegen, die in zwei Reihen angeordnet waren, füllten den größten Teil des Raumes aus. Ganz vorne stand isoliert die Liege des Piloten; darüber bog sich die große Frontscheibe. Sie sah die längst überflüssig gewordene, hufeisenförmige Konsole aus glänzendem dunklen Plastik, auf der für gewöhnlich ein paar Grundfunktionen des Fluggeräts angezeigt wurden. Wie bei allen technischen Geräten im modernen Commonwealth wurde Shuttle Vierzehn jedoch von einem kognitiven Array kontrolliert, und der menschliche Pilot diente nur als– hauptsächlich psychologisches– Back-up.


    Heute jedoch hatte Rojas sämtliche manuell bedienbaren Notfallkontrollen aus der Konsole gefahren, die sie in ein verwirrendes Chaos aus Schaltern und Tasten verwandelte. Flugbahndaten glitten wie holografische Fische über die Frontscheibe. Auf kleineren Schirmen, die aus der Konsole hochgefahren waren, glühten komplexe Systemstatus-Symbole.


    Laura beäugte sie misstrauisch, als sie sich auf ihrer Liege festschnallte. Die bunten 3-D-Glyphen ähnelten verdächtig jenen, die sie auf den Wandpostern in der Grundschule gesehen hatte, wenn sie ihre erste Bande Kinder morgens dort abgesetzt hatte. Das war vor dreihundertfünfzig Jahren gewesen. Ist ihnen seitdem nichts Fortschrittlicheres eingefallen?


    Rojas ruhte gelassen auf der Pilotenliege und betrachtete die sich ständig ändernden Hologramme und die blinkenden Schalter wie ein Astronaut aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Seine Stimme war ein leises, von Zuversicht durchdrungenes Murmeln, als er in sein Array sprach.


    »Sieht aus, als wäre unser glorreicher Chauffeur mit seiner Ausrüstung zufrieden«, sagte Ibu leise, als er sich auf die Liege neben Laura niederließ. »Fühlt sich großartig an, am Leben zu sein, wenn man sein Leben in seine Hände legt, stimmt’s?«


    Sie grinste ihn an. Ibu hatte einen phlegmatischen Blick auf das Leben, den sie schätzte. Er war eine gute Wahl für das Team. Was Joey anging, hatte sie sich noch nicht entschieden. Wenn überhaupt, hatten sich die Krämpfe in seinen Gesichtsmuskeln verschlimmert. Ihr war klar, dass das ein bloßes Vorurteil war, aber er sah aus, als hätte er ein übles neurologisches Problem und nicht nur einen Schaden vom Tank-Yank davongetragen, der, wie er ihnen versicherte, keinerlei weitere Konsequenzen hätte. Abgesehen davon deuteten die Emotionen, die seinem abgeschirmten Verstand entschlüpften, darauf hin, dass er diese Mission missbilligte. Er war nicht von ganzem Herzen dabei.


    Ayanna dagegen benahm sich perfekt professionell und schien nur an ihrer Wissenschaft interessiert zu sein. Das Problem mit ihren neuen mentalen Fähigkeiten hier in der Leere war, dass jeder das blanke Entsetzen registrierte, das aus den Rissen in der Abschirmung ihres Verstands sickerte.


    »Zwei Minuten«, verkündete Rojas.


    Fünf Meter vor der stumpfen Nase des Shuttles blinkten rote Warnlichter über den inneren Toren des Landehangars, während sie langsam zuglitten. Laura verzog das Gesicht, setzte die gepolsterte Kappe auf und schnallte sich an, damit sie nicht von der Liege schweben konnte. Sie schloss die Gurte einfach so zusammen, wie sie es aus ihrer Kindheit erinnerte. Niemand verließ sich darauf, dass die Liegenpolster aus Ply-Plastik sie halten konnten.


    Als sich die Riemen in ihre Schultern gruben, versuchte sie, ihre Atmung zu kontrollieren. Abgesehen von den beiden obligatorischen Notfalltraining-Sessions, die durchgeführt worden waren, bevor die Kolonisierungsflotte den Commonwealth-Raum verließ, hatte sie seit Jahrzehnten keine Zeit in Null-Gravitation verbracht. Einige Leute liebten es, wegen der Bewegungsfreiheit. Aber sie brauchte in der Schwerelosigkeit jedes Mal die Hilfe ihrer Biononics, um die Übelkeit zu unterdrücken. Andy Granfore hatte ihr ein paar Medikamente gegeben, die ihr helfen würden, wie er versprochen hatte. Aber sie setzte keine großen Hoffnungen darauf. Außerdem stand sie immer noch unter der Wirkung der Tank-Yank-Supressoren. Wahrscheinlich würde man ihre Biochemie als Alien einstufen, wenn sie jetzt gründlich gescannt würde.


    »Fusionskammern aktiv und stabil«, verkündete Rojas. »Bordsysteme vierundneunzig Prozent funktionsfähig. Versorgungsverbindungen werden geschlossen.«


    Ein großer violetter Stern flammte auf einem der Displays auf der Konsole auf. »Sieht gut aus, Vierzehn!«, dröhnte Cornelius Brandts Stimme aus den Kabinenlautsprechern.


    »Kein Scheiß«, murmelte Laura. Es war nur ein Shuttle-Start, um Himmels willen! Diese ganzen Versicherungen und Checks verstärkten ihre Anspannung immer mehr.


    »Ich wollte nur noch einmal betonen, dass Ihre Mission zwar durchaus wichtig ist, aber sie ist es nicht wert, lebensgefährliche Risiken dafür einzugehen«, fuhr der Kapitän des Raumschiffs fort. »Sobald wir uns auf der Oberfläche eingerichtet haben, verwenden wir sämtliche Ressourcen darauf, einen Weg aus der Leere zu finden. Es liegen noch sehr viele sehr kluge Leute in Suspension. Jede Information, die Sie liefern, ist wertvoll, selbst wenn es eine negative ist.«


    »Verstanden, VERMILLION«, sagte Rojas. »Und danke. Fünfzehn Sekunden bis zum Start. Trennung der Versorgungsverbindungen bestätigt. Fünf grüne Lichter für Lösung der Halteklammern. Regrav-Einheiten online. Initiiere Start.«


    Alle roten Lampen im Hangar wurden violett und zeigten das Vakuum an. Die äußeren Türen glitten auf und gaben den Blick auf das mitternachtsschwarze Universum dahinter frei. Das Shuttle vibrierte leicht, als es sich aus den Verankerungen hob. Rojas steuerte es durch die Luftschleuse hinaus.


    Unwillkürlich beugte Laura sich vor, um einen besseren Blick durch die Frontscheibe zu erhaschen. Der sonderbare Weltraum, den sie bisher nur in den Hologrammen der VERMILLION gesehen hatte, öffnete sich jetzt real vor ihr, als die Vierzehn aus dem Hangar glitt. Irgendwie gelang es der Leere, dunkler zu wirken als der normale Weltraum. Das ist der Kontrast, sagte sich Laura. Auf den Welten des Commonwealth waren in der Nacht so viele Sterne zu sehen, angefangen von dem schwachen Band der Milchstraße bis hin zu den hellen Lichtpunkten der Weißen Riesen. Sie waren ewig um sie herum. Hier allerdings waren nur sehr wenige Sterne zu sehen, wahrscheinlich nicht mehr als ein paar tausend, aber die Nebula entschädigten sie für die Abwesenheit von Sternen. Es mussten Hunderte sein, angefangen von großen Flecken schimmernden Plasmastaubs, der sich über Lichtjahre erstreckte, bis zu schwachen Klecksen, die in den unbekannten Tiefen glühten.


    Die Gravitation verebbte allmählich, als sie die VERMILLION hinter sich ließen. Vierzehn setzte zu einer langsamen Rolle an, und Laura sah, wie die gewaltige Klippe schaumbedeckten Metalls vorbeischwebte, als würden sie parallel dazu fallen. Das Raumschiff besaß keine besonders elegante Struktur, sondern ähnelte eher schweren, zusammengenieteten industriellen Modulen, die von dem allgegenwärtigen Schaum überzogen waren, der nach seiner langen Zeit im Vakuum ausgebleicht und pockennarbig geworden war. Auf dünnen Stangen ragten alle möglichen Gegenstände aus dem Schaum heraus: Sensoren, ComLinks, molekulare Kraftfeldröhren… Helle, neonorange Linien glühten in den tiefen Spalten, den Säumen zwischen den Modulen, wo die Thermalmüll-Radiatoren energisch die überschüssige Hitze des Raumschiffs ins Vakuum abstrahlten. Regrav- und IngravDrives bildeten Cluster von stumpfen Zylindern, die so groß waren wie das Shuttle. Sie bestanden aus dunklem Glas, durch das grüne Blitze zuckten. Das hintere Drittel der VERMILLION war wie ein geometrischer Darm in Frachtröhren unterteilt. Sie enthielten alles, was man brauchte, um auf einer jungfräulichen Welt eine technologisch fortgeschrittene menschliche Zivilisation einzurichten.


    Und das alles ist hier absolut nutzlos, dachte Laura trostlos.


    Rojas fuhr den RegravDrive von Vierzehn hoch, und das Shuttle entfernte sich zunehmend schneller von der VERMILLION. Lauras Gleichgewichtsgefühl veränderte sich rapide, als die Gravitation sich auf ein Drittel der Standardschwerkraft einpegelte. Ihrer Wahrnehmung nach stand das Shuttle jetzt auf dem Heck und sie lag flach mit dem Rücken auf der Liege, während der Boden zur Wand geworden war. Rojas war über ihr. Seine Liege knarrte, als sie die Gewichtsverlagerung absorbierte.


    #Geht es euch gut?# Die mentale Stimme in ihrem Kopf klang weich.


    Niemand brauchte Laura zu sagen, dass dies der Skylord war. Der Geist, den sie hinter diesen Gedanken spürte, war gewaltig und einschüchternd gelassen.


    »Ja… danke.« Unwillkürlich verstärkte sie die Abschirmung ihrer eigenen Gedanken, sodass ihr emotionales Leck jetzt minimal war. Aus der Starrheit der Personen um sie herum schloss sie, dass die anderen an einer identischen telepathischen Konversation teilnahmen.


    #Ihr verlasst den Weg.# In der Stimme des Skylords schwang ein Hauch Sorge mit. #Ist meine Führung nicht mehr akzeptabel? Wir sind so dicht an einer Welt, auf der ihr gedeihen werdet und Erfüllung findet.#


    Rojas hob die Hand, damit niemand ihm mit einer Antwort zuvorkam, und aktivierte dann seine eigene telepathische Stimme für alle. #Wir danken dir für deine Führung und freuen uns darauf, schon sehr bald zu unseren Freunden auf die Welt zu gelangen, zu der du uns bringst.#


    #Ich bin froh für euch. Warum zaudert ihr?#


    #Wir möchten die Natur dieser Welt erforschen und alles, was ihr nah ist. Das ist unser Weg zur Erfüllung.#


    #Ich verstehe. Eure derzeitige Flugbahn bringt euch dicht an unsere Gebärregion.#


    #Meinst du diese Ansammlung von Objekten?# Rojas schickte ein mentales Bild des Waldes hinaus.


    #Ja.#


    #Kommen die Skylords von dort her?#


    #Nicht aus dieser Gebärregion, wir stammen von einer anderen.#


    #Was sind diese Objekte in der Gebärregion? Eier?#


    #Die Gebärregion erschafft uns.#


    #Wie?#


    #Indem sie uns erschafft.#


    #Erhebst du Einspruch dagegen, dass wir dorthin gehen?#


    #Nein.#


    #Diese Region ist anders als der Rest der Leere. Warum?#


    #Es ist eine Gebärregion.#


    #Sind diese Regionen wichtig für euch?#


    #Wir kommen aus einer Gebärregion. Wir kehren nicht dorthin zurück. Wir führen jene, die Erfüllung erlangt haben, in das Herz der Leere.#


    #Wo ist das?#


    #Es ist an der Vollendung eurer Erfüllung.# Die Präsenz des Skylords zog sich aus der Kabine zurück.


    Rojas schüttelte den Kopf und seufzte. Seine Gedanken verrieten eine gewisse Frustration. »So endet jedes Gespräch mit den Skylords«, sagte er dann. »Mit beschissenen Rätseln.«


    »Das ist doch eine fantastische Entdeckung«, erklärte Joey. »Die Zerrbäume gebären sie oder erschaffen sie oder bringen sie irgendwie in die Existenz. Dort kommen sie her. Unsere Mission ist bereits halb vollendet, und wir sind erst zwei Minuten unterwegs.«


    »Wenn man ihm denn glauben will«, sagte Rojas. »Sie sind schlüpfrige kleine Mistkerle.« Er aktivierte mit einem Schalter einen Kommunikationskanal zur VERMILLION und gab einen Bericht von der Unterhaltung durch.


    Nachdem Shuttle Vierzehn drei Stunden und siebzehn Minuten lang mit 0.7g beschleunigt hatte, drehte es um 180Grad und bremste mit derselben Energie ab. Sechseinhalb Stunden, nachdem sie von der VERMILLION gestartet waren, glich Rojas mit den letzten Manövern ihre Geschwindigkeit an, und dann hing das deltaförmige Shuttle im Raum, zweieinhalbtausend Kilometer vom Wald entfernt.


    Laura betrachtete ihn durch die Frontscheibe des Shuttles. Eine riesige Ansammlung silberner Punkte, die hell leuchteten und die Hälfte des Weltraums im Ausschnitt des Fensters blockierten. Ihre Augen spielten ihr einen Streich und ließen den Eindruck enststehen, dass jeder dieser Punkte frei umhertrieb. In Wirklichkeit jedoch flackerte und schimmerte nur das bizarre Muster ihrer Oberflächen. Dann sprangen die Sensoren an und lieferten ein vernünftiges Bild der Zerrbäume am Rand des Waldes.


    »Sie sind nicht von diesem Nebel umgeben wie die Skylords«, sagte Joey undeutlich. Das Zucken in seinem Gesicht verschlimmerte sich immer mehr. Da sie jetzt in der Schwerelosigkeit trieben, sickerte Speichel aus seinen geöffneten Lippen und trieb in der Kabine herum. Es gefiel Laura gar nicht, wie sich seine Probleme entwickelten. Shuttle Vierzehn hatte zwar eine MedKapsel, aber die war nicht annähernd so hoch entwickelt wie die Kapseln auf der VERMILLION. Und sie musste zugeben, dass sie selbst sehr gut darauf verzichten konnte, sich einer Prozedur in der MedKapsel zu unterziehen. Die Systemausfälle des Shuttles häuften sich.


    In derselben Geschwindigkeit wie Joeys Beeinträchtigungen?


    »Ansonsten gibt es kaum Unterschiede«, erklärte Ayanna. »Die hier sind nur kleiner.«


    »Und schmaler«, präzisierte Rojas. »Außerdem rotieren sie sehr langsam um ihre Längsachsen. In einem Neun-Stunden-Zyklus.«


    »Eine Thermalrolle?«, wollte Laura wissen.


    »Sieht zumindest so aus. Zumindest ist das die einfachste Möglichkeit, im Raum eine stabile Temperatur zu erhalten.«


    »Also gibt es etwas, was sie rollen lässt«, folgerte Laura.


    »Aber nichts Sichtbares. Es ist jedenfalls kein Reaktions-Kontrollsystem.«


    »Vielleicht magnetisch?«, erkundigte sich Joey.


    »Ich nehme kein signifikantes Magnetfeld wahr«, erwiderte Rojas. »Sie sind fast vollkommen passiv.«


    »Was ist mit der anormalen Quantensignatur?«


    Ayanna musterte kurz ein paar Displays, und ihre Miene verfinsterte sich. »Das ist sehr sonderbar. Die temporale Raumzeit-Komponente ist dort anders.«


    »Temporal?«, fragte Ibu.


    »Ich glaube, dass in diesen Dingern die Zeit langsamer fließt. Diese Annahme ist keineswegs absurd; unsere Wurmlöcher können den internen Zeitfluss ganz ähnlich manipulieren. Wir können sogar die Zeit in exotische-Materie-Käfigen anhalten, vorausgesetzt, sie sind richtig formatiert.«


    »Sie meinen, da drin geschieht alles langsamer?«, erkundigte sich Rojas.


    »Relativ zur Außenwelt des Waldes, ja.«


    »Also bestehen die Bäume aus Exotischer Materie?« Das war Joey.


    »Keine Ahnung. Aber negative Energie ist bisher das Einzige, das unseres Wissens nach Raumzeit manipulieren kann. Also muss irgendetwas davon irgendwo da drin sein.«


    »Dann müssen wir dort reingehen und Proben nehmen«, erklärte Laura.


    »Sie wiederholen sich«, erwiderte Ayanna trocken.


    »Finden wir erst mal raus, ob wir das überhaupt können«, schlug Rojas vor. Er hantierte geschickt mit einigen Schaltern auf der Pilotenkonsole. Am unteren Drittel des Shuttle-Rumpfs glitt langsam eine Luke aus Malmetall auf. Vier Mk24-GSDs (General-Science-Drohnen) verließen ihren Silo und flogen in Richtung des Waldes. Sie sahen aus wie schwarze, mit sechseckigen Diamanten gespickte Fußbälle.


    »Funktionen sind in Ordnung«, meldete Rojas. Jede Mk24 sendete ein Bild auf einen Konsolenschirm. »Ich schicke eine nach der anderen hinein.«


    »Es gibt keine klare Barriere«, warf Ayanna ein. »Der Effekt verstärkt sich einfach, während man sich der äußersten Schicht der Bäume nähert.«


    »Sie meinen, ich bekomme immer stärker verzögerte Telemetriedaten?«


    »Das wäre möglich.« Die Unsicherheit war ihren Gedanken anzumerken.


    »Die erste Drohne sollte die Bäume in vierzig Minuten erreichen«, erklärte Rojas.


    Laura blickte weiter durch die Frontscheibe. Es war für sie einfacher, als ständig die Bilder der Mk24 neu auszuwerten. Sie bekamen von den Drohnen nicht viel mehr als die komplette Spektralaufnahme. Wissenschaftlich relevante Daten flossen eher spärlich. Der Solarwind war normal, ebenso wie die kosmische Strahlungsumgebung.


    »Ich frage mich, ob sich so Schizophrenie anfühlt«, meinte Ibu nach zwanzig Minuten. »Ich wollte ein neues, aufregendes Leben; deswegen habe ich mich an dem Kolonieprojekt beteiligt.«


    »Aber nicht so aufregend.« Laura lächelte.


    »Absolut nicht. Trotzdem muss ich zugeben, dass die Leere faszinierend ist. Ich meine, von einem rein akademischen Standpunkt aus betrachtet.«


    »Das ist mir immer noch lieber als Langeweile.«


    Der Hüne legte den Kopf auf die Seite und betrachtete sie interessiert. »Sie haben sich entschieden, in eine andere Galaxie zu gehen, weil Sie sich gelangweilt haben?«


    »Ich hatte sechs Ehepartnerschaften und erheblich mehr Spaßpartnerschaften. Ich habe zwölf Kinder, von denen nicht alle aus einem Bruttank stammen; ich bin zweimal richtig schwanger gewesen, was längst nicht so schlimm war, wie ich erwartet hatte. Ich habe auf den Externen und den Inneren Welten gelebt und jeden Lebensstil ausprobiert, der nicht ganz offenkundig hirnrissig war. Ich hatte erwartet, Wissenschaftler an der Speerspitze der Forschung zu sein, wäre unendlich faszinierend. Von wegen! Verdammt, wenn man nicht selbst drin steckt, hat man keine Ahnung, wie viel armselige Politik es in der Akademie gibt! Also hieß das für mich: Entweder ein wirklicher Neu-Start oder Download in ANA, um mich zu all den körperlosen Geistern zu gesellen, die bis in alle Ewigkeit miteinander streiten. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass das eine vernünftige Lösung ist.«


    »Interessant. Welcher Fraktion hätten Sie sich denn angeschlossen?«


    »Die Brandts stehen traditionellerweise auf der Seite der moderaten Advancer. Das klang auch nur nach mehr von demselben Scheiß. Also bin ich hier.«


    Ibu deutete auf die riesigen silbernen Pünktchen jenseits der Scheibe. »Und das da ist nicht der unendliche Thrill, nach dem Sie gesucht haben? Sie müssen doch sehr zufrieden mit dem sein, was das Schicksal uns vor die Nase gesetzt hat.«


    »Irgendwie sieht es für mich eher nach unendlichen Schwierigkeiten aus.«


    »Vielleicht. Aber wir stecken mitten im größten Rätsel der Galaxie. Wenn wir es nicht lösen, werden wir niemals ins reale Universum zurückkehren. Ich glaube kaum, dass man eine größere Motivation finden kann.«


    »Je mehr ich davon sehe und verstehe«, erwiderte Laura, »desto mehr habe ich das Gefühl, dass wir nur Laborratten sind, die in einem besonders bizarren Labyrinth herumrennen. Welche Art von Macht erfordert es, uns hier hereinzuziehen und uns anschließend ganz offenkundig zu ignorieren?«


    »Sie glauben, wir werden beobachtet?«


    »Weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass dieser Ort hier nicht ganz so passiv ist, wie unser Captain glaubt. Welchen Sinn hätte es, wenn es nichts tut?«


    »Welchen Sinn hat es überhaupt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. Was in der Schwerelosigkeit nicht sonderlich gut funktionierte.


    »Die VERMILLION hat abgebremst und ist in einen niedrigen Orbit gegangen«, verkündete Rojas. »Im Moment schicken sie gerade Umgebungs-Analysesonden in die Atmosphäre des Planeten.«


    »Es ist eine Sauerstoff-Stickstoffatmosphäre«, erklärte Ayanna verächtlich. »Die Spektografie zeigt genau die Art von Fotos synthetischer Vegetation, die wir überall in der Galaxie gefunden haben, wohin wir auch gekommen sind. Falls da unten nicht irgendwelche höllischen Krankheitserreger herumwimmeln, wird Cornelius den Landebefehl geben.«


    »Tuuut er nicht«, begann Joey. Die Krämpfe auf seinem Gesicht und in seinem Hals verstümmelten seine Worte. Alle mussten mittlerweile sehr genau hinhören, wenn er etwas sagte. »Brauch niiich laaandeen.«


    »Wieso nicht?«, wollte Laura wissen.


    »Wegen der Schkai…« Angst machte sich in seinem Verstand breit, als seine verräterischen Muskeln seine Worte zu vollkommen unverständlichen Lauten verzerrten. »Disss Schai…« Er presste die Kiefer zusammen. Und fing von vorn an. »Mai Wööld…« Er senkte ergeben den Kopf. #Wegen der Skylords#, sagte seine telepathische Stimme schließlich klar und deutlich. #Sie haben uns wegen ihrer albernen Erfüllungs-Sache, was auch immer das sein mag, hierher gebracht. Wenn Sie uns hätten töten wollen, hätten sie uns einfach nur im Raum treiben lassen können, während unsere Systeme allmählich ausfallen und schließlich vollkommen zusammenbrechen. Stattdessen haben sie uns gesucht und hierher geführt, und zwar speziell zu diesem Stern, der von einem H-kongruenten Planetentyp umkreist wird. Und dann ist er auch noch künstlich. Wie Laura schon sagte: Wir sind aus einem besonderen Grund hier. Und das ist nicht der Tod.#


    »Klingt logisch«, erwiderte Laura. »Und vor allem bedeutet das wahrscheinlich auch, dass die VERMILLION und die anderen Schiffe unversehrt landen können.«


    Ibu grunzte zustimmend. »Und wahrscheinlich nie wieder starten können.«


    »Erfüllung.« Rojas klang, als hörte er das Wort zum ersten Mal. »Wenn Sie das sagen, klingt es, als wäre das ein Opfer an einen Gott.«


    »Das ist die bisher beste Theorie«, mischte sich Ayanna ein. »Die Leere ist die bisher mächtigste Entität, der wir begegnet sind. Gott ist dafür keine schlechte Beschreibung.«


    »Jetzt verfallen Sie in unendliche Regression«, gab Ibu gut gelaunt zurück. »Wenn das hier Gott ist, was sagt uns das dann über seinen Schöpfer?«


    »Ich bin nicht ganz sicher, ob das hier einer Entität entspricht«, meinte Laura. »Ich halte mich lieber an meine Theorie, dass die Leere eine weiterentwickelte Version von ANA ist. Ein superfieser Computer, der eine Real-Live-Simulation durchzieht, in der wir gefangen sind.«


    »Bis jetzt hat nichts das Gegenteil bewiesen«, meinte Ayanna mitfühlend. »Aber das bedeutet trotzdem, dass es einen Grund für seine Existenz gibt, und dass es eine empfindende Intelligenz geben muss, die es kontrolliert.«


    #Ich stimme für ein Kunstwerk#, teilte Joey ihnen mit. #Wenn man so etwas erschaffen kann, befindet man sich weit, weit vor uns auf der Evolutionsskala. Warum sollten seine Schöpfer das nicht aus reinem Vergnügen gemacht haben?#


    »Weil es gefährlich ist und die Galaxie töten wird«, antwortete Rojas.


    #Vielleicht versteht ein Gott ja genau das unter Spaß.#


    »Hoffen wir, dass wir dann nicht Sie treffen«, meinte Ibu sarkastisch.


    Lauras Blick wanderte wieder zu dem Wald. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Sie da drin ist.«


    »Vielleicht finden wir das auch gar nicht heraus«, verkündete Rojas. »Die erste Mk24 schickt uns ziemlich sonderbare Telemetriedaten.«


    »Sonderbar? Wie sonderbar?«, wollte Ibu wissen.


    Rojas betrachtete einige Bildschirme. »Der Datenstrom wird langsamer. Ich will damit nicht sagen, dass es weniger Informationen gäbe; es ist eher wie ein Dopplereffekt– der Abstand der Bitrate vergrößert sich.«


    »Zeitfluss-Reduktion«, erklärte Ayanna befriedigt. »Die Daten des Quantensensors waren richtig.«


    »Wo befindet sich die Drohne?«, wollte Laura wissen.


    »Etwa hundertfünfzig Kilometer vom nächstgelegenen Zerrbaum entfernt«, erwiderte Rojas. »Sie nähert sich mit einem Kilometer pro Sekunde. Ich reduziere die Geschwindigkeit jetzt, brauche aber noch mehr Zeit, um Manöver einzuleiten.«


    #Wie reagiert sie?# Hinter Joeys Frage steckte eine Menge Neugier.


    »Verzögert«, gab Rojas zu. »Oh, interessant. Der Datenfluss der zweiten Mk24 wird schneller.«


    »Der Effekt fluktuiert? Das ist merkwürdig«, erklärte Ayanna.


    »Okay, und jetzt verlangsamt sich die Telemetrie der zweiten Mk24 wieder«, verkündete Rojas.


    »Vielleicht ist es eine variable Schwelle«, spekulierte Laura. Der Mangel an Echtzeit-Information war ärgerlich. Sie hatte das Gefühl, als operierte diese Mission in der Steinzeit. Erneut forderte sie instinktiv ihren U-Shadow auf, sich mit dem Netzwerk des Shuttles in Verbindung zu setzen. Zu ihrer Überraschung funktionierte das Interface. Eine ganze Gruppe von Icons poppten in ihrer Exosicht auf. Sekundärroutinen in ihren makrozellularen Clustern bildeten automatisch Analysetabellen. Der ungefilterte Informationsfluss veränderte sich und wurde plötzlich präzise und verständlich.


    Joey und Ayanna drehten sich sofort zu ihr um, und Laura begriff, dass sie mental ein Signal des Wohlbehagens gesendet hatte. »Was ist das Gegenteil von Macke?«, erkundigte sie sich. »Ich bekomme gerade eine vollständige Verbindung mit dem Netzwerk der Vierzehn.«


    »Auferstehung?«, schlug Ibu vor.


    Kleine Icons in Lauras Exosicht verrieten ihr, dass auch der Rest des Teams die Rückkehr des Shuttles zur Normalität nutzte, als die Ausfälle zurückgingen. Aber sie konzentrierte sich vor allem auf das Quantenumfeld, durch das die erste Mk24-Drohne gerade glitt. Die zeitlichen Komponenten waren eindeutig unterschiedlich und es gab auch noch andere Anomalien.


    »Verstehen Sie das?«, fragte sie Ayanna.


    »Nicht so ganz.«


    Laura schloss die Augen, als die Mk24 in weniger als siebzehn Kilometern Entfernung an einem Zerrbaum am Rand des Waldes vorbeiflog. Das Bild, das sie von dem Baum lieferte, war exzellent. Seine lange, knollenförmige Struktur bestand aus zerknitterten Falten einer kristallinen Substanz. Sie war nicht spiralförmig wie ein Skylord; blasse, vielfarbene Schatten kräuselten sich heftig unter der Oberfläche, als würde tief in dem Baum irgendetwas herumschleichen. Das Bild flackerte.


    Der Dopplereffekt bei dem Datenstrom der Mk24 verstärkte sich rasch. Selbst mit dem Buffer wurde es immer schlimmer. Laura konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die zweite Mk24, die etwa fünf Minuten hinter der ersten war und sich der äußeren Schicht der Bäume näherte. Dieses Bild war erheblich besser.


    Während sie dies in der vorderen Mitte ihres Bewusstseins behielt, betrachtete sie den Rest des Datenkonstrukts, das Shuttle Vierzehn sammelte.


    »Fangt ihr das auf?«, fragte sie abrupt. Ihre Sekundärroutine zog einen anderen Datenstrom in die primäre Interpretation. Er kam nicht von den Mk24-Drohnen. Das Hauptradar des Shuttles zeigte eine mehrere Kilometer breite kreisförmige Formation von kleinen Objekten. Sie waren bereits siebzehntausend Kilometer von dem stumpfen Ende des Waldes entfernt und flogen mit 1.8km/sec weiter weg. Jedes der Objekte war kreisförmig und maß etwa drei Meter im Durchmesser. Die visuelle Abbildung verriet nichts, ihre Oberflächen waren matt. Laura aktivierte die Wärmebildkameras und setzte sie auf die Objekte an; sie registrierten eine auffallend hohe Infrarot-Emission.


    »Fünfunddreißig Grad?« Ibu klang überrascht. »Was ist das?«


    »Worum auch immer es sich handelt«, erwiderte Laura, »das Radar zeigt elf von ihnen. Sie halten diese kreisförmige Formation und treiben kaum auseinander. Null Beschleunigung. Irgendetwas hat sie einfach so in den Raum geschleudert.«


    »Sie fliegen geradewegs zu dem Planeten«, erklärte Rojas. Sein Verstand schickte ein Alarmsignal. »Ich verständige die VERMILLION und warne sie, dass sich etwas nähert.«


    #Babyskylords?#, erkundigte sich Joey. #Immerhin ist das ihre Gebärregion.#


    »Vernünftige Annahme«, stellte Ibu fest. »Ich frage mich, wie ihr Lebenszyklus aussieht. Wachsen sie auf dem Planeten auf und springen dann wieder in den Raum, wenn sie ausgereift sind?«


    »Sie sind vollkommen inaktiv«, erklärte Laura. »Es wird weder Gravitations– noch Raumzeit-Verzerrung registriert. Somit sind es wohl keine Skylords.«


    »Vielleicht Skylord-Eier?«, schlug Ayanna vor.


    »Die Skylords sagten, sie wären nicht von hier gekommen«, meinte Ibu. »Sie drücken sich zwar nicht direkt eindeutig aus, aber ich glaube nicht, dass sie das Konzept von Lüge auch nur annähernd begreifen.«


    »Die VERMILLION schickt ihnen ein Shuttle für ein Rendezvous entgegen«, erklärte Rojas. »Falls sie es sich leisten können.«


    #Wir können sie immer noch vor Ort untersuchen, falls das nicht klappt#, meinte Joey. #Immerhin sind sie von hier gekommen.#


    Die dritte Mk24 flog an den äußeren Schichten der Bäume vorbei, und knapp eine Minute später brach der Kontakt ab. Die vierte hielt zweiundsiebzig Sekunden durch, bevor sich der Datenstrom auf null verlangsamte.


    »Nur damit ich das richtig verstehe«, meinte Rojas. »Eine Verlangsamung der Zeit ist nicht tödlich, stimmt’s, Ayanna?«


    »Die Zeit verlangsamt sich nur innerhalb des Waldes relativ zu dem Leere-Kontinuum draußen.« Man merkte ihr die wachsende Gereiztheit an.


    »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob diese Quantensignatur lebendes Gewebe beeinflusst«, meinte Ibu.


    »Okay«, sagte Rojas. »Ich schicke eine Laika-Drohne los.«


    Laura wusste, dass sie zumindest intellektuell widersprüchliche Gefühle haben sollte, vielleicht gewürzt mit einem Anflug von moralischer Missbilligung. Aber nachdem sie so viele Jahrhunderte lang Zeugin von echtem Tod gewesen war– im Gegensatz zu einem einfachen Körperverlust, sowohl bei Menschen als auch bei Tieren–, tangierte es sie nicht mehr. Außerdem war es schwer, Mitgefühl für einen Gerbil zu entwickeln.


    Der kleine Nager saß in der Mitte einer Laika-Drohne, die fast identische Sensoren wie eine Mk24 hatte, zusätzlich dazu jedoch noch eine kleine Lebenserhaltungssphäre im Kern. Sie alle beobachteten durch den Sensordatenstrom, wie die Laika-Drohne an den äußeren Zerrbäumen vorbeiglitt. Durch die immer schwächer werdende Telemetrie-Verbindung sahen sie, wie die Nase des Gerbil zuckte, beobachteten den unveränderten Herzschlag, die regelmäßige Atmung und den Versuch, Wasser aus dem Mundstück neben seinem Kopf zu saugen. Muskeln und Nerven des Nagers funktionierten normal. Schließlich versiegte auch dieser Datenstrom.


    »Das Innere des Waldes bringt einen also nicht um«, erklärte Ibu. »Er scheint Leben nicht einmal zu beeinflussen.«


    Joey grunzte. Es war ein widerlich verzerrtes Geräusch, das mehr wie ein Heulen klang. #Jedenfalls nicht in der ersten Minute.#


    »Die Daten sind wegen des temporalen Umfelds nicht mehr wahrzunehmen«, erklärte Ayanna. »Wir haben die Drohne verloren, das ist alles. Die Laika hat nicht versagt. Dieser Gerbil da drin ist immer noch lebendig.«


    »Ist das Ihre offizielle Empfehlung?«, erkundigte sich Rojas.


    »Ja. Ich glaube, es ist sicher, hineinzugehen. Das Einzige, was ich nicht kenne, ist die Geschwindigkeit, mit der dort drin die Zeit verstreicht. Wenn wir auch nur einen Tag da drin sind, könnte draußen ein ganzer Monat vergehen, vielleicht sogar mehr. Oder weniger.«


    »Danke. Joey?«


    #Wir sind jetzt so weit gekommen.#


    »Laura?«


    »Ich brauche Proben von diesen Bäumen. Welchen Mechanismus auch immer sie benutzen, er ist absolut anders als alle, die mir bisher begegnet sind. Und ich will unbedingt herausfinden, welche Energiequelle sie anzapfen. Man kann den Zeitstrom nicht ohne eine phänomenale Menge an Energie verändern. Und diese Energie muss irgendwo herkommen. Aber wir sehen weder Neutrino-Aktivitäten, die auf eine direkte Massenenergie-Umwandlung schließen ließen, noch so etwas wie Fusion. Es kann keine Sonnenenergie sein. Also, woher…?«


    »Woher kommt die Energie für unsere Telekinese-Fähigkeiten?«, fiel Ibu ihr ins Wort. »Ich glaube, Sie benutzen nicht die richtigen Referenzen, Laura. Das Leere-Kontinuum ist anders.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Bäume die Zeit langsamer denken?«


    »Denken. Wünschen. Wer kann das sagen?«


    »Also gut, beruhigt euch.« Rojas starte Ibu an. »Ich nehme an, Sie möchten gerne reingehen?«


    »Vielleicht nicht gerne, aber ich habe nichts dagegen einzuwenden. Laura hat recht: Wir müssen einen guten Blick auf die Prozesse werfen, die in diesen Bäumen ablaufen.«


    Rojas atmete vernehmlich aus. »Also gut. Ich melde der VERMILLION, dass wir reingehen. Vermutlich werden wir die Verbindung zum Schiff verlieren, sobald wir drin sind. Ich will nicht, dass sie eine Rettungsmission losschicken, nur weil wir ein paar Tage nicht mit ihnen plaudern können.«


    Ibu öffnete einen privaten Kanal zu Lauras U-Shadow. »Wieso drängt sich mir der Eindruck auf, dass eine Rettungsmission ohnehin nicht sonderlich hoch oben auf der Prioritätenliste des Captain steht?«


    Rojas steuerte Shuttle Vierzehn mit den manuellen Kontrollen und nahm Kurs auf einen großen Spalt zwischen den Zerrbäumen. Laura zog es vor, die Annäherung durch die Frontscheibe zu beobachten, statt sich in die Sensor-Suite des Shuttles einzuklinken; ihr Exosicht-Schirm lieferte ihr allerdings eine zweite Interpretation und listete ihren genauen Fortschritt auf.


    Sie bewegten sich mit einem Zehntel g voran, genug, um sie auf ihren Beschleunigungsliegen zu halten. Laura nutzte die Zeit, um ein paar Schokoladenwaffeln zu verschlingen. Selbst diese geringe Schwerkraft erlaubte ihrem Magen, Nahrung ohne Protest zu verarbeiten.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir Vorkehrungen treffen sollten«, meinte Ibu.


    »Welcher Art?«, wollte Laura wissen.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht sollten wir eine Art Schutzanzug anziehen? Oder jeder einen persönlichen Sauerstofftank mit sich herumschleppen? Oder uns impfen lassen?«


    »Ich trage ein Kraftfeld-Skeleton unter meinem Schiffsanzug«, erklärte Ayanna. »Zählt das?«


    »Das ist nur hilfreich, wenn es nicht ausfällt.«


    »Und ich dachte immer, Sie wären der Optimist.«


    Laura klopfte mit dem Knöchel an das gepolsterte Schott. Die beigefarbenen Polster waren quadratisch angeordnet, und fast die Hälfte von ihnen waren Türen von kleinen Schränken. »In jeder Kabine gibt es Notfalldruckanzüge. Euch wird nichts passieren.« Sie öffnete das Siegel eines Orangensaftpacks und saugte an dem Strohhalm.


    Ibu warf einen Blick auf die Bäume, die sich vor der Frontscheibe des Shuttles in der Leere erstreckten. »Sie haben uns Ratten in einem Laborlabyrinth genannt. Ich glaube eher, wir sind Bakterien unter einem Mikroskop. Unsere Gefühle sind vollkommen irrelevant. Das Einzige, was uns hier am Leben erhalten wird, sind Kompetenz und Logik.« Er sah sich lächelnd in der Kabine um. »Glücklicherweise haben wir beides. Könnt ihr euch vorstellen, wie diese Mission aussehen würde, wenn wir nur einen Haufen von Fünfzigjährigen als Gesellschaft hätten? Eine Achterbahn aus Panik und Tränen, und zwar die ganze Zeit.«


    »Die Verbindung zur VERMILLION wird ebenfalls beeinträchtigt«, erklärte Rojas.


    Laura checkte ihre Exosicht-Displays. Die Vierzehn befand sich jetzt etwa dreißig Kilometer von einem Zerrbaum entfernt und kam näher. Rojas fuhr ihre Beschleunigung auf null herunter. Alle schwiegen, als sie an dem schmaleren Ende des Baumes vorbeiglitten, das in Richtung des Planeten zeigte. Sein Schatten fiel über sie. Rojas drehte das Shuttle und beschleunigte auf ein halbes g, um ihre Geschwindigkeit relativ zum Wald anzupassen. Dadurch standen sie bewegungslos in ihm. Lauras U-Shadow notierte die Zeit. Sie war schon gespannt darauf, wie groß der Unterschied sein würde, wenn sie wieder in den »gewöhnlichen« Raum der Leere austraten.


    »Ich sehe eine leichte Blauverschiebung einiger Referenzsterne«, erklärte Ayanna. »Wir befinden uns bereits innerhalb des veränderten Zeitflusses.«


    »Und wir leben immer noch«, merkte Ibu an.


    »Die Verbindung zur VERMILLION ist futsch«, meldete Rojas.


    »Das war nicht zu erwarten«, erwiderte Ayanna. »Ich hätte gedacht, dass wir sie immer noch empfangen, nur in einer höheren Frequenz.«


    Rojas verzog das Gesicht. »Da ist nichts, sorry.«


    »Was ist mit den Mk24, die wir vorausgeschickt haben?«, wollte Laura wissen. »Sollten wir nicht Daten von ihnen empfangen, da wir uns jetzt im selben Zeitrahmen aufhalten wie sie?«


    »Noch nichts«, meinte Rojas. »Ich führe einen weiteren Scan durch.«


    »Auch nicht von der Laika«, berichtete Ayanna.


    »Das Radar fängt die Mk24 ebenfalls nicht auf«, fügte Ibu hinzu.


    »Das ist nicht gut«, antwortete Laura. »Der Radar der Vierzehn kann ein Sandkorn in zweihundert Kilometer Entfernung aufspüren. Selbst wenn die Energiequellen der Mk24 vollkommen ausgefallen wären, sollten wir sie bemerken.«


    #Sie müssen hinter einem anderen Baum sein#, erklärte Joey.


    »Alle?« Laura war skeptisch. »Nachdem ihre Funkantennen ausgefallen sind und sie passiv wurden? Blödsinn!«


    #Wie erklären Sie es dann?#


    Sie betrachtete die riesigen, kristallinen Risse auf dem Zerrbaum vor ihnen. »Irgendetwas hat sie da reingezogen.«


    »Wir haben keine anomalem gravatonischen Aktivitäten feststellen können«, meldete sich Ayanna. »Und ich weiß nicht, was sie sonst von ihrer Bahn hätte abbringen können.«


    »Telekinese«, erklärte Rojas. »Wenn diese Bäume leben, ganz gleich nach welchem Standard, muss irgendwo tief in ihnen ein verdammt großes, altes Gehirn vergraben sein.«


    Sie verstummten erneut, und Laura warf dem Baum vor dem Fenster einen leicht besorgten Blick zu. »Wenn er wirklich lebt, redet er jedenfalls nicht mit uns.«


    »Genau da kommen Sie jetzt ins Spiel«, erklärte Rojas. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach als Nächstes tun?«


    »Gehen Sie näher an einen heran. Führen Sie Dichtigkeitsscans durch und finden Sie raus, ob wir ein Abbild seiner inneren Struktur bekommen können. Dann befestigen Sie ein paar Probenmodule über den interessanteren Abschnitten.«


    #Wenn wir nah genug herankommen, können wir unser ESP anwenden#, schlug Joey vor.


    »Wir setzen alles ein, was uns eine klare Vorstellung von dem geben kann, was in diesen Bäumen vorgeht«, erwiderte Laura ohne eine Spur von Ironie.


    Shuttle Vierzehn näherte sich bis auf drei Kilometer einem Zerrbaum. Rojas brachte es in eine feste Position etwa in der Mitte des kristallinen Ungetüms, indem er winzige Kurskorrekturen mit kleinen Gasstößen aus den Korrekturdüsen des Shuttles vornahm. Ein Schwarm AISD (Advanced-Interlinked-Sensor-Drohnen) Mk16bs schoss aus einem Silo im Rumpf. Zweihundertzwanzig glitzernde, faustgroße Drohnen formierten sich zu einem riesigen Reif, der den Zerrbaum umringte. Nachdem sie alle Position bezogen und ihre Datenströme vereinigt hatten, glitten sie langsam an dem neun Kilometer langen Baum entlang und machten einen Tiefen-Scan.


    Laura versuchte, sich ihre Enttäuschung über das Bild, das in ihrer Exosicht aufflammte, nicht anmerken zu lassen. Die faszinierenden Kurven und Zacken der verwinkelten kristallinen Struktur wurden mit millimetergenauer Präzision dargestellt und enthüllten die genaue Lage jeder einzelnen Ritze und Spalte, die sich teilweise mehr als einen Kilometer tief unter die mäandernden Kämme der Oberfläche erstreckten. Aber der Sensorenschwarm konnte nicht das Geringste unterhalb der Oberfläche abbilden.


    »Es ist wie der Fingerabdruck eines Bergmassivs«, beschrieb es Ibu.


    Laura schloss die Augen und tauchte in das Sensorbild ein. »Die Quantenverzerrung ist an den Kämmen am stärksten«, konstatierte sie. »Aber das verrät mir noch lange nicht, wo der Erzeugermechanismus sitzt.«


    »Da drin ist ganz eindeutig eine Art negativer Effekt am Werk«, erklärte Ayanna. »Die Bäume sind die Quelle der Veränderung des Zeitflusses, so viel ist sicher. Und die Lichteffekte innerhalb des Kristalls müssen die Varianten der Cherenkov-Strahlung dieses Kontinuums sein.«


    Unter Rojas’ Führung teilte sich der Drohnenschwarm in zwei Teile und tauchte in die Spalten auf beiden Seiten eines kristallinen Kamms ein. Sie verließen das Sonnenlicht und wurden nur noch von dem unheimlichen, schillernden Fluoreszieren beleuchtet.


    »Wir können mit dem Schwarm in Verbindung bleiben, aber nicht mit den Mk24«, stellte Ibu fest. »Die ganze Sache wird immer sonderbarer.«


    »Sie sind näher an uns dran«, spekulierte Rojas.


    »Wenn die Mk24 einfach nur im Wald herumtrieben, wäre einer von ihnen längst aus dem Radarschatten der Bäume herausgetreten.«


    »Also gut. Und was, glauben Sie, ist mit ihnen passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ibu ernst.


    »In der Masse der Bäume befindet sich auf jeden Fall eine Art von Karbon.« Laura las gerade eine neue Datensendung des Schwarms.


    #Ist es ein riesiger Diamant?# Joey klang entzückt.


    »Nein, tut mir leid. Es gibt auch Spuren von anderen Elementen, aber nichts sonderlich Kompliziertes. Eines jedoch ist interessant: Die Valenzstruktur scheint hier stärker zu sein, als wir gewöhnt sind, und die Dichte der Materie ist auf jeden Fall höher als normal. Ich glaube nicht, dass es hier viel Verlust durch Vakuumverdampfung gibt. Aber ich bekomme trotzdem keine Daten aus einer Tiefe von mehr als ein paar Millimetern.«


    »Das bedeutet, Sie müssen da rausgehen und ein paar Späne abhobeln, stimmt’s?«, fragte Ibu.


    Laura betrachtete erneut die Dichtigkeitsergebnisse. »Ich glaube, dass die feinen Sonden der Probenmodule genügen werden.«


    »Verdammt. Und ich hatte gehofft, ich könnte mit einem Hammer draufschlagen.« Ibu grinste. »Können Sie sich das vorstellen? Ein Schlag, und dieser winzige kleine Spalt fängt an, sich zu vergrößern und zu vergrößern…«


    »Die First Contact Agency des Commonwealth würde Sie zum Tode verurteilen«, teilte Laura ihm mit.


    »Geben Sie einfach dem Schwarm noch etwas mehr Zeit«, warf Rojas ein.


    »Ich bekomme hier einige interessante Fluktuationen in der Quantensignatur innerhalb des Spalts zu sehen«, meldete sich Ayanna. »Ich würde gerne von dem Schwarm einen kompletten Scan über die ganze Länge des Baumes durchführen lassen, um herauszufinden, wo er am stärksten ist.«


    »Das würde mir helfen«, gab Laura zu. »Aber wir gehen doch trotzdem da raus, oder?«


    Rojas seufzte. »Wir können Funktionstests an unserer Ausrüstung durchführen, während wir darauf warten, dass der Schwarm seinen Scan durchgeführt hat.«


    Das Serviceabteil des Shuttles lag eingezwängt zwischen der Bugkabine und der Hauptpassagierkabine. Darin befanden sich die Eingangsluftschleuse, eine kleine Bordküche und Waschräume sowie eine Luke, die hinab in den Frachtraum für die Nutzlast führte, der unter der Passagierkabine den ganzen Rumpf entlang verlief.


    Laura schwebte nach Rojas dort hinein und hielt respektvoll Abstand zu seinen Füßen. Auch wenn ihre Biononics sich langsam erholten, war sie nicht sonderlich gut in der Schwerelosigkeit. Das Risiko, einen Tritt ins Gesicht zu bekommen, war stets präsent.


    Sie ließ sich durch die Luke gleiten und benutzte gelegentlich einen der Handgriffe, mit denen die Schotts gespickt waren. Das erste Viertel des Frachtraums bestand aus einem schmalen Gang, dessen Wände Geräteschränke säumten. Dahinter öffnete sich ein größerer Raum aus Metall, an dessen Wänden die dicken Röhren der Drohnensilos zwei Reihen bildeten. Laura zog sich an den Handgriffen weiter und versuchte zu vermeiden, sich die Ellbogen anzustoßen. Am anderen Ende des Silo-Abteils befand sich eine Luftschleuse, die in den EVA-Hangar führte. In dem Hangar für Externe Aktivitäten standen zwei kugelförmige Exopods gesichert in ihren Schlitten: Raumschiffe für zwei Personen, mit einem Cluster von Tentakeln aus Elektro-Muskeln am vorderen Ende. Die Tentakel bildeten eingezogen eine Rolle, die irgendwie obszön wirkte. In kleinen Schränken wurden Raumanzüge aufbewahrt, zusammen mit drei Sets von Manövrier-Harnischen. Eine Vielzahl von Werkzeugen und Wissenschaftssensoren waren an dem Schott befestigt, und ihnen gegenüber eine Reihe von inaktiven Null-g-Ingenieur-Bots, etwa halb so groß wie ein Mensch. Am anderen Ende gab es eine Luftschleuse, die einen Exopod aufnehmen konnte.


    »Ich aktiviere einen der Exopods«, erklärte Rojas. »Prüfen Sie die Anzüge.«


    »Klar«, antwortete Laura. Der Anzug war schlicht. Ein sehr glatter Einteiler aus silbergrauem Stoff, in den Fäden aus Elektro-Muskeln eingearbeitet waren. Er ließ sich wie ein Sack aufblähen, dann legte man ihn an, die Elektro-Muskeln zogen sich zusammen, und der Anzug schmiegte sich an den Körper wie eine zweite Haut. Poren und Kapillaren entsorgten den Schweiß, während ein Thermalleiter-Netz die überschüssige Hitze, die ein Körper produzierte, abführte, so dass die Temperatur konstant und angenehm blieb. Der Helm war die klassische, transparente Kugel, in die ein Haufen Filter und Sensoren eingebaut waren; der Kragen des Anzugs ließ sich ganz einfach damit verbinden. Die Wiederaufbereitung des Sauerstoffs fand in einem kleinen Gerät ganz oben auf dem Rücken statt. Normalerweise wurde ein Kraftfeld-Skeleton darüber getragen, aber denen vertraute Laura zur Zeit nicht. Sie sah in ein paar anderen Schränken nach und fand zu ihrer Erleichterung einen dicken, richtigen Raumanzug. Er schützte den Träger fast genauso effektiv vor Mikropartikeleinschlägen wie ein Kraftfeld-Skeleton. Ibu hatte empfohlen, einen solchen Anzug anzulegen. Ich sollte ihm einen bringen.


    Ihr U-Shadow meldete, dass Ayanna einen direkten Kanal zu ihr öffnete. »Wir bekommen gerade einige recht interessante Ergebnisse von den MK16bs«, sagte sie.


    »Ich sehe es mir an.« Lauras U-Shadow speiste die Daten von dem Schwarm ein, und sie hörte auf, den Schutzanzug wieder in den Schrank zu stopfen, als sie sah, was ihre Exosicht ihr bot.


    Der Schwarm hatte seinen Erforschungsflug durch die tiefe Spalte fast abgeschlossen. Direkt an der schmalen Spitze des Zerrbaums, wo die zackigen Kämme sich allmählich vereinigten, hatte der Scan einige unregelmäßige Klumpen gezeigt. Diese Klumpen hatten eine Oberflächentemperatur von fünfunddreißig Grad Celsius. Der Schwarm veränderte den Sensorfokus und konzentrierte sich auf die Anomalie.


    In Lauras Exosicht bildeten sie dunkle Kugeln, wie Tumore, die aus dem eleganten, schimmernden Kristall des Zerrbaums quollen. Die visuellen Sensoren zeigten über fünfzig dieser Dinge, deren Durchmesser von der Größe von Kieselsteinen bis zu Kugeln von nahezu drei Metern schwankte. Ihre Oberfläche war runzlig und von einem dunklen Grau, das auch ein Grün an der äußersten Spektalgrenze hätte sein können.


    »Avocados«, murmelte sie. »Reife Avocados.« Genau denen ähnelten sie.


    Obwohl der Drohnenschwarm sich bemühte, die Stelle zu vergrößern, blieb unklar, wo der Kristall endete und die Kugeln begannen. Sie schienen irgendwie miteinander verschmolzen zu sein, was die Vorstellung eines Tumors nur verstärkte.


    #Skylord-Eier#, teilte Joey mit.


    »Wir müssen eine Probe nehmen«, erklärte Rojas.


    »Das machen wir auch.« Laura betrachtete die restlichen Ergebnisse des Schwarms. »Aber unsere primäre Mission besteht darin, die Quantenanomalie des Waldes einzuschätzen. Sehen Sie sich den negativen Energieeffekt unten auf dem Grund des Spaltes an. Das sind sehr komplexe Muster. Dort muss die Stelle sein, wo diese ganze Zeitfluss-Manipulation erzeugt wird.«


    »Also gut, das bekommt Priorität«, erklärte Rojas.


    »Großartig.« Laura warf ihm quer durch den EVA-Hangar ein Lächeln zu.


    »Informieren Sie mich über die Funktionsfähigkeit der Probenmodule und überprüfen Sie bitte auch die Tiefensensoren.«


    »Klar.«


    »Ibu, kommen Sie runter und schnappen Sie sich einen Anzug«, befahl Rojas. »Sie können sich rechts neben mich setzen.«


    »Schon unterwegs«, erwiderte Ibu.


    »Was?« Laura war einfach davon ausgegangen, dass sie auf dem Copiloten-Sitz des Exopod Platz nehmen würde.


    »Ibu hat in den letzten zwanzig Jahren tausend Stunden Arbeit in der Schwerelosigkeit geleistet«, erklärte Rojas ihr geduldig. »Sie dagegen haben nur zwei obligatorische, einstündige Sicherheitsdrills absolviert und den Berichten zufolge dabei nicht besonders gut abgeschnitten.«


    »Aber das ist mein Fachgebiet!«, konterte Laura. Sie wusste selbst, dass sie sich kindisch benahm.


    Rojas warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ihr Gebiet ist die Molekularstruktur, aus der dieses Ding besteht. Sensoren hineinzuhämmern und Ihnen Ergebnisse zu liefern, das ist unser Bier.«


    Laura nickte knapp. »Ja, selbstverständlich. Ich überprüfe die Systeme, die Sie dort absetzen sollen.«


    »Danke.«


    Eine Minute später schwebte Ibu durch die Silokammer. Laura biss die Zähne zusammen. Trotz seiner Größe bewegte er sich so elegant wie ein Anglerfisch. Ach, scheiß drauf, Rojas tut gut daran, ihn mitzunehmen.


    »Sorry«, sagte Ibu, als er neben ihr war. »Betrachten Sie mich einfach als ein zusätzliches Paar Hände.«


    Laura lief rot an. Sie fragte sich, wie effektiv ihr mentaler Schild war. »Ich hätte gerne fünf Tiefenscanner in diesen Bereichen.« Ihr U-Shadow schickte ihm die Datei. »Und wenn ich ihre Ergebnisse ausgewertet habe, zeige ich Ihnen, wo Sie die Probenmodule ansetzen sollen.«


    Ibu schloss die Augen, als er die Stellen untersuchte, die sie ausgewählt hatte. »Sie sind scharf auf die exotische Materie, was?«


    »Wenn wir diesen Prozess hier verstehen wollen, muss ich herausfinden, was den Energiefluss manipuliert. Und was es auch ist, es ist ganz eindeutig molekular.«


    »Wie unsere Biononics?«


    Sie verzog das Gesicht. »Besorgen Sie mir die Proben, dann verrate ich es Ihnen.«


    Laura saß bereits wieder in der Bugkabine, als der Exopod den kleinen Hangar des Shuttles verließ. Ayanna saß vor ihr auf der Pilotencouch. Sie leitete jetzt offiziell die Mission. Joey lag angeschnallt auf einer Beschleunigungsliege hinten in der Kabine. Laura machte sich allmählich ernsthaft Sorgen um den Hyperraum-Theoretiker. Das Muskelzucken seiner Wangen war mittlerweile so stark geworden, dass es sein Gesicht zu einer verkrampften Maske hatte erstarren lassen; seine Lippen waren zu einer bösartigen Grimasse verzerrt. Sie hatte gesehen, dass seine Schultern ebenfalls immer häufiger zitterten. Wäre er nicht angeschnallt gewesen, wäre er durch die Kabine gehüpft. Und es sprach Bände, dass er seine Hände hinter der Couch versteckte, damit sie und Ayanna sie nicht sehen konnten. Als sie heimlich einen Blick mit ihrem ESP darauf warf, sah sie, dass seine Hände zuckten. Selbst seine Füße waren davon erfasst. Sie hätte ihm ja vorgeschlagen, das MedModul der Vierzehn zu benutzen, aber sie wusste, wie seine Reaktion aussehen würde.


    Die silbrig weiße Kugel des Exopod glitt an der Frontscheibe vorbei. Laura widerstand dem Impuls, zu winken.


    »Was sagen Ihre Systeme?«, fragte Ayanna.


    »Die meisten funktionieren.« Rojas’ Stimme kam aus den Kabinenlautsprechern. »Bereit für Zündung des Ionenantriebs.«


    Kaltes, blaues Licht strömte aus vier schmalen, rechteckigen Mündungen im Rumpf des Exopod. Das kleine Raumfahrzeug entfernte sich gemächlich von der Vierzehn.


    »Zündungsvektor gut«, meldete Rojas. »Rendezvous mit dem Baum in sieben Minuten– exakt.«


    Laura seufzte und schüttelte den Kopf über die markige Theatralik. Jungs und ihr Spielzeug, sagte sie sich.


    »Sie kommen halt nicht oft raus zum Spielen«, meinte Ayanna leise. Die beiden Frauen grinsten sich an, doch dann stöhnte Laura, als ihre Verbindung zum Netzwerk der Vierzehn zusammenbrach.


    Ayanna betätigte etliche Schalter auf der Konsole; mit der anderen Hand tippte sie rasch in eine Tastatur. Laura beneidete sie um diese Fähigkeit. Sie war nicht mal ansatzweise so geschickt mit ihren Fingern.


    »Wir haben ein paar Energieausfälle«, murmelte Ayanna. »Rojas, Statusmeldung?«


    »Gut, Vierzehn.«


    »Kein Dopplereffekt«, stellte Ayanna fest.


    Die Kabinenlichter flackerten. Laura warf einen argwöhnischen Blick auf die Streifen. »Großartig, das hat uns gerade noch gefehlt. Ein ausgewachsener Energieabfall.« Sie verstummte, als ihr U-Shadow meldete, dass er die Verbindung zum Netzwerk der Vierzehn wiederhergestellt habe.


    »Sie sollten vielleicht ein Back-up von allen Missionsdaten machen«, schlug Ayanna vor.


    »Gute Idee.« Laura befahl ihrem U-Shadow, eine neue Datei in einem ihrer Speicherlakunen zu öffnen, und begann mit dem Download von Kopien aller Drohnen-Logs.


    Während sie herunterluden, veränderte Ayanna die Höhe der Vierzehn, sodass sie den Exopod durch die Scheibe sehen konnten. Sie war gutgelaunt, weil sie demonstrieren konnte, dass sie die Vierzehn genauso gut beherrschte wie Rojas. Die gebrochen-weiße Kugel selbst war in der flackernden Fluoreszenz der Spalten des Zerrbaums schon bald nicht mehr zu erkennen, doch die Navigationslichter blinkten in einem regelmäßigen Puls und blieben vor dem gewaltigen Alien-Objekt sichtbar.


    »Positionszündung abgeschlossen«, meldete Rojas schließlich. »Wir halten Position zweihundert Meter vor der Oberfläche des Artefakts.« Als Laura einen prüfenden Blick durch die Scheibe warf, sah sie die Blitze der Positionslichter ein gutes Stück vor dem schlanken Ende des Zerrbaums. »Ibu, ich würde gerne Ihre Optik übernehmen, bitte.«


    »Klar«, erwiderte er.


    Laura schloss die Augen und ließ sich auf die Couch zurücksinken. Ibus Blickfeld dehnte sich auf einem grünen und blauen Augensymbol in der Mitte ihrer Exosicht aus. Dann sah sie sich in dem engen Inneren des Exopod um. Rojas befand sich neben Ibu. Er wurde in einer quasi stehenden Position vor dem kleinen Backbordfenster des Exopod durch ein Netz aus breiten Riemen gehalten. Die Wände der Kabine bestanden hauptsächlich aus Bildschirmfeldern, Lichtern und Handgriffen.


    Ibu schob sich einen Helm über den Kopf, Rojas machte dasselbe. Daraufhin veränderten einige Lampen um die beiden herum ihre Farbe von Rot zu Violett.


    »Vakuum bestätigt«, erklärte Ibu. »Öffnen Luftschleuse des Port.« Er löste die Riemen, die ihn festhielten, und drehte sich herum. Ein Drittel der hinteren Kabinenwand war verschwunden. Ibu kroch vorsichtig in den Leere-Raum hinaus. Unmittelbar außerhalb des Schleusenrandes hing ein Manövrier-Harnisch an einem Regal. Ibu zwängte sich hinein, und die Klammern schlossen sich um seine Schultern und die Schenkel. »Ich teste den Harnisch.«


    Kleine Wolken aus kaltem Gas zischten aus den Mündungen an den Düsen des Harnischs, wie weiße Staubwolken. »Funktion okay. Ich gehe rüber.«


    Er trieb langsam um den Exopod herum. Der Baum erstreckte sich hinter der grauweißen Kugel wie ein Gasgigant beim Morgenaufgang von dessen Mond aus betrachtet. Aus der Nähe war er gewaltig. Allein ihn durch menschliche Augen zu sehen ließ Laura erbeben; etwas so Großes, möglicherweise Lebendiges und gleichzeitig vollkommen Fremdartiges war irgendwie einschüchternd. Seltsamerweise beunruhigte sie das mehr als die Leere selbst.


    »Ich glaube nicht, dass diese Bäume zur Leere gehören«, murmelte sie. »Ich glaube, dass sie hereingezogen wurden, genau wie wir.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Ayanna.


    »Wenn sie ein Teil der Leere wären, würden sie nicht versuchen, den Leer-Raum zu verändern. Sie sind Gefangene, so wie wir. Und das ist nicht gut.«


    »Wieso nicht?«


    »Ihre Kontrolle über Masse und Energie ist ganz eindeutig weiter entwickelt als unsere, und doch hängen sie noch hier fest.«


    »Falls sie tatsächlich von draußen kommen«, wandte Ayanna hastig ein.


    Laura hatte die Augen immer noch geschlossen, und was sie sah, sah sie direkt mit Ibus Augen. Sie lächelte. »Das tun sie.«


    Ibu glitt langsam über den Kamm des Spalts, den der Drohnenschwarm gescannt hatte. Der Datenstrom aus seinem Anzug hatte mikrosekundenlange Ausfälle, wodurch die Sicht alle paar Sekunden flackerte.


    »Ich gehe jetzt runter«, erklärte er.


    Die kleinen Gasströme zischten erneut aus den Düsen. Dann glitt die kristalline Wand an seinem Helm vorbei. Er hielt einen ständigen Abstand von etwa fünfzehn Metern zur Seite der gewaltigen Spalte, die in den Baum hineinführte. Sein silberweißer Raumanzug schimmerte in der sonderbaren Strahlung, die durch die kristalline Struktur waberte. Laura merkte, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte, und fragte sich unwillkürlich, ob das eine Art telepathisches Feedback von Ibu war.


    »Sie nähern sich der Zone, die ich angegeben habe«, sagte sie, während sie die angegebenen Koordinaten von einem Icon ihrer Exosicht ablas.


    »Ja. Ist mir auch schon aufgefallen.«


    Laura grinste. »Guter Junge.«


    »Danke, gleichfalls!«, kam die spöttische Antwort.


    Ibu kam kurz über dem Grund der Spalte zum Stehen. Fünfzig Meter entfernt bog sich der Kristall scharf und bildete die Sohle eines schmalen Tales; die andere Wand der Schlucht war nur siebzig Meter hinter ihm. »Beginne Phase eins«, verkündete er.


    Lauras Sicht waberte, als er nach unten griff und ein Tiefenscan-Package von seinem Werkzeuggürtel hakte. Es war ein einfacher grüner Ring von der Größe des Raumanzug-Handschuhs.


    Unwillkürlich umklammerte Laura den gepolsterten Rand der Liege, als Ibu den Düsenantrieb seines Harnischs betätigte und langsam nach vorne glitt. Sie sah, wie er die Arme vor sich ausstreckte. Die Oberfläche des Kristalls war in dem sonderbar wechselnden Licht darin nur schwer zu erkennen.


    Seine Fingerspitzen berührten den Baum und er prallte etwas zurück, dann arbeiteten die Düsen seines Antriebs und hielten seine Position.


    Laura bemerkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte.


    »Die Oberfläche hat praktisch keine Reibung«, meldete Ibu. »Die Haftflächen meines Anzugs finden keinen Halt.«


    »Das liegt an der erhöhten Valenz«, erklärte Laura. »Dieser Kristall weist weniger Oberflächen-Unregelmäßigkeiten auf als normale Materie.«


    »Okay. Ich befestige jetzt das Package. Mal sehen, ob es hält.«


    Laura wusste nicht genau, was für ein Klebemittel sich auf dem Tiefenscan-Package befand, aber als Ibu es auf die Oberfläche drückte und kurz die Rückstoßdüsen seines Harnischs benutzte, um es festzudrücken, schien der Klebstoff zu wirken.


    »Taktiler Kontakt bestätigt«, meinte Ibu. »Die Telemetrie ist gut. Ich gehe zur zweiten Position.«


    »Gut gemacht«, sagte Ayanna.


    #Wir haben ein Problem#, meldete sich Joeys telepathische Stimme.


    Laura öffnete blinzelnd die Augen und verschob Ibus visuelle Einspeisung auf ein kleines Hilfsicon ihrer Exosicht. Dann sah sie sich in der Bugkabine um, aber es schien alles in Ordnung zu sein. »Was ist los?«


    Joey starrte sie mit verzerrtem, unbeweglichem Gesicht an. #Ich habe die optronischen Sensoren des Shuttles benutzt, um die VERMILLION zu finden. Vergeblich. Sie ist verschwunden.#


    »Was?« Kein Schild war stark genug, um die Beunruhigung in Ayannas Gedanken zu kaschieren.


    #Ich kann sie nicht finden#, wiederholte Joey. #Hören Sie, es geht nicht mit rechten Dingen zu, dass wir den Kontakt mit den Drohnen und der VERMILLION nur wegen des Dopplereffektes verloren haben sollen. Es spielt keine Rolle, wie stark die Frequenz der Verbindung sich verändert, wir sollten trotzdem ein Signal auffangen können.#


    Ayannas Miene verriet ihre Besorgnis. »Ja. Das weiß ich.«


    #Okay. Also, das hat mich beunruhigt, und zwar mächtig. Ich habe angefangen, die visuellen Daten zu durchforsten. Die VERMILLION ist tausenddreihundert Meter lang, verflucht! Man sollte sie aus dieser Entfernung mit bloßem Auge erkennen können. Mit der Optronic der Vierzehn sollten wir sogar ihre verdammte Seriennummer lesen können. Wir kennen die Umlaufbahn, wir wissen, wo wir unsere Suche konzentrieren müssen. Ich habe den Basic-Scan mittlerweile fünfmal durchgeführt. Niemand befindet sich in einer Umlaufbahn um diese Welt. Weder die VERMILLION, noch die VISCOUNT und auch nicht die VERDANT. Keines dieser Schiffe befindet sich im Orbit.#


    »Das kann nicht sein!«, begann Laura. »Ach, Scheiße! Sie können nicht alle abgestürzt sein.« Sie sah Ayanna verzweifelt an. »Oder doch?«


    »Sie befanden sich in einer Umlaufbahn in tausend Kilometern Höhe«, erwiderte Ayanna. »Das haben wir bestätigt, bevor wir in die unterschiedliche Zeitzone des Waldes geflogen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Art von Energie sie aus dem Orbit hätte ziehen können.«


    »Dieselbe Energie, die die Zeit hier verlangsamt«, erwiderte Laura. »Joey, hier drin läuft alles langsamer. Ist es denkbar, dass sie alle auf der anderen Seite des Planeten sind und einfach nur lange brauchen, um wieder in Sichtweite zu kommen?«


    Sein verzerrtes Gesicht zeigte keinerlei Regungen, aber seine Gedanken troffen vor Hohn. #Na klar! Daran habe ich wirklich nicht gedacht. Also wirklich! Ihr Abstand zueinander auf der Kreisbahn war gleich. Deshalb ist mindestens eines von ihnen immer zu sehen, meistens sogar zwei.#


    »Könnten diese Sphären, deren Flugbahn wir zum Planeten verfolgt haben, Waffen gewesen sein?«, meinte Ayanna.


    »Ohne dass wir die Explosionen gesehen hätten? Nein«, sagte Laura. »Nein, da ist etwas anderes passiert.«


    »Wenn Sie gewaltsam aus dem Orbit gezerrt worden wären, hätten sie auf dem Planeten einen gigantischen Krater erzeugt«, räumte Ayanna ein. »Selbst jetzt müssten noch Megatonnen von Steinstaub in die Atmosphäre aufsteigen. Das gesamte klimatische System des Planeten müsste gestört sein. Joey, gibt es dafür irgendein Anzeichen?«


    Es gelang dem Hyperraum-Theoretiker zu blinzeln. #Nein. Aber ich führe einen regulären Scan durch. Vielleicht sind sie nicht zerschmettert worden, weil der IngravDrive lange genug durchgehalten hat.#


    »Machen Sie es«, befahl Ayanna kurz.


    »Sollen wir es ihnen sagen?« Laura deutete auf das titanische Alien-Artefakt, das vor der Frontscheibe leuchtete. Die Blinklichter des Exopod blitzten immer noch regelmäßig auf.


    »Nein«, erwiderte Ayanna rasch. »Ich will sie erst wieder hier drin haben, bevor wir sie damit konfrontieren. Da draußen soll sie nichts ablenken.«


    »Okay. Selbst wenn die Schiffe aus der Umlaufbahn gezogen worden wären, erklärt das noch nicht, was mit all den Drohnen passiert ist.«


    Ayanna nickte kurz. »Ja, ich weiß.«


    Laura sah zu, wie Ibu die restlichen Tiefenscan-Packages anbrachte. Sie enthüllten nach und nach die verblüffende Molekularsubstruktur innerhalb des kristallinen Bauwerks des Baumes: Es waren Millionen von unterscheidbaren Schichten, die in absolut unglaublich komplexen Mustern miteinander verbunden waren. Jede Schicht hatte ein anderes Energielevel, von denen viele sogar in negativen Bereichen arbeiteten.


    »Das ist ein wirklich verdammt beeindruckender Scheiß«, sagte Laura schwach. Ihre Sekundärroutinen versuchten, den Weg zu kartografieren, den die Packages enthüllten, doch ihre makrozellulären Cluster besaßen einfach nicht genug Prozessorkapazität, um die Informationen zu verarbeiten. Selbst wenn das Array der Vierzehn sich des Problems annahm, würde es Wochen dauern. »Und dabei sehen wir nur einen winzigen Ausschnitt. Das ganze Ding ist ein gewaltiger, solider Festkörperkreislauf, der negative Energie manipuliert. Und dabei ist das nur der Teil der Sache, die ich verstehe. Es muss seine eigenen Valenz-Differenzen generieren, was praktisch eine Art Perpetuum mobile ergibt.«


    »Also muss sich irgendwo ein Kontrollmechanismus befinden«, sagte Ayanna. »Vielleicht eine Sektion, die die Routine durchführt?«


    »Irgendwo, ja. Aber wir haben es hier mit Kubikkilometern zu tun, die wir absuchen müssen.«


    »Logischerweise müsste es in der Mitte der gewölbten Sektion am anderen Ende sein.«


    »Klar doch, logisch. Ibu, Rojas, empfangen Sie irgendeine Art von Gedanken von diesem Baum? Sie müssen weder so schnell sein wie unsere noch auch nur Ähnlichkeit damit haben.«


    »Tut mir leid, Laura«, antwortete Ibu. »Nichts. Mein ESP kann kaum einen Blick in den Kristall werfen, und ich kann nicht mal behaupten, dass ich auch nur die Hälfte von dem, was ich da wahrnehme, verstehe.«


    »Okay. Ich schicke Ihnen eine Datei mit den Koordinaten, auf denen Sie die Proben-Module absetzen sollen.«


    »Laura«, meinte Rojas. »Wir sehen hier in dem Kristall eine sehr komplexe Molekularstruktur. Glauben Sie, es ist angebracht, eine Probe zu nehmen?«


    »Angebracht?« Ihr blieb fast die Spucke weg. »Das ist der unglaublichste Molekularmechanismus, den ich jemals gesehen habe!«


    Ibu lachte. »Er meint, ob es vielleicht eine ähnliche Wirkung wie eine Nadel auf einen Luftballon hat, wenn wir eine Probensonde hineinjagen?«


    Laura atmete durch, um sich zu beruhigen. »Nehmen Sie höchstens zehn Gramm, und auf keinen Fall aus den Kanälen mit der negativen Energie. Eine Probeentnahme richtet keinen Schaden an, okay? Es ist ungefährlich.«


    Ayanna drehte sich auf der Pilotenliege herum und hob sehr skeptisch eine Braue.


    »Ungefährlich!«, wiederholte Laura stur.


    »Also gut«, meinte Ibu. »Ich setze das erste Modul an.«


    Als Erstes stellten sie fest, wie schwierig es für die Sonden war, die Kristalloberfläche mit ihrer verstärkten atomaren Dichte überhaupt zu durchdringen. »Das kann eine Weile dauern«, gab Laura zu, während sie den schmerzlich langsamen Fortschritt der Sondenfäden überwachte.


    Ibu setzte das letzte Proben-Modul an. »Jetzt werde ich mal die Eier begutachten«, erklärte er.


    Laura erweiterte den optischen Blickwinkel, den er ihr lieferte, und beobachtete, wie er über den Boden des beleuchteten Tals glitt. Dabei stieß sein Harnisch gelegentlich Dampfwölkchen aus, die in dem unheimlichen Licht schimmerten. Die Spalte wurde schmaler und enger und vereinigte sich mit etlichen anderen, während sie in Kurven weiterführte.


    »Ibu, wird das Licht schwächer?«, erkundigte sich Laura. Ihr Bild wackelte zunehmend nervig, während er sich durch die Spalte bewegte, und jetzt hatte sie Schwierigkeiten, die fluktuierenden Schauer des fluoreszierenden Lichts im Kristall zu erkennen. Es machte fast den Eindruck, als wäre er in eine Art Schatten geraten, was vollkommen unmöglich war.


    »Nein«, antwortete er. »Warum? Vögeln die Probesonden mit dem Baum?«


    Sie unterdrückte ein Lächeln. »Nein.«


    »Die Signalbandbreite reduziert sich deutlich«, warnte Ayanna sie. »Ibu, Sie bewegen sich in eine starke Interferenz. Hat sich in dem Kristall irgendetwas verändert?«


    »Nein. Aber ich sehe jetzt die Kugeln. Es ist wie… Zum Teufel. Ich kann nicht…«


    Obwohl Laura die Lider geschlossen hatte, hätte sie am liebsten die Augen zusammengekniffen. Sie konnte gerade noch die dunklen Kugeln erkennen, die mit dem Kristall verschmolzen waren. Ibus Blickfeld schien ein Portal in eine Welt voller Schatten zu sein.


    »Was ist da los?« Rojas klang besorgt.


    »Nichts«, erwiderte Ibu. »Ich kann einfach nur mein ESP nicht bei diesen Dingern anwenden. Als wären sie abgeschirmt, so wie wir gelernt haben, unsere Gedanken abzuschirmen. Aber sie sind wirklich wundervoll. Das weiß ich.«


    »Sie meinen, sie leben?« Laura war beunruhigt.


    »Ich bin nicht sicher.«


    »Sein Herzschlag beschleunigt sich«, meinte Ayanna warnend.


    Laura sah, wie er dichter an die Kugeln heranglitt. Das Bild wurde undeutlich, dann stabilisierte es sich wieder. Es war jetzt sehr schwierig, irgendetwas zu erkennen, weil alles nur Schattierungen von einem dunklen Grau zu sein schien. Der hellere Umriss von Ibus Arm glitt über das Bild und griff nach einer der Kugeln.


    »Ich werde jetzt… erkenne… halte fest…«


    Das Bild erlosch. Eine Sekunde lang sendete er nur noch irgendwelche einfachen telemetrischen Daten, dann hörte auch das auf.


    »Rojas?« Ayanna griff ein. »Haben Sie Sichtkontakt mit Ibu?«


    »Schwach. Er ist ziemlich nah an den Kugeln. Ich glaube…«


    Ibus Verbindung wurde wieder aktiv. Sie ist schwach, meldete Lauras U-Shadow. Nur der Stimmkanal war funktionsfähig.


    »…Scheißteil… macht nicht… kann nicht… zur Hölle… kann wirklich, wirklich nicht…«


    »Was geht da vor?«, wollte Ayanna wissen. »Ibu?«


    »Hänge fest. Es hängt fest… rund um… jeden Finger…«


    »Was?«, fragte Laura. »Ibu, Ihr Sichtfeld ist ausgefallen. Wir können nichts sehen. Was hängt fest?«


    »…Laura, es ist… molekular… meine Hand… meine Scheiß-Hand… kann sie nicht bewegen…«


    »Scheiße!«, knurrte Laura. »Ibu, sitzt eine Hand fest? Ist das passiert?«


    »…Ja… Ja… Ja, der Scheißkerl hat mich erwischt– solide, aber… Scheiße, Mist, nichts… Schneide… Befreie…«


    Ayanna warf Laura einen besorgten Blick zu. »Was passiert, wenn er in das Ding hineinschneidet?«


    »Das weiß ich nicht, verdammt!«


    »Ibu, seien Sie vorsichtig«, warnte ihn Ayanna.


    »…werde hier verar…!«, fauchte Ibu.


    »Befreien Sie Ihre Hand!«, befahl Laura ihm. Ein Hilfsdisplay zeigte ihr, dass der Exopod sich bewegte.


    »Rojas, was haben Sie vor?«, wollte Ayanna wissen.


    »Der Mann braucht Hilfe«, erwiderte Rojas gelassen.


    »Können Sie uns ein Bild senden?« Laura löste die Halteriemen der Liege und schwamm durch die Luft, bis sie direkt vor der Scheibe landete. Die Lichter des Exopod blitzten immer noch beruhigend vor den blassen Wellen von Licht, das durch das Kristall des Baums zuckte.


    »Das Signal des Exopod wird schwächer«, warnte Ayanna sie.


    »Ibu, können Sie mich hören?«, fragte Laura.


    »…ist nicht…« Ibus Stimme klang verzerrt.


    Ayanna tippte wie wild auf einer Tastatur herum. »Ich habe sein Signal verloren.«


    »Ich kann ihn sehen«, sagte Rojas. »Sieht aus, als würde er die Oberfläche der Kugel mit einer Hand und einem Knie berühren. Er klebt daran fest.«


    »Holen Sie ihn von diesem verdammten Ding herunter!«, befahl Ayanna. »Welche Schneidewerkzeuge haben Sie im Exopod?«


    »Keine Sorge. Das Powerblade schneidet selbst durch mono-bondierte Karbonfaser. Das dürfte kein Problem sein.«


    »Kommen Sie denn nahe genug heran, um es einsetzen zu können?«, wollte Laura wissen.


    »Es ist transportabel… Wenn es sein muss… Mit Leichtigkeit…«


    »Nein, nein!«, rief Laura, als ihr U-Shadow ihr zeigte, dass die Signalstärke des Exopod drastisch abfiel. Sie schlug wütend gegen die Scheibe und musste sich hastig an einer Beschleunigungsliege festhalten, als der Rückstoß des Schlags sie durch die Luft schleuderte.


    »…das ist wirklich beeindruckend…« Rojas’ Stimme klang ehrfürchtig. »…werde rausgehen… zu ihm…«


    Ayanna versteift sich. »Rojas? Rojas, verlassen sie auf keinen Fall den Exopod. Haben Sie verstanden?«


    »…näher…«


    »Halten Sie Sichtkontakt! Rojas? Rojas, verstehen Sie mich?«


    Laura arbeitete sich wieder zur Frontscheibe und starrte angestrengt auf die Spitze des Zerrbaums. »Ich kann die Positionslichter nicht mehr sehen! Scheiße, dieser Idiot ist in den Spalt geflogen!« Das Kommunikations-Icon in ihrer Exosicht zeigte ihr, dass das Signal des Exopod langsam nach null ging. Schließlich erlosch es.


    #Was fand Ibu wundervoll?#, fragte Joeys mentale Stimme. #Wovon hat er geredet? Und meinte Rojas mit beeindruckend, dass Ibu sich frei geschnitten hat?#


    Laura warf Ayanna einen schuldbewussten Blick zu und sah dann Joey an. »Ich weiß es nicht. Ja. Ja, das muss er gemeint haben. Wir…« Die Kabinenbeleuchtung flackerte und wurde dunkler, bevor sie wieder zu voller Helligkeit aufflammte.


    »Diese Ausfälle killen unsere Systeme!«, fauchte Ayanna. »Die Prozessoren müssen jedes Mal neu hochfahren und bekommen einen neuen Treffer, bevor sie fertig sind. Das ist nicht gerade hilfreich.«


    »Holen Sie die Mk16bs zurück zur Spitze des Baums«, meinte Laura. »Wir müssen sehen, was da draußen passiert.«


    »Richtig.« Ayanna nickte schwach, als wäre sie benommen. »Ja. Gut.«


    Laura hielt sich mit einer Hand am Rand der Konsole fest und betätigte ein paar Schalter. Ein Hologramm-Projektor fuhr über ihrer Beschleunigungsliege aus der Kabinendecke. Er zeigte Bilder der einzelnen Drohnen des Schwarms. Sie bewegten sich und sammelten sich an der Spitze des Baumes.


    »Ich habe bereits sieben von ihnen verloren. Bei fünfzehn anderen ist die Funktionalität eingeschränkt«, meldete Ayanna.


    »Tatsächlich«, murmelte Laura. Sie musste ständig an Rojas denken. Wirklich beeindruckend. Was hatte er gemeint? Hatte er etwas gesehen?


    #Wie lange?#, fragte Joey.


    »Zwanzig Minuten«, erwiderte Ayanna. »Der Schwarm ist gerade dabei, das andere Ende des Baumes zu vermessen.«


    Laura hätte vor Wut am liebsten gekreischt. Warum hatten sie nicht ein paar Drohnen in der Nähe des Exopod gelassen? Das war doch bestimmt das normale Prozedere? Andererseits war ein derartiger Zusammenbruch der Kommunikation im Commonwealth vollkommen unvorstellbar. Er hatte sie alle auf dem falschen Fuß erwischt. Ayanna jetzt Vorwürfe zu machen, das brachte sie auch nicht weiter.


    Sie verloren alle paar hundert Meter eine Drohne, während der Schwarm an dem Baum entlangglitt. Manchmal versagten zwei oder drei innerhalb weniger Sekunden. Und es gab kein nachvollziehbares Muster.


    »Bis sie den Exopod erreicht haben, ist keine mehr übrig«, stellte Ayanna mürrisch fest.


    Laura ignorierte sie. Shuttle Vierzehn erlitt ebenfalls immer häufiger Systemausfälle. Das Netzwerk hatte Schwierigkeiten, seine Integrität aufrechtzuerhalten, weil so viele Subsysteme ausfielen. Entsetzt sah sie zu, wie etliche primäre Flugsysteme offline gingen; die vorderen Navigationsdüsen, eine der Fusionsröhren, drei RegravDrives, die Passagierkabine und einige Klimasysteme.


    »Verdammt!«, knurrte Laura, als die Kabinensysteme ausfielen. »Wir können es uns nicht leisten, die Klimaanlagen zu verlieren.«


    #Es ist genug Sauerstoff für uns drei an Bord#, erklärte Joey.


    »Um was zu tun?«, fuhr Laura ihn an. »Und außerdem sind wir zu fünft, wenn wir zu diesem Planeten fliegen.«


    »Beruhigen Sie sich«, meinte Ayanna. »Im schlimmsten Fall können wir immer noch Druckanzüge anlegen.«


    »Wenn sie funktionieren.« Laura war wütend, weil sie ihre Angst gezeigt hatte. Andererseits… Allein die Vorstellung, zu ersticken, ließ ihre Fantasie Purzelbäume schlagen. Sie sah sich in einem Druckanzug, bei dem alle roten Lampen blinkten, während sie schwach gegen die Scheibe schlug, gerade als sich Vierzehn dem Planeten näherte, der direkt vor ihrer Nase war…


    »Der Schwarm nähert sich dem Exopod«, sagte Ayanna tonlos.


    Laura versuchte, sich zusammenzureißen und sich auf das Hologramm zu konzentrieren, das die Bilder von dem Schwarm zeigte. Es waren jetzt nur noch siebenundachtzig der kleinen Drohnen übrig. Sie hatten wieder Ringformation eingenommen und glitten über das sich verjüngende Ende des Zerrbaums. Die Spalten verliefen in scharfen Kurven, verbanden sich und wurden flacher, als sie sich der Spitze näherten. Lange schillernde Phantome glitten irrlichternd durch das Innere des Kristalls, obwohl auch ihre Intensität nachließ. Zwischen dem Phänomen blieben immer wieder große Abschnitte dunkel.


    »Da!«, stieß Ayanna hervor. Der Exopod schwebte etwa zwanzig Meter vor der Seite eines schmalen, geschwungenen Tales etwa hundert Meter von der Spitze entfernt. Dunkle Kugeln sprossen überall um ihn herum aus dem Kristall.


    Laura konnte Ibu nirgendwo sehen. Sie ließ das Bild rotieren und überprüfte andere Spalten an der Spitze des Kristalls. Sie alle waren von den dunklen Kugeln übersät, deren Größe variierte, angefangen von eichelgroßen bis hin zu Kugeln von drei Metern Durchmesser. Ibu befand sich in keinem Spalt.


    »Der Schwarm übermittelt ein Signal vom Exopod«, berichtete Ayanna, »aber ich bekomme keine Antwort von Rojas.«


    »Was ist mit den Sendern in ihren Anzügen?«, wollte Laura wissen.


    Ayanna spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


    #Konzentrieren Sie sich auf den Exopod, bitte#, sagte Joey.


    Ayanna betätigte ein paar Knöpfe, und das Bild vergrößerte sich, bis es den Exopod zeigte.


    #Die Luke ist offen#, sagte Joey. #Können Sie ein paar Drohnen näher heranbringen?#


    Ayanna steuerte ein paar Mk16bs zu dem Exopod.


    »Näher komme ich nicht ran«, verkündete sie schließlich.


    Das Hologramm zeigte den Pod in höchster Auflösung. Er hing über den Liegen der Bugkabine wie ein Brocken kollektiven Schuldgefühls. Sie alle konnten durch die offene Luke auf die bunten Grafiken blicken, die über die Displayfelder zuckten. Die Halteriemen schwebten träge durch das Vakuum, und ihre Schnallen wirkten wie Schlangenköpfe aus Chrom in der Leere.


    »Er ist nicht da«, flüsterte Laura. Sie hatte das Gefühl, als würde sie wieder raumkrank; ihr Kreislauf spielte verrückt, außerdem wurde ihr immer kälter.


    #Wo zum Teufel steckt er?#, wollte Joey wissen.


    »Der Schwarm würde die Anzüge wahrnehmen, wenn sie innerhalb einer Reichweite von fünfzig Kilometern wären«, sagte Ayanna.


    »Sie wissen, wo sie sind.« Laura zwang sich dazu, es auszusprechen. »Drin.«


    #Wo drin?#, fragte Joey. #Im Baum oder in den Kugeln? Sind sie vielleicht so etwas wie eine Luftschleuse?#


    »Wir haben bisher keinerlei Nachweis für Hohlräume in der Kristallstruktur bekommen«, erwiderte Ayanna.


    »Scannen Sie die Kugeln«, sagte Laura zu ihr. »Es ist mir egal, ob Sie die Drohnen dort hineinsteuern und diese Dinger mit Gewalt aufbrechen müssen. Wir müssen die beiden finden.«


    »Klar.« Ayanna nickte abrupt und lenkte den Schwarm um.


    Die faltige Oberfläche der Kugeln bestand aus einer Art von Karbon, aber ihr Inneres widersetzte sich jedem Scan. Ayanna hatte acht Drohnen in einer kreisförmigen Formation um eine der Kugeln angeordnet, aber ihre Sensorstrahlen konnten die Oberfläche nicht durchdringen.


    Laura übernahm die Kontrolle einer Drohne und steuerte sie direkt gegen eine Kugel. Die anderen sieben Drohnen zeigten ihnen ein vollkommen klares Bild davon, wie sie dagegenprallte– und abgestoßen wurde. Sie segelte unkontrolliert davon.


    Laura wollte nicht aufgeben und übernahm die Kontrolle einer weiteren Drohne. Sie setzte die Sicherungen des winzigen Ionenantriebs außer Kraft und beschleunigte aus fünfhundert Metern Abstand. Die Drohne fegte mit vier Metern pro Sekunde durch den Raum, als sie auf die Kugel prallte. Bei dem Aufprall fiel die Hälfte ihrer Systeme aus, und die Kugel hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


    »Null Wirkung«, sagte Ayanna tonlos. In ihrem Tonfall lag ein Hauch von Kritik.


    Laura steuert eine dritte Drohne zwei Kilometer von dem Baum weg, und beschleunigte dann mit voller Kraft. Diese Drohne traf mit mehr als achtundzwanzig Metern pro Sekunde Geschwindigkeit auf eine Kugel. Das Gehäuse zerbarst und die Einzelteile segelten ins All. Die Kugel war vollkommen unversehrt.


    »Woraus sind die gemacht, verdammt?«, fuhr sie hoch. »Sie müssen sich doch irgendwie öffnen, etwa so wie eine Muschel. Ibu und Rojas müssen irgendwie hineingeholt worden sein.«


    »Laura, da ist niemand drin«, sagte Ayanna.


    »Reden Sie keinen Scheiß! Die Sensoren des Drohnenschwarms funktionieren gut. Sie sind da drin! Wo zum Teufel sollten sie sonst sein?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Ich lege einen Raumanzug an und fahre mit dem anderen Exopod dorthin. Dann werde ich mit dem Powerblade…«


    »Nein.« Ayanna sprach nicht laut, aber ihre Ablehnung war eindeutig und ihre Gedanken machten klar, dass sie es auch genau so meinte. »Sie fahren mit keinem Exopod irgendwohin. Nicht, solange wir nicht wissen, was mit den beiden passiert ist und einen Plan für ihre Rettung haben.«


    »Sie haben Rojas gehört!«, erwiderte Laura hitzig. »Die Exopods haben Powerblades, mit denen man diese Kugeln aufschneiden kann!«


    »Warum hat er es dann nicht getan? Laura, denken Sie einen Moment nach, bitte! Wir befinden uns im Leere-Raum, was schon sonderbar genug ist. Der Baum ist ein fremdartiger Mechanismus, der auf einem molekularen Quantenlevel arbeitet, das wir nicht verstehen, zwei unserer Leute sind verschwunden, und wir wissen nicht wie oder wohin. Jetzt einfach wütend dorthin zu stürmen ist keine Lösung, und es hilft ganz bestimmt weder Ibu noch Rojas. Wir brauchen Informationen, und zwar eine Menge mehr Informationen.«


    #Sie hat recht#, sagte Joey. #Rojas ist klug und erfahren, und er kennt das Protokoll von Forschungsmissionen besser als wir. Und jetzt ist er genauso verschwunden wie Ibu.#


    Laura wusste, dass sie recht hatten, aber trotzdem… »Ach, scheiß drauf.« Es war schmerzhaft, zugeben zu müssen, dass sie falsch lag und sich wie eine hitzköpfige junge Firstliferin benahm. Sie hatte schon seit Jahrhunderten nicht mehr so impulsiv gehandelt. »Ich denke nicht logisch. Entschuldigung. Das muss der Tank-Yank sein.«


    #Nein#, widersprach Joey. #Die Leere setzt uns allen zu. Sie ist nicht natürlich.#


    »Wir holen sie zurück«, erklärte Ayanna ernst. »Wir müssen nur herausfinden, wie.«


    #Ich glaube nicht, dass es nur ein physisches Problem ist#, meinte Joey. #Denken Sie daran: Ibu sagte, sie wären wundervoll. Wie kommt er darauf? Er hat unmittelbar vorher gesagt, dass er nicht einmal mit seinem ESP in die Kugel hineinblicken könnte. Was also, welche neue Information hätte ihn dazu bringen können, das zu sagen? Er ist genauso klug und vernünftig wie wir anderen, heißt: Er hat das nicht ohne Grund gesagt. Gleiches gilt für Rojas.#


    »Das ist wirklich beeindruckend«, wiederholte Laura nachdenklich. »Das hat Rojas gesagt. Und Sie haben recht– es scheint nichts mit allem anderen zu tun zu haben, was da passiert ist. Ein Kollege klebte an einem Alien-Artefakt, und Rojas sollte eigentlich nur daran denken, was zu tun ist und welcher Prozedur er folgen sollte.«


    »Irgendetwas ist in ihre Köpfe gedrungen«, meinte Ayanna. Fühlbares Entsetzen sickerte aus ihrem Verstand. »Und das hat sie dort hineingeholt.«


    #Wie Bienen zu Pollen#, sagte Joey. #Oder wie Haie von Blut angezogen werden.#


    »Der Zerrbaum ist auf jeden Fall eine empfindungsfähige Intelligenz«, erklärte Laura. Es gab keinen Grund, die Möglichkeit eines mentalen Zwangs anzuzweifeln. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie damals im Jahre 3025 Narkomeme im GaiaField auftauchten. Die ersten waren einfache Produkt-Placements, die den Lusteffekt von verschiedenen Biersorten und Aerosolen verstärkten. Der Trend, Erinnerungen zu manipulieren, die im GaiaField verfügbar waren, um ein stärkeres Vergnügen zu bewirken, hielt ein paar Jahre an und hätte fast das ganze, noch im Anfangsstadium befindliche GaiaField-Konzept torpediert. Bis schließlich schützende Filter für die Konfluenznester entwickelt wurden. Da Laura das selbst erlebt hatte, konnte sie sehr gut an mächtigere Varianten von Telepathie in der Leere glauben.


    #Ja#, stimmte Joey zu.


    Sie blickten alle gleichzeitig durch die Frontscheibe auf den gewaltigen, glühenden Kristall.


    »Und wie bekommen wir das Ding dazu, sie gehen zu lassen?«, fragte Laura.


    #Zuerst müssen wir mal herausfinden, warum es sie will#, erwiderte Joey.


    »Aber wir wissen doch noch nicht einmal, was es überhaupt ist«, meinte Ayanna. »Welche Drohnen haben wir denn noch? Es muss doch eine Art von Sensor geben, den wir benutzen können.«


    »Am besten wären die Probenmodule«, meinte Laura zögernd. »Sie haben dort, wo Ibu sie angebracht hat, ein sehr gutes Bild vom Inneren geliefert.«


    #Aber sie müssen manuell angesetzt werden#, konterte Joey. #Es muss eine Drohne sein.#


    »Die Hälfte von ihnen ist für Planetenerkundung ausgelegt«, erwiderte Ayanna. »Oberflächenlandungen, atmosphärische Untersuchungen. Wir haben nicht mehr viele Drohnen, die wir noch da rausschicken können.«


    Laura dachte einen Moment nach. »Hat eine der Oberflächen-Drohnen Bohrer? Irgendetwas, das durch Felsen kommt, um Proben zu nehmen?«


    »Ja. Die Viking Mk353. Sie wurde entworfen, um bis zu einer Tiefe von hundert Metern durch Regolith zu bohren.«


    »Schicken Sie sie hin.«


    Die Hälfte der Reserve-Energiesysteme der Vierzehn gab ihren Geist auf, während die Viking Mk353 zu dem Zerrbaum unterwegs war. Ayanna und Laura fuhren sämtliche Systeme in der Hauptkabine herunter, um den Energieverbrauch zu senken. Sechs Ventilatoren in der Klimaanlage der Bugkabine fielen ebenfalls aus, was erheblich besorgniserregender war. Die Luft war zwar noch atembar, aber der sanfte Luftstrom aus den Lüftungsöffnungen wurde fühlbar schwächer.


    Laura ging hinunter zu einem der Ausrüstungsschränke im Frachtraum und kehrte mit zwei tragbaren Atmosphärefiltern zurück. Die dicken, etwa einen Meter langen Zylinder funktionierten vollkommen unabhängig und hatten an jeder Seite einen Grill. Das eine Ende saugte die Luft ein, die gesäubert und aus dem anderen Ende herausgeblasen wurde. Sie schnallte die beiden auf zwei Beschleunigungsliegen und testete sie. Dann schaltete sie sie wieder aus.


    Sie bemühte sich, Joey nicht anzustarren, als sie die tragbaren Filter ausprobierte. Er war immer noch auf seiner Liege festgeschnallt. Das Zittern seiner Hände hatte sich mittlerweile auf seine Arme übertragen. Sie bebten heftig.


    #Machen Sie weiter#, sagte seine mentale Stimme. #Ich schaffe das schon.#


    »Sind Sie sicher?«


    #Ja. Ich beschäftige mich. Die externen Sensoren des Shuttles arbeiten immer noch, jedenfalls einige davon. Ich versuche die Schiffe auf der Planetenoberfläche zu finden. Bis jetzt gibt es jedenfalls keinerlei Anzeichen für einen Absturz.#


    »Das ist gut.« Sie bemerkte das Unbehagen in seinen Gedanken. Mittlerweile kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass es nicht nur von seinem körperlichen Verfall ausgelöst wurde. »Was noch?«


    Er schüttelte den Kopf, heftig und ruckartig. #Etwas stimmt da nicht.#


    »Es stimmt was nicht?«


    #Ja. Ich starre die ganze Zeit den Planeten an und weiß, dass an dem, was ich da sehe, etwas nicht stimmt, aber ich weiß einfach nicht, was es ist.#


    »Was könnte es denn sein?«, fragte sie vorsichtig.


    Ein Krampf lief über sein verzerrtes Gesicht. #Ich weiß es nicht. Ich habe es direkt vor Augen, soviel ist klar. Aber ich kann es nicht erkennen.#


    »Kann ich helfen? Soll ich mit Ihnen die Bilder durchgehen?«


    #Nein danke. Ich finde es.#


    »Okay.« Sie hätte erwähnen können, dass seine Krankheit möglicherweise seine Gedanken beeinflusste. Stattdessen jedoch schenkte sie ihm ein mitfühlendes Lächeln, stieß sich ab und schwebte durch den Gang.


    »Wie sieht es mit dem Signal der Viking aus?«, fragte sie, als sie wieder bei Ayanna ankam.


    »Nicht schlecht.«


    Ein Bildschirm auf der Konsole zeigte, wie sich die Viking der Spitze des Baumes näherte. Die Positionslichter des Exopod blitzten in der Mitte des Bildes.


    Laura sah zu, wie die Landedrohne sich der flachen Spalte näherte, in der Ibu und Rojas verschwunden waren. Ayanna hatte die Steuerung der Drohne übernommen und ließ sie etwa hundert Meter vor dem Exopod anhalten.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte Ayanna. »Selbst wenn sie in einer dieser Kugeln sind, wissen wir nicht, in welcher. Also werde ich damit anfangen, eine der kleineren anzubohren, in der sie unmöglich gefangen gehalten werden können.«


    »Klar«, meinte Laura. »Gute Idee.« Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Sie erwartete einfach nur, dass sie mit dem Bohrer ihre verschwundenen Teammitglieder befreien konnten, auch wenn sie nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollten.


    Die Viking sank und schwebte weniger als einen Meter über einer Kugel, die einen Durchmesser von gut einem Meter hatte. Das Array in der Drohne hielt sie mit kurzen Stößen der Ionendüsen in Position und fuhr dann den Bohrer aus.


    »Wir werden Schwierigkeiten haben, das Drehmoment des Bohrers auszugleichen«, erklärte Laura. »Es gibt nicht besonders viel Treibstoff an Bord. Die Viking ist nicht für Raumoperationen entworfen worden, sondern sie soll nur intakt durch die Atmosphäre kommen und dann landen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Ayanna.


    Die Ionendüsen flammten auf, und die Viking begann, sich um ihre Achse zu drehen. Der Bohrer fuhr aus. Die mächtigen Landedüsen flammten kurz auf und drückten die Viking hart auf die Kugel. Das Bild auf dem Display erzitterte, als der Bohrer die Oberfläche der Kugel berührte. Dann wurde es verschwommen, als die Viking sich drehte. Wieder zündeten die Düsen, und versuchten, die Drehung zu kompensieren. Die verschwommenen Flecken begannen zu zittern.


    »Was zum…!«, rief Ayanna.


    Die Viking schoss plötzlich davon, weg vom Baum, und überschlug sich dabei.


    Laura starrte auf das Hologramm, aus dem einige Aufnahmen der Mk16b-Drohnen erzeugt wurde. »Meine Güte, sehen Sie sich das an!« Der Bohrer der Viking schien tatsächlich die kleine Kugel durchbohrt zu haben. Eine blass-weiße Flüssigkeit trat aus, in einer dünnen, mehr als drei Meter hohen Fontäne, die in einem Schauer aus kleinen Kügelchen auseinanderfiel. Sie flogen weiter und fächerten aus, während sie ins Vakuum spritzten.


    »Hat die Viking ein paar davon erwischt?«, wollte Laura wissen, während Ayanna versuchte, die taumelnde Landedrohne wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie verlangsamte die Drehungen und stabilisierte die Flugbahn.


    »Was?«


    »Die Proben im Bohrkopf? Hat das Zeug ihn berührt, bevor der Druck die Drohne weggepustet hat?«


    »Ich glaube schon. Moment.«


    Die blasse Fontäne wurde langsamer und kleiner. Innerhalb von Sekunden rieselte nur noch ein winziges Rinnsal einer sirupartigen Flüssigkeit aus dem Bohrloch. Ein dünner Nebel wirbelte sanft darum herum, als sie im Vakuum zu brodeln begann.


    #Wenn alle Kugeln voller Flüssigkeit sind, können Ibu und Rojas in keiner sein#, stellte Joey fest.


    Laura starrte auf die Kugel und ihre blubbernde Wunde. »Wo verdammt sind sie dann?«


    #An demselben Ort wie die VERMILLION und die Mk24.#


    »Sie sind nicht besonders hilfreich.«


    »Ich habe die Viking stabilisiert«, verkündete Ayanna. »Die Probebohrer haben etwas aufgenommen.«


    Sie drehten sich beide zu dem Bildschirm auf der Konsole herum, auf dem eine vorläufige Spektralanalyse aufflammte.


    »Kohlenwasserstoff«, las Laura von dem Bildschirm ab. Die Routinen in ihren makrozellularen Clustern führten eine Analyse durch. »Wasser. Glukose. Was ist das? Das sieht aus wie eine Proteinstruktur.«


    »Die Flüssigkeit ist organisch.« Ayanna war schockiert. »Die Kugeln sind lebendig.«


    Die Kabinenlichter erloschen und wurden von dem gedämpften, bläulichen Licht der Notbeleuchtung ersetzt. Irgendwo in dem Shuttle schrillte ein Feueralarm.


    Sie hatten einen elektrischen Schraubenzieher aus dem Ausrüstungsschrank holen müssen, um die Verkleidung vom Schott der Passagierkabine abzuschrauben. Als sie endlich so weit waren, war die Verkleidung aus Komposit bereits geschwärzt und begann, Blasen zu werfen. Es loderten zwar keine Flammen dahinter, aber die Energiezelle mit Löschgel zu besprühen war keine gute Lösung.


    Laura zog einen der Notfallanzüge aus dem Fach über ihrem Kopf und schob eine Hand in den Ärmel. Die Isolierung des Handschuhs reichte gerade so aus. Während Ayanna die Anschlusskabel und Befestigungen der Energiezelle durchtrennte, riss Laura sie heraus und schleppte sie hinter sich her zum Frachtraum. Sie stopfte die zischende Energiezelle mitsamt Anzug in die Luftschleuse und schlug dann auf den Not-Evakuierungsknopf. Der ganze glühende Mist flog in den Weltraum, als die äußere Luke aufglitt.


    »Ich hab noch eine!« Ayannas Schrei aus der Passagierkabine übertönte die Alarmsirenen.


    Laura öffnete Schranktüren auf der Suche nach einem vernünftigen Werkzeug. Wo die Hitze der Energiezelle durch die Isolation des Handschuhs gedrungen war, bildeten sich Blasen auf ihrer Haut. Mit einem Werkzeuggürtel im Schlepptau hastete sie zur Passagierkabine zurück.


    Am Ende mussten sie vier durchgebrannte Energiezellen ausbauen und die anderen der Reihe nach inspizieren. Es gab siebzehn Zellen im Shuttle.


    »Einfach toll!« Ayanna zitterte, als sie schließlich die letzte Verkleidung abmontiert hatten. »Die Leere hat so viele Ausfälle erzeugt, dass sie schließlich ein echtes Problem ausgelöst hat.«


    Es gelang Lauras U-Shadow, eine Verbindung zum Managementprozessor der Energiezellen herzustellen. »Ein Energiestoß hat den Kurzschluss erzeugt, aber sie sind im Sicherheitsmodus durchgebrannt. Wir müssen die Hauptleitungen ersetzen, wenn wir die Systeme wieder anschließen wollen, die sie versorgen.«


    Ayanna sah sich angewidert in der Passagierkabine um. Die bläuliche Notfallbeleuchtung wirkte irgendwie kühl, und die Verkleidungen schwebten chaotisch durch die Luft, zusammen mit den Bruchstücken der Halterungen und der Kabel, die sie abgetrennt hatten. Einer der tragbaren Atmosphärefilter, mit dem sie die Dämpfe hatten absaugen wollen, erzeugte eine Luftströmung, die die Bruchstücke bewegte. Sie mussten sie ständig von ihren Augen wegschieben. »Wir haben keine Zeit für diesen Mist«, sagte sie. »Es haben nur die Back-ups versagt, nicht die Haupt-Fusionsdüsen. Und es sind noch jede Menge Energiezellen übrig. Nur die hier drin wurden von diesem Energiestoß erwischt.«


    Laura folgte ihrem Blick durch die chaotische Kabine. Es stank immer noch nach Ozon und verbranntem Plastik. Sie hatten mehr als drei Stunden gebraucht, um alle Energiezellen und ihre angeschlossenen Hilfssysteme zu entsorgen, die ebenfalls vom Netz genommen werden mussten. Es sah nicht nach viel Arbeit aus, dabei hatten sie noch nicht mal mit den Reparaturen begonnen. »Sie haben recht«, gab Laura zu.


    Joey befand sich im Serviceabteil und starrte auf ein Paneel an der Decke, das sie geöffnet hatten, um eine Klimasystemeinheit freizulegen, die ebenfalls unter dem Energiestoß gelitten hatte. Sie hatten die Einheit abgeschaltet, um sie zu schützen. Seine Arme und Beine zuckten jetzt unaufhörlich und machten es ihm unmöglich, körperlich präzise zu arbeiten. Laura beobachtete fasziniert, wie sich die Drähte und die elektronischen Module gehorsam bewegten, als er sie mittels Telekinese manipulierte. Selbst Schrauben lösten sich unter seiner Kontrolle und schwebten in einem ordentlichen, dreidimensionalen Haufen an einer Seite.


    »Cool«, erklärte sie.


    #Danke.# Seine mentale Stimme klang erleichtert. #Also bin ich doch von Nutzen.#


    »Sie waren von Anfang an nützlich.«


    #Ja, klar.#


    »Ach, kommen Sie, Sie sind kein Firstlife-Sympathie-Junkie. In unserem Alter denken die Leute, und wir stufen Menschen nicht mehr nach ihren körperlichen Fähigkeiten ein.«


    Joey grunzte verächtlich. #Das könnte sich ändern, sobald wir die Oberfläche der Welt erreicht haben. Da unten gibt es keine Bots, das heißt, wir müssen wieder körperlich arbeiten.#


    Sie hob mokiert eine Braue. »Eine Brandt, die körperlich arbeitet? Dann sind wir dem Untergang geweiht.«


    Er lachte bissig und konzentrierte sich dann auf die komplexen Innereien der elektronischen Einheit, die er freigelegt hatte.


    Laura ruderte durch die Luft zurück zur Bugkabine und betrachtete die Bildschirme und holografischen Projektionen. Der Drohnenschwarm umringte immer noch die Spitze des Baumes, obwohl mittlerweile nur noch dreiundsechzig Drohnen funktionierten. Weder von Ibu noch von Rojas war etwas zu sehen, auch ihre Anzüge sendeten kein Signal. Der Exopod schwebte immer noch dort, wo Rojas ihn positioniert hatte. Und ihre verbrannte Hand schmerzte höllisch.


    »Autsch! Scheiße!« Laura schob mit ihrer unversehrten Hand Haarsträhnen in ihren gepolsterten Helm zurück. Fast wie ein Kind hatte sie sich vorgestellt, dass alles wieder in Ordnung gekommen wäre, während sie sich um die zerstörten Energiesysteme des Shuttles gekümmert hatte.


    »Ruhen Sie sich aus«, empfahl ihr Ayanna. »Sie sind erschöpft.«


    »Sie auch.«


    »Und außerdem auch miesepetrig.«


    »Ich bin… Ach, scheiß drauf.«


    »Ist schon okay. Ich wecke Sie in ein paar Stunden, denn ich brauche auch Schlaf. Was das angeht, haben Sie recht.«


    »Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Das Shuttle fällt auseinander, und wir sind zu erschöpft, um objektiv denken zu können. Hier draußen ist nichts logisch, und wir verfügen nicht annähernd über genug Daten. Soll ich weitermachen?«


    »Nein.«


    »Essen Sie etwas und sprühen Sie sich Schmerzmittel auf die Hand. Dann schlafen Sie. Glauben Sie mir, ich lasse Sie nicht lange in Ruhe.«


    »Einverstanden.« Laura gab nach und nickte. Sie ließ sich zum hinteren Ende der Kabine treiben, wo sie Thermopäckchen mit Essen gelagert hatten. »Wissen Sie, was mir mehr Sorgen macht?«


    »Mehr Sorgen als Ibu und Rojas? Sie machen wohl Scherze.«


    »Ich nehme an, die beiden sind ein Teil der Sorgen.«


    »Reden Sie weiter.«


    »Ich frage mich, wohin alle verschwunden sind.« Sie öffnete einen Behälter mit medizinischen Präparaten am Schott über den Thermopäckchen. »Mir ist klar, dass der Baum Ibu und Rojas eingefangen hat oder sie weggeschnappt oder sie zurück außerhalb der Leere teleportiert hat oder irgendetwas in dieser Richtung. Aber die VERMILLION? Alle sind verschwunden bis auf uns. Warum? Was ist das Besondere an uns drei?«


    »Fragen Sie die Skylords. Die werden sagen, es liegt daran, dass wir unsere Erfüllung nicht erlangt haben.«


    »Scheiß auf die Skylords. Es muss einen vernünftigen Grund geben.«


    »Essen. Schlafen. Sobald wir uns alle vom Tank-Yank erholt haben, funktionieren unsere Neuronen wieder, und wir wissen, was wir zu tun haben.«


    »Sicher.« Laura sprühte sich Salbe auf ihre gerötete, wunde Hand und zuckte zusammen, als die kleinen Blasen brannten. Dann wickelte sie einen Taco aus seiner Verpackung– in der Schwerelosigkeit gab es immer Tacos oder Ähnliches; Brot produzierte Krümel, die Filter verstopften und sich an ungünstigen Orten festsetzten. »Wie lange wollen wir ihnen noch geben?«


    »Wir werden sie finden. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Sie haben es selbst gesagt. Das Shuttle ist im Arsch. Wenn wir ihnen helfen wollen, brauchen wir die VERMILLION. Verdammt, ich hoffe, dass sie gut gelandet sind.«


    »Sobald wir wieder aus dem Wald heraus sind, stellen wir Kontakt zu ihnen her.«


    »Joey konnte sie auf der Oberfläche nirgendwo finden.«


    »Schluss jetzt! Entweder gehen Sie jetzt sofort schlafen, oder ich schnappe mir ein Spray aus dem MedSet und setze Sie außer Gefecht.«


    »Schon gut. Okay.« Laura legte sich auf eine Liege und schnallte sich an, aber nicht allzu fest. Es war ohnehin sinnlos, weil sie ohnehin gar nicht würde schlafen können, denn ihre Hand pochte vor Schmerzen. Sie kaute auf dem Taco herum, ohne etwas zu schmecken, und wollte gerade fragen, was Ayanna von der Idee hielt, den Viking-Bohrer an dem Zerrbaum selbst auszuprobieren, als sie auch schon eingeschlafen war.


    Etwas schüttelte Laura grob. Einen Moment lang war sie verwirrt und dachte, sie würde wieder aus dem Suspensionstank gezerrt; alles kam ihr wie ein Traum vor, der verblasste und einfach nur ein bisschen zu real gewesen war.


    »Aufwachen!« Ayannas Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Und ihre Gedanken strahlten Entzücken und Erleichterung aus, jede Menge Erleichterung. »Wachen Sie auf. Sie sind zurück. Sie kommen zurück.«


    »Was?« Laura war noch groggy. »Wer?«


    »Rojas und Ibu. Der Exopod kommt zurück.«


    »Was?« Sie wollte sich aufrichten, doch die Riemen der Liege hielten sie zurück, und sie versuchte ungeschickt, sie zu öffnen. »Wie?«


    »Weiß ich nicht.« Ayannas Miene war jetzt auch ein wenig besorgt. »Wir haben mittlerweile fast alle Mk16bs verloren. Ich habe erst vor einer Minute bemerkt, dass der Exopod sich bewegt.«


    »Heiliger Scheiß! Was haben sie gesagt?«


    »Wir haben keinen Kontakt. Ich weiß nur, dass der Exopod zurückkommt, und außerdem zeigt der Pilot nicht gerade eine fliegerische Meisterleistung, soweit ich das beurteilen kann.«


    »Kein Kontakt?« Laura war beunruhigt. »Ist das Signal wieder ausgefallen?«


    »Nein. Der Exopod sendet. Sie sagen nur einfach nichts. Bei Ozzie, das ist nun wirklich keine Überraschung. Unsere Systeme haben von der Leere richtig Prügel bezogen.«


    Laura versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren, dann sah sie sich in der Bugkabine um. Auf der Konsole leuchteten jede Menge roter Lampen. Fünf blaue Not-Lichtstreifen waren dunkel. Und sie hatte das Gefühl, dass es ein paar Grad kälter war. »Wann treffen sie hier ein?« Noch während sie das sagte, fiel ihr Blick auf die Uhr in ihrer Exosicht. Zehn Stunden! Sie hatte zehn Stunden geschlafen. »Warum haben Sie mich nicht früher geweckt?«


    Ayanna warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Ich bin auch eingeschlafen und erst vor einer Stunde wieder aufgewacht.«


    Laura zuckte zusammen, als sie den letzten Gurt mit ihrer verbrannten Hand öffnete. Die Haut war immer noch gerötet, aber die Salbe hatte die Blasen verhärtet. Einen Moment lang schoss ihr die alberne Vorstellung durch den Kopf, ob die Leere möglicherweise die chemische Struktur des Sprays beeinflusst und die Salbe nutzlos gemacht hatte. Oder noch Schlimmeres.


    Etliche Displays auf der Konsole zeigten Aufnahmen von den externen Kameras von Shuttle Vierzehn. Man sah, wie der Exopod gemächlich auf das Shuttle zuglitt.


    Sie schnallte sich auf der ersten Liege fest und starrte durch die Scheibe. Der Exopod war bereits so nah, dass er einen kleinen Fleck vor dem schimmernden Kristall bildete. Seine Positionslampen blinkten immer noch zuverlässig. »Sie sind es tatsächlich«, erklärte sie verblüfft.


    »Das habe ich doch gesagt«, meinte Ayanna glücklich. »Sie sind wieder da.«


    »Wo zum Teufel haben sie gesteckt?«


    #Sie müssen im Zerrbaum gewesen sein#, meldete sich Joey.


    »Richtig.« Laura hatte ihren Blick nicht vom Exopod gelöst. Ihr U-Shadow hielt eine enge Verbindung zum schwächer werdenden Netzwerk des Shuttles, das das Signal des Exopod verfolgte. Nur die reinen Telemetriedaten kamen herein. »Ist eine der Mk24 wieder aufgetaucht?«


    »Nein«, antwortete Ayanna.


    »Ich verstehe das alles nicht. Warum…?«


    #Fragen Sie sie einfach.# Es gelang Joey für einen Moment, seinen Mund zu einem Lächeln zu verziehen.


    Zu dritt arbeiteten sie sich durch das Serviceabteil. Joey blieb zurück, weil seine Krämpfe es ihm erschwerten, so leicht vorwärtszukommen wie die beiden anderen. Laura widerstand dem Drang, ihm Hilfe anzubieten, denn sie wollte seinen Stolz nicht verletzen.


    Kaum waren sie im EVA-Hangar, verlor Lauras U-Shadow die Verbindung zum Netzwerk der Vierzehn. Sie hielt sich an den Griffen neben einer Back-up-Konsole am Schott fest und aktivierte die manuellen Funktionen. Zwei Bildschirme fuhren heraus und zeigten ihr, dass der Exopod bereits erheblich näher gekommen war.


    »Ich öffne die Außenluke«, sagte sie.


    #Warten Sie!#, drängte Joeys mentale Stimme, als er sich durch die Luke mühte. #Wir wissen nicht mit Sicherheit, was sich im Exopod befindet.#


    »Das soll wohl ein Witz sein!«, erwiderte Laura. »Wer ist denn Ihrer Meinung nach dort drin? Ein Prime-Motile vielleicht?« Noch während sie das sagte, riefen ihre Sekundärroutinen eine Bilddatei aus ihrer Speicherlakune, die ihr die Eier eines Prime zeigten. Sie waren vollkommen anders als die Kugeln auf dem Zerrbaum. #Scheiße, ich werde allmählich paranoid.#


    #Kann ich nicht beurteilen#, teilte ihr Joey mit. #Und genau darum geht es, hab ich recht? Warum haben die beiden nicht selber die Luftschleuse mit einem Befehl geöffnet?#


    »Bei dem Zustand unserer Kommunikationsmittel? Also wirklich!« Sie wandte sich an Ayanna.


    »Ich wäre auch glücklicher, wenn ich es genau wüsste«, sagte Ayanna verlegen.


    »Und wie wollen wir das anfangen?«


    #Wir warten, bis der Exopod auf dem Schlitten steht, aber wir öffnen die Luftschleuse nicht#, schlug Joey vor. #Das Datenkabel wird angeschlossen, dann haben wir eine vernünftige Verbindung zu ihnen.#


    »Also?« Laura sah Ayanna an.


    »Klingt vernünftig.«


    Laura drehte sich wieder zu der Konsole herum und aktivierte mit ein paar Tastenklicks die Andock-Vorrichtung des Hangars. Sie spürte die schwachen Vibrationen im Rumpf der Vierzehn. Auf dem Bildschirm schoben lange Arme aus Elektro-Muskeln die Andock-Vorrichtung des Exopod aus dem Heck des Shuttles.


    #Was zum Teufel ist das denn?# Joeys mentale Stimme klang sehr besorgt.


    Laura warf einen Blick auf den Bildschirm, der den herankommenden Exopod zeigte. Sein Cluster aus Elektro-Muskel-Tentakeln umklammerte fast beschützend eine der dunklen Kugeln des Zerrbaums. »Das kann doch nicht deren Ernst sein!«, rief sie. »Wie haben die das Ding von dem Kristall lösen können?«


    #Wollen Sie etwa zulassen, dass sie es reinbringen?#, erkundigte sich Joey.


    Ayanna warf Laura einen fragenden Blick zu; ihre Gedanken verrieten ihre Unsicherheit. »Sie würden niemals etwas Gefährliches an Bord des Shuttles bringen. Die beiden kennen die Vorschriften.«


    #Wenn es wirklich die beiden sind#, wandte Joe ein. #Oder wenn man sie keiner Gehirnwäsche unterzogen hat. Wir wissen absolut nicht, womit wir es hier zu tun haben!#


    »Was sagen Sie dazu?«, wollte Ayanna wissen.


    »Ich glaube, Joey könnte recht haben«, meinte Laura zögernd. Ihr Entzücken über die Rückkehr des Exopod verpuffte rasch. Dass die beiden diese Alien-Kugel mit zur Vierzehn brachten, war, gelinde gesagt, ungewöhnlich. »Sie können andocken, aber wir lassen die Luftschleuse geschlossen, bis wir genau wissen, was hier vorgeht.«


    »Richtig«, meinte Ayanna. »Guter Vorschlag.«


    Der Pilot brauchte etliche Minuten, bis er den Exopod genau über die Andock-Vorrichtung manövriert hatte. Laura enthielt sich dazu eines Kommentars. Als das kleine Raumschiff zum Zerrbaum hinausgeflogen war, hatte Rojas einen erheblich kompetenteren Eindruck als Pilot gemacht.


    #Sind das Eier?#, wollte Joey wissen, während sie zusahen, wie der Exopod unsicher hin- und herschwankte.


    »Wir wissen, dass sie organische Materie enthalten«, antwortete Laura gedehnt. Sie wünschte sich, sie hätte vorher gründlicher über das Problem nachgedacht. »Und wir haben gesehen, wie ganze Haufen davon zum Planeten geflogen ist. Rein logisch betrachtet würde ich sagen, es sind ihre Eier oder ihre Samen, oder eine Art von biologischem Agens.«


    #Ein Agens? Sie meinen, ein biologischer Wirkstoff?#


    »Sie kommen von den Zerrbäumen, die vollkommen andere Objekte sind als sie. Ihre Form, ihre Natur und ihr Material– nichts davon ist gleich. Also würde ich sagen, dass die Bäume diese Kugeln Molekül um Molekül herstellen. Und in dieser Größenordnung bedeutet das wahrscheinlich, dass es ein bioformendes System ist. Die Bäume kommen zu einem Planeten in einem neuen Sternensystem und fangen an, ihn zu einer Umgebung zu verändern, in der ihre Schöpfer leben können.«


    »Klingt für mich logisch«, antwortete Ayanna.


    #Was sind dann die Skylords?#, wollte Joey wissen.


    »Ach, Scheiße, Joey!«, fuhr Laura ihn an. »Die Bugsierboote vielleicht? Ich habe keine Ahnung!«


    #Entschuldigung.#


    »Bleiben wir gelassen, einverstanden?«, meinte Ayanna.


    Laura bemühte sich, ihre Gereiztheit in den Griff zu bekommen. Auf dem Bildschirm sah sie, wie die Greifarme der Andock-Vorrichtung sich streckten und den unteren Rand des Exopod umklammerten. Einer der Arme führte das Datenkabel mit. Sie tippte einige Befehle ein. Der zweite Bildschirm der Konsole zeigte das Bild von der inneren Kamera des Exopod. Laura atmete erleichtert aus, und hinter ihr gab Ayanna einen fast identischen Laut von sich.


    Die Kamera saß ziemlich weit oben an der Decke der Exopod-Kabine. Sie zeigte Rojas und Ibu, die in ihren Haltegurten hingen. Sie trugen beide ihre Anzüge– und keine Helme.


    »Willkommen zu Hause, Jungs«, sagte sie albern.


    Sie blickten beide zur Kamera hoch. Ibu grinste schwach. Es sah aus, als kostete es ihn sehr viel Mühe.


    »Gut, Ihre Stimme zu hören«, krächzte er.


    »Hier spricht Ayanna. Was ist passiert? Wo sind Sie gewesen?«


    »Wir waren drin.«


    »Drin wo?«, erkundigte sich Laura. »Der Zerrbaum ist eine feste Masse.«


    »Nein, ist er nicht«, widersprach Ibu. »Es gibt dort alle möglichen Arten von Kammern.«


    »Wo? Die Sensoren der Drohnen haben uns eine einzige solide Struktur gezeigt. Wie sind Sie überhaupt hineingekommen? Sie klebten an dieser Kugel fest, als die Verbindung abgebrochen ist.«


    »Es gibt Eingänge am Boden der Spalten. Der Kristall verändert einfach seine Struktur, wie unser Malmetall und Ply-Plastik.«


    »Lassen Sie uns jetzt bitte hinein?«, fragte Rojas. Seine Stimme krächzte genauso wie die von Ibu. Als hätten sich die beiden eine Kehlkopfentzündung eingefangen.


    #Fragen Sie ihn nach der Kugel#, drängte Joeys mentale Stimme sie.


    »Rojas«, sagte Ayanna. »Warum haben Sie eine der Kugeln mitgebracht?«


    Rojas wandte den Blick von der Kamera ab und studierte die Bildschirme an dem Schott vor sich. »Analyse.«


    »Was?«


    »Analyse.«


    »Moment mal. Warten Sie!«, befahl Laura. »Was haben Sie in dem Baum gemacht? Wie sind Sie hinein- und wieder herausgekommen? Warum waren Sie so lange dort drin? Sie hatten die ganze Zeit keinen Kontakt mit uns. Sie wissen genau, dass das gegen sämtliche jemals erlassenen Vorschriften verstößt.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Ibu. »Es ist sehr faszinierend da drin. Sie müssen auch mal reinkommen, Laura.«


    »Was ist mit Ihrer Stimme passiert?«, wollte Ayanna wissen. »Waren Sie der Alien-Umgebung ausgesetzt?«


    »Nein.«


    »Was ist dann…?«


    »Gar nichts! Es geht uns gut! Die Systeme des Exopod fallen aus, das ist das Problem.«


    »Was ist in dem Baum?« Laura versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen.


    »Nichts. Wir glauben, dass diese Höhlen eine Art Kanäle sind. Wir werden die Aufzeichnungen auswerten, sobald wir wieder drin sind.«


    #Was war wundervoll?#, mischte sich Joey ein. #Ibu hat gesagt, die Kugeln wären wundervoll, und Rojas meinte, sie wären beeindruckend. Warum?#


    »Ibu«, sagte Ayanna. »Was war so wundervoll an der Kugel, an der sie festklebten?«


    »Was?«


    »Wir müssen jetzt hineinkommen«, sagte Rojas.


    »Sie sagten, es wäre wundervoll. Was haben Sie damit gemeint?«


    »Dieser ganze Ort ist wundervoll, mehr nicht.«


    »Bitte öffnen Sie die Luftschleuse zum EVA-Hangar«, sagte Rojas. »Wir müssen den Exopod reinbringen.«


    »Rojas, ich kann nicht zulassen, dass Sie diese Kugel in die Vierzehn schaffen!«, gab Ayanna zurück. »Bitte werfen Sie sie ab.«


    »Wir müssen sie untersuchen.« Rojas blickte nicht mehr in die Kamera hinauf. Stattdessen bewegten sich seine Finger rasch über die Tastatur vor ihm.


    »Das machen wir auch, aber erst nachdem wir genau wissen, dass sie ungefährlich ist. Sie kennen die Vorschriften.«


    »Öffnen Sie die Schleuse.«


    »Werfen Sie die Kugel ab!«, befahl Laura nachdrücklich. »Sie wird nirgendwo hinfliegen. Wir können die Tests draußen durchführen.«


    Ein paar Icons auf der Konsole veränderten die Farbe von Gelb nach Blau. Die Lichter des EVA-Hangars flackerten, und Laura spürte eine schwache Vibration durch die Haltegriffe.


    »Dieser Hurensohn!«, rief Ayanna. »Er hat die Kontrolle der Luftschleuse umgangen. Sie öffnet sich.«


    »Scheiße!«, stieß Laura hervor.


    Sie drehten sich zur inneren Tür der Luftschleuse herum, die sich unmittelbar hinter dem zweiten Exopod befand. Alarmlichter blinkten violett.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Laura.


    #Haben wir Waffen an Bord?#, erkundigte sich Joey.


    Ayanna sah ihn erschreckt an. »Scheiße! Wahrscheinlich befinden sich Waffen in der Notlandungs-Ausrüstung.«


    »So weit wird es nicht kommen«, meinte Laura. Aber es war mehr ein Mantra als eine wirkliche Überzeugung. In dieser Ära brauchte niemand mehr Waffen; die Biononics konnten zu ziemlich aggressiven Energiewaffen konfiguriert werden, wenn jemand tatsächlich ernsthaft bedroht wurde.


    #Und mit einigen der Ingenieurswerkzeuge wollen Sie sich auch nicht anlegen#, erklärte Joey.


    »Sind sie real?« Laura fragte sich das selbst. Der Bildschirm zeigte ihr, dass die Andock-Vorrichtung den Exopod in die Luftschleuse des EVA-Hangars gezogen hatte. »Sind das Ibu und Rojas?«


    »Wer zum Teufel sollen sie sonst sein?«, fragte Ayanna. »Heilige Scheiße, was ist hier los?« Ihre mentalen Schilde brachen und überfluteten den EVA-Hangar mit ihrer blanken Angst.


    Laura fand sich plötzlich im Zentrum von wirbelnden Schatten wieder. Ihnen wuchsen Krallen und Zähne, und sie verwandelten sich von phantomgrauen Gespenstern zu schwarzen, soliden Gestalten. Tausende von Menschen, die irgendwo weit weg kreisten, kamen näher. Sie riss unwillkürlich die Hände hoch, um sie abzuwehren, besorgt, dass Ayannas Telekinese möglicherweise ihrer Fantasie Substanz geben würde. »Ayanna! Verflucht, reißen Sie sich zusammen!«


    »Ich will sie nicht im Shuttle haben!«, jammerte Ayanna.


    »Das will keiner! Aber wir können die Mistkerle jetzt nicht mehr daran hindern! Wir müssen mit ihnen fertig werden, nachdem sie jetzt hereingekommen sind!«


    Ayanna wirkte genauso panisch wie zuvor, aber die Ausschüttung ihrer Emotionen nahm ab.


    Joey drehte sich herum und blickte in die andere Richtung. #Können wir die Luke zum Silo-Abteil verschließen?#


    »Selbst wenn wir sie verschließen können, kann Rojas sie todsicher öffnen«, gab Laura zurück.


    #Dann zerstören wir sie eben#, schlug Joey vor. #Wir vernichten die Schaltkreise hinter dem Schott mittels Telekinese.#


    Laura warf einen Blick auf die Luke. Der Vorschlag war unglaublich verlockend. Die Lichter über der Luftschleuse des Exopod veränderten sich von Violett zu Grün. Die Tür aus Malmetall glitt auseinander.


    »O Scheiße!«, murmelte Laura. Die Luke zum Siloabteil war nicht einmal vier Meter entfernt. Sie konnte sie bestimmt in zwei Sekunden erreichen, wenn sie mit einem großen Satz dorthin sprang, vorausgesetzt allerdings, dass sie richtig zielte. Und angesichts ihrer mangelhaften Bewegungsfähigkeit in der Schwerelosigkeit gab es dafür keine Garantie. Ihr ESP tastete suchend das Schott ab und reduzierte es in ihrem Geist zu einer durchsichtigen, blauen Scheibe. Dutzende von Kabelsträngen lagen dahinter. Welcher kontrolliert die Luke?, fragte sie sich.


    Die Andock-Vorrichtung wurde langsam in den EVA-Hangar gezogen und stellte den Exopod auf seinen Halteschlitten. Laura konnte nur auf die fremdartige Kugel starren, die die Tentakel aus Elektro-Muskeln umklammerten. Ihr ESP zeigte ihr nichts. Die Kugel war eine leere Zone in ihrer Wahrnehmungswelt. Und doch… Sie lächelte, als ihr jetzt klar wurde, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Was auch immer die Kugel enthielt, absorbierte Ayannas bösartige Phantome. Ein sanftes Gefühl von Erleichterung erfüllte den EVA-Hangar, doch ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.


    #Kämpfen sie dagegen an!#, schrie Joeys mentale Stimme ihr zu. Sie bildete einen scharfen Kontrast zu der Ruhe, die Laura empfand.


    »O nein!«, stöhnte sie. »Nein, nein, nein!« Ihre Angst bei der Erkenntnis, was hier gerade passierte, genügte, um den emotionalen Balsam zu vertreiben, den die Alien-Kugel ausstrahlte. Sie sah, dass Ayanna sich zu der Kugel in Bewegung gesetzt hatte und hielt sie am Arm fest. »Halt! Ayanna, um Himmels willen! Das Ding funktioniert wie ein Narkomeme!«


    Ayanna riss den Kopf herum und starrte Laura an. Jetzt wirkte sie wirklich verängstigt.


    #Machen wir, dass wir rauskommen!#, befahl Joey.


    Laura schwang sich an den Haltegriffen herum und bereitete sich darauf vor, sich von dem Schott abzustoßen. Sie hörte, wie sich die Luke des Exopod öffnete. Es zischte, als der Druck ausgeglichen wurde. Obwohl sie wusste, wie dumm das war, hielt sie inne, um hinzusehen. Sie wollte wissen, was da herauskam.


    Da war zunächst mal Ibu. Er glitt geschmeidig heraus und hielt sich an einem der Griffe an der Wand des Hangars fest. »Was ist los?«, erkundigte er sich. Seine Stimme klang immer noch sonderbar, als hätte er Flüssigkeit im Hals.


    »Das frage ich Sie!«, blaffte sie ihn an. »Was ist das für ein Ding?«


    »Wer weiß? Wir haben es hergebracht, um es zu studieren.« Er ging in die Knie und drehte sich ein Stück herum, sodass seine Füße sich gegen den Rumpf des Exopod pressten.


    Bereit, loszuspringen, dachte Laura.


    Rojas glitt ebenso geschmeidig aus der Luke.


    #Raus hier!#, schrie Joeys mentale Stimme. Er hastete am Schott entlang zu der Luke am Siloabteil. Wegen seiner zitternden Arme verpasste er den zweiten Handgriff.


    Ibu stieß sich ab und schoss wie eine menschliche Rakete durch den Hangar. Rojas folgte ihm.


    Laura kreischte und sprang in Richtung Luke, traf aber mit einem Fuß Joeys Schulter, und der Aufprall stieß sie zur Seite. Sie wirbelte herum und schlug gegen das Schott, um ihre Flugbahn zu korrigieren. Ayanna war direkt hinter ihr.


    Rojas erwischte Joeys Knöchel. Das Kreischen aus Joeys verkrampfter Kehle klang wie das Grunzen eines Schweins. Dann krabbelte Rojas über den Hyperraum-Theoretiker, als wären die beiden in einem sonderbaren Tanz gefangen… der sich rasch in einen heftigen Ringkampf verwandelte!


    Wieder zögerte Laura. Mit einer Hand hielt sie sich am Rand der Luke fest. Ibu war bei ihr und streckte die Arme aus. Ayanna war auf gleicher Höhe. »Los!«, schrie Laura. Ayanna wand sich mit der Geschicklichkeit eines Aals durch die Luke.


    Joeys Angstschreie hallten durch den Hangar. Ibu packte Lauras Schienbein. Sie schrie auf, zuerst wegen des Schocks, dann jedoch wurde ihr Schrei lauter, als sie spürte, wie fest und schmerzhaft sein Griff war. Er war viel stärker als ein normaler Mensch. »Was zum…?«


    Mit der anderen Hand erwischte er ihren rechten Knöchel. Sie versuchte sich durch die Luke in das Siloabteil zu ziehen, konnte sich aber nicht rühren. Und jetzt begann Ibu, sie in die andere Richtung zu zerren. Sie spürte, wie ihre Arme immer länger wurden, als er sie mit seiner unnatürlichen Kraft überwältigte und sie in den Hangar zurückzog. Ihre Speicherlakune lud einige uralte Techniken des waffenlosen Kampfes in ihre makrozellulären Cluster. Aber Laura wartete nicht, sondern trat mit ihrem freien Fuß instinktiv aus. Sie erwischte Ibu an der Seite seines Kopfes.


    Der Tritt zeigte genauso viel Wirkung, als hätte sie ihn mit einer Feder gestreichelt.


    Er brach ihr den Knöchel. Sie hörte das schreckliche Knacken des Knochens, und einen Augenblick lang wurde ihr Bein taub. Dann erreichte der unerträgliche Schmerz ihr Gehirn. Die Sekundärroutinen dämpften den Impuls und reduzierten ihn auf ein erträgliches Niveau, aber Ibu drehte langsam und zielstrebig ihren Fuß weiter. Der gebrochene Knochen gab ein fürchterlich knirschendes Geräusch von sich, und ihre makrozellularen Cluster unterbrachen abrupt alle Nervenimpulse.


    Laura wurde schlecht, doch mit letzter Kraft klammerte sie sich an den Lukenrand. Durch tränenverschleierte Augen starrte sie Ibu an, dessen Gesicht vollkommen unbeteiligt wirkte. Er wartete einfach darauf, dass sie losließ, damit er…


    Was wollte er tun?


    Laura verstand das alles nicht. Rojas hatte den wie verrückt kämpfenden Joey unter Kontrolle und hielt ihn in einem Catchergriff.


    Ibu verdrehte ihren Knöchel erneut. Laura wusste, dass sie nur noch Sekunden Zeit hatte, bevor sie sich nicht mehr festhalten konnte und zurückgezogen wurde. In dem Moment tauchte Ayanna in der Luke auf. Mittels Telekinese schlug sie Ibu ins Gesicht.


    Er schnitt eine Grimasse, und seine Aufmerksamkeit teilte sich zwischen ihnen auf, doch gleich darauf konterte er ihren Angriff mit seiner eigenen Telekinese. Aber er ließ Laura nicht los.


    Sie umklammerte nach wie vor den Rand der Luke und richtete ihre Telekinese auf ihre Brusttasche. Das Schweizer Armeemesser glitt heraus, und sie öffnete die längste Klinge. Dann drehte sie es in der Luft und richtete es auf Ibu. Mit aller Macht, die ihr zu Verfügung stand, trieb sie das Messer nach vorn. Die Klinge fuhr über Ibus Wange und bohrte sich in den Spalt zwischen dem Helmring seines Anzug um seinen Hals. Er erstarrte. Ayanna keuchte.


    Lauras ESP registrierte, dass die Klinge sich gut sieben Zentimeter unmittelbar hinter seinem Schlüsselbein in seinen Körper grub. Eine dunkelblaue Flüssigkeit sickerte aus der Wunde an seinem Hals. Laura war verwirrt und glaubte einen Moment lang, dass sie mit dem Messer irgendeine Leitung mit Anzug-Kühlflüssigkeit durchtrennt hätte. Dann jedoch kapierte sie, dass es Blut war, vielmehr das, was diese Ibu-Kopie als Kreislaufflüssigkeit benutzte.


    Mit einem lauten Schrei drehte sie die Klinge in der Wunde herum und legte so viel Wildheit und Entschlossenheit in diesen Gedanken, wie sie nur aufbringen konnte.


    Die Ibu-Kopie knurrte, als sich das Messer in der Wunde drehte und gegen das Schlüsselbein schabte. Laura befreite mit einem Ruck ihren verletzten Fuß aus seinem Griff und zog sich mit Ayannas Hilfe durch die Luke. Taumelnd glitten sie in das Siloabteil. Laura stieß gegen eine der Metallröhren, prallte ab und hielt sich an dem ersten Griff fest, den sie zu fassen bekam, um sich zu stabilisieren. »Bewegung!«, blaffte sie und griff nach dem nächsten Handgriff.


    Ayanna flog förmlich auf der anderen Seite des Abteils vorbei, in Richtung der Materialschränke.


    Die Ibu-Kopie zwängte sich durch die Luke, während blaue Kügelchen aus seiner Halswunde spritzten.


    Laura hörte auf zu denken, als ihr Überlebensinstinkt die Kontrolle übernahm. Sie musste einfach weg. Irgendwo in ihrem aufgewühlten Geist stellte sie sich vor, wie Ayanna und sie sich in der Bugkabine verbarrikadierten. Nichts anderes war mehr wichtig als der Wunsch, eine sichere, beruhigende, physische Barriere zwischen sich selbst und diese Alien-Kreaturen zu bringen.


    Sie raste an den Schränken vorbei und die Leiter hoch zum Serviceabteil, schlug klatschend auf die Sprossen, um ihrem Flug Geschwindigkeit und Stabilität zu verleihen. Dieses Mal gelang es ihr, das Manöver mit einer angemessenen Behändigkeit durchzuführen. Ayanna war direkt hinter ihr.


    Ein hysterischer Schrei gellte durch das Shuttle.


    Laura wirbelte verängstigt herum, und der Schock schien alle Muskeln zu lähmen. Die Ibu-Kopie hatte Ayanna auf der Hälfte der Leiter eingeholt. Mit einer Hand hielt er ihren Schenkel gepackt und biss ihr in die Wade. Aber nicht wie ein wütender Straßenkämpfer, der einfach nach jemandem schnappte. Sondern er hatte wirklich zugebissen, durchdrang mit den Zähnen den Stoff des Schiffsanzugs und biss durch die Wadenmuskeln. Während Laura zusah, zuckte sein Kopf zurück, und er riss einen Brocken von Ayannas Fleisch heraus. Dann… kaute er.


    Ayanna heulte vor hilfloser Furcht. Das Blut spritzte aus ihrer zerfetzten Wunde und die dunklen Kügelchen bildeten eine groteske Galaxie um ihr Bein. Das Ibu-Ding senkte den Kopf erneut und biss noch einmal zu.


    Laura erbrach sich.


    Die Rojas-Kopie tauchte an der Leiter auf. Er stürzte sich auf Ayanna und riss den Mund weit auf. Es gelang ihm, ihren Arm von der Leiter wegzuziehen, und er stopfte sich ihre Finger in seinen Mund.


    Ayannas Schreie waren ohrenbetäubend und übertönten das krachende Geräusch, mit dem ihre Knöchel durchgebissen wurden. Auch ihre mentale Stimme war ein fast animalisches Gebrüll aus Schmerz und blankem Entsetzen. Es war wie ein Anschlag auf Lauras Sinne, der sie so heftig traf wie ein körperlicher Hieb. Trotzdem war ihr Überlebensinstinkt stark genug, sie zum Handeln anzutreiben. Hastig kletterte sie durch das Serviceabteil in die Bugkabine, jammerte klagend und schrill, während die Tränen ihr alles vor den Augen verschwimmen ließen. Sie schlug auf den Türknopf und die Malmetall-Luke schloss sich.


    Ihr ESP zeigte ihr Dutzende von Kabeln und Leitungen rund um die Luke. Mit ihrer Telekinese zerfetzte sie die Isolierung und die Leitungen, zerstörte sämtliche Kabel. Die Lichter gingen aus. Alarmsirenen schrillten, als durch die Kurzschlüsse Sicherungen durchknallten. Das hohe Pfeifen der Ventilatoren verstummte; auf der Konsole flammten rote Lichter auf.


    Laura stieß sich von der Luke weg. Ayannas Schreie verstummten, bevor sie sich ganz schloss. Dann schlug etwas gegen die andere Seite der Luke. Dann noch einmal. Und wieder und wieder. Schließlich kehrte Stille ein.


    Laura rollte sich in Fötusstellung zusammen und schluchzte.


    Es dauerte lange, bis sie das Gefühl bemerkte. Es war kein drängendes Gefühl, sondern eher eine Empfindung, als würde sie einen Geruch erkennen.


    Laura blinzelte verwirrt. Ihre GaiaMotes unterrichteten sie freundlich, dass jemand mit ihr sprechen wollte. Joey– das war jedenfalls der mentale Geruch.


    Sehr behutsam vergrößerte Laura die Sensitivität der GaiaMotes.


    #Laura?#


    »Joey?«


    #Ja.#


    »Ich weiß nicht, ob du es wirklich bist.« Jetzt war keine Zeit für Förmlichkeiten. »Sie… Ach, Scheiße! Das alles kann gar nicht wahr sein. Sie haben sie gefressen, Joey. Sie haben Ayanna gefressen! Und ich habe sie zurückgelassen!« Ihr Schamgefühl war so überwältigend, dass sie am liebsten ihren Körper aufgegeben hätte, sich relifed und damit von all dem hier befreit hätte. Irgendwie würde die VERMILLION sich aus der Leere befreien, und alle, die zurückgeblieben waren, würden mit den Memorys aus dem Sicherheitsspeicher des Raumschiffs relifed. Ihr Leben würde ohne jede Erinnerung an Shuttle Vierzehn oder diesen Wald weitergehen. Ohne das Wissen, was Ayanna hatte durchmachen müssen.


    #Ich bin es, das schwöre ich.# Die Emotionen, die durch die GaiaField-Verbindung von ihm ausstrahlten, waren stark und vollkommen aufrichtig.


    Laura brach erneut in Tränen aus. »Oh, Joey, Joey. Was sind sie?«


    #Das weiß ich nicht. Irgendeine Form von Kopie.#


    »Wo bist du? Was ist passiert?«


    #Ich bin immer noch im EVA-Hangar– sieh selbst.#


    Sie schloss die Augen und akzeptierte sein Sichtfeld durch das GaiaField. Sie nahm den Hangar aus einem sonderbaren, verdrehten Winkel wahr. Joey betrachtete ihn offenbar von der Luftschleuse aus. Das blaue Notlicht glühte, und von den Alien-Menschenkopien war nichts zu sehen.


    #Sie haben mich hier gefesselt. Aber ich habe es geschafft, Laura. Was ich dir geraten habe, dasselbe, was du gemacht hast. Während sie sich mit Ayanna beschäftigt haben, habe ich die Luke mittels Telekinese verschlossen und anschließend die Verkabelung zerstört. Alle Stromkreise sind ausgefallen, sodass sie jetzt nicht mehr zu mir können.#


    »Kannst du dich bewegen?«


    Über die Verbindung spürte sie eine Welle von stoischem Bedauern. #Nein. Meine Telekinese ist nicht stark genug, um die Fesseln zu zerbrechen. Sie haben irgendeine Art von festem Polymer um meine Handgelenke und Knöchel gewickelt.#


    »Kannst du vielleicht ein Werkzeug benutzen? Und die Fesseln mit Telekinese durchtrennen?«


    #Laura, bitte. Ich bin nicht sicher, dass ich so präzise damit umgehen könnte. Du musst hierherkommen.#


    Ein unwillkürliches Zittern lief durch ihren ganzen Körper, und sie stieß ein jämmerliches, furchtsames Quieken aus. »Nein. Nein, das kann ich nicht.«


    #Sie holen dich, das weißt du. Sie holen sich Werkzeuge und schneiden sich durch die Luke.#


    Allein der Gedanke daran trieb ihr die Tränen in die Augen. Ohne die Schwerkraft stieg die Flüssigkeit einfach vor die Hornhaut und verzerrte ihr Blickfeld. »Ich habe sie im Stich gelassen, Joey«, gestand sie ihm zum wiederholten Mal. »Ich habe Ayanna einfach ihnen überlassen. Ich habe nicht einmal versucht, ihr zu helfen, so viel Angst hatte ich. Wie schrecklich ist das? Sie war ganz alleine mit ihnen. Und sie ist einfach so gestorben. Sie ist ganz alleine gestorben, Joey, während diese… Dinger sie gefressen haben. Es gibt nichts Schlimmeres. Nichts! Vielleicht habe ich es verdient, dass sie mich auch holen.«


    #Hör auf! Sie sind sehr stark, viel stärker als wir. Du hättest nichts ausrichten können. Es wäre dir nur einfach dasselbe passiert.#


    »Haben sie…? Ich meine, haben sie dir… auch etwas angetan?«


    #Nein. Ich bin unversehrt. Ich kann mich einfach nur nicht rühren, das ist alles. Laura, du musst hier herunterkommen. Und dir bleibt nicht viel Zeit.#


    »Ich komme nicht durch die Luke, denn ich habe sie ziemlich gründlich außer Funktion gesetzt. Aber selbst wenn ich sie wieder öffnen könnte, käme ich doch niemals an ihnen vorbei.«


    #Darüber habe ich bereits nachgedacht. Du brauchst nicht einmal zu versuchen, dich an ihnen vorbeizukämpfen. Aber du musst das Shuttle verlassen und in den Raum gehen.#


    »Was?«


    #In der Bugkabine gibt es Notfallanzüge. Zieh einen an und zerbricht die Frontscheibe. Ich kontrolliere die Luftschleuse des Exopod. Mit meiner Telekinese kann ich das Kontrollpaneel bedienen. Ich habe bereits die äußere Luke für dich aufgemacht. Sonst hätte ich das gar nicht erst vorgeschlagen. Überprüfe das Netzwerk, wenn du mir nicht glaubst.#


    Laura brauchte eine Weile, bis sie sich dazu zwingen konnte, sich zu bewegen. Ihre makrozellulären Cluster blockierten immer noch den schrecklichen Schmerz von ihrem zerstörten Knöchel. In ihrer Exosicht blitzten immer wieder Icons auf, die sie ständig vor Gewebeschäden und internen Blutungen warnten, Signae, die sie ebenso wie alles andere ignorierte, als sie sich in einen gefährlichen Verleugnungsstatus fallen ließ. Sie zog sich an den Beschleunigungsliegen vorbei zu der gebogenen Konsole unter der Frontscheibe. Auf den internen Displays liefen etliche Systemschemata. Diese bestätigten Joeys Behauptung: Die äußere Luke der Luftschleuse des EVA-Hangars war geöffnet.


    »Ich sehe es«, sagte Laura.


    #Dann komm jetzt und hole mich#, meinte Joey. #Wir fliegen mit dem zweiten Exopod zum Planeten runter und suchen die VERMILLION.#


    Laura betrachtete die Frontscheibe lange. Die restlichen Hologramm-Grafiken, die im Glas blinkten, waren hauptsächlich Warnsignale. »Joey, wie verdammt soll ich die Scheibe zerbrechen? Sie widersteht der Reibungsenergie beim Eintritt in eine Atmosphäre, und das Shuttle ist für Arbeiten an Gasgiganten ausgelegt. Das verdammte Ding ist unglaublich hart, wahrscheinlich sogar widerstandsfähiger als der Rest des gesamten Rumpfes.«


    #Schon, aber jede Kette ist nur so stark wie das schwächste Glied, richtig? Sieh dir an, wie die Scheibe im Rumpf befestigt ist.#


    Laura holte tief Luft und schickte ihr ESP in den Rumpf, untersuchte die Schichten und das Material, sowie die Versiegelung rund um das extrem verstärkte Glas. Ihr geistiges Auge enthüllte die bunten Schatten, die wie Schichten im Felsen aufeinandergelegt waren. Fast genauso wie ein primitives Hologramm-Display, dachte sie. Aber es schien nicht allzu viele Schwachpunkte zu geben. Ihre Wahrnehmung dehnte sich aus und untersuchte den Rest der Bugkabine. »Ich komme nicht durch die Scheibe«, sagte sie zu Joey. »Aber es gibt ein Ausstiegspaneel für Notfälle im Dach.« Sie stieß sich von der Konsole ab und griff nach dem Rechteck über der zweiten Liege. Als sie den kleinen, darin eingelassenen Handgriff drückte, ließ sich die Verkleidung entfernen. Dahinter befand sich eine runde Luke von etwa einem Meter Durchmesser, übersät von Warnsymbolen, die darauf hinwiesen, vor Aktivierung der Luke unbedingt Druckausgleich herzustellen. »Es gibt eine Menge Sicherheitsvorrichtungen«, berichtete sie.


    #Man sollte Bürokraten eben nicht in die Nähe von irgendwelchen Raumschiff-Entwicklungsteams lassen.#


    »Stimmt.«


    #Und jetzt zieh den Anzug an.#


    »Joey, das ist ein bisschen…«


    Plötzlich summte etwas in kurzen Abständen an der Luke zum Serviceabteil. Zuerst leise, wie Bienen an Glas summen. Aber dann stieg die Frequenz und wurde regelmäßig.


    #Ein bisschen was?#


    »Nichts.«


    Sie zog einen der Notfalldruckanzüge aus dem Fach in der Decke, zögerte einen Moment, als sie ihr Knie beugte, um ihren Fuß in den weiten Sack aus silberweißem Stoff zu schieben. Ihr Knöchel war dramatisch geschwollen. Und in dem schmalen Spalt zwischen dem Rand des Schiffsanzugbeins und ihrem Schuh sah sie dunkelviolette Haut. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Schuh nicht mehr ausziehen konnte. Allein der Anblick bereitete ihr Übelkeit, obwohl sie nichts mehr im Magen hatte, was sie hätte ausspucken können. Einen Moment lang schien die Nervenblockade zu versagen, oder aber sie stellte sich den Schmerz nur vor. Er überwältigte sie förmlich.


    Nichts, sagte sie sich mit kläglicher Wut. Du fühlst nichts im Vergleich zu Ayanna. Sie pferchte ihr betäubtes Bein in den Raumanzug und schob ihre Arme in die Ärmel. Ihr U-Shadow stellte eine Verbindung mit dem Prozessor des Raumanzugs her, und der Stoff zog sich um sie zusammen.


    Das intensive Summen an der Luke schwoll an und erreichte fast den Ultraschall-Bereich. Ein weißblauer Punkt tauchte am Rand der Luke auf. Er glühte wie ein Lichtbogen.


    Laura nahm den Helm und setzte ihn auf den dicken, metallischen Kragen. Er versiegelte sich sofort, und trockene Atemluft wurde zischend hereingepresst; das Geräusch übertönte das Summen fast gänzlich. Tropfen geschmolzenen Metalls sprühten von der Luke weg und schimmerten wie Glut, als sie durch den Gang schwebten. Sie zog den Nothebel der Rettungsluke. Alarm ertönte und der Rand der Luke leuchtete dunkelrot. Zwei Sicherheitsriegel fuhren mit einem Klick aus dem Hebel heraus und warnten sie vor einem Druckunterschied von mehr als einer Atmosphäre. Sie schob die beiden Riegel mit dem Daumen zur Seite, woraufhin der Alarm noch lauter wurde.


    Eine Hand wickelte sie um den Riemen einer Beschleunigungsliege, damit sie nicht hinausgesogen wurde, und drehte mit der anderen den Hebel um neunzig Grad. Die Luke flog sofort mit einem schnellen, gewaltsamen Luftzug nach außen. Der Luftdruck traf sie und schleuderte sie herum, sodass ihre Knie gegen die Kabinendecke prallten. Schmerz zuckte durch ihr Gehirn, als sie von dem heulenden Luftzug um ihre eigene Achse gewirbelt wurde, aber die Nervenblocker dämpften ihn rasch.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die gesamte Atmosphäre aus der Bugkabine ausgetreten war. Laura baumelte um sich schlagend am Ende des Riemens, umhüllt von einer gedämpften Stille. Der Zerrbaum war nicht mehr zu sehen, und der Rest des Waldes war ein undeutlicher Schemen, als das Shuttle durch den Impuls des austretenden Sauerstoffs einen heftigen Satz machte. Laura hörte nur ihr eigenes, keuchendes Atmen.


    Sie warf einen prüfenden Blick auf die Luke zum Serviceabteil. Das blau-weiße Licht hatte sich zu einem Flecken von glühendrotem Metall gedimmt. Ein winziger Strahl von weißem Dampf schoss durch ein Loch in der Mitte der Luke.


    #War es das?#, erkundigte sich Joey. #Ich habe gefühlt, wie die Vierzehn einen Ruck gemacht hat. War das der Austritt der Kabinenluft?#


    »Ja.«


    #Du musst sofort herkommen. Ihnen wird zweifellos klar sein, dass sie den Exopod brauchen, wenn sie das hier überleben wollen.#


    »Ach, Scheiße! Okay, Joey, ich bin unterwegs.«


    Sie wickelte den Riemen von ihrem Arm und stieß sich durch die Luke. Der Wald wirbelte um sie herum. Shuttle Vierzehn führte alle zweihundert Sekunden einen trägen Überschlag vorwärts durch, mit einer schwachen Schraube, der den Anblick noch desorientierender machte.


    Die Haftpads an ihren Handgelenken und Sohlen klebten am Rumpf des Shuttles und erlaubten ihr, daran entlangzukriechen. Da die Nervenblocker die untere Hälfte ihres rechten Beines sehr effektiv lähmten, konnte sie nur ihren linken Fuß benutzen. Trotzdem war es einfacher, als sie erwartet hatte. Wahrscheinlich half es ihr, dass sie sich nicht umsah und beobachtete, wie die Bäume des Waldes ihre glühenden Bögen durch den Leere-Raum zogen. Ihre Augen waren starr auf den grauen Thermalschutz gerichtet, der die äußerste Schicht des Rumpfs bildete. Sie schob sich langsam an der Seite der Bugkabine hinunter, bis sie am Bauch des Shuttles klebte. Dann begann sie den langen Weg zum Heck.


    #Löse ein Handgelenk-Haftpad mit einer rollenden Bewegung und ignoriere die Tatsache, dass du jetzt nur noch von zwei Haftpads gehalten wirst und durch die Drehung des Shuttles in den Leere-Raum geschleudert wirst, wenn sie versagen. Dann strecke den freien Arm so weit aus wie du kannst, und drücke ihn wieder auf den Rumpf. Überprüfe, ob das Haftpad richtig sitzt, dann löse mit einer Drehung das Haftpad der Sohle. Zieh das Bein heran, als würdest du in die Hocke gehen, und drücke die Sohle herunter. Überprüfe es.


    Dann wiederhole es, und wiederhole es, und wiederhole…#


    #Ich weiß, was es ist#, teilte ihr Joey durch das GaiaField mit.


    »Was?«


    #Ich habe dir gesagt, dass ich den Eindruck hätte, irgendetwas stimme nicht mit dem Planeten. Jetzt weiß ich, was es ist.#


    Laura hob kurz den Kopf, um sich zu überzeugen, dass sie in die richtige Richtung kroch. Das Heck der Vierzehn war noch etwa zwölf Meter entfernt, und sie war ein bisschen vom geraden Weg abgewichen. Sie streckte den Arm aus, um das zu korrigieren, und presste das Haftpad auf den Rumpf. »Sprich weiter. Im Moment zweifle ich ernsthaft daran, dass es unsere Situation verschlimmern kann, wenn ich es weiß.«


    #Bist du dir sicher?#


    »Scheiße, Joey! Was ist es?«


    #Ich sage es dir nur, weil du es wissen musst.#


    Das Krabbeln fiel ihr immer schwerer, und sie spürte die Erschöpfung ihres Körpers jetzt deutlich. Sie hörte, wie ihr Herz hämmerte, und sie brauchte keinen Blick auf die medizinischen Icons der Exosicht zu werfen, um das zu merken oder sich zu überzeugen, dass sie mehr Sauerstoff brauchte. Wie kann es so schwierig sein, bei null g voranzukommen? »Joey, entweder erzählst du es mir sofort oder hältst deine verdammte Klappe!«


    #Also gut. Der Planet dreht sich falsch herum.#


    »Waaas?«


    #Er dreht sich in die umgekehrte Richtung. Als wir noch in der VERMILLION waren, wanderten die Kontinente von Osten nach Westen. Jetzt sind wir im Wald und sie gleiten von Westen nach Osten. Das war es, was ich gesehen habe, dass die Kontinente falsch rum über den Planeten wandern. Deshalb hat es auch eine Weile gedauert, bis ich dahinter gekommen bin. Es ist fast zu gewaltig, um es zu begreifen.#


    »Ich verstehe es nicht.«


    #Wir sehen, wie sich der Planet rückwärts dreht. Es gibt nur eine einzige Sache, die einen solchen Effekt erzeugen kann. Verstehst du es jetzt?#


    Das Heck des Shuttles war noch etwa sieben Meter entfernt. Laura musste eine Pause einlegen, um ihren überdehnten Muskeln Ruhe zu gönnen. »Nein«, keuchte sie. »Joey, sag mir einfach, was es ist.«


    #Zeit.# In seiner mentalen Stimme schwangen Staunen und Bestürzung mit. #Ayanna sagte, die Zerrbäume würden die Zeit verzerren, und sie hatte recht, aber sie verlangsamen sie nicht nur hier im Wald, sondern sie kehren sie um.#


    »Sie kehren sie um?«


    Der Wald reist in der Zeit zurück, Laura. Deshalb sehen wir, wie sich der Planet rückwärts dreht. Die VERMILLION ist nicht verschwunden, sondern wir sind in eine Zeit vor ihrer Ankunft zurückgereist.#


    Laura stöhnte entsetzt auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Sie löste ihr Haftpad und bewegte ihren Arm, als sie ihren anstrengenden Kriechgang fortsetzte. »Zeitreisen sind unmöglich, das weißt du. Wegen der Kausalität, des Paradoxons, der Entropie. Das alles kann man nicht beseitigen, Joey.«


    #Man kann sie im normalen Raum-Zeit-Gefüge nicht beseitigen#, erwiderte er. #Aber wir sind im Leere-Raum.#


    »Und der Leere-Raum existiert im Raum-Zeit-Gefüge«, entgegnete sie. »Die Grundlagen gelten auch hier unverändert.«


    #Die Drehung des Planeten ist umgekehrt#, wiederholte er störrisch. #Wir reisen in der Zeit zurück.#


    »Wie du meinst.«


    #Es ist wichtig, dass du das weißt, Laura. Denn sobald du den Wald verlassen hast, brauchst du nur darauf zu warten, dass die VERMILLION auftaucht, und kannst sie dann vor den Kugeln warnen.#


    »Was nicht passieren wird«, schoss sie fast wütend zurück. »Denn ich bin nicht aufgetaucht, ich habe mich nicht getroffen und ich habe uns nicht daran gehindert, hierherzukommen. Oder doch?« Sie hatte den flachen Rand der Delta-Flügel erreicht und machte Anstalten, über sie hinwegzukriechen. Das stumpfe Ende des Rumpfs kam in Sicht. Die muschelförmigen Luken waren offen und zur Seite geschoben, sodass sie den Blick auf die große, runde Luftschleuse am Ende des EVA-Hangars freigaben. Die äußere Luke stand offen. Sie stieß ein erleichtertes Wimmern aus. Joey hatte wenigstens in diesem Punkt die Wahrheit gesagt. Trotzdem bereitete ihr der Gedanke Sorgen, dass die Tank-Yank-Krankheit möglicherweise bereits sein Gehirn in Mitleidenschaft zog.


    »Joey, ich bin an der Luftschleuse.«


    #Großartig. Such dir was, woran du dich festhalten kannst. Du musst wirklich absolut gesichert sein.#


    »Was?« Sie war verwirrt.


    #Ich habe die Sicherheitsroutinen außer Kraft gesetzt und werde die innere Luke öffnen, um die Atmosphäre des Hangars auszublasen. Das gibt einen ziemlich heftigen Windzug, also musst du unbedingt gesichert sein. Ich will nicht, dass du weggeblasen wirst, okay?#


    »Joey, was verflucht…?«


    #Du wirst schon sehen. Und du wirst es auch aus dem Wald heraus schaffen. Der zweite Exopod ist vollkommen intakt.#


    »Was ist passiert?« Sie schluchzte. »Warum machst du das?«


    #Ich kann nicht mit dir kommen. Bitte, Laura, such dir was, woran du dich festzurren kannst.#


    »Was haben sie mit dir gemacht, Joey?« Sie hatte Angst. »Warum machst du das?«


    #Bist du gesichert?#


    Sie konnte nicht mit ihm streiten, dafür war sie viel zu erschöpft. Außerdem sagte ihr der Fatalismus, den er aus seinen Gedanken ins GaiaField entließ, dass es ohnehin keinen Sinn gemacht hätte. Sie sah sich in der großen Luftschleuse um: Es gab ein Dutzend Handgriffe und etliche leere Ausrüstungsgestelle. Sie kroch zu einem und klemmte sich unter die Titanriegel. »Gesichert.«


    Die inneren Türen öffneten sich langsam. Gas zischte aus dem größer werdenden Loch, und der dünne weiße Dampf fegte an ihr vorbei. Shuttle Vierzehn bewegte sich erneut, wurde auf einen noch willkürlicheren Kurs getrieben, als die Atmosphärenwolke das Taumeln des Raumfahrzeugs noch verstärkte. Laura sah, wie die schimmernden Zerrbäume immer wieder herumwirbelten, während sie gegen die Riegel des Gestells gedrückt wurde. Die schmale Sichel des fernen Planeten zischte ebenfalls einmal vorbei.


    Es schien eine unglaubliche Menge von Atmosphäre im EVA-Hangar zu geben. Sie fauchte immer noch wie in einem Hurrikan heraus, als die Türen der Luftschleuse bereits ganz offen waren. Dampf zischte über ihren Raumanzug. Es fühlte sich an, als stünde sie in einem kräftigen Wasserjet. Sie konnte sogar den Lärm hören.


    Dann war es vorbei. Eine Wolke von funkelnden Eiskristallen wirbelte um das Heck des taumelnden Shuttles und breitete sich rasch aus. Laura befreite sich von dem Gestell und kroch in das Innere des Hangars, wo die blauen Notlichter scharfe Kontraste auf die Dinge warfen.


    #Das hat also geklappt#, meinte Joey.


    Laura spürte seine Gefühle durch die GaiaField-Verbindung. Es waren Genugtuung und Fatalismus gleichzeitig. Und Furcht. Das ließ er sich zum ersten Mal anmerken. Außerdem färbte Schmerz seine Gedanken, ein dumpfer Schmerz, der sich von seinen leeren Lungen ausbreitete. Sie krabbelte an der inneren Tür der Luftschleuse vorbei und dann sah sie ihn. Vor Schreck wurde sie stocksteif. »Joey! O nein, Joey, nein! Nein, nein, nein!«


    Er klebte an dieser Alien-Kugel. Ein Bein, ein Arm und ein Drittel seines Oberkörpers waren bereits hineingesunken. Die eine Kopfseite klebte ebenfalls an der runzligen, schwarzen Oberfläche. Ein Ohr war zum größten Teil verschwunden.


    Laura zog sich an den Handgriffen zu ihm.


    #Fass mich nicht an!#, warnte er sie.


    »Warum hast du das nicht gesagt? Scheiße, Joey, warum nicht?«


    Die explosive Dekompression hatte die kleinen Adern unter seiner Haut platzen lassen; sie war dunkelrot. Blut sickerte aus seinen Poren und unter seinen Augäpfeln hervor. Sein Mund stand offen, und mit jedem Herzschlag drang ein Sprühnebel aus feinen, roten Tropfen heraus. #Ich habe in dem Moment einen Körperverlust erlitten, als der falsche Rojas mich gepackt hatte. Aber auf diese Art und Weise wirst du wenigstens überleben. Und sie bekommen mich nicht, um mich zu kopieren. Das ist die Sache wert.#


    »Joey.«


    #Grüß meinen Relife-Klon. Und sag mir dann, wie edel ich gewesen bin.#


    »Joey…«


    Die GaiaField-Verbindung erlosch. Laura starrte Joeys schrecklich zerstörtes Gesicht an, als die Blutstropfen anfingen, im Vakuum zu dampfen. Erst als der rote Nebel ihren Helm zu verschmieren begann, bewegte sie sich plötzlich wieder.


    Sie schleppte sich zum zweiten Exopod und glitt durch die offene Luke hinein. Das Netz schwebte in einem Knäuel in der Kabine, das sie rasch entwirrte. Dann schloss sie mit einem Klicken die Verschlüsse, um sich zu sichern. Die Energie hochzufahren war einfach. Die Luke schloss sich und die Luft zischte fauchend herein.


    Navigation gehörte zwar nicht zu ihren besten Sets, aber es gab einige grundlegende Dateien in ihrer Speicherlakune. Sie liefen als Sekundärroutinen in ihren makrozellulären Clustern, und es gelang ihr, das kleine Raumschiff durch die offene Luftschleuse nach draußen zu steuern und dabei nur zweimal an der Wand entlangzuschaben.


    Das Shuttle wirbelte heftiger herum, nachdem es die Atmosphäre im Hangar ausgeblasen hatte. Laura stabilisierte den Exopod und brachte ihn vorsichtig, so nahe sie konnte, an das herumwirbelnde, deltaförmige Shuttle heran. Die stärksten Maschinen, die sie an Bord hatte, waren drei hoch verdichtete Ionenraketen im Heck des kugelförmigen Rumpfs; sie konnten bis zu einem Fünftel g produzieren.


    Laura zündete die Raketen auf voller Kraft. Drei Feuerlanzen aus Hochenergie-Plasma prallten gegen den Rumpf von Shuttle Vierzehn. Sie trafen den Backbordflügel unmittelbar hinter der Bugkabine, durchbohrten die graue Thermalschutzschicht und rösteten die Hülle aus Komposit und Metall darunter. Systeme verdampften, Tanks wurden zerfetzt. Die Druckhülle zerbrach und die Atmosphäre aus der Passagierkabine entwich.


    Der Exopod war zweihundert Meter von dem Shuttle entfernt, als Laura die Ionenraketen ausschaltete. Sie zündete die Navigationsdüsen und drehte das kleine Raumfahrzeug herum, um das Shuttle durch das große, runde Backbordfenster zu beobachten. Vierzehn taumelte jetzt noch schneller und war von einer Wolke aus schillernden Trümmern umgeben. Der Backbordflügel war übel verkrümmt, und aus einem dunklen, zerfetzten Krater drangen immer noch Gasfontänen. Eine der muschelartigen Türen war abgebrochen. Als das Heck wieder in Sicht kam, sah sie, dass selbst die Notbeleuchtung im EVA-Hangar ausgefallen war. Aber die Mitte des Shuttles war immer noch intakt; die Aliens konnten also dort immer noch am Leben sein.


    Deshalb flog sie wieder zurück zur Vierzehn und näherte sich dem Shuttle, so dicht sie es wagte. Ihr Radar verfolgte das Taumeln des größeren Schiffs und zeigte ihr das Heck, das auf sie zu wirbelte. Sie zündete erneut die Ionenraketen. Diesmal krachten die eisblauen Plasmaspeere in den EVA-Hangar. Offenbar hatten sie den Treibstofftank des anderen Exopod direkt getroffen, denn die Explosion zerfetzte das hintere Viertel des Shuttles. Trümmerteile wirbelten an dem Bullauge vorbei, und eine zischende Dampfwolke, in der statische Entladungen knisterten, fegte vorüber.


    Nachdem sie den Exopod so manövriert hatte, dass sie das Ergebnis ihres Angriffs betrachten konnte, konnte sie erkennen, dass Vierzehn in zwei Teile zerbrochen war. Der Backbordflügel hatte sich losgerissen, und die Hauptkabinensektion war über die gesamte Länge des Rumpfs aufgeschlitzt. Sie starrte mehrere Minuten wie betäubt auf das Wrack, während es langsam davontrieb. Dabei empfand sie weder Genugtuung noch hatte sie das Gefühl, gewonnen zu haben. Sie hatte nur getan, was zum Überleben notwendig war, mehr nicht. Hinter dem kleiner werdenden Shuttle leuchtete unbeeindruckt die strahlende Konstellation der riesigen Zerrbäume– entweder unwissend oder gleichgültig, was die Vernichtung ihrer Kreaturen anging.


    Die Sensoren des Exopod richteten sich auf den Planeten in anderthalb Millionen Kilometern Entfernung aus. Laura lud die Information in das Netzwerk, das es in die bereits existierenden Navigationsdaten einspeiste und daraufhin einen Kurs für sie ausrechnete. Die erste Zündung, die etwa drei Minuten dauerte, brachte sie aus dem Wald heraus.


    Als sie den Rand der Zerrbäume passierte, leuchtete in ihrer Exosicht ein Zeitsymbol auf. Es waren siebenundzwanzig Stunden und zweiundvierzig Minuten verstrichen, seit Shuttle Vierzehn in den Wald und sein verändertes Zeitumfeld eingedrungen war.


    Laura schüttelte bedauernd den Kopf. Sie glaubte immer noch nicht an die Theorie des armen Joey, was Zeitreisen anging.


    Die zweite Zündung dauerte siebzehn Minuten und verbrauchte achtundsechzig Prozent ihres Treibstoffs. Es würde noch weitere, regelmäßige korrigierende Zündung geben, aber die Flugzeit zum Planeten war auf zweiundneunzig Stunden kalkuliert.


    Sie nahm den Helm ab und schnupperte die Luft der winzigen Kabine. Diese war erheblich frischer als die recycelte Atmosphäre im Anzug. Ihre erste Priorität galt nun ihrem Knöchel. Die Hälfte ihrer Exosicht wurde von medizinischen Displays eingenommen, von denen die meisten rot oder dunkelgelb leuchteten.


    Der Anzug löste sich von ihr, und sie streifte ihn ziemlich unelegant ab. Es war eng in dem kleinen Raumschiff, und die Halteriemen halfen nicht gerade viel. Sie prallte ständig mit Ellbogen, Knie, Kopf oder den Füßen gegen Wände, das Bullauge oder gegen irgendwelche Konsolen.


    Als sie den Anzug endlich abgelegt hatte, musste sie sich zusammenreißen, um beim Anblick ihres Knöchels nicht zusammenzuzucken. Jetzt, befreit vom festen Anzug, schwoll ihr Fleisch übel an. Sie musste sich den Schuh vom Fuß schneiden und auch das Hosenbein aufschlitzen. Dafür wäre das Schweizer Armeemesser wirklich nützlich gewesen. Glücklicherweise fand sich im MedSet auch ein altmodisches Skalpell. Was fehlte, waren eine vernünftige Auswahl an Medikamenten und Behandlungspäckchen. Nun ja, sie hätte den Päckchen in der Leere ohnehin nicht vertraut. Dieses Teil hier war wirklich ein primitiver Notfallkasten, mit dem man Wunden provisorisch behandeln konnte, bis der Exopod zum Hauptschiff zurückkehrte. Dort gab es eine Krankenstation und Ärzte, die wussten, wie man Biononics richtig programmierte.


    Ergo musste sie sich mit entzündungshemmenden Mitteln und einer großen Dosis Gerinnungsmitteln begnügen, um jede weitere innere Blutung zu unterbinden. Zum Glück funktionierten ihre Nervenblocker noch. Sie wollte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie groß der Schmerz sonst gewesen wäre; außerdem hatte sie keine Ahnung, was sie nach der Landung tun sollte. Der Knochen musste ordentlich gerichtet und die Flüssigkeit drainiert werden.


    Es fanden sich allerdings Dateien in ihrer Speicherlakune, die ihr zeigten, wie man auch mit solch primitiver Ausrüstung eine solche Verletzung behandeln konnte. Es las sich wie ein übrig gebliebener Text aus dem Einundzwanzigsten Jahrhundert. Laura hatte keine Ahnung, ob sie in der Lage wäre, sich selbst zu operieren, trotz hundertprozentiger Schmerzblocker.


    Nachdem sie die Medizin genommen hatte, befahl sie den Sensoren des Exopod, nach dem Funksignal der VERMILLION zu suchen. Selbst wenn, und das ist ein ziemlich lächerlicher Gedanke, sagte sie sich, selbst wenn sie irgendwie in der Zeit zurückgereist war, würde sich die VERMILLION dem Planeten nähern. Captain Cornelius würde die wissenschaftliche Mission in den Wald vorbereiten. Und irgendwo tief im Bauch des gigantischen Sternenschiffs würden Mediziner sie, Ayanna, Joey, Ibu und Rojas aus den Röhren holen.


    Der Exopod vollendete drei Scans und berichtete dann, dass kein Funksignal von irgendeinem Typ oder irgendeiner Stärke wahrzunehmen war. Weder im Raum noch von dem Planeten.


    »Scheiße! Scheiße, Scheiße!« Wo verflucht stecken sie? Drei Sternenschiffe von dieser Größe konnten sich doch nicht einfach in Luft auflösen.


    Es sei denn, sie sind noch gar nicht angekommen, flüsterte ein verräterischer Teil ihres Verstandes. Also machte sie das, was sie schon hätte tun sollen, als sie den Wald verlassen hatte. Sie aktivierte das Funkfeuer des Exopod. Jetzt fühlte sie sich besser, obwohl es ihr in ihrer Lage nicht direkt half.


    Kurze Inventur: An Bord waren genug Lebensmittel für zwei Wochen. Falls man dehydrierte Fertignahrung denn als Lebensmittel betrachten wollte. Sie mussten alle rehydriert werden. Aber Wasser war kein Problem. Der Exopod hatte zehn Liter Wasser dabei und ein Recycling-Filtersystem. Laura rümpfte zwar bei diesem Gedanken die Nase, aber sie hatte keine große Wahl. Nur noch neunundachtzig Stunden.


    Einen Tag später wusste sie nicht mehr, ob sie es schaffen würde. Der Knöchel hatte mittlerweile die Größe eines Footballs angenommen. Die Haut war dunkelviolett– und sie hatte Fieber. Sie zitterte vor Kälte, während ihre Haut glühte. Besorgniserregender war jedoch, dass sie manchmal auch ihre Klarheit im Denken zu verlieren schien. Sie hatte Aussetzer und glaubte, sie redete mit Ayanna. Zweimal wachte sie auf, weil sie Joey anschrie, auf keinen Fall die Luftschleuse zu öffnen.


    Jedes Mal, wenn das passierte, verfluchte sie sich dafür, dass sie so schwach war. Sie hatte Angst, noch mehr Medikamente zu nehmen, weil sie fürchtete, das Delirium zu verstärken. Sie wusste, dass sie mehr trinken musste, schaffte es jedoch nicht, an der Röhre zu saugen. Ihre Gedanken trieben dahin und konstruierten schreckliche Szenarien von der Welt, zu der sie unterwegs war. Zum Beispiel, dass die Oberfläche Berge dieser dunklen Alien-Kugeln wären. Dass der Exopod dort einsinken würde. Dass sie die Hülle aus allen Richtungen durchdringen würden und sich um sie zusammenzögen. Dass sie an sechs unterschiedlichen Kugeln gleichzeitig klebte, die anfingen, an ihr zu zerren, weil sie diejenige sein wollten, die sie verschlang…


    »Wo bist du?«, schrie sie, als die Sensoren erneut meldeten, dass es immer noch kein Funksignal von der VERMILLION gab.


    Am Ende des zweiten Tages versank sie in einem perfekten Sumpf aus Elend und Selbstkasteiung. Sie hätte so viel tun können, um Ayanna zu helfen. Wenn sie nicht so ein Feigling gewesen wäre. Wenn sie auch nur einen Funken menschlichen Anstands in sich gehabt hätte. Und Joey hätte ebenfalls gerettet werden können, wenn sie nicht so vollkommen mit sich selbst beschäftigt gewesen wäre.


    Vielleicht hatte Joey ja recht gehabt. Sie sollte ihren Körperverlust akzeptieren und sich relifen lassen, sobald die VERMILLION der Leere entkam. Sie wünschte nur, wirklich daran glauben zu können, dass es dazu kam.


    Zehn Stunden vor ihrer Landung auf dem Planeten musste sie wieder Medikamente nehmen. Selbst in ihrem lädierten Zustand musste sie sicherstellen, dass die nächste Kurskorrekturzündung richtig durchgeführt wurde. Wenn der Exopod in die Atmosphäre eintrat und abbremste, musste er dort in einem genau berechneten Winkel auftreffen. Es gab nur sehr wenig Raum für Abweichungen.


    Die Zündung dauerte zweiundfünfzig Sekunden und richtete den Exopod so aus, dass er den oberen Rand der Atmosphäre streifte. War die Zündung zu lang, würde sie an dem Planeten vorbeischießen und im Leere-Raum verschwinden. War sie zu kurz, würde der Exopod in einem zu steilen Winkel auf die Atmosphäre treffen und den thermalen Schutzschild überladen.


    Es gab so viele Faktoren, so viel, was schiefgehen konnte. An dieses Maß von Unsicherheit war kein Bürger des Commonwealth mehr gewöhnt; die Technik funktionierte einfach. Atmosphärenbremsung war die ultimative Sicherheitsmaßnahme des Exopod, eine Möglichkeit, die fast als nachträglicher Einfall hinzugefügt worden war. Niemand erwartete, dass ein Exopod so etwas tatsächlich machen musste. Und was die Nutzung von Fallschirmen für eine Landung anging– diese Datei musste sie aus ihrer Lakune hochladen, während sie betete, dass die Erklärung des Fallschirmsystems ebenfalls irgendeine Art von Leere-erzeugtem Systemausfall wäre. Ihr Leben sollte an ein bisschen Stoff und ein paar Seilen hängen? Ernsthaft?


    Lauras Selbstmitleid wurde von Angst verdrängt. Vielleicht ist ein Körperverlust letztendlich doch keine so gute Idee?


    Die Zündung dauerte exakt die vorprogrammierte Zeit und schaltete sich dann ab. Die Sensoren berechneten ihren neuen Zielkurs und meldeten, dass sie auf der korrekten Flugbahn für eine Atmosphärenbremsung war.


    »Wow, da hat ja mal was geklappt.«


    Sie zwang sich, während der letzten Annäherungsphase zu essen, und hydrierte eine Tube mit Pasta. Wie immer schmeckte sie nach nichts. Eine pappige Masse mit Spaghettistücken, die jedes Mal den Verschluss verstopften, wenn sie drückte. Sie trank Wasser, um das Zeug runterzuspülen, und war einigermaßen dankbar dafür, dass sie es ebenfalls nicht schmecken konnte.


    Eine Stunde vor dem Eintritt in die Atmosphäre schnallte sie sich wieder in dem Sicherungsnetz an. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, ihren Knöchel zu belasten. Mittlerweile war die Haut um die gebrochenen Schienbein- und Wadenbeinknochen erheblich dunkler geworden, obwohl sie sich einzureden versuchte, die Schwellung wäre ein wenig abgeklungen.


    Der Exopod traf auf die Atmosphäre. Zunächst meldeten ihr das nur die Sensoren, die die steigende Dichtigkeit von Ionen außerhalb des Exopods anzeigten. Dann begann das Raumfahrzeug zu zittern, was rasch in ein deutliches Schütteln überging. Ein rotes Glühen erfüllte das Innere des Pods, das sogar das weiße Strahlen der Wolken weit unter ihr auslöschte.


    Laura krallte sich an die Riemen, die sie aufrecht hielten, während die Schwerkraft allmählich zunahm. Ein Rumpeln drang durch die Isolation der Hülle, als der Exopod mit Überschallgeschwindigkeit in den Sinkflug ging. Ihr Gewicht vergrößerte sich und dehnte die Riemen. Der Exopod erreichte vier g, und Lauras Nervenblocker versagten. Ihr Knöchel war eine kochende Masse aus glühendheißem Druck. Sie schrie, ein Geräusch, das jedoch im schrillen Heulen der Luft unterging, die durch das Bremsmanöver des kleinen Raumschiffs zerrissen wurde.


    Glühende Funken zischten an dem Fenster vorbei, als ungeschützte Systeme und Antennen auf der Hülle verdampften. Die Sensoren funktionierten so gut wie gar nicht. Außerdem hätte Laura ohnehin nichts wahrgenommen, was ihr die Displays zeigten. Der Exopod schüttelte sich so stark, dass sie sich nicht konzentrieren konnte.


    Allmählich ließ das Schütteln nach. Das Kreischen zerfetzter Luft ebbte ab, und das rote Glühen der thermischen Schutzschicht erlosch. Helles Sonnenlicht fiel in die Kabine. Draußen war alles wundervoll saphirblau. Himmel!


    Der Exopod wurde langsamer und flog etwa tausendfünfhundert Meter über dem Boden in Unterschallgeschwindigkeit weiter. Laura stöhnte erleichtert, aber der Laut erstarb ihr auf den Lippen, als die Bremsfallschirme ausgefahren wurden und den Exopod brutal zurückrissen. Heftiger Schmerz zuckte durch ihr Bein, und sie schrie. Dann öffnete sich der Hauptfallschirm, und der Exopod schwebte sanft zur Planetenoberfläche hinab.


    Das funktioniert tatsächlich? Ich glaub’s nicht!


    Schwer atmend warf Laura einen Blick durch das Bullauge, weil sie sehen wollte, auf welchem Boden sie landen würde. Es war ein gleichförmiges Ocker, das sich in Wellen bis zum Horizont erstreckte.


    »Eine Wüste!« Sie war fuchsteufelswild. »Nach diesem ganzen Scheiß auch noch eine Scheißwüste? Du willst mich wohl verarschen!« Sie begann zu weinen. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie in ihren Halteriemen hing und wie betäubt auf die Landung wartete.


    Zehn Meter über dem Boden blies sich am Boden des Exopod ein Cluster von Prallsäcken auf. Beim Aufprall fielen sie sofort in sich zusammen und dämpften die Landung ab. Der Exopod schaukelte heftig hin und her und grub eine kleine Mulde in den Sand, bevor er langsam zur Ruhe kam. Er war etwa um zwanzig Grad geneigt. Die Hauptfallschirme wehten ein paar hundert Meter davon, bevor sie auf dem Boden landeten.


    Laura ließ sich Zeit, sich aus den Halteriemen zu befreien. Sie hing mit dem Gesicht nach unten und wollte auf keinen Fall auf ihren verletzten Knöchel fallen. Langsam ließ sie sich auf die Fläche herab, die jetzt den Boden bildete. Die Luke befand sich direkt in Kopfhöhe. Das Fenster zeigte nur einen Flecken sandigen Bodens, der im Schatten des Rumpfs lag.


    Sie griff zu einer der kleinen Konsolen und sah auf den Bildschirm: noch fünfzehn Prozent Energie. Nicht gerade viel, also schaltete sie erst mal sämtliche Flugsysteme ab. Jetzt blieb nur noch das Funkfeuer, das seinen Hilferuf ausschickte, und die Klimaanlage. Mit der restlichen Energie konnte sie die Luft noch für dreihundert Stunden recyceln.


    »Scheiß drauf!« Laura stellte die Klimaanlage ab und betätigte den Lukenhebel. Es zischte, als der Druckausgleich vorgenommen wurde, dann schwang die Luke auf. Eine Welle trockener, warmer Luft drang herein. Sie atmete sie tief ein, ohne sich allzu viel Sorgen über Sporen oder irgendwelche fremdartigen Mikroben zu machen. Auch ohne funktionierende Biononics war ihr Immunsystem immerhin durch Advancer-Gene verstärkt. Es konnte mit sehr viel gefährlichem biologischem Dreck fertig werden. Jedenfalls kümmerte es sie nicht mehr. Sie würde nicht von irgendwelchen Bakterien umgebracht werden.


    Laura kroch aus dem Exopod und sah sich um: Es war tatsächlich eine Wüste. Eine flache Ebene von körnigem Sand mit mäandernden Rillen, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. Sie kroch einmal um den Exopod herum, um sicherzugehen, aber nichts störte die einsame Fläche aus ockerfarbenem Sand. Nichts bis auf den rot-gelb gestreiften Stoffhaufen der Fallschirme. Es standen keinerlei Wolken am Himmel, es gab keinen Wind und keine Luftfeuchtigkeit. Nichts Lebendiges außer ihr.


    »Scheiße!«


    Die Sonne brannte vom Himmel, und sie schwitzte bereits. Wenn sie noch sehr viel länger draußen blieb, würde sie einen Sonnenbrand bekommen und wahrscheinlich auch noch einen Hitzschlag.


    Sie schob sich wieder durch die Luke, musste aber feststellen, dass es im Inneren des Exopod jetzt noch heißer war als draußen. Das verdammte Ding mutierte in der Mittagssonne zu einem richtigen Ofen.


    Na großartig!


    Die Klimaanlage sprang mit einem ungesunden Klappern an, beruhigte sich aber bald wieder und produzierte ein etwas angespanntes Surren. Laura kümmerte es nicht. Sie schob sich in sitzender Position mit dem Gesicht unter eines der Auslassventile und genoss die kalte Luft, die über ihre Haut strich. Als sie einen Blick auf das Display über ihrem Kopf warf, bemerkte sie, dass der Energiestand sichtbar sank. Wenn sie so weitermachte, hatten die Energiezellen nicht mal genug Ladung, um die Klimaanlage auch nur bis zum Abend zu betreiben.


    Stöhnend humpelte sie wieder aus der Luke und schlurfte zu einem kleinen Paneel auf der Unterseite des Exopod. Dahinter befand sich die Überlebensausrüstung für Notlandungen auf einem Planeten, aber Streifen geschmolzenen Metalls von irgendeinem Sensor oder einer Antenne hatten sich über dem Paneel verfestigt und es quasi verschweißt. Sie versuchte, es mittels Telekinese zu öffnen, die jedoch nicht stark genug war, um die Metallstreifen zu lösen. Dann sah sie sich um und fand einen spitzen Felsen. Flocken des geschwärzten Metalls brachen ab, als sie auf dem Paneel herumhämmerte. Über die Ironie dieser Situation musste sie grinsen. Ein Faustkeil, um ein Raumschiff zu öffnen; ganz sicher war das der ultimative Clash von Primitivität und technischer Ausgereiftheit.


    Sie schwitzte am ganzen Körper, bis es ihr endlich gelungen war, die Verkleidung freizulegen und zu öffnen. Die Kiste glitt heraus. Darin befanden sich die nötigsten Vorräte– vier Flaschen Wasser mit eingebauten Reinigungsfiltern, noch ein MedSet, einige Array-Tablets mit Hochleistungssendern, zwei einteilige Thermo-Overalls, die, wie sie zugeben musste, in dieser Hitze nützlich waren. Dazu einfaches Werkzeug, einschließlich einer Axt und einem Multifunktionsmesser, das dem Schweizer Armeemesser glich, zwei Kraftfeld-Skeleton-Anzüge, deren Prozessoren nicht einmal auf das Ping ihres U-Shadows reagierten. Außerdem zwei hochverdichtete Energiezellen und ein verblüffend dünnes Fotovoltaik-Band, das sich ständig zusammenrollte. Sie breitete es aus, legte dann Steine auf alle vier Ecken und verband es mit den Energiezellen. Dann stöpselte sie das Ganze in den Stromkreis des Exopod ein.


    Drinnen trank sie erst einmal einen Liter Wasser nach all den Anstrengungen. Allein das Fotovoltaik-Band produzierte genug Elektrizität, um die Klimaanlage zu betreiben. Ihre nackte Haut brannte bereits von der Sonne, also schmierte sie Salbe darauf. Dann betrachtete sie eine Minute lang ihren kaputten Knöchel. Er war nicht schlimmer geworden, aber die Sonne hatte nicht gerade geholfen. Wenn sie einen Thermo-Overall anziehen wollte, musste sie zuerst das Hosenbein aufschneiden.


    Dann widmete sie sich den beiden Array-Tablets. Ihre schwarzen Solargehäuse würden die Batteriezellen wieder aufladen. Also schaltete sie sie ein und programmierte sie so, dass sie mit voller Leistung zehn Minuten lang ein Notsignal sendeten, und sich dann fünfzig Minuten wieder aufluden, bevor sie das Signal wiederholten. Da es Transistorgeräte waren, sollten sie diesen Zyklus unendlich fortsetzen können.


    Nachdem sie sie nach draußen gebracht hatte, aß sie eine weitere Tube Pasta und überprüfte die Sensoren. Es gab keine Spur von der VERMILLION oder den anderen Raumschiffen; der Himmel war vollkommen frei von irgendwelchen Signalen. Sie fragte sich, wie weit sie wohl in die Vergangenheit gereist war. Natürlich war das nicht möglich. Aber wenn doch…


    Vier Stunden später war die Sonne hinter dem Horizont versunken. Nach einer weiteren Stunde war es kühl genug, dass sie die Klimaanlage ausstellen konnte. Sie blickte aus der Luke nach draußen, ohne selbst hinauszugehen. Über ihr dominierten die Nebula der Leere den Himmel. Die Wüste darunter war vollkommen ruhig. Das Schweigen empfand sie jetzt als beunruhigend, nachdem die Klimaanlage aufgehört hatte zu pfeifen und zu klappern. Laura betrachtete die riesige Ebene aus körnigem Sand und wusste, dass sie sie niemals allein durchqueren konnte. Das Solarband würde noch Energie liefern, lange nachdem Nahrung und Wasser verbraucht waren. Sie konnte nur warten und am Leben bleiben, bis die VERMILLION auftauchte. Mehr konnte sie nicht tun. Warten und beten, dass Joey entgegen aller Logik und aller Wissenschaft recht gehabt hatte.


    Am nächsten Morgen machte sie eine Inventur ihrer Nahrungsmittel. Sie weigerte sich, ihren Wasserverbrauch zu reduzieren, denn das war zu gefährlich. Aber sie konnte es sich leisten, weniger Kalorien zu sich zu nehmen, vor allem weil sie vorhatte, nichts zu tun.


    Also machte sie es sich in der winzigen Kabine gemütlich und begann, die wissenschaftlichen Daten auszuwerten, die sie so eifrig in ihrer Lakune gespeichert hatte. Die molekularen Pfade innerhalb des Zerrbaums waren wirklich außergewöhnlich. Sie korrekt aufzulisten war eine ernsthafte Aufgabe. Und es lenkte sie von Gedanken an Ayanna und die anderen ab.


    Sieben Stunden nach Sonnenaufgang fiel die Klimaanlage aus. Laura lachte nur über die plötzliche Stille. »Was kommt jetzt noch? Ein Tsunami?« Sie fing langsam an zu glauben, dass die Intelligenz, die die Leere kontrollierte, ein persönliches und sehr makabres Interesse an ihr entwickelt hatte. Diese katastrophale Mission war ihr höchstpersönliches Rattenlabyrinth. Und ich kann den Käse nicht finden.


    Sie hatte gerade den Deckel der Klimaanlage geöffnet, als ein Überschallknall den Exopod erschütterte.


    Bei dem lauten Geräusch zuckte sie zusammen. Sie ließ die Werkzeuge fallen, schob ihren Kopf aus der Luke und suchte den Himmel ab.


    Hoch über ihr fiel ein kleiner, schwarzer Fleck mit rasender Geschwindigkeit vom Himmel und produzierte einen schmutzigen, vertikalen Kondensstreifen, in dem Funken glühten. Der Kondensstreifen löste sich in Nichts auf und der schwarze Fleck fiel lautlos weiter. Dann schossen zwei Bremsfallschirme heraus.


    Lauras Herz hämmerte heftig. »Das kann nicht sein!«, murmelte sie. »Ich habe euch umgebracht. Ich habe euch umgebracht, verflucht! Ich habe euch umgebracht.«


    Es war, als würden ihre eigenen Erinnerungen sie täuschen. Sie schloss die Augen und sah das dahintreibende Wrack von Shuttle Vierzehn, mit seinem zerstörten Heck. Es war passiert. Sie wusste es.


    Die Bremsfallschirme zogen die Hauptfallschirme heraus. Drei große, rotgelb gestreifte Halbkugeln tauchten in dem klaren, saphirblauen Becken auf. Darunter hing ein Exopod, der sanft zu Boden sank.


    »Nein«, sagte Laura wie betäubt. »Nein, nein. Das kann nicht stimmen. Das ist nicht mein Käse.« Es hörte sich in ihren eigenen Ohren an, als würde sie den Verstand verlieren. Dann fiel ihr Blick auf das Zeit-Icon in ihrer Exosicht. Siebenundzwanzig Stunden und vierzig Minuten waren seit ihrer Landung vergangen. Was sonderbar war, weil der sinkende Exopod wahrscheinlich noch ein paar Minuten brauchte, bevor er auf dem Boden aufkam.


    Sie legte schützend die Hand an die Stirn und starrte finster hinauf. Es kam nah herunter. Sehr nah. Jetzt war es direkt über ihr und…


    »Scheiße!« Laura wuchtete sich aus der Luke und kroch hastig über den heißen, körnigen Sand. Sie schaffte etwa zehn Meter, als sie das leise Ploppen hörte, mit dem sich die Aufprallsäcke am Boden des Exopod aufbliesen. Es landete direkt auf ihrem und neigte sich zur Seite, bevor es mit einem lauten Rumms auf dem Boden landete. Die Hauptfallschirme flatterten davon.


    Lauras Zeit-Icon zeigte siebenundzwanzig Stunden und zweivierzig Minuten an, seit sie gelandet war. Ganz genau.


    »Niemals.« Laura war zu verblüfft, um sich zu bewegen. Es hat den ganzen Planeten für sich und landet direkt auf meinem Exopod. Genau auf der Spitze! »Was bei Ozzie willst du von mir?«, schrie sie in den leeren Himmel.


    Sie kroch wieder zu den beiden Exopods zurück und knurrte wütend, als der körnige Sand ihre Knie und Handgelenke aufscheuerte. Aber das kümmerte sie nicht. Sie musste unbedingt zum Exopod zurück, um sich des neuen Horrors zu erwehren, mit dem die Leere sie quälte.


    Der zweite Exopod lag auf der Seite. Laura nahm die Axt von der planetarischen Überlebensausrüstung und kroch zu der Luke, die sich etwa in Schulterhöhe befand. Sie richtete sich auf, verlagerte ihr gesamtes Gewicht auf den gesunden Fuß und betätigte den Hebel. Es zischte, als der Druck ausgeglichen wurde, und sie schwang die Luke auf. Dann hob sie die Axt in der Erwartung, die Rojas-Kopie oder den kopierten Ibu zu sehen– höchstwahrscheinlich sogar beide. Es war keiner von ihnen.


    Eine perfekte Kopie von Laura Brandt hing in den Riemen des Netzes und blinzelte in das strahlende Sonnenlicht. Sie war makellos, perfekt– bis auf den verfärbten, übel geschwollenen Knöchel und das aufgeschlitzte Hosenbein des Schiffsanzugs.


    Laura schrie, laut und lange.


    Die andere Laura kreischte aus vollen Lungen.


    Dann schlug Laura mit der Kraft einer Wahnsinnigen zu und hämmerte die Schneide ihrer Axt in den Schädel ihrer Doppelgängerin.

  


  
    BUCH ZWEI

    

    Träume aus der Leere

  


  
    9.Juli 3326


    Nigel Sheldon wachte auf. Er spürte sofort, dass er sich warm und behaglich fühlte, genau so, wie es nach einem guten, erholsamen Nachtschlaf sein sollte. Dann erinnerte er sich an das Letzte, was passiert war…


    Er riss die Augen auf. Ein Gesicht blickte auf ihn herab. Es war sein eigenes.


    »Willkommen in der Welt«, sagte der grinsende Nigel neben seinem Bett.


    »O Kacke!«, stöhnte Nigel.


    »Ja. Blöd gelaufen.«

  


  
    Zwei Monate zuvor:

    17.Mai 3326


    New Costa: eine Megacity, die sich einmal mehr als vierhundert Meilen an der Küste des Sinebar-Kontinents von Augusta erstreckte und fast ebenso weit landeinwärts reichte. In ihrer Blütezeit bot sie einer Milliarde Menschen eine Heimat, die sich alle einem Ideal verschrieben hatten: Geld scheffeln. Damals rühmte sich die City mehr als einer Million Fabriken, welche sämtliche Konsumwaren produzierten, die sich die menschliche Rasse jemals auch nur erträumt hatte. Die gewaltigen Fabrikanlagen verschlangen rücksichtslos die Mineralien, die man auf den anderen Kontinenten Augustas abbaute, und spuckten ihre vergifteten Abfälle in die Ozeane. Ihre Wurmlochstation, New Costa Junction, mit ihrer strategischen Verbindung zu Terra, wies fünfzig Wurmlochgeneratoren auf, die ständige Tore zu den aufblühenden, ehrgeizigen neuen H-kongruenten Planeten offen hielten, die noch weiter von der alten Heimatwelt entfernt waren. Diese Tore waren perfekte Exportrouten und ermöglichten jenen Halcion-Welten, sauberere, grünere Gesellschaften zu entwickeln, indem sie ihre industriellen Abfälle nach Augusta transportierten. Dort interessierte sich niemand dafür. Multiplanetare Konzerne, Unternehmen und Finanziers– sie alle verbrachten ihre Workaholic-Leben in New Costas endlosen und zentrumslosen Schachbrettstraßen voller industrieller Bezirke und Wohngebiete. War es vorbei, wenn sie ausgebrannt und frühzeitig gealtert waren, ließen sie sich relifen und fingen wieder von vorne an, immer wieder, während sie jedes Mal die Karriereleiter auf eine Art hinaufkletterten, bei der Darwin sich geschüttelt hätte.


    Augustas kommerzielle Expansion wurde mit einer rücksichtslosen, imperialistischen Nonchalance durchgeführt, die alles eroberte, wonach sie griff. Das alles geschah damals in der Ära des Starflyer-Krieges, neunhundert Jahre zuvor– dem ersten und bis heute einzigen interstellaren Konflikt des Commonwealth. Ihren Sieg verdankten die Menschen in nicht geringem Maß den schrecklichen und hoch entwickelten Waffen, die auf Augusta entwickelt worden waren und dann in die Massenproduktion gingen.


    All das machte New Costa so reich an Geschichte, wie es an Kultur verarmte. An dem löchrigen alten Straßenbelag und den chaotisch angelegten Stadtvierteln konnte man diese Geschichte ablesen wie an den Jahresringen eines terrestrischen Baumes.


    Als Nigel Sheldon von New Costa Junction startete, hatte er einen perfekten Blick auf diese lebendige Archäologie, nachdem er den vorderen Rumpfteil seiner Kapsel transparent gemacht hatte. Obwohl sich die Megacity in einer drastischen Phase des Niedergangs befand, war die alte CST-Station (Compression Space Transport) immer noch so beliebt wie je zuvor. Die drei uralten Terminus-Gebäude standen immer noch. Jedes von ihnen wurde von einem Dach überspannt, das fast eine Quadratmeile bedeckte. Heute benutzten die Menschen hauptsächlich noch jene Wurmlöcher, die die Zentralwelten miteinander verbanden. Als er damals die Firma gegründet hatte, waren ganze Züge durch die Wurmlöcher gerast, mit Fracht und Passagieren, die sie zwischen weit entlegenen Planeten hin- und hertransportierten. Heutzutage konnten Fabrikatoren und Replikatoren die meisten Dinge sowie Menschen selbst reproduzieren, sodass das Konsumdenken auf den Zentralwelten vollkommen ausgemerzt war. Jeder konnte alles, was er wollte, in seinem eigenen Haus herstellen. Allerdings gab es in der Praxis gewisse Grenzen. Große oder sehr komplexe Maschinen wurden immer noch in New Costa gebaut. Die Megacity hatte sogar ihre führende Position in der Herstellung von Raumschiffen behalten und produzierte fast dreißig Prozent aller Schiffe im Commonwealth.


    Die elliptische Kapsel nahm Kurs nach Norden und hielt sich parallel zur Küste; sie zischte mit Mach-1 durch die Luft. Am Strand sah Nigel die großen Flugbarken, die über den Wellen schwebten, während Dutzende kleine Erdarbeiter-Bots sie mit Erde beluden. Das war die Port Klye Peninsula. Wohl eher der Port-Klye-Krater, dachte Nigel ironisch. Früher einmal hatten hier fünfunddreißig gewaltige Kernkraftwerke gestanden, die gut zehn Prozent der Stadt billige Energie lieferten. Mittlerweile war die Säuberung fast gänzlich abgeschlossen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das riesige Loch gefüllt und in einen Naturpark verwandelt worden war. Nicht, dass Augusta viel Vegetation oder Fauna aufwies. Das war einer der Gründe, warum Nigel diesen Planeten als idealen Ort für die Errichtung seines Firmenimperiums ausgesucht hatte.


    Sein U-Shadow meldete ihm einen Anruf seiner Frau.


    »Ich schaffe es heute Abend nicht«, sagte sie.


    »Warum nicht?« Er versuchte nicht zu vorwurfsvoll zu klingen. Anine Saleeb und er waren mittlerweile seit achtzig Jahren verheiratet, ein Rekord, und zwar für sie beide. Sie war erst vierhundertdreißig Jahre alt, während er sich bereits seinem eintausenddreihundertsten Geburtstag näherte. Das bedeutete, dass es nicht mehr so wichtig war, die ganze Zeit zusammen zu sein, wie vielleicht noch vor sechshundert Jahren. Damals hatte er noch einen Harem gehabt und den lächerlich prunkvollen Lebensstil eines Multi-Trillionärs bis zur Neige ausgekostet. Aber sie hatten sich jetzt seit über einem Monat nicht mehr gesehen. Er vermisste sie.


    »In unserer McLeod-Fabrik gibt es irgendeinen Zinnober«, erklärte sie.


    Nigel blinzelte verblüfft. »Zinnober?«


    »Die Manager glauben, der Smartcore könnte kompromittiert sein.«


    »Warum das denn?« Jetzt war er ehrlich verwirrt. Die McLeod-Fabrik hatte den Auftrag für den Bau von einhundertfünfzig riesigen, exosphärischen Stationen erhalten, die unmittelbar außerhalb der Atmosphäre von Terra schweben würden. Sie würden den ganzen Planeten mit einer T-Sphäre ausstatten und damit praktisch jedem die Möglichkeit geben, an jeder Stelle der Oberfläche zu teleportieren. Es war keineswegs ein unumstrittenes Projekt. Die ANA-Regierung hatte ihm erst nach einer langen und zweifellos sehr zähen und engstirnigen Debatte unter den vielen politischen Fraktionen zugestimmt, die innerhalb der downgeloadeten Persönlichkeiten der Menschheit florierten.


    »Die Produktion wurde nicht unterbrochen, also kann es keine Sabotage gewesen sein«, fuhr Anine fort. »Admiral Kazimir glaubt, dass die Knight-Guardians-Bewegung dahinterstecken könnte.«


    Nigel mochte eintausendzweihundertsechsundachtzig Jahre alt sein und seine Emotionen so phänomenal beherrschen, wie einem das nur ein so langes Leben bescheren konnte, trotzdem stieß er einen gereizten Seufzer aus. »Nicht schon wieder Far Away? Hört dieser Planet denn niemals auf, Probleme zu machen?«


    »Offensichtlich nicht.«


    »Was wollen sie mit dem McLeod Smartcore?«


    »Der Navy-Geheimdienst glaubt, dass die Knight Guardians ihre eigene T-Sphäre erzeugen wollen.«


    »Warum bitten Sie uns dann nicht einfach darum? ANA hat diese Technologie keineswegs auf die Zentralwelten beschränkt. Sie ist nur einfach schrecklich komplex. Ich verstehe die operative Theorie ja selbst kaum.«


    »Wahrscheinlich, weil wir ihnen keine geben wollen, die waffenfähig ist.«


    »Oh, dieses verfluchte Psychoweib! Sie ist jetzt schon seit sechshundert Jahren in Suspension, und trotzdem wirft sie noch einen paranoiden Schatten.«


    »Das macht nichts, Darling. Noch drei Jahre, dann sind unsere Kolonieschiffe fertig.«


    »Ja.« Er hatte lange dafür gebraucht, aber vor fünf Jahren hatte Nigel endlich beschlossen das zu tun, was schon so viele andere vor ihm getan hatten. Er würde das Commonwealth hinter sich lassen und eine neue Zivilisation gründen, weit, weit weg. Die Sheldon-Dynastie hatte schon zuvor transgalaktische Kolonialflotten losgeschickt, und Nigel wäre fast mitgeflogen. Aber es hatte immer noch ein Problem mehr gegeben, um das er sich kümmern musste, ein politischer Kampf mehr, irgendetwas mehr… Bis jetzt. Jetzt wollte er endlich all dem den Rücken kehren und sich Zeit für sich nehmen. Diesmal…


    »Wir sehen uns in ein paar Tagen«, sagte Anine.


    »Gut.«


    Nigels U-Shadow beendete die Verbindung. Als die Kapsel von Port Klye wegraste, sah er, wie eine der Flugbarken in den Himmel aufstieg und in Richtung New Costa Junction flog. Sie würde das Null-Ende-Wurmloch der Station nutzen, das sich in den leeren Weltraum öffnete. Das war der bequemste und sicherste Ort, um radioaktiven Abfall oder anderen vergifteten Industriemüll zu entsorgen. Heutzutage wurde es fast ausschließlich dafür benutzt, Augustas giftiges Vermächtnis dort zu lagern, wo es keinen Schaden anrichten konnte. Das war nicht immer so gewesen. Das Null-Ende war ursprünglich für unauffällige Entsorgung erbaut worden, um den Rohstoffmarkt zu stützen. Damals ließ man Ernteüberschüsse oder Überschüsse seltener Mineralien unauffällig verschwinden, um den Marktpreis zu halten und den Finanzmärkten zu helfen, auf Kosten der Konsumenten größere Gewinne einzustreichen.


    »Was haben wir da getan?«, murmelte Nigel jetzt, als er sich vorstellte, wie Millionen von Tonnen goldenes Getreide in die interstellare Nacht hinausströmten. Billige Nahrungsmittel, die das Leben gewöhnlicher Menschen hätten etwas erleichtern und den Wohlstand von Menschen wie ihm selbst um Mikroprozente verringern können.


    Diese Art von Ökonomie war zum Glück vorbei. Jedenfalls auf den Zentralwelten, die fast alle die Higher-Kultur übernommen hatten. Viele der Externen Welten folgten jedoch immer noch der alten Ökonomie und den Finanzmustern. Ihre Politiker behaupteten, das gewähre ihnen Freiheit, worüber Nigel nur lachen konnte. Glücklicherweise gab es eine ständige Migration von Bürgern ins Zentrum. Zuerst führte jeder ein ruhiges und einfaches Leben auf den Zentralwelten, bevor sie schließlich unausweichlich ihr Bewusstsein in die ANA luden. ANA kam wohl einer technischen Version der Menschen von einem Himmel am nächsten. Vielleicht hatten diese verschlagenen Politiker gar nicht so unrecht. Er selbst war ebenfalls viel zu sehr Individualist, um einen solchen Download auch nur in Betracht zu ziehen. Es war sehr interessant, dass die meisten Leute, die sich in die ANA zurückzogen, dies häufig bereits nach einem Leben von drei- oder vier Jahrhunderten im Commonwealth taten. Diejenigen dagegen, die sechs- bis siebenhundert Jahre durchgehalten hatten, neigten dazu, in ihren extrem modifizierten und angereicherten Körpern zu bleiben, fast so, als wäre ANA eine Art von unzulässiger Versuchung, die man meiden musste, wenn man wahre Reife erreichen wollte.


    Die Kapsel nahm Kurs ins Inland und folgte dem Hauptstrom des Luftverkehrs zu den Cromarty Hills. Andere Kapseln bildeten eine fließende Matrix um ihn herum, glänzende, metallische Ellipsoide, die durch die heiße, klare Luft zischten. Sie glänzten so strahlend unter dem blau-weißen Glanz der Sonne, dass sie von eigenen Halos umgeben zu sein schienen. Unter ihm befand sich das lange, verschlungene Band des zehnspurigen Medani-Freeways. Er erhob sich auf dicken Pfeilern über den schlanken Fluss und folgte dem Boden des flachen, mäandernden Tales bis ins Hinterland. Der größte Teil der Straße war mittlerweile umgewandelt worden, war von einem robusten, grau-schwarzen Band aus enzymgebundenem Beton zu einer sonderbaren, botanischen, semiotischen Kolonie mutiert. Nach Einführung der Regrav-Kapseln hatte New Costa seine Straßen sehr schnell aufgegeben, denn Straßen verschlangen jedes Jahr eine Menge Dollars für ihre Erhaltung. Luftverkehr dagegen benötigte nur einen Smartcore-Controller.


    Jetzt krochen Bots über den Medani-Freeway und legten ein komplexes Netz aus biologischen Arterien rund um den Beton. Andere Bots gruben Tunnel in den Boden unter den Stützpfeilern und erzeugten ein Netzwerk aus Wurzeln, um den modifizierten Freeway zu ernähren. Nahrungsstoffe pulsierten durch das neue Arteriengeflecht und ließen eine unglaubliche Vielfalt von Vegetation gedeihen. Pflanzen aus Hunderten von Welten waren genetisch so angepasst worden, dass sie alle mit derselben Nährflüssigkeit versorgt werden konnten. Das Ergebnis war eine Schöpfung, die an einen wilden Dschungel erinnerte, der sich wie ein Fluss durch die immer kleiner werdende Stadt wand, an den alten Abfahrten und Kreuzungen Parks bildete und dabei eine sonderbar dreidimensionale Wachstumskurve zeigte, die die Natur niemals hervorbringen konnte.


    Nigel konnte sich immer noch an das Treffen mit dieser Gruppe von verrückten Künstlern erinnern. Sie hatten ihn damals um die Chance gebeten, etwas anderes versuchen zu dürfen und nicht der üblichen Plattmachen-und-Neubauen-Politik zu folgen, der so viele schrumpfende Citys der Zentralwelten folgten. Er hatte zugestimmt, und zwar nicht nur deshalb, weil ein solches Aufpolieren ein wirklich spektakuläres Kunst-Statement sein konnte, sondern auch als Stellungnahme, wie anders ihre Umwelt gestaltet werden konnte. Zudem war es eine indirekte Anerkennung für diese geheimnisvollen Alien-Gärtner, die wirklich gewaltige, hybride organische Konstrukte auf den Welten hinterlassen hatten, welche sie besucht hatten. Nigels Dynastie hatte am Ende ihr Nanotec-Vermächtnis geknackt und es an die Biononics angepasst, die das Commonwealth kannte. Biononics gaben jedem User die Kontrolle über sämtliche Moleküle, aus denen ihr eigener Körper bestand. Außerdem ermöglichten sie so neue Generationen von Replikatoren. Ironischerweise machte dieselbe Technologie, die in den Bots funktionierte, ganze Bereiche von New Costa obsolet.


    Doch obwohl sich ihre Bevölkerung täglich verminderte, war New Costa immer noch die Heimat von über hundert Millionen Menschen. Die Wohnbezirke mit den kleineren Fertighäusern aus Drycoral, in denen die einfachen Fabrikarbeiter gelebt hatten, waren abgebaut und in eine Parklandschaft verwandelt worden, die mit den synergistischen Freeways verbunden waren. Die Distrikte mit den größeren Häusern und eleganten Wohnanlagen in den Außenbezirken der City, weit weg von den schlimmsten industriellen Exzessen, existierten immer noch. Dort lebte mittlerweile die Mehrheit der Leute.


    Nigel besaß ein Anwesen im Herzen der Cromarty Hills; es umschloss zweihundert Quadratmeilen gepflegten Gartens und makelloses, altmodisches Parkgelände am Rand der Megacity. Der Palast in der Mitte des Anwesens war mittlerweile ein fast lächerlicher Anachronismus. Letztlich war er eine Stadt in einem einzigen Gebäude, das seinen gesamten Haushalt hatte aufnehmen können. Es stammte noch aus der Zeit, als er eine riesige Familie aus nahen Angehörigen gehabt hatte und einen Tross aus Managern und Rechtsanwälten, die ebenfalls wieder ihre eigenen Angestellten hatten. Sie alle reisten zwischen seinen hochherrschaftlichen Residenzen auf den vielen Planeten hin und her, ließen sich für ein paar Monate in einer nieder und zogen dann weiter, fast wie eine königliche Prozession im Mittelalter. Es war ein Leben, neben dem das des alten, französischen Sonnenkönigs billig und erbärmlich gewirkt hätte.


    Der Smartcore des Besitzes checkte noch einmal die Kapsel und ihren einzigen Passagier, als sie langsam über die Schwelle glitt. Nigel mochte erleuchtet sein, relativ gesehen, aber er war trotzdem peinlichst auf Privatsphäre bedacht. Vor allem an diesem Tag.


    Sein U-Shadow steuerte die Kapsel zum Haus im See, wo sie landen sollte. Der See war drei Meilen lang und zwei Meilen breit und von Felsinseln durchzogen, deren Kuppen mit grüner Vegetation bedeckt waren. Es hatte Jahre gedauert, sie aus dem örtlichen Felsen zu formen, aber die Kosten waren eher lächerlich im Vergleich zu der Summe, die CST-Mitinhaber Ozzie ausgegeben hatte, um einen Asteroiden zu seinem Heim zu machen. Die einzige normale, abgeflachte Insel befand sich in der Mitte des Sees. Direkt oberhalb des Strandes thronte ein halbkreisförmiger, weißer Marmorpavillon. Der größte Teil der Insel bestand aus gepflegtem Wald, aber zwischen dem Wasser und dem Gebäude erstreckte sich ein Streifen grünen, saftigen Rasens. Dort landete die Kapsel.


    »Wer ist hier?« erkundigte sich Nigel bei dem Smartcore, als er auf den Rasen trat. Die dünnen Blätter von Trauerweiden raschelten sacht in dem warmen El Iopi-Wind, der aus dem Herzen des Kontinents herüberwehte. Die Luftfeuchtigkeit war so hoch wie immer. Nigel begann fast augenblicklich zu schwitzen.


    »Zur Zeit befinden sich zweiundvierzig Dynastie-Mitglieder in der Residenz«, meldete der Smartcore. »Weiterhin einhundertsiebzehn Geschäftspartner samt Personal. Sie bewohnen sechsundzwanzig Gebäude. Wie gewünscht ist das Haus im See leer, sowie sämtliche Gebäude in der Nähe des Strandes.«


    »Gut.« Nigel setzte eine verspiegelte Sonnenbrille auf und warf aus zusammengekniffenen Augen einen Blick in den Himmel. Der gleißende Punkt dort oben, Regulus, stand unmittelbar über den geschwungenen Berggipfeln und sank langsam. In etwa zwei Stunden würde es Nacht werden. »Ich bekomme in drei Stunden Besucher. Ihr Raumschiff hat einen Diplomatencode. Lass sie mit meiner Befugnis durch den Sicherheitsschirm. Und informiere niemanden sonst über ihre Ankunft.«


    »Verstanden.«


    Nigel ging hastig ins Haus, wo die Klimaanlage für Kühle sorgte und er sich vorbereiten konnte.


    Fünf Stunden zuvor war Nigel auf Nova Zealand gewesen, einer Zentralwelt, die so gerade eben noch als H-kongruent durchging. Recella, eine seiner Ur-Ur-Ur-Enkelinnen, heiratete dort zum ersten Mal. Da Nigel zweihundertachtunddreißig Kinder hatte, von denen er wusste, kam das nicht gerade selten vor. Aber ihre Mutter, Koloza, saß im Aufsichtsrat der Dynastie und hatte sich außerdem für das neueste Kolonie-Projekt eingetragen. Familienverpflichtungen…


    Es war kein Ding der Unmöglichkeit, einen Anruf vom HIGH ANGEL zu bekommen, sondern es kam nur außergewöhnlich selten vor. CST hatte das Alien-ArchenSchiff im Orbit des Gasgiganten Icanalise im Jahre 2163 entdeckt. Es sah aus wie ein ungewöhnlich gleichförmiger Asteroid, bis auf die zwölf gigantischen Kristallkuppeln, die auf Pfählen über der felsigen Oberfläche schwebten. Eine nähere Inspektion der transparenten Kuppeln ergab, dass sich im Inneren Städte befanden. Es war ein ArchenSchiff der Raiel, obwohl unter den Kuppeln andere Spezies lebten. Damals verrieten die Raiel nicht, was der Zweck der HIGH ANGEL war. Das wurde erst vierhundert Jahre später klar, nachdem die ENDEAVOUR von den Wallsternen rund um die Leere weggeschickt wurde. Die Raiel hatten den HIGH ANGEL und zahllose andere gleichartige ArchenSchiffe gebaut, um repräsentative Populationen von intelligenten Spezies aus der Galaxie zu evakuieren, sobald die Leere ihre letzte Expansionsphase einleitete.


    Seit dem ersten Kontakt hatten die Raiel exzellente diplomatische Beziehungen mit dem Commonwealth gepflegt und sogar New Glasgow propagiert, eine Kuppelstadt auf einem HIGH ANGEL, in dem Menschen leben sollten. Nach der Begegnung mit der ENDEAVOUR war die Navy eingeladen worden, an ihrer Beobachtung der Leere teilzunehmen. Die Raiel gaben jedoch nichts von ihrer weit fortgeschrittenen Technologie preis, trotz zahlloser Ersuchen. Sie behaupteten, dass sie die natürliche soziotechnologische Entwicklung des Commonwealth nicht beeinflussen wollten. Trotz des ständigen Kontakts zu ihnen blieben sie ein Rätsel.


    »Nimm den Anruf an«, sagte Nigel seinem U-Shadow. Die Hochzeitszeremonie war bereits vorbei, und der relativ bescheidene Empfang hatte gerade begonnen. Koloza hatte ein ganzes Erholungsdorf auf der Feuerebene gemietet, einem Krater, der von aktiven Vulkanen umringt war, die das Land bis auf tropische Temperaturen aufheizten.


    »Danke, dass du mit mir sprichst«, sagte der HIGH ANGEL höflich. Er hatte eine glatte, männliche Stimme.


    Nigel grinste, als Recella und ihre frisch angetraute Ehefrau auf die Tanzfläche im Freien traten. Die beiden Mädchen wirkten vollkommen glücklich. Irgendwo hinter dem abgeschirmten Perimeter des Erholungsdorfs hallten die Schreie mächtiger, dinosaurierähnlicher Kreaturen durch die Sümpfe. »Du wusstest, dass ich das tun würde. Wer lehnt einen Anruf von euch denn ab?«


    »Ozzie hat das bereits getan.«


    »Natürlich hat er das. Also, was kann ich für dich tun?«


    »Ich möchte, dass du eine Repräsentantin der Raiel triffst. Sie wünscht ein sehr wichtiges Thema mit dir zu besprechen.«


    »Interessant. Und warum hat sie sich nicht direkt bei mir gemeldet?«


    »Deine Unisphäre ist relativ sicher. Dennoch gehe ich davon aus, dass der Navy-Geheimdienst des Commonwealth alle Anrufe überwacht, die von mir kommen, vor allem dann, wenn ein Raiel der Anrufer ist.«


    »Gutes Argument. Also gut, ich treffe sie. Wo?«


    »Wir würden einen Ort vorschlagen, der eine gewisse Privatsphäre bietet.«


    »Da kenne ich genau den richtigen Platz.«


    Nachdem Nigel eine Sporendusche genommen hatte, zog er sich im Hauptschlafzimmer des Hauses im See um. Er entschied sich für einen einfachen, hellbraunen Seidenanzug mit einem semiorganischen Futter, das sich eng an seinen Körper schmiegte. Mit einem Blick in den Spiegel überzeugte er sich, dass sein blondes Haar immer noch erfreulich dicht war, obwohl es einen Haarschnitt gebrauchen konnte. Die Kiefer waren flach und die Wangen nicht zu rund. Seine einzige Konzession an kosmetische Sequenzierung waren seine grünen Augen; ansonsten hatte er seine eigenen Gesichtszüge behalten. Anders als all die anderen heutzutage hielt er seine biologische Erscheinung nicht in den Zwanzigern, sondern bevorzugte ein Alter von etwa Mitte dreißig, um sich einen Anflug von Reife zu geben. Selbst heute noch trafen Menschen Urteile aufgrund äußerlicher Merkmale. Es spielte keine Rolle, dass sein Gehirn genetisch und durch Biononics leistungsfähiger war, als die Natur es jemals hätte erreichen können, und dass in den Hilfslakunen jetzt sämtliche Erinnerungen aus seinem ganzen Leben gespeichert waren; vor diesen Weiterentwicklungen hatte er ganze Jahrzehnte aus seinem Verstand auslagern und bei jeder Rejuvenation darauf achten müssen, die unausweichliche Verwirrung zu vermeiden, die eine exzessive Anhäufung von Erfahrung mit sich brachte. Heute jedoch, da die Sekundärroutinen die Erinnerung kontrollierten, war jeder Tag von diesen knapp tausenddreihundert Jahren für ihn sofort verfügbar– jeder Fehler, jeder Triumph, jede Liebe, jeder Liebeskummer, jedes politische Manöver, jede Entdeckung, jede Enttäuschung, dieses Staunen und jeder schmutzige Deal, schlicht alles, was seine Persönlichkeit ausmachte.


    »Das Raiel-Schiff ist in die Atmosphäre von Augusta eingetreten«, meldete der Smartcore des Anwesens.


    »Danke. Bring es runter, dann schirme den Besitz ab und fahre die Schutzschilde hoch. Keine Ausnahmen.«


    »Verstanden.«


    Das Innere des marmornen Hauses im See hatte Nigel schon immer an eine skandinavische Kirche erinnert. Es schien nur aus der hohen Gewölbedecke und aus einfachen Linien zu bestehen, die von einer schlichten, geschwungenen Möblierung in Weißgrau ergänzt wurden. Das Haus machte fast den Eindruck, als wäre es noch nicht ganz fertig, obwohl es bereits genutzt wurde. Das große Wohnzimmer verfügte über ein riesiges Bogenfenster, von dem aus man auf das dunkle Wasser jenseits des Strandes blicken konnte. Das Glas öffnete sich in der Mitte, und Nigel trat auf den Rasen hinaus.


    Man hatte Bäume von Illuminatus auf die spitzen Felsinseln gepflanzt; wenn Regulus vom Himmel verschwunden war, erwachte ihre Bio-Luminiszenz. Sie tauchte die Inseln in eine sanfte, blau-violette Fluoreszenz. Die Reflexionen schimmerten wie lange, eisige Flammen über die Wellen und bildeten die einzigen sichtbaren Leuchtfeuer, die Besucher hier herunter hätten führen können.


    Nigels verstärkte Sehkraft zeigte ihm das Raumschiff der Raiel, als es noch fünfzehn Meilen über ihm schwebte. Er lud die Sensordaten des Anwesens in sein Sichtfeld und verstärkte das Abbild.


    Das Raumschiff war eine Sphäre von etwa zwanzig Metern Durchmesser mit abgeflachtem Boden. Sie verursachte Irritationen im Gravitationsfeld, die denen des RegravDrive eines Commonwealth-Schiffs ähnelten.


    Nigel sah zu, wie es mitten auf dem Rasen landete. Seine biononische Feldscan-Funktion fing das Signal einer expandierenden T-Sphäre auf, dann wurde ein Raiel auf das Gras vor ihm teleportiert.


    Nigel hob eine Braue. Sehr theatralisch. Aber übertriebener Einsatz von Technologie. Was ist gegen eine einfache Luke aus Malmetall einzuwenden? »Willkommen auf Augusta«, sagte er laut.


    Die Raiel war größer als ein terrestrischer Elefant und wies eine zäh aussehende, graugrüne Haut auf. Damit endeten aber auch bereits die Ähnlichkeiten. Nigel stand direkt vor dem Alien und hatte den Eindruck, dass er auf den Kopf eines Oktopus blickte. Der breite, rundliche Kopf war von unterschiedlich langen und dicken Tentakeln umgeben. Angefangen von den beiden ganz unten am Boden, die lang, sehr kräftig und offenbar für schwere Arbeiten gedacht waren, über Cluster von kleineren, beweglicheren Tentakeln. Hinter diesem Schirm baumelten sonderbare, fleischige Knäuel wie abgeflachte Fühler herab, an denen schwere Knöpfe hingen, Technologie, vielleicht aber auch nur Schmuck.


    »Danke, dass du mich empfängst.« Der Mund der Raiel war eine Ansammlung von feuchten Falten. »Ich bin Vallar, das vom HIGH ANGEL bestimmte Verbindungsglied zu den Krieger-Raiel.«


    »Tatsächlich? Bitte, komm herein. Ich bin entzückt, dir die Freiheit meines Hauses gewähren zu können.«


    »Du bist höchst freundlich.«


    Vallar ging zum Haus im See. Sie hatte acht kurze Beine an jeder Seite ihres Körpers. Diese hatten keine Gelenke und bewegten sich jeweils zu zweit, hoben sich an und wurden vorgesetzt, sodass sie sich in einer eleganten Wellenbewegung fortbewegte. Nigel musste lange Schritte machen, um mit ihr mitzuhalten.


    Der Eingang in der Fensterwand verbreiterte sich, um Vallar einzulassen. Dann schloss sie sich hinter der Raiel und Nigel. Letzterer befahl dem Smartcore, eine weitere Schicht von Privatsphäre-Schilden um das Gebäude zu legen.


    »Ich hoffe, wir sind jetzt sicher genug?« Nigel blieb stehen. Irgendwie wäre es ihm unhöflich vorgekommen, sich vor diesem imponierenden Alien in einen Sessel zu fläzen.


    Ihre Augen waren Ansammlungen von fünf separierten Halbkugeln, die sich jetzt gleichzeitig drehten und auf ihn fokussierten. »Vollkommen. Ich danke dir für diese Höflichkeit.«


    »Also, was kann ich für dich tun?«


    »Wir sind extrem an den letzten Entwicklungen innerhalb des Commonwealth interessiert, was die Leere angeht.«


    »Ah.« Nigel entspannte sich. »Selbstverständlich. Inigo.«


    Inigo war ein Mensch, der angeblich angefangen hatte, von dem Leben eines Jugendlichen namens Edeard zu träumen, der auf einem Planeten namens Querencia innerhalb der Leere lebte. Edeards Geschichte war die eines Idealisten, der seinen Weg innerhalb einer quasi mittelalterlichen Gesellschaft ging, die aber mit telepathischen Fähigkeiten ausgestattet war. Bis jetzt hatte Inigo vier dieser erstaunlich detaillierten Träume im GaiaField verbreitet und fing gerade mit dem fünften an. Viele Leute hielten diese Träume für perfekte Fälschungen, fantastische Dramen, produziert von einer Firma der Externen Welten, die damit die Mutter aller Product-Placements vorführte. Aber eine erheblich größere Anzahl von Menschen, mittlerweile mehr als zehn Millionen, deren Zahl täglich wuchs, waren vollkommen von diesen Visionen überzeugt, die auf geheimnisvolle Weise nur Inigo gewährt worden waren. Living Dream war eine wachsende Bewegung, deren Anhänger dasselbe Leben führen wollten wie Edeard. Die Leute scharten sich um Inigo, um weitere Offenbarungen verkündet zu bekommen. Er verwandelte sich mit rasender Geschwindigkeit in den neuesten und beunruhigend plausiblen Messias der menschlichen Rasse und bot einen Blick in ein wahrhaftig höchst sonderbares Universum. Dort lebte man ein viel einfacheres und gleichzeitig erfrischend und vollkommen anderes Leben.


    Nigel blickte zu den Augenclustern der Raiel hinauf. »Ich kann nicht dafür garantieren, dass diese Träume wirklich real sind. Die Menschen sind sehr erfindungsreich, was Täuschungen angeht, aus einer Vielzahl von Gründen, von denen nicht alle logisch sind.«


    »Der vierte Traum zeigt, wie dieser Edeard zur Stadt Makkathran reist.«


    »Das stimmt.« Nigel errötete zwar nicht, aber er war ein wenig verlegen, als er zugab, dass er alle Träume gesehen hatte, wie ein Zwölfjähriger, der dabei erwischt wird, wie er an Vaters Bier nippt. »Es war eine sonderbare Stadt. Erbaut von Aliens.«


    »Es ist eines der Unseren.«


    »Wie bitte?«


    »Makkathran ist eines unserer Kriegsschiffe. Es gehörte zu der Invasionsarmada, die wir vor einer Million Jahren in die Leere geschickt haben.«


    »Du willst mich wohl verscheißern!«, platzte Nigel heraus.


    »Das mache ich keineswegs.«


    »Nein. Selbstverständlich nicht. Entschuldigung. Aber… bist du dir wirklich sicher?«


    »Ja. Das hat uns zu der Überzeugung geführt, dass diese Träume echt sind, dass Inigo irgendwie mit Edeard in Verbindung steht. Und dass auch Edeard selbst real ist. Wie sonst könnte er den Namen kennen? Selbst wir hatten ihn fast vergessen. Und dann ist da noch die Form der Stadt, ebenso wie ihre Kristallmauern.«


    Nigel zuckte zusammen, wütend über sich selbst, weil er das Offensichtliche nicht gesehen hatte. Makkathran war kreisrund und von einer Kristallmauer umgeben. »Verflucht! Sie ist vollkommen kreisförmig, und die Stadtmauer ist der Fuß einer Kuppel. Wie offenkundig! Dann muss der Rest des Schiffs unter der Erde begraben sein. Ich wusste nicht, dass ihr Kanäle in euren Städten hattet.«


    »Das haben wir auch nicht. Unsere Schiffe verfügen über eine integrale Fähigkeit zur Materieveränderung. Deine Rasse hat gesehen, wie der HIGH ANGEL New Glasgow euren Bedürfnissen gemäß geformt hat. Genau dasselbe ist hier geschehen. Eine andere Spezies hat in Makkathran gelebt, und das Schiff hat sich ihren Bedürfnissen angepasst.«


    Nigel setzte sich auf eine der übergroßen Couches des Wohnzimmers. »Und dann wurden alle von den Skylords weggeführt, um im Herzen der Leere zu leben. Das behauptet doch die einheimische Religion, richtig?«


    »Ja.«


    »Wow! Das befindet sich also in der Leere? Ein Raumzeit-Kontinuum, das mentale Kräfte erlaubt? Wie zum Teufel macht es das?«


    »Das wissen wir nicht. Nigel, das hier ist der erste Blick in die Leere, der uns jemals gewährt wurde. Unsere Armada hat versagt, kein Schiff ist jemals zurückgekehrt. Wir hielten sie alle für tot, glaubten, die Leere hätte sie besiegt. Jetzt sieht es so aus, als hätte zumindest eines überlebt.«


    »Okay.« Nigel wurde misstrauisch. »Und was willst du?«


    »Ich bin zu dir gekommen, weil du der Führer des Commonwealth bist.«


    Nigel hob abwehrend eine Hand. »Wohl kaum. Ich habe am Anfang viel für seine Entwicklung und Politik getan, damals, als Wohlstand noch eine Rolle gespielt hat. Aber das ist schon sehr lange her. Die ANA Regierung hat jetzt in den Zentralwelten das Sagen, und was die Externen Welten angeht: zur Hölle, in ihnen gibt es jede Menge politischer Parteien, die sich auf jede alte Ungerechtigkeit stürzen. Und als Spezies sind wir außerordentlich erfindungsreich, wenn es darum geht, alte Rechnungen zu begleichen.«


    Vallar rührte sich nicht. »Dennoch bist du das mächtigste singuläre Individuum im Commonwealth, das heute noch lebt.«


    »Ich besitze vielleicht etwas mehr Einfluss als die Norm, das stimmt.«


    »Wir müssen Inigos Träume untersuchen. Es ist absolut vordringlich.«


    »Mir stehen gewisse Ressourcen zur Verfügung«, räumte er gedehnt ein. »Aber… ihr schickt jedes Schiff von den Wall-Sternen zurück. Das weiß ich. Ich hatte Einsicht in die Berichte des Navy-Geheimdienstes über die Stealth-Schiffe, die Admiral Kazimir versucht hat, an euch vorbeizuschmuggeln. Also, wie kann es sein, dass Menschen dort gelandet sind? Und diese Zivilisation, in der Edeard lebt, ist wie alt? Zweitausend Jahre? Hat die Leere bereits im Mittelalter Menschen von Terra dorthin entführt? Nein, warte! Reden Edeard und Salrana nicht über Schiffe, die auf Querencia herabgefallen sind?«


    »Wir wissen nicht, wie Menschen in die Leere gelangt sind. Und dieser Mangel verstört uns zutiefst. Aber eine eurer intergalaktischen Kolonisierungsflotten ist vor etwa zweihundert Jahren verschwunden.«


    »Verschwunden?«, blaffte Nigel. »Was meinst du mit verschwunden? Und wenn ihr das wusstet, warum habt ihr uns nicht darüber informiert?«


    »Es war die zweite Brandt-Flotte, die aus sieben Raumschiffen bestand. Die Krieger-Raiel, die die Wall-Sterne observieren, haben verfolgt, wie sie in beträchtlicher Entfernung am galaktischen Kern vorbeigeflogen sind. Dann haben sie ihre Spur verloren. Bitte habe Verständnis dafür, dass die Beobachtung nicht lückenlos gewesen ist. Die Krieger-Raiel kümmern sich nur um Raumschiffe, die dem Kern nahe kommen. Es ist möglich, dass die Flotte ihren Kurs geändert oder sich entschlossen hat, sich auf einer angenehmen Welt niederzulassen, die sie in dieser Galaxie fanden. Wir untersuchen das im Augenblick. Aber es ist ebenfalls möglich, dass sie irgendwie in die Leere gezogen wurden.«


    »Wenn das stimmt, verläuft die Zeit in der Leere anders, schneller«, dachte Nigel laut. »Warum auch nicht? Es ist wesentlich sonderbarer, den Leuten telepathische Kräfte zu geben. Den Zeitfluss in der Raumzeit zu manipulieren ist weit einfacher; wir machen das selbst in den Wurmlöchern zur Genüge.«


    »Die Methode, durch welche Menschen in die Leere gekommen sind, ist für uns möglicherweise von noch größerer Bedeutung als die Existenz von Makkathran.«


    »Und wieso?«


    »Eine Flotte von Raumschiffen vor zweihundert Jahren oder eine prä-technologische Zivilisation auf Terra. Beides würde bedeuten, dass die Leere die Fähigkeit besitzt, intelligente Spezies in sich hineinzuholen, eine Fähigkeit, von der wir nichts wussten und deren Funktionsweise wir auch nicht nachvollziehen können. Ehrlich gesagt sind wir sehr besorgt. Unsere eine Million Jahre andauernde Wache könnte umsonst gewesen sein.«


    »Oh, ja, das verstehe ich.« Nigel holte tief Luft und stand wieder auf. »Vallar, ich werde dir sehr gerne dabei helfen, Inigo so gründlich wie nötig zu untersuchen. Und es war richtig, dass du zu mir gekommen bist; denn wenn wir uns an die Regeln hielten, bedeutete das, dass Inigo jede normale Aufforderung der Regierung, etwas zu enthüllen, jahrzehntelang mithilfe von Gerichten hinauszögern könnte, wenn er es wollte.«


    »Ich danke dir. Und es gibt noch einen Aspekt, bei dem wir um deine Hilfe bitten möchten.«


    »Und der wäre?«


    »Wir würden sehr gerne wissen, wie diese Menschen in die Leere gekommen sind. Diese Ankunftsmythen müssen zweifelsfrei aufgeklärt werden. Dabei könnte Makkathran selbst behilflich sein.«


    Nigel warf der großen Raiel einen verwirrten Blick zu. »Sicher, aber wie wollt ihr das bewerkstelligen?«


    »Jemand muss in die Leere gehen und die Stadt fragen.«
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    Trotz ihrer siebzehn Jahre hatte Alicia di Cadi noch nie so etwas Entzückendes gesehen wie die Insel Llyoth. Es war eine von über tausend winzigen Koralleninseln, die den Anugu-Archipel bildeten, der sich dreihundert Meilen lang über den Mayaguan Sambrero Ozean erstreckte. Der sichelförmige Korallenkamm war kaum einen Kilometer lang. Dank des nahen, großen Mondes von Mayaguan zog die Ebbe das Wasser über fünfhundert Meter weit zurück und legte einen flachen Strand von feinstem, weißem Sand frei. Auf der anderen Seite der Insel bildete ein Kreis von flachen Dragonspine-Polypen eine flache Lagune, deren Wasser heiß genug für ein Vollbad war. Einheimische Palmfarne, die sich an den schmalen Boden dazwischen klammerten, hatten Salzwasserwurzeln, die ihnen erlaubten, gewaltige Stämme zu bilden, von denen sich grüne Palmblätter jeden Morgen wie Segel ausrollten.


    Auf dem geschwungenen Strand lagen zwölf hölzerne Urlaubshütten. Obwohl sie von außen ziemlich schäbig aussahen, war ihr Inneres luxuriös und elegant eingerichtet und versprach ihrer Klientel eine Auszeit voller schamlosem Luxus.


    Darrin hatte eine dieser Hütten für eine Woche gemietet. Darrin war zwanzig Jahre alt– ein Natural-Mensch wie sie selbst und wie der größte Teil der Bevölkerung von Mayaguan. Es war eine störrische, kleine Externe Welt, die sowohl die Kultur der Higher als auch das weit verbreitete Advancer-Ethos ablehnte, zu dem so viele im Commonwealth sich bekannten. Darrin war erst vor vier Wochen in ihre Siedlung auf dem Festland gezogen, wo er eine Stelle als Assistant-Manager in der örtlichen Niederlassung der Walland-Gemischtwarenhandlung angetreten hatte. Darrin war einfach ein Traum von Perfektion, mit seinem schlanken, dunkelhäutigen Körper, dem flachen Gesicht mit dem breiten Lächeln und den weichen braunen Augen, deren Blicke jedes Mädchen in der Stadt auf sich ziehen wollte.


    Aber Alicia war diejenige gewesen, mit der er besonders gern geredet hatte. Zudem war er ein wenig schüchtern und komisch, und er hatte dieselben einfachen Träume wie sie. Er schien sie so gut zu begreifen, die Frustration zu verstehen, in der Provinz zu leben, und ihr Zögern, sich hinaus in das Commonwealth zu wagen, mit all seinen Wundern und seiner Fremdheit.


    »Überstürze es nicht«, hatte er zu ihr gesagt. »Es ist tausend Jahre da gewesen, und es wird noch viel länger da sein. Warte, bis du selbstbewusst genug bist. Das mache ich jedenfalls. Ich werde mir alles ansehen, aber wenn ich es mache, dann zu meinen Bedingungen.«


    Darrin, für den sie nach nur vier Tagen Tobyn abserviert hatte, der seit sieben Monaten ihr ständiger Kerl gewesen war. Darrin, mit dem sie lange Spaziergänge unternahm. Darrin, der ihr Mut machte, ihre Ausbildung fortzusetzen. Der ihre angespannte Beziehung zu ihrer siebenundsechzigjährigen Mutter zu verstehen schien, die an einer Lebensweise festhielt, die irgendwie in ein fernes, anachronistisches Jahrhundert gehörte. Darrin bot ihr Hilfe, Rat und Mitgefühl. Und er war so wenig selbstsüchtig und hatte Mitgefühl mit ihren eigenen Unsicherheiten.


    Darrin, in den sie sich total verliebt hatte, auf eine Art, wie noch nie ein Junge und ein Mädchen verliebt gewesen waren, mit dem sie für alle Zeit leben wollte und dem sie so viele Kinder schenken würde, wie er wollte. Darrin, für den sie bereitwillig sterben würde.


    Er hatte sie in diesen ganzen drei Wochen kein einziges Mal angemacht. Nicht, dass sie seine Annäherung abgelehnt hätte. Stattdessen jedoch hatte er offen und ehrlich darüber mit ihr geredet, wie sie ein echtes Liebespaar werden würden. Dann hatte er diese gemeinsame Woche vorgeschlagen.


    Ihre Mutter hatte nur kurz gezögert, bevor sie ihr erlaubt hatte, mit ihm zu gehen. Also waren sie an diesem Nachmittag mit seiner etwas angejahrten Kapsel, die er aus fünfter Hand erstanden hatte, zu dem diskreten Landerasen von Llyoth in der Mitte der Insel geflogen.


    Ihre Hütte punktete mit einem riesigen, runden Bett. Alicia errötete vor Entzücken, als ihr Blick darauf fiel. Sich allein schon all die Ungezogenheiten auszumalen, für die es Möglichkeiten bot, erregte sie auf köstlichste Art und Weise. Sie zogen sich rasch um und gingen hinaus, um die grandiose Insel zu erkunden, liefen über den riesigen, verlassenen Strand und planschten im Wasser herum. Danach nahmen sie eine Paddelbrett-Lektion in der Lagune, fielen aber ständig herunter, weil sie so lachen mussten. Auf dem Rückweg durch die üppige Vegetation hielten sie Händchen und fanden eine Menge kleiner, verschwiegener Haine. In jedem blieben sie stehen und küssten sich. Jedes Mal dauerte es länger, bis sie ihm am liebsten seine Badehose auf der Stelle heruntergerissen hätte.


    »Heute Nacht.« Der Blick seiner wundervollen Augen ließ ihre niemals los. »Ich will, dass es einfach perfekt ist.«


    Sie nickte und hätte sich fast vor Frustration auf die Unterlippe gebissen.


    Das Dinner wurde auf einer großen, hölzernen Plattform an der Spitze der Bucht serviert, mit Tischen für zwei, die unter lebenden Baldachinen aus dunkelroten Kletterpflanzen standen. Das einzige Licht spendeten Kerzen.


    ServiceBots servierten an den Tischen, aber am Grill briet ein echter, menschlicher Koch den Fisch. Alicia hatte ihr marineblaues Kleid mit Polkadots angezogen, das mit dem sehr kurzen Rock und dem Ausschnitt, der so tief war, dass Darrin nicht aufhören konnte, sie anzustarren. Es war himmlisch, dass sie in der Lage war, ihn so zu verzaubern.


    An diesem Abend dinierten noch fünf andere Paare auf der Plattform, aber ihre Tische standen weit genug voneinander entfernt, um jedem Privatsphäre zu gewähren. Alicia lächelte, als sie sah, wie elegant alle aussahen. Es gab nur eine einzige Person, die alleine aß, ein wirklich alter Mann, mindestens dreißig oder so, der zerzaustes, blondes Haar hatte und ein Dinnerjacket trug, das von einem unglaublichen Schwarz war. Doch selbst sein Tisch war für zwei Personen gedeckt.


    »Die hatten bestimmt Streit, glaubst du nicht auch?« Alicia kicherte.


    Darrin hob sein kleines, beschlagenes Bierglas. »Auf uns und darauf, dass wir niemals Streit haben.«


    Sie seufzte. Es war alles so wundervoll. Bis sie Darrin getroffen hatte, hatte sie den Ausdruck Seelenverwandter niemals wirklich kapiert.


    Ein weiteres Paar kam herein. Sie trug einen teuren Hosenanzug, der in starkem Kontrast zu den sehr weiblichen Kleidern stand, für die sich die anderen Frauen entschieden hatten. Ihr Partner trug einen nüchternen, braunen Anzug.


    »Was…?«, setzte Alicia an. Sie erkannte die Frau nicht, deren dichtes, schwarzes Haar eng am Kopf anlag und das sehr elegante Gesicht umrahmte, das unübersehbar einen Filipino-Einschlag hatte. Ein Gesicht, das ernst und entschlossen wirkte. Alicia drehte sich zu Darrin herum und schrak zusammen, als sie bemerkte, wie er sich versteifte. Seine Miene war alles andere als glückselig. Das beunruhigte sie. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er rührte sich nicht.


    Die Frau blieb neben ihrem Tisch stehen. »Darrin Hoss, registrierter Geburtsname Vincent Hal Acraman, ich bin Senior Investigator Paula Myo vom Commonwealth Serious Crime Directorate. Ich verhafte Sie hiermit aufgrund der vorläufigen Anklage von mehrfachem, illegalem Klonen. Bitte deaktivieren Sie all Ihre Enrichments und begleiten Sie Probationary-Agent Digby zu unserer Kapsel. Sie werden in Paris, Terra, inhaftiert, wo man Sie vor einen Richter bringen wird.«


    »Was?« Alicia schnappte nach Luft. »Das ist ein Irrtum. Darrin hat noch nie etwas Illegales getan.«


    »Bedauerlicherweise ist Ihre Annahme unzutreffend, Alicia.«


    »Woher kennen Sie meinen Namen?«


    »Vincent, kooperieren Sie?«


    »Warten Sie!« Alicias Ärger wuchs. »Das ist verrückt! Darrin kann überhaupt niemanden geklont haben. Er arbeitet im Walland-Store, um Ozzies willen! Das wissen alle! Sie haben den Falschen erwischt!«


    »Nein«, erwiderte Paula Myo. »Habe ich nicht.«


    Darrin trank ruhig sein Bier aus und stand auf. Agent Digby befestigte ein kleines, rundes Pflaster seitlich an Darrins Hals.


    »Darrin?«, fragte Alicia. Er sah sie nicht an. »Darrin!« Sie war zu verdattert, um sich auch nur rühren zu können. Das konnte doch nicht sein! Das durfte nicht ihr passieren, und nicht ihrem geliebten Darrin!


    »Constable Gracill wird Sie nach Hause bringen«, sagte Paula, während Agent Digby Darrin wegführte. »Ihre lokale Klinikverwaltung wurde bereits über die Situation informiert, und ein spezialisierter psychiatrischer Berater steht Ihnen zur Verfügung.« Sie lächelte Alicia mitfühlend an. »Sie sollten dorthin gehen.«


    »Warten Sie! Ich verstehe das nicht!« Alicia weinte, als der Stress einsetzte. »Darrin kann niemanden geklont haben. Er ist ein einfacher Ladenverkäufer. Das ist alles.«


    »Das ist er nicht, glauben Sie mir. Wir haben vor acht Jahren eine Akte über Vincent Acraman angelegt. Wir vermuten jedoch, dass er bereits erheblich länger mit dieser Klongeschichte unterwegs ist.«


    »Aber… Wen hat er geklont?«


    Paula Myo zuckte nicht mit der Wimper. »Sie.«


    Es gab Tränen, jede Menge Tränen. Darauf war Paula vorbereitet gewesen. Was es nicht leichter machte, es mit anzusehen. Das Leiden der armen Alicia– schrecklich. Sie weinte so sehr. Sie schluchzte krampfhaft, als der Constable aus ihrer Heimatstadt ihr vom Stuhl hoch half.


    »Das kann nicht stimmen!«, jammerte Alicia, als sie sanft von der Plattform geführt wurde.


    Paula stieß den Atem aus und drückte mit zwei Fingern die Kerzenflamme auf dem romantisch für zwei gedeckten Tisch aus.


    Jemand begann langsam zu klatschen. Es war ein genüsslich spöttisches Geräusch, das in dem Schweigen der anderen, vollkommen verdutzten Gäste aufdringlich laut klang.


    Paula drehte sich um und wollte ihrem U-Shadow gerade befehlen, einen Identitäts-Scan durchzuführen, doch dann sah sie selbst, wer da saß. Sie war zuvor achtlos an ihm vorbeigegangen, weil sie so auf Vincent Hal Acraman fixiert war und ihr stets aktiver Low-Level-Fieldscan keine unmittelbare Bedrohung gemeldet hatte.


    »Gut gemacht, Senior-Investigator«, sagte Nigel Sheldon. »Du hast deinen Mann wieder erwischt.« Er hielt ihr ein Weinglas hin. »Bitte. Ich habe mich für einen Camissie entschieden. Du mochtest doch schon immer fruchtige Weißweine. Er ist angenehm gekühlt.«


    Es kam nicht oft vor, dass Paula die Worte fehlten. »Nigel, was machst du denn hier?«


    Er spielte das spöttische Unschuldslamm sehr gut, als er auf seinen Tisch deutete, auf dem für zwei gedeckt war. »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Nigel…«


    »Ach, nun komm schon.« Er grinste. »Es ist eine wunderschöne Nacht auf einem Planeten, der ein bisschen wild und berauschend ist. Du hast einen weiteren Fall perfekt abgeschlossen. Verdirb diesen Augenblick nicht. Feiere mit mir.«


    Paula setzte sich ihm gegenüber. »Du willst mir doch nicht schon wieder einen Antrag machen, oder? Das ist so… antiquiert.«


    Er goss etwas Camissie in sein eigenes Glas. »Natürlich nicht. Ich bin glücklich verheiratet.«


    »Das warst du schon immer.«


    »Aber jetzt bin ich monogam.«


    Sie räusperte sich vernehmlich und hob fragend eine Braue.


    »Du bist ja so was von zynisch.«


    »Woher wusstest du, dass ich hier auftauchen würde?«


    »Ein paar Leute schulden mir immer noch Gefallen. Sie haben sich mit deinem Büro in Verbindung gesetzt.« Er deutete mit einem Nicken auf die weinende Alicia, die hinter ihnen weggeführt wurde. »Das war übrigens ziemlich mieses Timing deinerseits.«


    »Es war ein gerade noch rechtzeitiges Timing, wenn du mich fragst«, korrigierte Paula ihn.


    »Die arme Alicia sieht das bestimmt anders. Aber auf jeden Fall ist es besser so, als geliebt und verloren zu haben…«


    »Vincent Hal Acraman hat für meinen Geschmack genug geliebt, vielen Dank.«


    Nigel lächelte anerkennend. »Also machst du immer noch keine Kompromisse?«


    »Die Antwort darauf kennst du.«


    »Schon, aber… Verbringst du deine Zeit wirklich mit solchen Sachen? Ich meine, illegale Klon-Ringe auffliegen zu lassen?«


    »Es war ein ziemlich übler Ring.«


    »Und du magst deine schlimmen Burschen, habe ich recht? Wahrscheinlich sind sie die beste Herausforderung. Aber trotzdem, ist das nicht ein bisschen, wie soll ich sagen, klein für dich?«


    »Wieso beschleicht mich das Gefühl, dass du irgendetwas im Schilde führst?«


    »Weil du die beste Detective bist, die es je gegeben hat. Also komm schon, beruhige dich, plaudere mit mir, gib ein bisschen vor jemandem an, der dich wirklich zu schätzen weiß, und verrate mir vor allem, wie schlimm war der gute alte Vincent wirklich?«


    Paula nahm einen Schluck Wein. Er war ausgezeichnet. »Übel schlimm. Er hat Beatrice Lissard achtundzwanzig Mal geklont, jedenfalls so viel wir wissen. Er versteht es verdammt gut, seine Spuren zu verwischen. Digby wird seine Erinnerung auslesen, sobald sie in Paris angekommen sind. Eigentlich will ich gar nicht wissen, wie groß die Zahl tatsächlich ist.«


    »Wer ist Beatrice?«


    »Eine alte Freundin von ihm. Eine sehr alte Freundin. Ich habe sie vor einer Weile verhört. Sie und Vincent sind vor dreihundert Jahren auf Kenyang aufgewachsen. Als er zwanzig war und sie siebzehn, haben sie sich ineinander verliebt. Es war wundervoll, wie es in diesem Alter ja immer ist, dann ging es auseinander.«


    »Wie es das in diesem Alter immer tut.«


    »Mehr oder weniger. Jedenfalls war er förmlich von ihr besessen und verhielt sich auch übermäßig besitzergreifend. Sie ist weggegangen und hat jemand anderen gefunden. Er nicht.«


    Nigels grüne Augen weiteten sich, als er kapierte. »Also hat er sie geklont und die Romanze immer und immer wieder durchlebt.«


    »Und wieder und wieder und…«


    »Also ist Alicia…?«


    »Alicia ist Beatrice, ja. Die neueste. Er ist ein Higher, deshalb halten seine Biononics seinen Körper im biologischen Alter von zwanzig.«


    »Also jedes Mal, wenn das geklonte Mädchen siebzehn Jahre alt wird… Igitt!« Nigel rümpfte die Nase und nahm einen tiefen Schluck. »Ganz eindeutig schlimmer Bösewicht. Und nur um den Gruselfaktor zu vervollständigen, zieht er sie selbst groß?«


    »Nein. Deshalb operierte er auch nur auf den Externen Welten. Er sucht sich eine Natural-Menschen-Frau, die Probleme mit ihrem bevorstehenden Ableben hat. So etwas ist hier draußen weit verbreitet. Der Glaube wankt oft im Angesicht des Todes, wenn du siehst, wie andere Fraktionen deiner Spezies jahrhundertelang Party machen. Er gibt sich als Repräsentant eines von den Higher gesponserten Wohltätigkeitsverbandes aus, der Leuten Geld in einem Trust anbietet, wenn sie sich Advancer-Gene bei einer Rejuvenation einsetzen lassen wollen. Auf diese Art und Weise bekommen sie ein paar Jahrhunderte extra, ohne sich mit Biononics anreichern zu müssen. Als Gegenleistung für den Trustfond müssen sie ein kleines Waisenmädchen großziehen.«


    »Schräg und krank.«


    »Allerdings. Ich weiß nicht einmal, wie man so etwas nennt. Serien-Erste-Liebe?«


    »Wie bist du ihm auf die Schliche gekommen?«


    »Nicht alle Beatrice-Klons blieben nach dem Ende der Affäre hingebungsvolle Naturals. Einige von ihnen emigrierten zu den Zentralwelten und ließen sich Advancer-Gene einsetzen. Zwei von ihnen landeten auf Oaktier, und zwar dreiundzwanzig Jahre auseinander.« Sie hob vielsagend die Brauen. »Vor acht Jahren ließ sich die eine in eine Klinik einweisen und wurde geprüft. Überraschung, Überraschung, ihr Genom war bereits im Archiv der Regierung registriert.«


    »Ich bin neugierig: welcher Spezialist?«


    »Wie bitte?«


    »Du hast Alicia gesagt, du hättest einen spezialisierten Berater für sie besorgt. Was für ein Spezialist ist das?«


    »Einer für labile Heranwachsende.«


    »Ah, sicher, daran gibt es keinen Mangel. Also, wenn du seine Erinnerung ausgelesen hast und sie dir die Identität aller anderen Klone verrät, bringst du dann die zahlreichen Beatrices miteinander in Verbindung?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Paula beschäftigte sich mit der Speisekarte. Diese war auf richtigem, kartoniertem Papier gedruckt, mal was anderes. Es erinnerte sie an ihre offizielle Heimatswelt: Huxley’s Haven. »Diese Entscheidung kann ich ganz bequem nach oben weitergeben.«


    »Paula, du hast niemanden über dir. Selbst ANA tut, worum du sie bittest. Sie weiß, was du wert bist.«


    »Aha.« Sie grinste. »Jetzt kommt der Punkt, an dem du mir erzählst, worum es heute Abend geht?«


    »Ich verlasse das Commonwealth. Wusstest du das?«


    »Die neueste Kolonisierungsflotte deiner Dynastie wird in drei Jahren fertiggestellt.«


    »Natürlich wusstest du das«, erwiderte er ein wenig säuerlich.


    Sie lächelte ein wenig spröde. »Es sei denn, du kneifst wieder.«


    »Das ist jetzt ein wenig harsch, findest du nicht?«


    »Alle glauben, dass du mit der großen Kolonisierungsflotte deiner Dynastie im Jahr dreitausend mitgeflogen wärst. Warum hast du’s nicht gemacht?«


    »Es gab noch… Zeug, das ich erledigen musste. Außerdem hat es seine Vorteile, wenn man unentdeckt lebt. Wusstest du, wie wundervoll es ist, in der Öffentlichkeit herumzulaufen, ohne dass irgendjemand mich ausspioniert? Ich kann zum Beispiel eine wunderschöne Frau zum Dinner ausführen, ohne dass das sofort zu einem Shotgun-Event in der gesamten Unisphäre ausgebreitet wird.«


    »Moment, du hast doch nicht etwa vor, mich zu fragen, ob ich mit dir gehe? Das wäre ja noch schlimmer als eine Ehe.«


    »He, so abstoßend bin ich nun auch wieder nicht.«


    »Nein. Sorry, das kam falsch raus. Aber ich will hier nicht weg, Nigel.«


    »Das verstehe ich. Ich bin stolz auf dich, Paula, weißt du das?«


    »Stolz? Was bin ich, dein Schoßhündchen?«


    »Ich habe mit meiner Wurmloch-Technologie das Commonwealth möglich gemacht. Okay, Ozzie und ich. Und nur so etwas wundervoll Verrücktes wie das Commonwealth konnte jemanden wie dich hervorbringen.«


    »Klar, ich war unausweichlich von dem Moment an, als Ozzie seinen Fuß auf den Mars gesetzt hat.«


    »He, ich habe als Erster meinen Fuß auf den Mars gesetzt, vielen Dank! Ozzie hat dem Raumanzug nicht getraut, den wir zusammengebastelt hatten. Ob du es glaubst oder nicht, er war damals ein ziemlich konservativer kleiner Nerd.«


    »Oh, wir sind ja empfindlich.«


    »Touché.« Er hob sein Glas.


    »Also, warum verschwindest du jetzt endlich? Langweilt deine Schöpfung dich?«


    »Sie geht mir auf die Nerven, das trifft es schon eher.«


    Sie lud ihre Bestellung in das winzige Netzwerk der Insel. Gebratener Choonfisch in Knoblauchbutter-Sauce, mit gestampften, neuen Kartoffeln und Zuckererbsen. Der Koch hinter dem Grill nickte ihr anerkennend zu. »Also ist es unsere Schuld?«


    »Nachdem wir jetzt Biononics haben, haben wir den Tod eindeutig um die Ecke gebracht.« Er deutete gereizt auf die anderen Gäste auf der Plattform, die alle verliebt ineinander versunken waren. »Und was haben wir damit angefangen?«


    »Wir haben diesen ganzen Bereich der Galaxie übernommen, wir haben fremdes Leben und andere Wunder entdeckt, haben ANA geschaffen, haben den Menschen die Möglichkeit gegeben, genauso zu leben, wie es ihnen gefällt. Klar«, neckte sie ihn sarkastisch, »es ist so schrecklich, dass es ein Wunder ist, warum wir nicht alle flüchten.«


    »Die Zentralwelten sind in Ordnung. Die Leute dort sind zivilisiert und verantwortungsbewusst. Der Rest…«


    »Zieht dich runter. Ach, diese Undankbaren!«


    »Und warum brauchen sie dich, Paula? Warum wohl brauchen sie dich? Ganz einfach, weil sie unglücklich sind und auf die falsche Art und Weise versuchen, einen Vorsprung vor den anderen zu erringen.«


    »Aha, jetzt kapiere ich. Wenn nur jeder seinen Platz kennen und tun würde, was man ihm sagt. Du bist immer noch der große Diktator.«


    »Ich war nie ein Diktator, sondern ich hatte einfach immer nur außerordentlich viel politischen Einfluss. Das habe ich immer noch. Und um den Advokat des Teufels zu spielen: In Huxley’s Haven ging es genau darum, seinen Platz zu kennen. Und diese Welt hat dich hervorgebracht.«


    Paula lächelte, während sie den Wein im Glas vor sich schwenkte. Sie hätte wissen müssen, dass er ihre prägenden Jahre zur Sprache bringen würde. Huxley’s Haven war eine einzigartige und höchst kontroverse, experimentelle Gesellschaft gewesen, deren Bürger mit Genen sequenziert worden waren, die sehr spezifische, psychoneurale Profile erzeugten. Kurz gesagt, ihre Persönlichkeit und ihre berufliche Fähigkeit waren bereits fest in ihnen etabliert, bevor sie auch nur geboren worden waren. Paula war genetisch als Polizistin entworfen worden, mit einem fast schon obsessiven Zwang, Rätsel zu lösen. Man hatte sie von Huxley’s Haven weggebracht und sie an das Leben im Greater Commonwealth angepasst. Denn dort gab es immer Verbrechen aufzuklären. »Ich musste mich entwickeln, um zu überleben«, erinnerte sie ihn. »Die alten Profiling-Gene wurden bei meiner fünften Rejuvenation heraussequenziert, oder war es meine vierte? Wer weiß? Die Sache ist die: Nichts bleibt gleich. Unsere Spezies ist zu einem lebendigen, Darwin’schen Organismus des Freien Willens geworden. Wir befinden uns in einem ständigen Zustand der Entwicklung zu einem post-physischen Status. Die Externen Welten werden irgendwann auch Higher. Sag mir nicht, dass du jetzt die Geduld damit verlierst?«


    »Und wenn die derzeitigen Externen Welten Higher sind, wird es andere Planeten oder neue Fraktionen geben, die Ärger machen.«


    »Natürlich. Das ist… rein menschlich.«


    Er schenkte sich Wein nach. »Ja, also, ich werde eine uniforme Gesellschaft gründen. Jeder muss derselben Philosophie und denselben Zielen zustimmen, bevor sie überhaupt gegründet wird. Es wird keinen Dissens geben, weil wir keine Abweichler aufnehmen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du so simplifizierst. Sicher, die erste Generation wird vielleicht dasselbe edle Ziel haben und ein würdiges Leben im Einklang mit den Parteiregeln führen. Aber die Unterschiede schleichen sich ein, das tun sie immer. Wenn die dritte oder vierte Generation geboren wird, hast du hundert unterschiedliche Fraktionen, genau wie im Commonwealth.«


    »Dem möchte ich widersprechen. Differenzen schleichen sich in Gesellschaften ein, weil es Ungerechtigkeiten und Ungleichheit gibt. Radiere das aus, ebenso das Potenzial dafür, und zwar gleich am Anfang, dann bleibt die Gesellschaft uniform. Unsere Technologie ist endlich bereit dafür. Wir sind ganz effektiv eine Post-Mangel-Gesellschaft, Paula. Wir sollten besser sein, als wir sind.«


    Sie seufzte. »Lass dich reprofilen und lebe auf Huxley’s Haven; da sind alle glücklich. Jedenfalls waren sie das, als ich das letzte Mal vorbeigeschaut habe.«


    »Dieses Ziel ist durchaus erstrebenswert, Paula.«


    Sie hob ihr Glas. »Ich bin stolz auf dich, weil du so selbstlos denkst und handelst. Wer hätte das vor tausend Jahren noch gedacht… Aber jetzt bist du die wahre Evolution.«


    Er lachte, als sie mit ihren Gläsern anstießen. »Ich werde dich vermissen.«


    »Also gut. Du hast mich jetzt pflichtbewusst unter Alkohol gesetzt. Du hast meine Aufmerksamkeit mit dieser ganzen Philosophie gefesselt. Bitte nenn mir jetzt den Grund. Du weißt ja, dass ich Leuten, die mich mit dieser Art von Spannung quälen, normalerweise direkt die Erinnerungen auslesen lasse.«


    »Ich möchte dich engagieren.«


    Sie spitzte neckisch die Lippen. »Bist du sicher, dass du dir mich leisten kannst?«


    »Auf Berater-Basis. Es gibt etwas, das ich persönlich machen muss, und ich brauche deine Sachkenntnis, um es durchzuziehen.«


    »Also gut, ich bin offiziell fasziniert. Um welche Sachkenntnis geht es?«


    »Ich muss wissen, wie man ein perfektes Verbrechen begeht.«
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    Golden Park war gewaltig. Paula hatte nicht abschätzen können, wie riesig Makkathran2 war, bis sie den anderthalb Meilen breiten Grünstreifen überquert hatte, der die Stadt umgab. Da es auf Querencia, wo das Original beheimatet war, keine Flugkapseln gab, hatte Inigo ein Überflugverbot erlassen, das sich bis auf zehn Meilen außerhalb seiner Stadt erstreckte. Paula fand diesen Realismus etwas übertrieben. Der einzige Weg in die gigantische Baustelle, eine komplette Replik der Stadt auf Querencia, boten ein Bodenfahrzeug oder eben ein Fußmarsch. Nigel und sie waren auf dem Landefeld des Projekts in einer regelmäßig verkehrenden Linienkapsel angekommen und hatten einen Bus zum Grünstreifen genommen. Eigentlich war der Name irreführend, denn dieser Grund würde eines Tages die Wälder und Felder um das ursprüngliche Makkathran nachahmen. Zur Zeit jedoch war es nur ein schlammiger Streifen von frisch umgegrabener und bepflanzter Erde. Von hier aus gingen sie zu Fuß, wie es alle Anhänger des Living Dream beim ersten Mal gemacht hatten. Damit taten sie es Edeard gleich, der als Reisender mit der Barkus-Karawane in die Stadt gekommen war.


    Vor achtzehn Monaten waren Inigo von der Regierung auf Ellezelin zweitausend Quadratmeilen ungenutzten Regierungslandes an der Ostküste des Sinkang-Kontinents überschrieben worden. Paula vermutete, dass dafür etliche Wahlkampfspenden sowie andere Gelder an lokale und nationale Politiker durch Inigos wohlhabendere Anhänger gesorgt hatten. Die offizielle Erklärung lautete, dass die quasi-religiöse Bewegung einen großen Zustrom von Jüngern mit sich brachte, der die Ökonomie des Planeten ankurbeln würde. Ellezelin war als kapitalistische Advancer-Kultur gegründet worden und suchte ziemlich zielstrebig nach Einkommensquellen.


    Sie trotteten durch das Nordtor in die Stadt, so wie Edeard es getan hatte, obwohl dieses Tor weit weniger beeindruckend war als dasjenige, das die Raiel durch die Mauer geschnitten hatten. Die Mauer aus goldenem Kristall um das echte Makkathran war hier in der Replik nur ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun, bis jetzt. Dahinter lag der High Moat, ein weiterer Streifen flachen Rasens. Dann kam der North Curve Canal– zwei parallele Gräben, in denen kleine Rinnsale aus braunem Wasser am Boden zeigten, wo die Ausschachtungen weitergehen sollten. Es gab eine Brücke über den noch unfertigen Wasserkanal, der in den Ilongo-Distrikt führte. In Edeards Stadt gab es kleine, viereckige Gebäude mit gefährlich schiefen Wänden. Hier lag an der Stelle ein Flüchtlingslager aus Plyplastik-Zelten und Containern aus Malmetall. Die Straßen dazwischen bestanden aus einem Geflecht aus Karbonfiber, durch das der Schlamm quoll. Die längeren Sektionen waren durch die schiere Zahl der Fußgänger allmählich immer tiefer in den Schlamm getreten worden. Es war fast so, als befände man sich in irgendeinem Basar aus der Prä-Commonwealth-Zeit. Aber es war dem Original ähnlich genug.


    Dreihundert Meter über ihr hielt ein halborganischer Ge-Adler mit ihnen Schritt und scannte die Umgebung. Paula kontrollierte ihn durch einen stark abgeschirmten Link. Etliche der beeindruckend wirkenden Vögel kreisten in den Thermalwinden über der Proto-Stadt. Inigos Anhänger hatten sie aus terrestrischer Vogel-DNA resequenziert. Sie hatten diese Vögel dupliziert, die viele Bürger des ursprünglichen Makkathran besaßen. Sie kämpften mit den heimischen Seevögeln von Ellezelin um die Luftherrschaft. Es würde nicht mehr lange dauern, bevor andere Replikas von Kreaturen der Leere auftauchten.


    »Mir war nicht klar, dass es so viele glühende Anhänger gibt«, sagte Paula leise, als sie zur Seite traten, um einem jungen Ziegenhirten zu erlauben, seine Tiere an ihnen vorbeizutreiben. Weiterhin fiel ihr auf, wie die Leute gekleidet waren. Sie trugen alle natürliche Tuche in altmodischen Schnitten; einige waren verblüffend raffiniert gearbeitet, wie bei einem Kostümfest; man sah weder semiorganische Stoffe noch moderne Gewänder. Sie selbst hatte sich für einen einfachen, grünen Baumwollrock entschieden, dazu kombinierte sie eine weiße Bluse und eine Lederjacke. Über die Schulter hatte sie einen Beutel geschlungen. Nigel dagegen hatte sich in Schale geworfen und mit der Tunika eines Meisters der Eiformer-Gilde geschmückt, perfekt bis auf die pelzgesäumte Robe.


    Jetzt blickte er nach Osten. »Sie machen das falsch«, murmelte er.


    »Was denn?« Paula folgte seinem Blick. Sie sah einen großen Turm, auf dessen Gerüsten KonstruktionsBots herumwimmelten. Die Ge-Adler lieferten einen raschen Scan des unfertigen Bauwerks. »Das ist der Blue Tower, das Hauptquartier der Eiformer-Gilde. Ich erkenne ihn aus dem Vierten Traum. Auf mich wirkt die Kopie ziemlich gelungen.«


    »Der Turm ist in Ordnung«, sagte Nigel, als sie weiter über die verschlungenen Straßen gingen. »Ich meine etwas anderes. Wenn man ein solches Projekt wie das hier beginnt, dann erledigt man zuerst die Drecksarbeit und baut dann erst die Wahrzeichen. So sorgt man dafür, dass die Spenden weiter fließen.«


    Paula hatte ihre GaiaMotes geöffnet und empfing die emotionale Flut der eifrigen Anhänger und die allgemeinen Emissionen der Konfluenznester der Stadt. Das GaiaField war eine exzellente Simulation von Makkathrans telepathischem Brausen. Es produzierte dieselben Empfindungen von Geschäftigkeit und Entschlossenheit, die Edeard erfahren hatte. »Ich habe nicht das Gefühl, dass es irgendwann an Spenden mangeln wird.« Vor zwei Tagen hatten sie Einblick in die offiziellen Konten des Living Dream genommen. Die Zahlen hatten Paula beeindruckt. Einige wirklich wohlhabende Individuen hatten große Summen gespendet. Living Dream hatte die Rekrutierungstechnik in einem Maße verfeinert, die die meisten Externen Welten beschämte. Paula war fast davon ausgegangen, dass es sich um illegale Zwangsmaßnahmen handelte, vielleicht eine weiterentwickelte Version der alten Narkomeme, aber dagegen sprach die reine Anzahl von mittleren und kleinen Spendern, die ebenfalls Geld einbrachten. In manchen Fällen alles, was sie besaßen. Die Bewegung war außerdem nicht völlig auf Advancers und Naturals beschränkt. Ein nicht unbedeutender Prozentsatz der Anhänger von Living Dream bestand aus Highers.


    Dieses Maß an universellem Engagement und Zuspruch konnte man schwerlich einem einfachen Schwindel oder schmutzigen Praktiken zuschreiben. Edeards Leben strahlte offenbar einen echten Reiz aus, und nach den vier Träumen, die sie gesehen hatte, brachte sie sogar Verständnis dafür auf. Es half natürlich, dass Inigo gerade den Fünften Traum veröffentlichte; er enthüllte Nacht für Nacht ein paar Minuten davon.


    Und genau das machte sie extrem argwöhnisch. Diese vollkommen in sich abgeschlossenen Sequenzen wurden für eine mythische Vision, die ihm angeblich gewährt worden war und über die er keine Kontrolle hatte, ein bisschen zu perfekt dargeboten. Das war einer der Gründe, aus dem sie sich bereit erklärt hatte, Nigel zu helfen. Das und dieses Rätsel, dass Makkathran ein Kriegsschiff der Raiel-Krieger-Armada gewesen war. Einem solchen Rätsel konnte sie einfach nicht widerstehen.


    Sie gingen von Ilongo nach Isadi, über ein Hologramm des Pink Canal, einem breiten Band aus blauem Licht, das sich über den Boden erstreckte. Dann kam der Ysidro-Distrikt, wo die erste Phase von echten Makkathran-Gebäuden entstanden war. Der Ge-Adler blickte auf die Fundamente enzymgebundenen Betons, die ein faszinierendes Durcheinander von Formen auf der blanken Erde bildeten. Es arbeiteten mindestens ebenso viele KonstruktionsBots wie Menschen auf der Baustelle. Große Lastwagen rasten über improvisierte Straßen, während sie Untergrund hinaus und Baumaterial heranschafften.


    »Diese Lastwagen sind nicht mal automatisiert!«, protestierte Nigel überrascht, als sie rasch über eine der Straßen hasten mussten, um einem Zehn-Achser auszuweichen. Der Fahrer hupte lange und wütend, als er an ihnen vorbeidonnerte.


    »Du musst zugeben, dass Inigo auf Authentizität achtet.«


    »Nein, tut er nicht. Makkathran besteht eigentlich aus einer Technologie, die selbst wir nicht einmal annähernd beherrschen.«


    Paula schüttelte ironisch den Kopf. »Ja, aber das weiß er nicht. Und wenn doch, gibt er es noch nicht zu.«


    Der Upper Grove Canal bildete die Grenze zwischen Ysidro und dem Golden Park. Er war ein gigantischer, sechs Meter tiefer Spalt im Boden. ExtruderBots arbeiteten sich langsam über den Boden und an den Wänden entlang und fraßen einen dicken Strang aus der Erde, während sie ein nahtloses Band aus enzymgebundenem Beton hinter sich herauspressten. Der Ge-Adler zeigte ihr, dass der ganze Zelda-Distrikt von großen Biovats bedeckt war, die Enzyme ausbrüteten. Living Dream wird eine gewaltige Menge davon brauchen, um diese bemerkenswerte Hommage zu vollenden, dachte sie.


    Sie gingen über eine baufällige, improvisierte Brücke und verschwanden in der nichtssagenden Weite vom Golden Park. Hologramme der weißen Pfeiler, die den echten Park säumten, wirkten unter der glühenden späten Nachmittagssonne Ellezelins substanzlos und flackerten immer wieder fast transparent. Auf der anderen Seite des Parks war der Outer Circle Canal bereits vollendet und gefüllt. Die Kuppeln und Vierungen des Orchard Palace erhoben sich dahinter wie ein gigantisches, primitives Krustentier, das von einer tückischen Welle an den Strand geworfen worden war, und nahmen den größten Teil des Anemone-Distrikts in Beschlag. Insektenartige Bots krabbelten über das geschwungene Gebäude und bauten die Gerüste ab.


    »Was jetzt?«, erkundigte sich Nigel.


    »Wir warten.«


    Lange, an allen Seiten offene Zelte waren an der Seite des Outer Circle Canal aufgespannt und schützten die Tische vor den Elementen. Als die Sonne unterging, versammelten sich die Leute allmählich. Einige dieser Zelte waren Küchen, in anderen wurden Getränke serviert. Einige wenige waren auch Bühnen, in denen diverse Musikgruppen mit akustischen Instrumenten ihre Lieder anstimmten. Das GaiaField übertrug einige sehr sanfte Emotionen.


    Paula schickte den Ge-Adler zum Orchard-Palace, nachdem sie eine Bank unter einem der Zelte gefunden hatten. Er kreiste tief über den Spitzenkuppeln und setzte etliche Gruppen von winzigen, semiorganischen Mikrodrohnen ab. Sie waren nach dem Vorbild der Spinnmilben geschaffen und begannen sofort das gewaltige Hauptquartier von Living Dream zu infiltrieren; immer tiefer drangen sie in das Gewirr der Räume ein. In Paulas Exosicht entstand allmählich eine dreidimensionale Karte davon.


    »Das können nicht die richtigen Räume sein«, murmelte sie. »Es ist nur ein Gewirr aus Würfeln, die aus vorgefertigten Paneelen hergestellt sind. Das hier ist billiges Material des Standard-Fertigbaus. Hier ist nichts besonders raffiniert.«


    »Ich nehme an, dass wir irgendwann in einem der Träume auch das Innere sehen werden«, meinte Nigel. »Bis dahin ist es durchaus sinnvoll, etwas zu verwenden, was rasch verändert werden kann.«


    »Ja, vermutlich.« Sie schickte den Ge-Adler auf eine weitere Runde und verteilte noch mehr Mikrodrohnen.


    Die quadratischen Räume bildeten eine Gruppe von Büros, Wohnunterkünfte für die höheren Jünger des Living Dream, Küchen, Aufenthaltsräume und auch einige Labors. Dort wurde die Konfluenznest-Technologie erweitert. Dazu gab es Kilometer von identischen Korridoren, Lagerräumen, kleine Replikatoren, eine ausgezeichnet ausgestattete Klinik… Es ähnelte dem Verwaltungskomplex einer Regierung auf einem Grenzplaneten. Alle Annehmlichkeiten waren da und funktionierten, aber alles war eher schlicht gehalten.


    »Ah, der Meister persönlich«, murmelte Paula.


    Als die Sonne hinter dem Horizont versank, tauchte Inigo in ihrem Nachbarzelt auf. Er war ein großer Mann, mit rötlichen Haaren, blasser Haut und vielen Sommersprossen. Er wirkte wie ein gesunder Mensch der Natural-Fraktion, Mitte dreißig, und sein Lächeln war freundlich und aufrichtig.


    Die Leute unterbrachen ihre Mahlzeit, um ihn zu begrüßen. Er war höflich und verbindlich und schlenderte durch die Menge wie ein professioneller Politiker. Als Paula seine GaiaField-Emissionen überprüfte, schien es, als würde er die Aufmerksamkeit tatsächlich genießen. Es war eine Emotion, in die gerade das richtige Maß von Demut hineingemischt war. Ich bin nicht der Auserwählte, besagte das, sondern nur der demütige Überbringer.


    »Er ist wirklich gut«, gab sie zu.


    Nigel hatte sich umgedreht und musterte Inigo. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, aufzufallen. Alle in ihrem Zelt verrenkten sich fast den Hals, um einen Blick auf den Mann zu werfen, der ihnen eine Vision von einer anderen Existenz schenkte. »Wie alt ist er?«, wollte Nigel wissen.


    »Siebzig«, antwortete Paula.


    »Um mit siebzig noch so gut auszusehen, muss er wirklich exzellente Advancer-Gene haben.«


    »Er ist kein Higher«, gab Paula zurück. »Vielleicht hat er heimlich eine Rejuvenation gemacht. Die Leute mögen es, wenn ihre Anführer jugendliches Feuer haben.«


    »Ja. Du bist wirklich eine professionelle Zynikerin.«


    »Wäre ich sonst hier?«, konterte sie. »Wir wissen beide, dass das hier alles viel zu schön ist, um wahr zu sein.«


    »Klar.«


    Sie beobachteten Inigo ein paar Minuten lang, bis er schließlich die Einladung einer Gruppe von Leuten annahm, sich zu ihnen zu setzen. Die meisten von ihnen waren Frauen und wie die Töchter der Adelsschicht von Makkathran gekleidet. Tief ausgeschnittene Dekolletés und von Unterröcken aufgebauschte Röcke…


    »Probieren wir die einheimische Küche«, schlug Nigel vor.


    In einem der Zelte wurde ein Schwein am Spieß geröstet. Sie stellten sich an und holten sich ihren Pappteller mit einer riesigen Portion Fleisch, Apfelsauce und einem keilförmigen Stück Brot ab. Dazu bestellten sie Fruchtsaft. Nigel zahlte mit einer Goldmünze, auf die das Wappen der Eiformer-Gilde geprägt war: ein Ei in einem verdrehten Kreis. Als sie einen Vorrat von Münzen auf dem Landefeld gekauft hatten, hatten sie über den exorbitanten Wechselkurs gestaunt.


    »Es muss ein großes Problem mit Fälschungen geben«, meinte Nigel, nachdem sie sich wieder gesetzt hatten. Er hielt auf der flachen Hand ein paar Bronze- und Kupfermünzen hoch, die man ihm herausgegeben hatte. »Jeder alte Fälscher könnte die hier am Fließband produzieren. Zum Teufel, selbst ein antiquierter dreidimensionaler Drucker würde das hinkriegen.«


    »Ich nehme an, dass sie sie irgendwann anreichern werden. Aber warum sollte man ausgerechnet jetzt hierherkommen und die Leute betrügen?«


    »Gutes Argument.«


    Paula spießte ein Stück Fleisch mit dem dafür gedachten Holzstäbchen auf. »Ich mache mir mehr Sorgen über den Mangel an Gemüse. Ich weiß, dass es im echten Makkathran Gemüse gab. Die ganze Iguru-Ebene war ein gigantisches Gewächshaus für Früchte und Gemüse.«


    »Hast du zufällig Kruste erwischt? Ich habe überhaupt keine Kruste.«


    »Man sollte annehmen, dass sich die Ernährung nach zweitausend Jahren gebessert haben müsste.«


    Nigel warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Würdest du wirklich die Chance ausschlagen, dich einer Kolonie anzuschließen?«


    Paula kaute auf dem Fleisch herum, und sie musste zugeben, dass es ziemlich gut schmeckte. »Du hast nicht das Commonwealth satt. Denn das ist bis jetzt dein größter Triumph. Genau genommen ist es ein spektakulärer Triumph für unsere ganze Spezies. Dein Problem ist deine unstillbare Unrast. Die Leute halten mich für besessen, aber im Vergleich zu dir bin ich ein Amateur. Eine neue Gesellschaft zu begründen ist eine Herausforderung, die deiner würdig ist. Außerdem gibt es obendrauf die Gelegenheit, eine neue Galaxie zu erforschen– ich nehme doch an, dass du in eine neue Galaxie gehst?«


    Er senkte den Kopf. »Selbstverständlich.«


    »Und dann kommt noch dieser Egotrip dazu.«


    »Dieser?«


    »Die Raiel, Wächter der Galaxie, eine Rasse, die so fortgeschritten ist, dass sie wahrscheinlich mehr weiß als jede post-physische Spezies. Und sie ist ratlos angesichts der großen Leere. Und an wen wenden sie sich um Hilfe? Na klar, eine solche Bitte hättest du natürlich ganz leicht abschlagen können.«


    »Genauso wie du meine.«


    »Zugegeben.« Sie schloss die Augen, um ihre Exosicht-Karte genauer zu mustern. »Ah, interessant. Es gibt einen sehr gut gesicherten Raum unmittelbar hinter Inigos Privatgemächern. Er wird sehr stark abgeschirmt.« Sie studierte die Telemetrie, geliefert von den Mikrodrohnen, die sich um den Raum herum sammelten und ihren Feldscan kombinierten. Die Abschirmung des Raumes war High-Level und stammte von den Zentralwelten, aber Paulas Mikrodrohnen waren speziell für sie von der technischen Abteilung des Serious Crime Directorate nach Plänen ANAs hergestellt worden. »Darin befindet sich ein Konfluenznest«, erklärte sie.


    »Warum sollte ein Messias, der sein kostbares Geschenk offen und ehrlich teilt, ein privates Konfluenznest benötigen?«


    »Dieses Nest speist nichts in das GaiaField von Makkathran2 ein«, schloss Paula, während sie die Daten studierte.


    Sie drehten sich um und betrachteten Inigo. Er hatte seine Mahlzeit gerade beendet und fing an, sich zu verabschieden. Ein letztes Mal winkte er und ging dann zu der Brücke zurück, die über den Outer Circle Canal führte. Er wurde von fünf der Möchtegern-Edelfräulein begleitet, die kicherten und zufrieden plauderten, als sie ihm folgten. Die ganze Gruppe speiste recht deutliche, lüsterne Ausstrahlungen in das GaiaField ein.


    »Oh, das erinnert mich an die guten alten Zeiten«, sagte Nigel sehnsüchtig.


    »Ich dachte, du wärst jetzt glücklich monogam?«


    »Bin ich auch. Aber man darf sich ja wohl an seine Jugend erinnern, oder?«


    »Männer.« Paula schüttelte missbilligend den Kopf.


    Sie warteten noch eine Stunde und machten sich dann auf den Weg rund um den Outer Circle Canal. Schließlich gelangten sie an das kleine Becken, wo er sich mit dem Second Canal verband. Der verlief in einer Kurve parallel zum Anemone-Distrikt. Mittlerweile waren sie für niemanden im Golden Park mehr zu sehen. Es war eine sehr dunkle Gegend, und sehr ruhig. Paula aktivierte einen Scan-Störsender in ihren Biononics. Für visuelle Sensoren und jeden, der sie beobachtete, wäre sie verblasst, als sich die Luft um sie herum zu einem dunklen Nebel verdichtete. Für einen biononischen Fieldscan wäre sie einfach verschwunden.


    »Bereit?«


    »Ja«, antwortete der undeutliche Flecken dunkler Luft, Nigel.


    Paula aktivierte ihre biononische Kraftfeldfunktion und glitt über die Seite des Beckens. Sie sank direkt bis zum Boden. Wenn sie so kurz unter Wasser war, brauchte sie keine Atemkiemen. Ihre Biononics konnten ihren Blutsauerstoffgehalt stundenlang aufrechterhalten, wenn das nötig war.


    Selbst ihre Retina-Enrichments waren im Wasser nutzlos, abgesehen davon, dass sie ihr ein waberndes Infrarotbild ihrer Arme zeigten, die sie recht unwirksam als Paddel einsetzte. Sie musste ihre biononische Fieldscan-Funktion einsetzen, um ihre Umgebung vernünftig wahrzunehmen. Nigel rutschte hinter ihr die Betonwand hinab. Sobald er den schleimigen Boden erreicht hatte, machten sie sich beide auf den Weg zur anderen Seite des Pools und gingen dann den Second Canal weiter. Obwohl das Kraftfeld ihre Gliedmaßen verstärkte, kamen sie nur langsam voran.


    Der Second Canal endete in einem noch kleineren Pool, der ihn mit dem Central Circle Canal verband. Paula blähte das Kraftfeld zu einer vier Meter messenden Sphäre auf und ließ sich einfach an die Oberfläche treiben. Sie traten auf einen Bürgersteig, der an das hintere Ende des Orchard Palace grenzte. Paula schaltete ihr Kraftfeld aus, und sie stand in vollkommen trockenen Kleidern da, während sie an dem Gerüst hinaufblickte, das sich an die Wand vor ihr klammerte. Die Bots über ihnen veranstalteten einen höllischen Lärm, während sie diverse Verstrebungen abmontierten. Links von ihr erhob sich eine große Freitreppe zu einem hohen Portal, das auf dieser Seite den Haupteingang bildete. Sie schlüpfte rasch durch das Gewirr aus Streben zu der Wand, an der sich eine ganz gewöhnliche Tür befand.


    Ihr U-Shadow kümmerte sich um die Schlosscodes, und kurz darauf schwang die Tür nach innen auf. Dahinter lag ein Korridor. Die Lichter waren gelöscht, als wollten sie ihre verdeckte Ermittlung unterstützen. Paula überzeugte sich, dass die Subroutinen ihres U-Shadows auch die Alarmanlage ausgeschaltet hatten, und trat hinein.


    »Cool«, meinte Nigel. »Das ist kein Vergleich damit, den ganzen Tag in einem Büro herumzusitzen und den Leuten zu sagen, was sie tun sollen.«


    Paula seufzte. »Das hier ist kein Spiel, Nigel.«


    »Müsstest du dich eigentlich nicht selbst verhaften?«


    »Wir führen gerade eine legitime Operation zur Beschaffung von Informationen durch, also nein. Aber es wäre verdammt peinlich, wenn ich erwischt würde.«


    »Peinlich genug, damit du das Commonwealth verlassen würdest?«


    »Nigel!«


    Sie schlenderten unentdeckt durch den Orchard Palace, stiegen zwei Stockwerke hoch und näherten sich von hinten Inigos Privatgemächern. Paula öffnete einen Raum, der ungenutzt war. Drinnen schimmerte ihre Tarnung und sie wurden wieder sichtbar. Paula trat an die rückwärtige Wand und zog zwei kleine, viereckige Plastikdosen aus ihrem Beutel. Diese befestigte sie an der Wand, über irgendwelchen Leitungen, die innerhalb des Kompositmaterials verliefen. Die Module schickten aktive Fibern durch das Material, die die Leitungen penetrierten. Ihre Spitzen verbanden sich mit den hauchdünnen, optischen Datenkabeln.


    »Ganz ausgezeichneter Schutz«, murmelte sie, als sie die Alarmschemata sah, die in ihrer Exosicht aufflammten. Sie aktivierte ein paar subversive Routinen, die die verschiedenen Sensornetze neutralisierten, welche den privaten Raum abschirmten. »Also los.«


    Sie stellte sich neben die Wand und befahl ihren Biononics, einen Valenzunterbrecher-Effekt zu erzeugen. Die Energie strömte sofort in einen kreisrunden Ring auf dem Komposit. Nigel hinter ihr begann fröhlich zu summen.


    »Was verdammt soll das? Nigel!«


    Er lächelte provozierend. »Sorry. Das ist das Titelthema von ›Mission:Impossible‹. Irgendwie erschien mir das ganz passend zu sein.«


    »Wie bitte?«


    »War lange vor deiner Zeit. Kennen nur noch wir wirklich Alten…«


    »Nigel, entweder du benimmst dich oder du wartest draußen.«


    »Jawohl, Madam.«


    Sie knurrte gereizt, konzentrierte sich dann jedoch auf den Unterbrecher-Effekt. Eine Scheibe von zwei Metern Durchmesser löste sich aus der Wand. Sie fing sie auf und rollte sie zur Seite.


    Inigos private Kammer enthielt nicht viel. Eine alte Holzkommode, die, wie ein rascher Fieldscan zeigte, Kleidung und jede Menge kleine Behälter mit unterschiedlichen, halblegalen Empfindungsverstärker-Drogen und einige altmodische Speicherkuben enthielt. Das Konfluenznest stand in der Mitte des Zimmers; ein einfacher, blanker Aluminiumzylinder von etwa anderthalb Meter Höhe und sechzig Zentimeter Durchmesser.


    »Willst du das auch aufschneiden?«, erkundigte sich Nigel.


    »Nein.« Ihr U-Shadow knackte das Serviceschloss, und der Deckel des Zylinders öffnete sich lautlos.


    Das Konfluenznest bestand hauptsächlich aus Biotechnik und enthielt acht lange Segmente, die wie vertrocknetes Muskelgewebe aussahen, das mit einem Gewirr aus kleinen Röhren und Fibern verbunden war. Seine Routinen reagierten auf keinen Stimulus, den Paula ihm von ihren GaiaMotes schickte. Also nahm sie den Siphon aus ihrem Beutel. Er hatte Ähnlichkeit mit einer Leber, und seine glänzende, dunkelrote Oberfläche pulsierte träge. Sie befestigte ihn an einem der Segmente des Nests. Seine Zellen verbanden sich mit den künstlichen Neuronen des Nestsegmentes und saugten die Inhalte direkt heraus.


    »Ich wusste nicht mal, dass so etwas möglich ist«, erklärte Nigel staunend.


    »Ich dachte, du bist der große Technik-Nerd.«


    »Ich beschäftige mich ausschließlich mit Theorien und Strategien. Ich lasse mich nicht herab, mir mit echter Hardware die Finger schmutzig zu machen.«


    Paula grinste. »Der Teufel steckt im Detail, was?«


    Nigel sah sich in dem Raum um. Schließlich blieb sein Blick an der Tür hängen, die vollkommen normal aussah. »Liegt sein Schlafzimmer auf der anderen Seite? Ich schwöre, dass ich Kichern hören kann.«


    »Dann hat er wohl die Hosen runtergelassen.«


    »Autsch! Du kannst wirklich sehr grausam sein.«


    »Ich bekomme Daten aus dem Nest.« Sie befahl dem Siphon, eine Mustererkennung durchzuführen. »Na, wer hätte das gedacht? Wir hatten recht. Hier sind erheblich mehr als vier Träume gespeichert. Inigo hat einen ganzen Haufen von Visionen, die er noch nicht veröffentlicht hat.«


    »Natürlich hat er das. Man zieht so einen Schwindel nicht hoch, ohne vollkommen sicher zu sein, dass man ihn bis zum Ende durchhält. Und Living Dream ist einer der größten Schwindel aller Zeiten.«


    »Das werden wir bald herausfinden. Ich kopiere den Inhalt.«

  


  
    29.Mai 3326


    Inigos Siebenundvierzigster Traum war zu Ende… Nigel lag auf der Couch im Wohnzimmer des Hauses im See. Er rührte sich nicht, als er sich zum letzten Mal von den Gedanken, Ansichten und Gefühlen Edeards trennte. Er starrte auf die weiße, gewölbte Decke und vertrieb mit einem Blinzeln die beunruhigenden, mentalen Abbilder der Nebula der Leere.


    »Heilige Scheiße!« Nigel wollte nicht, dass der Traum zu Ende ging. Er wollte nach Makkathran zurückkehren, mit Edeard auf dem Turm in Eyrie stehen, als der Skylord kam, um seine Seele in das Herz der Leere zu tragen. Er wollte ein Leben, das ebenso erfüllt war, wie es Edeards gewesen war. Feinde und schreckliche Niederlagen, Anstand und Hoffnung, die sich über die ganze Welt verbreiteten. Und das Herz der Leere: Dort wurden die körperlosen Seelen von jedem willkommen geheißen, der ein erfülltes Leben gelebt hatte. Sie wurden von den erstaunlichen Skylords dorthin geführt.


    Es dauerte lange, bis die Benommenheit des Andersseins verebbte und er die Kraft fand, sich wieder zu bewegen. Dann blickte er zu der Couch, auf der Paula lag und blicklos geradeaus starrte. Sie hatte Tränen in den Augen.


    »Er hat es geschafft«, sagte sie. »Er hat ihnen am Ende seine Gabe geschenkt. Was für ein Leben!«


    »Das Verzückungspotenzial von Edeards Leben ist unbestreitbar sehr intensiv«, flüsterte Vallar gut hörbar. »Ich habe selbst Verständnis für dieses Verlangen empfunden. Glücklicherweise sind die Raiel immun gegen derartig emotionale Auslöser.«


    »Glückspilz.« Nigel grunzte und schwang seine Beine herum, als er sich aufsetzte. Er versuchte das Gefühl abzuschütteln, irgendwie beraubt worden zu sein.


    Paula atmete langsam aus, während sie sich die Schläfen massierte. »Das war ein Fehler.«


    »Du meinst, Edeard hätte den Leuten nicht verraten sollen, dass die Leere Zeitreisen ermöglicht?«


    »Nein. Ich meine, es war falsch, sich alle siebenundvierzig Träume hintereinander reinzuziehen. Es ist einfach zu viel. Ich habe das Leben von jemand anderem gelebt, und zwar Jahrhunderte davon– in einer einzigen Woche. Kein Wunder, dass ich vollkommenes Mitgefühl mit dem habe, was er durchgemacht hat. Vallar hat recht: Inigos Träume sind ein Narkomem, und zwar das beste, das es je gegeben hat. Jeder, der sich dem aussetzt, will ein Teil von Edeards Existenz werden. Das ist Inigo vollkommen klar. Aus diesem Grund errichtet er Makkathran2. Er will den Gläubigen das liefern, was sie so verzweifelt begehren: dieses Leben zu leben, darin einzutauchen und zu glauben, dass sie damit belohnt werden, ins Herz der Leere geführt zu werden, wenn sie Erfüllung erreichen.«


    Nigel schüttelte den Kopf, beeindruckt von Paulas Fähigkeit, so scharfsinnig zu analysieren, trotz der überwältigenden, emotionalen Reise von Edeards Leben, derer sie gerade Zeuge geworden waren. »Willst du sagen, es wäre irrelevant, was Edeard erreicht hat?«


    »Nein. Es war erstaunlich. Ich sage nur, dass wir nicht in die Falle tappen und ihm folgen oder es ihm gleichtun wollen. Die Umstände seines Lebens waren einzigartig, und es sind nicht unsere Umstände.«


    »Stimmt.« Nigel begriff ihre Logik, obwohl sie ihm gerade nicht sonderlich gefiel. Stattdessen wäre er lieber zum ersten Traum zurückgekehrt und hätte sie erneut alle nacheinander durchlebt. »Living Dream wird ein großes Problem für das Commonwealth«, sagte er leise. »Inigo hat schon jetzt Millionen von Anhängern, obwohl er erst vier Träume verbreitet hat. Haben die Leute dann mal alle Träume durchlebt, werden ihm Milliarden von Jüngern folgen, die dazugehören wollen.«


    »Sind das alle Träume?«, erkundigte sich Vallar.


    »Ja«, antwortete Paula. »In seinem privaten Konfluenznest befand sich sonst nichts.«


    »Also hat Edeard nichts aus dem Herzen der Leere geschickt«, meinte Nigel. »Es ist vorbei.«


    Paula richtete sich auf und ließ sich einen Becher heiße Schokolade von einem MaidBot geben. »Was von dem, das wir jetzt erfahren haben, könnte uns helfen herauszufinden, was mit Makkathran und den anderen geschehen ist?«


    »Die Zeit in der Leere verläuft sehr sonderbar«, meinte Vallar. »Die menschliche Flotte ist vor zweihundert Jahren dort eingetroffen, und doch sind innerhalb der Leere zweitausend Jahre verstrichen, bevor Edeard geboren wurde.«


    »Nein«, widersprach Nigel. Er konzentrierte sich auf das Projekt, wollte analysieren, was er gerade erlebt hatte. Das fühlte sich fast so gut an, wie Edeards Leben nachzuleben. »Gehen wir einen Schritt zu dem zurück, was die Leere tatsächlich ist.«


    »Ihr Endzweck ist es, den Verstand der Menschen zu vereinnahmen«, sagte Paula gedehnt. »Und zwar sobald sie ein gewisses Maß von rationaler Entwicklung oder Erfüllung erreicht haben. Die Umgebung, die diese Menschen erleben, ist genau für diesen Zweck entworfen– eine erzwungene Evolution, wenn man so will. Und dann werden sie zum Herzen gebracht.«


    »Also die Leere absorbiert Verstand, und was dann?«, fragte Nigel. »Expandiert sie physikalisch und verschlingt immer mehr Sterne?«


    »Mehr Masse«, verbesserte Vallar ihn. »Sehr wahrscheinlich, um ihr internes Kontinuum mit Energie zu versorgen.«


    »Die Leere verschlingt Masse und sie verschlingt den Verstand von Menschen.« Paula schüttelte sich unwillkürlich. »Deine Krieger-Cousins haben richtig gehandelt, als sie versuchten, die Galaxie davor zu schützen, Vallar. Die Leere ist das größtmögliche Böse. Sie versucht, das Universum zu dominieren. Aber warum? Warum sollte so etwas überhaupt erschaffen werden? Das verstehe ich nicht.«


    Nigel warf ihr einen etwas überraschten Blick zu. »Betrachten wir das Ganze logisch. Es gibt unterschiedliche Schichten. Zum Beispiel der physikalische Leere-Raum selbst, in dem Planeten und Nebula existieren. Aber es gibt auch eine Schicht, die auf Gedanken reagiert, die Telepathie und Telekinese ermöglicht.«


    »Und es gibt auch noch eine Erinnerungsschicht«, meinte Paula. »Erinnert ihr euch daran, als Edeard in der Zeit zurückgereist ist, um seine Fehler zu korrigieren? Er konnte die Vergangenheit sehen; das heißt, die Leere hat sie irgendwie gespeichert.«


    »Man kann eigentlich nicht rückwärts durch die Zeit reisen«, widersprach Nigel und sah Vallar fragend an. »Oder geht das?«


    »Nein«, erwiderte die Raiel. »Es ist ein fundamentales Gesetz des Universums, dass die Zeit nur in eine Richtung fließt.«


    »Wie kann dann Edeards Zeitreise funktioniert haben?«, wollte Paula wissen.


    »Es muss noch eine andere Schicht geben, eine Schöpfungsschicht«, erklärte Nigel. »Edeards ESP, seine Fernsicht, konnte sein ganzes Leben wahrnehmen, wenn er sich stark genug konzentrierte. Und als er den Moment sah, zu dem er zurückgehen wollte, hat die Schöpfungsschicht die gesamte große Leere erneut an diesem speziellen Augenblick erschaffen. Nur er wusste, dass es die Vergangenheit war, weil er derjenige war, der dorthin gereist ist. Es ist wie der ultimative Solipsismus. Verdammter Hurensohn, kein Wunder, dass die Leere die gesamte Galaxis, alle Galaxien vereinnahmen will. Die Energie, die so etwas erfordern muss…«


    »Das ist wie eine postphysikalische Entität«, meinte Paula.


    »Und doch bleibt sie ganz entschieden physikalisch«, sagte Nigel. Er warf ihr ein humorloses Lächeln zu. »Was ein Problem ist. Worin du ja wieder gut bist.«


    Paula trank einen Schluck heiße Schokolade und legte dann ihre Fingerspitzen aneinander. »Inigo hatte sechs Monate in der Wissenschaftsbasis von Centurion Station gedient, um die Leere zu beobachten. Das ist unmittelbar außerhalb der Wall-Sterne, also können wir davon ausgehen, dass er alle seine Träume dort erhalten hat.«


    »Ja«, stimmte Nigel ihr zu.


    »Die Träume selbst sind jetzt irrelevant. Inigo benutzt sie einfach nur, um seinen Living-Dream-Kult zu verbreiten und zu entwickeln. Wer weiß, vielleicht hält er tatsächlich das Herz der Leere für den besten Ort, an den die menschliche Rasse als Nächstes geht.«


    »Höchstwahrscheinlich«, pflichtete Vallar ihr bei. »Vor unserer Invasion und Blockade haben wir gehört, dass ganze Spezies in die Leere gegangen sind. Es gab viele Gerüchte unter den intelligenten Rassen in der Galaxie, dass die Leere eine spirituelle Lösung für biologische Entitäten enthielt. Diese Verlockung, die sie ausstrahlt, war einer der Gründe, weshalb wir die Armada gebaut haben.«


    »Also bekommen wir keine weiteren Träume«, sagte Paula. »Edeard und seine unheimliche, ätherische Verbindung zu Inigo ist verschwunden. Sie ist mit Edeards Körper gestorben.« Ihr Blick zuckte zu der Raiel. »Du hattest recht, Vallar. Wenn wir herausfinden wollen, wie Menschen in die Leere gebracht werden, müssen wir hingehen und es herausfinden.«


    »Die Leere ist den Raiel gegenüber feindselig eingestellt«, antwortete Vallar. »Menschen dagegen scheinen dort zu gedeihen.«


    Nigel sah Paula an.


    Die verzog das Gesicht. »Wen schicken wir rein?«, fragte sie nur.


    »Jemanden, der über die wahre Natur der Leere vorab informiert ist. Jemand, der schlau genug ist, die richtigen Fragen zu stellen. Du wärst perfekt.«


    »Du auch. Aber ich werde dich dafür nicht umdrehen. Im Starflyer-Krieg haben wir Kriminelle aus der Suspension geholt und ihnen die Gelegenheit geboten, dem Commonwealth im Austausch für eine reduzierte Strafe zu dienen.«


    »Ach ja.« Nigel war verblüfft, dass sie das überhaupt erwähnte. »Psychopathen und Wahnsinnige sind genau die Art von Leuten, die wir in ein solches Umfeld schicken sollten.«


    »Frag Living-Dream-Jünger. Jeder einzelne von ihnen würde sich nur zu gerne freiwillig melden.«


    »Ich wiederhole, eine großartige Auswahl als Repräsentant für uns. Wir wissen beide, dass ich derjenige bin, der in die Leere gehen muss.«


    »Ich dachte, du würdest das Commonwealth verlassen.«


    »Das werde ich auch tun. Aber der gute alte Vincent Hal Acraman hat uns gezeigt, wie wir dieses kleine Problem umgehen können, stimmt’s?«

  


  
    9.Juli 3326


    Die chromblaue Kapsel sank aus dem gleißenden Himmel Augustas und landete sanft auf dem Rasen des Hauses im See. Nigel Sheldon stieg aus und setzte sich sofort eine Sonnenbrille auf. In seinem neuen Körper wirkte alles heller und lauter. Entweder das, oder seine alten Gedankenroutinen waren einfach erschöpft und ausgelutscht, nicht mehr daran gewöhnt, das Universum durch scharfe Augen wahrzunehmen. Diese Theorie war besser. Die alten Routinen hatten Schwierigkeiten, diesen Körper mit seiner verbesserten Stärke und den verkürzten Reaktionszeiten zu kontrollieren. Er musste sich schon enorm darauf konzentrieren, einfach nur zu gehen. Die Muskeln seines Körpers waren stark genug, dass sie ihn bei jedem Schritt vom Boden hätten heben können, als würde er in der Schwerkraft des Mondes laufen, nicht in Augustas Schwerkraft, die 0.93g Terra-Standard betrug.


    Er blieb auf dem Rasen stehen und holte tief Luft. El Iopi wehte heute recht kräftig und trug die Hitze vom Kontinent herüber. Er schwitzte bereits in seinem graugrünen Overall. Sein Original kam hinter ihm aus der Kapsel. Orig.-Nigel trug einen violetten Seidenanzug und setzte sich mit derselben Bewegung wie Nigel gerade eine verspiegelte Sonnenbrille auf die Nase.


    Paula Myo stand zusammen mit Vallar auf der Veranda des Hauses im See und grinste ihn und Orig.-Nigel sarkastisch an. Nigel leckte sich die Lippen und ging zu ihr.


    »Willkommen in der Welt«, begrüßte Paula ihn.


    Nigel vermutete, dass es am Haar lag. Sein Original brauchte immer noch dringend einen Haarschnitt, während seins nur eine kurze Krause war. »Hat er mir die ZWEI auf die Stirn tätowiert?«, erkundigte er sich.


    Ihre Lippen zuckten. »Erinnerst du dich an mich?«


    Nigel nahm ihre Hände in seine und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Nichts könnte dich aus meinem Gedächtnis streichen.«


    »Wie süß.«


    »Da die Chancen, dass ich zurückkehre, etwa eine Million unter null liegen, dachte ich mir, wie es wohl wäre, wenn wir beide die letzten Tage zusammen verbringen, die ich in diesem Universum vor mir habe? Immerhin bin ich ein zum Tode Verurteilter und der ganze Schmus.«


    Sie riss mit gespielter Bewunderung die Augen auf. »In der Nacht, in der du zurückkommst«, hauchte sie heiser, »schmeiße ich mich dir an den Hals, wie Ranalee es mit Edeard tat.«


    »Ah, verdammt! Alle sagen, du könntest einfach nicht lügen.« Er erinnerte sich daran, welchen Aufruhr die junge Paula verursacht hatte, als sie anfing, vor all den Jahrhunderten für das Commonwealth Series Crime Directorate zu arbeiten.


    »Komm zurück und finde es heraus«, erwiderte sie.


    »Vielen Dank, aber ich erinnere mich auch daran, welches Schicksal Ranalee für Edeard geplant hatte.«


    »Schon, aber was für ein starker Abgang.«


    Der Orig.-Nigel räusperte sich. Seine Miene war diskret missbilligend. »Wenn ihr beide dann fertig seid…«


    Sie gingen alle zusammen in den Salon. Die Türen der Glaswand glitten hinter ihnen zu. Nigel setzte sich neben Paula auf eine der breiten, grauen Couches, während sich sein Original ihnen gegenüber hinsetzte, wie eine Art Anstandsdame aus dem neunzehnten Jahrhundert. Vallar blieb in der Mitte des Zimmers stehen.


    »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Paula.


    Nigel warf seinem Original einen selbstgefälligen Blick zu. »Besser, stärker und schneller. Ich hätte mich schon vor Jahrhunderten in einen Relife-Klon herunterladen sollen.«


    »Was für ein Glück, dass es dir gelungen ist, auch dein Ego zu klonen«, erwiderte sie trocken. »Was kann jetzt schon schiefgehen?«


    Nigel lachte. »Wie ist es euch drei ergangen, während ich gezüchtet wurde?«, fragte er. »Meine Erinnerung hört vor fünf Wochen auf, kurz nachdem wir Inigos Träume durchlebt haben und wir uns hierfür entschieden haben– ich meine, für mich.« Er warf seinem Original einen Seitenblick zu. »Bedauerlicherweise ist mir das Netzwerk der Dynastie verschlossen.«


    »Was wir hier machen, würdest du im Dynastie-Netzwerk ohnehin nicht finden«, entgegnete sein Original. »Das hier ist eine sehr, sehr private Operation.«


    »Das Schiff ist bereit«, teilte Paula ihm mit.


    »Wie biologisch ist es?«


    »Etwa siebzig Prozent biologisch«, antwortete sein Original. »Es ist uns sogar gelungen, einige UltraDrive-Systeme aus Semiorganismen zu konstruieren.« Er machte eine kleine Pause. »Mark Vernon ist für die Konzeption verantwortlich.«


    Nigel lächelte entzückt. »Wow, wir greifen wirklich auf die guten alten Zeiten zurück. Was hat Mark dazu gesagt, dass er ins Boot geholt wurde?«


    »Natürlich liebt er es«, erwiderte sein Original. »Wenn er nicht gerade höllisch herumstöhnt. Aber es gibt keinen Besseren für den Job, ausgefallene Systeme wie dieses hier zu integrieren.«


    »Exzellent.« Bevor Nigels neuer Körper in einem Bruttank in der Privatklinik der Dynastie im Schnellverfahren gezüchtet wurde, hatte sein Original Paula und Vallar zugestimmt, dass organische Systeme am wahrscheinlichsten ihre Funktionalität in der Leere behalten würden. Etwas in diesem merkwürdigen Kontinuum schien eine angeborene Feindseligkeit gegen Technologie zu haben. »Hat sich irgendetwas Neues ergeben?«


    Er sah zu, wie Paula und sein Original einen Blick wechselten.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Paula.


    »Aber…?«, hakte er nach.


    »Wir haben versucht, die Skylords zu verstehen. Sie scheinen unabhängig zu sein und sind ganz gewiss auf eine gelehrte Art und Weise intelligent. Aber gleichzeitig existieren sie nur, um Seelen, oder erfüllte Geister, in das Herz zu führen. Das ist ein bisschen verwirrend.«


    »Paradox«, ergänzte sein Original.


    »Also?«, fragte Nigel.


    »Wir wissen nicht, ob man sich auf sie verlassen kann«, erklärte Paula. »Sie stellen sich nicht direkt gegen uns, sondern wirken eher gleichgültig, was wiederum angesichts der Funktion, die sie ausfüllen, widersprüchlich ist.«


    »Ich bin nicht sicher, ob sich so etwas wie die Skylords natürlich entwickeln kann«, sagte der Orig.-Nigel. »Sie wurden wahrscheinlich vom Herz der Leere oder von seinen Kontrollmechanismen geschaffen, was auch immer das sein mag. Aber sie wirken ein wenig merkwürdig.«


    »Anders als der Rest der Leere«, merkte Nigel an.


    »Die Leere ist auch sonderbar, zugegeben, aber es ist alles integriert und hat sogar eine gewisse interne Logik.«


    »Du hast es selbst gesagt«, erwiderte Nigel. »Sie dienen einer Funktion, führen erfüllte Seelen in das Herz.«


    »Es kommt mir nur irgendwie nicht richtig vor«, meinte Paula.


    »Ihr könnt nicht ernsthaft annehmen, dass sich die Skylords außerhalb der Leere entwickelt haben und dann wie andere Spezies hineingefallen sind«, konterte Nigel. »Das wäre noch unlogischer.«


    »Unsere neuralen Biononics sind künstlich«, entgegnete Paula. »Technisch gesehen sind es winzige Maschinen, und doch können sie intelligent sein. Wir haben Künstliche Intelligenzen gesehen, die ein intelligentes Bewusstsein entwickelt haben.«


    »Erinnere mich nicht daran«, murmelte Nigel.


    »Sie könnten also durchaus externe, artifizielle Organismen sein, Raumschiffe von Künstlicher Intelligenz oder sogar eine Alien-Variante von ANA, die sich an die Leere angepasst hat«, sagte der Orig.-Nigel.


    Nigel sah Vallar an. »Ist Makkathran zu so etwas geworden?«


    »Makkathran schläft. Das ist alles, was wir gesehen haben. Es scheint auf Edeard auf irgendeiner autonomen Ebene zu reagieren. Wir haben ein Stimulans geschaffen, das du hineinladen kannst. Wir hoffen, dass es sein Erwachen auslöst.«


    »Das muss aber eine ziemlich große Nadel sein.«


    »Es ist eine Gedankenroutine, die du durch die ›Longtalk‹-Telepathie mit den menschlichen Bewohnern von Querencia übertragen können müsstest. Im schlimmsten Fall sollte dein Schiff eine physische Verbindung mit dem Netzwerk Makkathrans herstellen können. Die Leitungen sind relativ einfach zu identifizieren.«


    »Okay, und wenn es erwacht ist?«


    »Falls es eine Lösung gibt, wird es sie finden.«


    »Und wenn nicht?«


    »Die Informationen, die es dadurch gesammelt hat, dass es so lange da war, sind allein schon von unschätzbarem Wert.«


    Nigel atmete hörbar aus. »Und wir hoffen immer noch, dass eine GaiaField-Verbindung diese Informationen nach draußen schaffen kann?«


    »Bei Inigo und Edeard hat es jedenfalls funktioniert, irgendwie«, meinte Orig.-Nigel. »Deshalb sollte es mir möglich sein, dich zu träumen. Die GaiaField-Funktion wurde in dich einsequenziert. Jede einzelne deiner Neuronen hat sie. Wenn das nicht klappt, weiß ich nicht, was funktionieren soll.«


    »Wir haben dich so gut gemacht, wie wir konnten, damit du in der Umgebung der Leere überleben kannst«, meinte Paula. »Dein Gehirn arbeitet schneller und ist klüger als normal. Mit etwas Glück sollte dir das eine stärkere psychische Fähigkeit geben als die aller anderen. Und du hast Waffen-Biononics, falls das nicht der Fall ist.«


    »Was ist mit meiner Verstärkung?«, wollte Nigel wissen. Sie waren sich einig gewesen, dass er Hilfe brauchte, der er vollkommen vertrauen konnte.


    »Sie sind bereit«, erwiderte der Orig.-Nigel. »Einen Standard-ANAdroid zu modifizieren war relativ einfach, jedenfalls im Vergleich dazu, dich zu züchten. Wir haben ihnen jede nur erdenkliche Fähigkeit eingebaut, die mir eingefallen ist. Sie können ihr Aussehen verändern und mental unabhängig operieren. Du kannst dich mit ihnen zusammenschließen, sobald du sie aktiviert hast; ihre Neuralstrukturen sind mit deinen Routinen kompatibel, und sie besitzen auch einen möglichen Zugang zum GaiaField. Wir glauben nicht, dass das ESP von irgendjemandem dort den Unterschied zwischen ihnen und einem Standard-Menschen erkennen kann.«


    »Klar.« Nigel sah Paula an. »Noch etwas? Du siehst nicht sonderlich glücklich aus.«


    »Mich verwirren diese Genistar-Tiere«, gab sie zu.


    »Was ist mit ihnen?« Nigel erinnerte sich daran, wie verbreitet sie auf Querencia waren. Es war eine eingeborene Spezies, die Menschen in unterschiedliche Subspezies hatten formen können, um ihnen bei einfachen körperlichen Arbeiten zu helfen. Edeards Eiformer-Gilde war für sie verantwortlich. Die Genistars hatten etliche Unterspezies, die kurz nach der Befruchtung der Eier von einer besonders in dieser Kunst begabten Person telepathisch ausgesucht werden konnten.


    »Wie kann man eine solche Funktion auf natürlichem Weg entwickeln?«, wollte Paula wissen. »Zugegeben, es ist ein großes, sonderbares Universum da draußen, aber ich glaube trotzdem nicht, dass so etwas durch Mutation entstehen konnte. Sie müssen artifiziell sein, was ein gewisser Widerspruch ist, weil ihre Fähigkeit, ihre endgültige Form zu manipulieren, nur in der Leere zustande kommt. Und da sie nicht intelligent sind, muss das von jemand anderem durchgeführt werden, jemand mit hervorragenden telepathischen Fähigkeiten. Einfach ausgedrückt: Sie wurden als Sklavenspezies entwickelt. Und ich bin nicht sicher, wie man das in einer vollkommen technologiefreien Umgebung wie der Leere schaffen kann.«


    »Das sind jede Menge Vermutungen, die du hier bemühst«, erwiderte Nigel unverblümt. »Ich habe nicht vor, ein Vorurteil über sie zu fällen.«


    »Es ist nur eine logische Extrapolation. Edeards Zivilisation ist den Sklavenhaltern niemals begegnet. Ich nehme an, sie waren diejenigen, die vor den Menschen in Makkathran gelebt haben, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass sie auch alle im Herzen der Leere verschwunden sind. Ich will nur, dass du besonders vorsichtig bist, sobald du in die Nähe der Genistars kommst, das ist alles.«


    »Kapiert.« Nigel sah die drei Verschwörer an und spürte eine Erregung, die er schon seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt hatte. »Also sind wir im Grunde bereit, loszuschlagen, richtig?«


    »Allerdings«, erwiderte sein Original.


    Nigel warf Paula einen gerissenen Blick zu. »Was ist mit meinem Notfallplan? Dem berühmten Plan B?«


    Sie seufzte. »Das Paket ist fertig«, gab sie zögernd zu. »Aber du musst wirklich in einer absoluten Notlage stecken. Wenn ich herausfinde, dass du es aktiviert hast, ohne dass ein unmittelbares Desaster bevorstand…«


    »Ja, ich weiß. Und danke.« Letzteres meinte er ehrlich. »Also gut, ich nehme an, ich bin fertig. Treten wir der Leere in den Arsch.«


    »Ich wusste es!«, meinte Paula missbilligend. »Nigel, das ist die vollkommen falsche Haltung. Du sollst auf dieser Mission Informationen beschaffen, keinen Kreuzzug führen.«


    »He, du wirst allmählich wirklich richtig miesepetrig; ich versuche doch nur, die Sache ein wenig aufzulockern. Du kennst mich doch.«


    »Das kannst du laut sagen. Deshalb habe ich ja auch Plan B ausgeheckt.«


    »Setz ein bisschen Vertrauen in mich. Diese Sache verlangt von mir, schlau und verstohlen zu sein. Das schaffe ich. Ich werde nicht nach der intellektuellen Kavallerie rufen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


    »Bist du wirklich sicher, dass du das machen willst?«, fragte sie ihn. »Ich meine so richtig sicher?«


    Nigel versuchte ihrem Blick auszuweichen, denn sie schien damit erheblich leichter in seinen Verstand blicken zu können als mittels Telepathie. »Es ist eine einfache Mission«, sagte er ganz ernst. »Lande so nah an der Stadt, wie es geht, und versuche, Makkathran aufzuwecken. Träume alles, was ich finden kann, zu dir. Wenn das Schiff immer noch funktioniert, versuche, einem Skylord zum Herzen zu folgen und träume das ebenfalls zu dir.«


    »Und wenn das alles nicht klappt?«, wollte Paula wissen.


    »Dann lebe ich ein ruhiges Leben irgendwo auf dem Land. Vielleicht helfe ich ihnen, bessere Medizin zu entwickeln.«


    »Und mach nichts…«


    »Dummes?«, fiel Nigel ihr ins Wort.


    »Ich wollte sagen Gefährliches«, beendete sie ihren Satz. »Dazu zählen wir noch: Schwachsinniges, Leichtsinniges, Verantwortungsloses…«


    »Okay! Zur Hölle, ich hab’s verstanden, ich werde brav sein.«


    Paula lächelte ihn bedauernd an. »Das wäre nett.«


    »Mark hat einen ganzen Haufen Instruktionen für dich«, sagte sein Original. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dich mit dem Schiff vertraut zu machen, danach brechen wir auf.«


    Paula beugte sich vor und küsste ihn kurz. »Pass auf dich auf. Ich meine es ernst. Du hast mich am Hals, wenn du es nicht tust.«


    »Das ist mir klar.«


    Sie grinste. »Du hast das Privileg der Namensgebung. Wie willst du das Schiff nennen?«


    Nigel erwiderte ihr Lächeln. »SKYLADY natürlich, wie sonst?«
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    Die SKYLADY erhob sich lautlos in den Nachthimmel von Augusta– ein fetter Ellipsoid von fünfundzwanzig Metern Länge mit abgerundeten Deltaflügeln. Ihr graugrüner Rumpf sog das Sternenlicht auf und erschwerte es, sie wahrzunehmen.


    Die UMBARATTA flog neben ihr. Das war Nigel Sheldons privates Raumschiff. Ein schlankes, tropfenförmiges Schiff mit UltraDrive. Es konnte mit fünfundsechzig Lichtjahren pro Stunde jeden Ort der Galaxie erreichen. Zweitausend Kilometer über Augusta fand das Rendezvous mit Vallars rundem Sternenschiff statt, und alle drei gingen auf FTL– sie flogen schneller als das Licht durch den Hyperraum.


    Achtzehn Stunden später, weit vom Commonwealth entfernt, fielen sie wieder in den Normalraum zurück. Der nächste Stern war drei Lichtjahre entfernt.


    Nigel Sheldon saß in der runden Kabine der UMBARATTA und befahl dem Smartcore, einmal das Umfeld zu scannen. Die hervorragenden Sensoren des Raumschiffs konnten nichts entdecken. Er hatte eigentlich erwartet, dass ein Raumschiff der Raiel auf sie wartete. Eines ihrer gewaltigen Kriegsschiffe, wie er gehofft hatte. Sie waren immer noch über dreißigtausend Lichtjahre von der Leere entfernt, und er war extrem daran interessiert, wie die Raiel sie dorthin transportieren wollten. Das Commonwealth hatte noch nichts Schnelleres als UltraDrive produzieren können.


    Vallar öffnete eine Verbindung zu ihm. »Halte dich bereit«, sagte sie zu ihm.


    Nigel öffnete seine GaiaMotes und entdeckte die Gedanken seines Klons. Sie reflektierten wie seine ruhige Erwartung.


    »Was glaubst du, wie viel schneller wird ihr Schiff sein?«, fragte er.


    »Es ist kein Schiff«, gab der Klon zurück.


    »Wie kommst du darauf?«


    Die Gedanken seines Klons waren fühlbar selbstgefällig. »Wir benutzen innerhalb des Commonwealth Raumschiffe nur aus Gründen der Politik. Und außerhalb, weil es praktisch ist. Die Raiel haben sich der Aufgabe verschrieben, die Galaxie zu retten, und sie waren schon vor einer Million Jahren technisch erheblich weiter entwickelt als wir.«


    »Gutes Argument.«


    »Du brauchst wirklich ein besseres Gehirn.«


    »Klugscheißer.«


    »Glücklicherweise, ja.«


    Sie lächelten sich mental zu.


    Der Smartcore der UMBARATTA meldete eine exotische Energieverzerrung, die sich etwa fünfhundert Kilometer entfernt manifestierte. Nigel verband sich mit den externen Sensoren, und seine Exosicht zeigte ihm ein Wurmloch, das sich vor das Sternenfeld schob. Es war ein sehr großes Wurmloch von etwa dreihundert Metern Durchmesser.


    »Das bringt euch zu eurem Ziel«, erklärte Vallar. »Die Krieger-Raiel warten dort auf euch. Nigel, ich möchte dir für deine Hilfe danken.«


    »Jederzeit«, erwiderte Nigel beiläufig. Er spürte bei seiner höflichen Antwort den Anflug von Ironie in den Gedanken seines Klons.


    Die UMBARATTA und die SKYLADY flogen in das Wurmloch und tauchten eine Sekunde später in einem vollkommen anderen Teil der Galaxie wieder auf. Hunderte von Lichtjahren entfernt spannte sich ein schimmerndes Band von gewaltigen Sternen in einem prachtvollen Bogen quer durch den Raum. Die Wall-Sterne, bestätigte der Smartcore der UMBARATTA. Ein Ring von gleißendem, blau-weißem Licht, das den galaktischen Kern umspannte, von dem jedoch nicht mehr allzu viel übrig war. Die Leere expandierte langsam immer mehr in die gewaltige Kluft, die die Wall-Sterne umgaben, diese gefährliche, radioaktive Zone von explodierten Sternen und kochenden Partikelstürmen. Nicht allzu weit weg, jedenfalls nach galaktischen Verhältnissen gemessen, war der Loop. Ein dichter Halo von hochenergetischen Photonen, der um die Leere kreiste. Von ihm strahlte ein tödliches, loderndes Burgunderrot über die Kluft, obwohl das nur der sichtbare Aspekt seiner elektromagnetischen Emissionen war. Die Strahlung war so stark, dass sie in der gesamten Galaxie wahrgenommen werden konnte.


    Nigel betrachtete rasch die Flugdaten in seiner Exosicht und legte besonderen Wert auf die Kraftfelder. Sie schützten den Rumpf gegen die gewaltige Flut von ultraharter Strahlung, aber es kostete sehr viel Energie, sie aufrechtzuerhalten.


    Drei gewaltige Kriegsschiffe der Raiel hatten hinter dem Wurmloch Stellung bezogen. Ihre Schutzschilde zeigten nur dunkle Schemen, wie Sphären aus festem Rauch, auf die sich die Sensoren nur schwer fokussieren konnten. Und hinter ihnen… »Hurensohn«, murmelte Nigel. Eine kugelförmige Dunkle Festung schimmerte in dem strahlenden Indigo der exotischen Energie, die sie manipulierte. Sie hatte etwa die Größe des Saturn und war ein Flechtwerk aus dunklen Streben. Ihre äußere Hülle umgab eine Reihe von konzentrischen, inneren Gitterhüllen, von denen jede andere physische Proportionen besaß. In der Mitte saß ein Kern, der mit extrem sonderbaren Energiefunktionen angefüllt war.


    »Kein Wunder, dass sie ein Wurmloch herstellen können, das quer durch die halbe Galaxie reicht«, sagte der Nigel-Klon. »Allein die Größe dieser verdammten Murmel!«


    Die Menschen waren während des Starflyer-Krieges zum ersten Mal auf diese eher furchteinflößenden Maschinen gestoßen. Die Raiel hatten mit einer solchen ein ganzes Sonnensystem in ein undurchdringliches Kraftfeld gehüllt, und die psychotischen Alien-Primes darin eingesperrt. Die Crew des Raumschiffes, die dieser Sphäre, welche das Kraftfeld erzeugte, zum ersten Mal begegnete, hatte ihr den irgendwie donquichottesken Namen Dunkle Festung gegeben.


    Erst viele Jahre später, als das Commonwealth von den Raiel eingeladen wurde, die Leere zu beobachten, hatte die Navy herausgefunden, dass die Raiel diese Dunkle Festung geschaffen hatten. Damals hatte man den Namen aus diplomatischen Gründen zu DF-Sphären abgekürzt. Es gab ein Dutzend dieser Sphären im Centurion Station-Sternensystem, und Tausende mehr von ihnen waren rund um den Wall postiert. Die Raiel verrieten über sie nur, dass sie ein Teil ihrer Verteidigung gegen die Leere waren, wenn diese ihre schon so lange befürchtete, katastrophale Expansionsphase beginnen würde.


    Eine Verbindung von einem der Kriegsschiffe öffnete sich. »Ich bin Torux, Schiffskapitän. Bitte halte dich für die Teleportation an Bord bereit.«


    »Danke…«


    Im nächsten Moment stand die UMBARATTA in einer leeren, gedämpft erleuchteten Halle von der Größe eines CST-Terminals, während Nigels Exosicht-Icons ihm gerade sagten, dass sich eine T-Sphäre manifestiert hatte. Die SKYLADY stand neben ihm. Nigel musste über die schuldbewusste Begeisterung lächeln, die sein Klon in das GaiaField schickte. Sie war genauso groß wie seine.


    »Wir fliegen weiter zum Eintrittspunkt«, erklärte Torux. »Übergangszeit in sieben Stunden, fünfzehn Minuten.«


    Nigels Aufregung wich augenblicklich einem Anflug von Besorgnis, die von der seines Klons sogar noch übertroffen wurde.


    »Willkommen an Bord, Nigel Sheldon«, fuhr Torux fort. »Ich heiße dich in meiner Habitat-Sektion willkommen. Bitte deaktiviere die Kraftfelder deines Schiffs.«


    Er zögerte einen Moment, und ein aufsässiger Gedanke meldete sich. Und was, wenn ich das nicht mache? Er wusste, dass sein Klon denselben Gedanken haben würde. Die UMBARATTA war das absolut Fortschrittlichste der Technologie des Commonwealth, und doch lag sie hier in irgendeiner obskuren Ecke dieses gewaltigen Kriegsschiffes. Jetzt endlich wusste er, was die NASA-Astronauten empfunden haben mussten, nachdem sie auf dem Mars gelandet waren, um ihre Fahne dort aufzustellen, nur um dort ihn vorzufinden. Er stand neben dem Prototyp eines Wurmlochs und lachte sie aus, weil seine Technologie der ihren ja ach-so-überlegen war. Kein Mensch war jemals an Bord eines Raiel-Kriegsschiffes gewesen. Es war in vielerlei Hinsicht ein historischer Moment.


    Er schaltete die Kraftfelder ab, und eine T-Sphäre manifestierte in der Kabine. Sie teleportierte ihn…


    … in die private Kabine eines Raiel, die denen glich, die er auf dem HIGH ANGEL besucht hatte. Seine Verbindung zum Smartcore der UMBARATTA blieb aktiv; also waren seine Gastgeber zumindest höflich. Der Raum war kreisrund, maß etwa fünfzig Meter im Durchmesser und hatte eine Decke, die sich in der Dunkelheit über ihm verlor. Dadurch wirkte es, als stünde er auf dem Boden eines gigantischen Minenschachts. Die Wände kräuselten sich wie eine Wasserfläche. Kleine, bunte Edelsteine, die hinter der idiosynkratischen Oberfläche schimmerten, erzeugten einen wabernden, phosphoreszierenden Effekt.


    Ein Krieger-Raiel stand vor ihm. Nigel hatte erwartet, dass er größer wäre als die Raiel auf HIGH ANGEL. Wenn man eine Million Jahre darauf verwendet, Lebewesen für den Krieg zu züchten, sollte alles an ihnen größer und härter sein. Aber dieser Raiel war sogar kleiner als Vallar, obwohl seine Haut offenbar zu einer Rüstung aus blau-grauen Segmenten metamorphisiert war, unter der winzige Lichter funkelten, wie eingelassene Sterne.


    »Ich bin Torux«, sagte der Raiel mit seinem hohen Flüstern. »Willkommen an Bord unseres Schiffes, der OLOKKURAL.«


    »Es ist beeindruckend.«


    »Ich möchte dir persönlich dafür danken, dass du uns hilfst.«


    »Die Leere beeinflusst uns am Ende alle«, erwiderte Nigel. »Euch zu helfen ist das Mindeste, was ich tun kann. Eure Wache ist wahrhaftig selbstlos. Ich werde tun, was ich kann, obwohl ich sagen muss, dass ich nicht besonders zuversichtlich bin.«


    »Paula Myo hat dies als einen durchaus lohnenden Versuch betrachtet.«


    »Ja, allerdings. Kennst du Paula?«


    »Wir haben von ihr durch unsere Cousins auf HIGH ANGEL gehört.«


    Warum überrascht mich das nicht? Nigel fühlte, wie sein Klon lachte.


    »Wir haben einen Link geöffnet, der dir ermöglichen wird, die äußere Umgebung zu beobachten«, sagte Torux.


    »Danke«, antwortete Nigel, gerade als sein U-Shadow meldete, dass sich eine Verbindung zum Schiff öffnete.


    Sieben Stunden, nachdem er an Bord der OLOKKURAL gekommen war, verließen das Kriegsschiff und seine beiden Schwesterschiffe den Hyperraum und hielten eine halbe Million Kilometer von der lichtlosen Grenze der Leere entfernt wieder an. Sie war größer als die Entfernung von Terra zum Mond, und es hatte ein Jahrtausend gedauert, bis die Menschen diesen Spalt überbrücken konnten. Aber das Ausmaß dessen, was sich vor ihm enthüllte, schüchterte selbst Nigels archaischen Kern ein. Das hier war der Sternenfresser, der Verschlinger wundervoller und schrecklicher Kulturen, der Verzehrer aller Hoffnungen. Dies hier war der eine, wahre Feind aller Spezies des gesamten Universums.


    Fünf weitere Kriegsschiffe der Raiel warteten bereits auf sie, zusammen mit sieben DF-Sphären. Als er sah, was noch dort draußen schwebte, lächelte Nigel zutiefst bewundernd.


    »O ja«, hörte er seinen Klon in der Kabine der SKYLADY sagen. »Gewinnen oder verlieren, allein schon deswegen lohnt sich die ganze Angelegenheit.«


    Die DF-Sphären benutzten ein kompliziertes Geflecht aus Gravitationskräften, um drei blau-weiße Gasgiganten festzuhalten und sie daran zu hindern, in die unendliche Gravitationswelle des Ereignishorizonts zu stürzen, der sie zerfetzen würde. Selbst hier, eine halbe Million Kilometer davor, umringt von einem Käfig aus invertierten Gravitationsfeldern, blähten sich ihre schillernden Koronen wabernd auf und spuckten mächtige Protuberanzen aus, die über die Grenze leckten und sich in Meta-Kaskaden von Strahlung auflösten, wenn ihre individuellen Partikel wieder nach innen gesaugt wurden und in ihre subatomaren Komponenten krachten.


    »Bitte haltet euch bereit«, sagte Torux.


    »Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«, erkundigte sich Nigel. »Selbst ein ganz gewöhnlicher Ereignishorizont ist unmöglich zu durchbrechen.«


    »Das ist die Methode, mit der wir unsere Armada hineingebracht haben.«


    Und sieh dir an, was mit ihr passiert ist, dachte Nigel.


    »Wir beginnen«, verkündete Torux.


    Die DF-Sphären veränderten die Quantencharakteristik des Käfigs. Nigel spürte, wie sich die Kräfte veränderten, obwohl er ihre Natur nicht verstehen konnte. Die Oberfläche der Sterne, die bereits unmöglich heiß, strahlend und erbarmungslos waren, brannten noch heller, als ihre Atome ihre Kohäsion verloren und sich in reine Energie verwandelten. Über eine Viertelstunde lang wuchs die Kompressionswelle und reiste nach innen, während die Koronen sich in relativistische Haken reiner Energie verwandelten, die in alle Richtungen durch die Bänder des Käfigs stachen. Als die drei Gasgiganten schließlich der künstlichen Implosionsdynamik unterworfen waren, die selbst ihre eigene, unglaubliche Gravitation nicht absorbieren konnte, wurden sie zu Novae.


    Statt ihnen jedoch zu gestatten, in einer Strahlenexplosion aus Energie und superverdichtetem Wasserstoff zu detonieren, veränderten die DF-Sphären die lokale Raumzeit auf eine sonderbare Art und Weise. Die Energie der Novae wurde in negative Gravitation verwandelt und in eine Richtung gelenkt. Direkt auf die Grenze der Leere.


    »Heilige Scheiße!«, knurrte Nigel, der unwillkürlich mit den Armen herumfuchtelte, um sich an etwas festzuhalten, als die OLOKKURAL rasend schnell beschleunigte und die schrecklich kurze Distanz zu der Leere überwand. Die SKYLADY wurde nach draußen teleportiert und von einem Gravitationsknoten festgehalten. Das Kraftfeld des Kriegsschiffes beschützte sie vor den kosmischen Energien, die die lokale Raumzeit verzerrte.


    Vor der OLOKKURAL begann sich die perfekt glatte, schwarze Grenze der Leere nach oben zu verzerren, als würde innen eine Art von Tumor wachsen. Die negative Gravitation wurde immer weiter nach oben gedehnt, bis sie einen einzelnen, grotesken Hügel bildete.


    Nigel hielt den Atem an. Er spürte, wie sein Klon die Augen schloss und sich an einer der Beschleunigungsliegen der Kabine festklammerte.


    Als der Aufblähprozess seinen Zenit erreicht hatte, zerriss die Grenze der Leere. Das Licht eleganter Nebula leuchtete hinaus in die reale Raumzeit. Die OLOKKURAL ließ die SKYLADY los und drehte dann mit 200g ab. Sie peitschte in einer scharfen Parabel herum und entfernte sich von dem bereits wieder schrumpfenden Riss.


    Die SKYLADY zuckte durch den Spalt, und dreißig Sekunden später schloss sich die aufgerissene Grenze der Leere hinter dem Raumschiff wieder.


    Nigel atmete tief ein.


    »Hat er überlebt?«, erkundigte sich Torux.


    »Ja.«
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    Kapitel 1


    Eine Stunde, nachdem die Patrouille das Lager abgebrochen hatte, hatte sich der Morgennebel immer noch nicht aufgelöst. Grauer Dunst klammerte sich an den Boden, umwaberte träge die großen, eierschalenfarbenen Baumstämme, und hielt die Temperaturen angenehm niedrig. In dem dicht bewaldeten Tal kommunizierten die einheimischen Vögel kreischend und mit ihrem sonderbaren, trillernden Pfeifen miteinander, und ihr Lärm wetteiferte mit dem unablässigen Rascheln von Raubnagern, die durch das Unterholz huschten. Bienvenidos heiße Sonne war nur ein verschwommener Fleck am östlichen Horizont. Trotzdem ließ ihr intensiver Glanz den Nebel fluoreszieren, was es erschwerte, weiter als zehn Meter zu sehen.


    Slvasta schlurfte durch das fedrige Lingras, das so üppig zwischen den Stämmen der Quassobäume wuchs, und trat die sehnigen Blätter auseinander. Das war einfacher, als die Füße mit den schweren Stiefeln zu heben; das Lingras reichte ihm fast bis zu den Knien, und Tau benetzte seine steifen Uniformgamaschen. Spätestens bis zur Mittagszeit hatte die Feuchtigkeit seine Socken durchtränkt, und seine Füße waren dann wund, das war klar. Nach nur einer Stunde in diesem Gelände war ihm bereits langweilig, außerdem juckte es ihn überall.


    »Scheiße, Slvasta, warum läutest du nicht einfach eine Glocke, damit die Faller auch wissen, dass wir im Anmarsch sind?«, raunzte Corporal Jamenk ihn an.


    »Das Zeug ist überall«, maulte Slvasta, während er weiterhin durch die Blätter stapfte. »Ich kann nichts dagegen tun.«


    Jamenk holte gereizt Luft, verzichtete aber darauf, nachzuhaken. Slvasta warf Ingmar einen verzweifelten Blick zu, aber sein Freund hatte nicht vor, beim Streit mit dem Corporal Stellung zu beziehen. Diese Feigheit wurmte Slvasta. Sie hatten sich beide vor drei Monaten bei dem Regiment in Cham verpflichtet. Slvasta hätte es schon früher tun können, hatte sich aber bereit erklärt, auf Ingmars siebzehnten Geburtstag zu warten, damit sie sich zusammen melden konnten. In das Militär eintreten hatte er schon seit seinem neunten Lebensjahr gewollt, als sein Vater und sein Onkel nach einem Fall verschwunden waren. Das Regiment hatte die Leichen nie gefunden, trotz aller Säuberungsaktionen, die sie im folgenden Monat unternommen hatten. Selbst in der Schule wussten alle, was das zu bedeuten hatte.


    Zwei Jahre später hatte seine Mutter Vikor geheiratet. Er war ein anständiger Mann, und Slvasta hatte jetzt zwei kleine Halbbrüder. Aber der Verlust seines Vaters und die Art und Weise, wie er ihm genommen worden war, brannte wie Feuer in seiner Seele. Er wusste, dass er niemals Erfüllung finden würde, niemals von den Skylords in das Giu-Nebulum geführt würde, wo das Herz der Leere wartete. So lange nicht, bis er seine Dämonen ausgetrieben hatte. Und das konnte erst passieren, wenn er sich an den diabolischen Fallern gerächt hatte, wenn er jedes einzelne ihrer verfluchten Eier zerschmettert hatte, die diese Welt verseuchten.


    In das Regiment einzutreten war der erste Schritt, um das zu erreichen. Slvasta träumte davon, immer weiter befördert zu werden, bis er Bienvenidos Lord General war und die Truppen auf der ganzen Welt befehligte. Er würde keine Gnade mit Fallern zeigen, bis der Wald, der sie gebar, endlich begriff, dass er ihn niemals besiegen konnte und sich für immer von Bienvenido zurückzog. Das wäre jedenfalls eine richtige Erfüllung.


    Die Realität des Regimentslebens war jedoch erheblich profaner, als er erwartet hatte. Die Uniform musste peinlichst genau in Schuss gehalten werden; man musste Pferdemist schaufeln; das Essen wäre zu Hause auf dem Bauernhof nicht einmal als Schweinefraß durchgegangen; und dann der Drill– endloser Drill, bei dem man rund um den Hof des Hauptquartiers marschierte. Flammenwerferübungen gegen Puppen, die Faller repräsentierten. Das wenigstens war aufregend, jedenfalls die beiden Male, die er es machen durfte. Dann die Säuberungsübungen, die im Grunde kaum mehr als Campingtrips in die Wildnis waren, jenseits der Grenzen des Ackerlandes.


    Dann endlich waren die Leuchtfeuer entzündet worden. Es hatte einen Fall in der Gegend rund um Prerov gegeben, sechshundert Meilen östlich entlang der Eastern-Trans-Continental-Line, der Haupteisenbahnlinie, die den Kontinent von Westen nach Osten durchschnitt. Das Regiment war ausgerückt. Sie hatten ihre volle Stärke von fünfhundert Soldaten in weniger als drei Stunden erreicht. Zusammen mit ihrer gesamten Ausrüstung und ihren Mods waren sie in den Sonderzug gestiegen, der auf sie wartete. Die halbe Stadt war auf den Beinen, um sie jubelnd zu verabschieden.


    Er hatte den größten Teil der Reise die Nase an die Scheibe des Abteils gepresst und zugesehen, wie die Flammen der Alarmfeuer in ihren riesigen, eisernen Feuerkörben loderten. Sie waren so groß, dass es Tage dauerte, bis sie erloschen. Fast konnte er ihre Hitze fühlen, wenn die Dampfeisenbahn an einem vorbeiraste, was seine Erregung und seine Entschlossenheit nur steigerte.


    Schließlich war die plumpe, eiserne Zugmaschine zusammen mit etlichen anderen Truppentransportern in die Station von Prerov eingelaufen. Acht Regimenter waren alarmiert worden, um die vermutliche Fall-Zone nach Eiern abzusuchen. Es war das erste Mal, dass Slvasta jemals sein eigenes Land verlassen hatte. Genau genommen war es das erste Mal, dass er überhaupt irgendwo hingefahren war. Der Bahnhof lag mitten im Handelsdistrikt am Fuß der beeindruckenden Gebirgsstadt am westlichen Ende des Guelp-Massivs. Slvasta stand auf dem Bahnsteig und starrte voller Entzücken auf die Bezirks-Hauptstadt. Prerov war über tausend Jahre alt. Menschen und Mods hatten Generationen lang Terrassen in die steinigen Hänge gehackt, eine nach der anderen, auf denen sich jetzt Gebäude mit weißgekalkten Wänden und Dächern aus roten Dachziegeln drängten. Die meisten lagen im Schatten von riesigen Tomfeder- und Flammeneibenbäumen, die in den Höfen wuchsen. Ganz oben, unbeeinträchtigt von irgendwelchen Bäumen, lag die große Beobachtungskuppel der Wächterzunft, deren ewige Wache half, Bienvenido vor etwaigen Fällen zu schützen. Er hätte liebend gerne die steilen, gewundenen Treppen erklommen, die die einzelnen Terrassen verbanden, und die uralte Stadt erkundet. Mit all ihrem Wohlstand, ihren Farben und den Scharen wohlhabender Mädchen, die wahrscheinlich Regimentssoldaten zu schätzen wussten, da diese ihr Leben für sie riskierten.


    Wie sich herausstellte, verbrachte das Regiment nicht einmal eine einzige Nacht in der Stadt. Eine Schwadron Marines war aus Varlan, der Hauptstadt, eingetroffen, kurz nachdem die Leuchtfeuer entzündet worden waren. Es waren schneidige, harte Männer in beeindruckenden, mitternachtsschwarzen Uniformen. Sie hatten die Autorität des Captain geltend gemacht, das Kommando übernommen und angefangen, die Regimenter zu organisieren. Es war sehr wichtig, die Säuberungstrupps so schnell wie möglich loszuschicken, bevor die Eier Zeit hatten, irgendjemanden in ihren Bann zu ziehen. Deshalb wurde Corporal Jamenks Abteilung, die nur aus Slvasta und Ingmar bestand, beauftragt, das gesamte Romnaz-Tal abzusuchen. Slvasta war stolz auf diese Verantwortung gewesen, denn es war ein riesiges Gebiet. Bis Captain Tamlyan verächtlich darauf hingewiesen hatte, dass es sich am äußersten Rand der vermuteten Fall-Zone befand. Ihr Auftrag diente vor allem dazu, die neuen Rekruten und den unerfahrenen Corporal aus dem Weg zu räumen, damit sie ihnen keine Schwierigkeiten machten.


    Ein Konvoi aus Bauernkarren hatte sie zusammen mit elf anderen Abteilungen aus Prerov herausgebracht. Die Menschen wurden auf den Ladeflächen durchgeschüttelt, während die Mods des Regiments nebenher trotteten. Das Ackerland unmittelbar um die Bezirks-Hauptstadt herum wirkte wie ein ausgedehnter Garten. Die Felder und Weiden und Wäldchen wurden von Mods und ihren menschlichen Besitzern makellos gepflegt. Entzückende Häuser lagen in der Mitte der Anwesen, größer und schöner als alle Häuser in Cham. Flüsse und Kanäle waren miteinander verbunden und sorgten für eine hervorragende Bewässerung und Kanalisation. Pumpenhäuser arbeiteten klappernd und bliesen Rauch in den hellen, saphirblauen Himmel, während die Dampfmaschinen riesige, eiserne Schwungräder antrieben, die die ungeheuer wichtigen Wasserstände regulierten. Das war der einzige Lärm, den die Soldaten zu hören bekamen. Niemand sonst war auf der breiten Straße unterwegs, die von Reihen von Tolmarc-Bäumen gesäumt wurde. Sämtliche Dörfer, durch die sie kamen, hatten Wachposten aufgestellt, zumeist alte Männer und stämmige Frauen. Die jüngeren, kräftigeren Männer dienten in der Reserve des lokalen Regiments und waren unterwegs auf Säuberungsaktionen.


    Am zweiten Tag kamen sie an Höfen vorbei, die noch größer waren und weniger Ackerbau betrieben. Hier streiften Rinder, Schafe und Straußenvögel über ausgedehnte Weiden. Aufgegebene Steinbrüche wirkten wie Wunden im Land. Es verblüffte Slvasta, wie viel Erz, Sand und Marmor in der Vergangenheit hier abgebaut worden waren. Die Hügel im Süden, Vorläufer der fernen Algory-Berge, wurden steiler. Die noch aktiven Steinbrüche waren still und stumm. Ihre Mod-Arbeitskräfte waren in den Pferchen eingesperrt, während ihre Treiber darauf warteten, dass die Säuberungstrupps fertig waren und Entwarnung gaben. Danach dominierten Wälder die hügelige Landschaft. In den meisten waren große, rechteckige Flächen von den Holzfällern abgeholzt worden. Die Höfe lagen immer weiter auseinander, und die meisten Gebäude bestanden hier aus Holz, nicht mehr aus Stein.


    Bäume säumten jede öffentliche Straße auf Bienvenido und bildeten überall auf der Welt belaubte Avenues. Dieses Gesetz ging auf Captain Iain zurück, der siebenhundert Jahre nach der Landung regiert hatte. So sollten die Reisenden immer die Strecke vor sich erkennen. Hier waren die Bäume nur Eispalmen-Setzlinge und signalisierten eher die Hoffnung, dass einmal eine Straße entstehen würde, als dass sie einen wirklichen Weg kennzeichneten. Der Konvoi teilte sich allmählich auf, als immer mehr Karren an Kreuzungen auf Wege rollten, die von noch kleineren Jungbäumen markiert wurden. Während sich der schwüle Nachmittag unendlich dehnte, fuhr Jamenks Abteilung weiter, bis sie endlich die Alleen hinter sich ließ. Alles, was den Weg nach Romnaz jetzt noch kennzeichnete, waren zwei Karrenspuren im Boden. Der Fahrer setzte sie am Anfang des Tales ab. Das letzte Dorf, das sie passiert hatten, lag bereits eine halbe Tagesreise hinter ihnen.


    »Ich hole euch hier in acht Tagen wieder ab«, sagte der Kutscher. Damit begann die Säuberung.


    Die Ausrüstung der kleinen Abteilung und ihr Proviant wurden von einem Mod-Pferd und zwei Mod-Zwergen des Regiments geschleppt. Slvasta waren diese Kreaturen nicht so richtig geheuer. Sie waren ganz anders als die meisten einheimischen Tierwesen auf Bienvenido, was seinen Argwohn ihnen gegenüber verstärkte. Er fand die ganze Angelegenheit mit der Manipulation dieser Tierhaften höchst suspekt– dass ihre Embryos durch geschickte Adaptoren in jede nützliche Form gebracht werden konnten. In ihrer neutralen Gestalt waren es einfach nur sechsbeinige Tiere, die halb so groß waren wie ein terrestrisches Pferd, aber dafür fetter. Sechs merkwürdige Klumpen auf ihrem Rücken waren rudimentäre Gliedmaßen, aus denen die Adaptoren verschiedene Mod-Formen bilden konnten, je nachdem, wofür sie gebraucht wurden. Slvasta konnte sich nicht vorstellen, dass so etwas natürlich sein konnte.


    Für das Mod-Pferd, das den größten Teil der Ausrüstung der Abteilung schleppte, hatten die Adaptoren etwas produziert, das einem Neut glich, nur dass es größer war und kräftigere Beine hatte. Subtilere, interne Veränderungen verliehen ihnen eine kolossale Ausdauer. Sie waren zwar nicht schnell, aber sie konnten ihre Last tagelang ohne Pause schleppen. Und die einfachen Gedanken in ihrem Gehirn konnten leicht per DenkPfad-Instruktionen kontrolliert werden.


    Die Mod-Zwerge waren humanoiden Formen nachempfunden worden. Sie hatten vier Beine und vier Arme, die rudimentär gehalten worden waren, und gingen aufrecht auf zwei Beinen, wenn sie auch etwas plump waren. Ihre Köpfe reichten bis zu Slvastas Ellbogen. Jamenk hatte ihnen die Rucksäcke für die Flammenwerfer-Zylinder aufgebürdet. Sollten sie auf irgendwelche Faller stoßen, konnten die Mod-Zwerge ihnen die Waffen rasch geben. Und im Notfall konnten sie sie sogar bedienen– obwohl Slvasta nicht sonderlich von ihrer Zielgenauigkeit überzeugt war.


    Flammenwerfer waren eine angeblich narrensichere Methode, wie man Faller erledigen konnte. Sie konnten sich mittels weit stärkerer TeKa-Schilde schützen als die meisten Menschen. Kugeln konnten sie nicht immer durchdringen. Trotzdem hatte Slvasta das beruhigende Gefühl, dass der Karabiner, den er an einem Riemen über der Schulter trug, jedem Faller verdammt viel Ärger machen würde. Allerdings nur, wenn die Waffe funktionierte. Sie hatten bei Übungen für seinen Geschmack viel zu häufig Ladehemmung.


    Der Nebel hob sich allmählich. Lange Fäden stiegen träge in den Himmel empor, wo sie zwischen den zarten, indigoblauen Zweigen der Quassobäume verschwanden. Die hellen Sonnenstrahlen wurden von den blaugrünen Blättern gefiltert und bildeten Flecken auf dem Lingras. Der Himmel war sehr blau ohne jede Spur von Wolken.


    Slvasta zog seine Uniformjacke aus und schickte einen mentalen Befehl zu einem Mod-Zwerg. Die dumme Kreatur trottete heran und nahm ihm die Jacke ab.


    »Hast du dafür um Erlaubnis gefragt?«, fragte Jamenk. »Die Regimentsuniform widersteht einer Vereinnahmung.«


    Slvasta ließ seine Verachtung für den Corporal nicht durch seine TeKa sickern. Er war längst an die Unsicherheit dieses Einfaltspinsels gewöhnt. Jamenk war seit vier Monaten Corporal. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren befand er sich mental auf dem Stand eines Zwölfjährigen. Er war der jüngste Sohn der Aguris, einer Familie von Großgrundbesitzern, weshalb er überhaupt im Regiment diente. Zwar würde er nichts erben, aber er wurde befördert, auch wenn bessere Männer dadurch übergangen wurden.


    »Entschuldigung, Corporal.« Slvasta antwortete vollkommen gleichmütig. »Es wird warm, und ich hatte Sorge, dass die Uniformjacke meine Reaktionen vielleicht verlangsamen würde, wenn wir auf Eier stoßen.« Außerdem bezweifelte er sehr, dass die Uniformjacke einer Vereinnahmung widerstehen würde. Es war ganz normaler Tweed, der mit Mythaskräutersaft durchtränkt war.


    »Also gut«, meinte Jamenk. »Aber sonst ziehst du nichts mehr aus, klar?«


    »Jawohl, Corporal.« Slvasta mied Ingmars Blick. Wenn sie sich ansahen, würden sie feixen, und niemand konnte vorhersagen, wie Jamenk darauf reagieren würde. Die Hälfte der Zeit wollte er ihr Freund sein, während er den restlichen Tag damit verbrachte, zu versuchen, sie herumzukommandieren. Inkonsequenz: ein weiteres Merkmal eines wirklich miesen Unteroffiziers.


    Nach einer weiteren halben Stunde hatte sich der Nebel vollkommen aufgelöst. Jamenk und Ingmar hatten beide ihre Uniformjacken ausgezogen. Die Sonne schien durch das Blätterdach und heizte die windstille Luft darunter auf. Selbst die Raubnager hatten aufgehört, herumzurennen, als die Hitze stärker wurde. Glücklicherweise war das Lingras hier kürzer, sonst hätte sie das bloße Gehen schon erschöpft.


    Jamenk rollte die Karte auf, die Captain Tamlyan ihnen gegeben hatte, und schloss die Augen. Irgendwo hoch über ihnen glitt sein Mod-Vogel auf den warmen Luftströmungen und beobachtete mit seinen scharfen Augen das welke Laubwerk, das das wilde Tal überwucherte. In den Blick des Vogels konnte sich eine geschickte PSY-Sicht einklinken. Slvasta fragte sich, warum das Regiment nicht allen Soldaten Mod-Vögel gab und sie ausbildete, durch ihre Augen zu sehen. Diese plumpen Vögel hatten eine ausgezeichnete Sehkraft und erledigten während einer Säuberung zumeist den größten Teil der Suche. Aber natürlich war das eine Statusangelegenheit. Nur Offiziere und Unteroffiziere bekamen solche Tiere, damit sie sich von den gewöhnlichen Soldaten unterschieden. Das war ein Punkt auf einer sehr, sehr langen Liste von Dingen, die Slvasta ändern würde, wenn er erst einmal Lord General der Regimenter war.


    »Ich kann sehen, wo sie Holz geschlagen haben«, sagte Jamenk mit fest geschlossenen Augen. »Noch zwei Klicks.«


    Die Spur war leicht zu verfolgen. Der Weg wurde zwar nicht oft benutzt, aber es musste zumindest ein bisschen Verkehr hier gegeben haben. In einigen besonders dichten Gehölzen waren Bäume gefällt worden. Und über ein paar der Bäche, die sie überquert hatten, lagen Baumstämme als Furt quer über dem Flussbett. Laut dem Bürgermeisterbüro von Prerov gehörte das Romnaztal der Shilo-Familie, allesamt Förster.


    Jamenk nickte zufrieden und rollte die Karte wieder auf. »Gut, weiter.«


    Die Mods marschierten weiter. Slvasta machte Anstalten, dem Corporal zu folgen. Er sah sich pflichtbewusst nach Anzeichen für ein Gefallenes Ei um. Das waren zum Beispiel zerborstene, kleinere Bäume, sonderbare Lücken im Baldachin von größeren Wäldern, lange Furchen im Boden oder tote Fische in Teichen. Aber in diesem wilden Forst war nichts davon zu sehen. Es war unmöglich, auch nur zwanzig Meter weit auf beiden Seiten des Pfades in den Wald zu blicken. Also trottete er weiter und dachte daran, regelmäßig aus seiner Feldflasche Wasser zu trinken. Die Luft war schrecklich stickig, und er schwitzte wie ein Schwein. Trotzdem war es wichtig, genug Wasser zu trinken. Das hatte sein Vater ihm erzählt, wenn sie auf den Feldern ihres kleinen Hofs waren, und es war eines der wenigen Dinge, an die er sich noch erinnern konnte.


    »Der hier ist erst vor kurzer Zeit benutzt worden«, stellte Ingmar fest. Er blickte auf den Pfad, der über ein Rinnsal führte.


    Ingmar war ein dürrer Jugendlicher, dessen Gliedmaßen einer viel größeren Person zu gehören schienen. Zudem trug er eine Brille mit den dicksten Gläsern, die Slvasta jemals gesehen hatte. Sie vergrößerten seine Augen unglaublich und zeigten sogar die milchigen Flecken in seiner Iris. In zehn Jahren würde Ingmar nur noch seine PSY-Sicht benutzen, genauso wie sein Vater, der die letzten elf Jahre seines Lebens augenblind gewesen war.


    Er hätte auch nicht in das Regiment aufgenommen werden dürfen, dachte Slvasta schuldbewusst. Aber Ingmar war so verzweifelt darauf bedacht gewesen, zu beweisen, dass er ohne die Hilfe seiner Familie leben konnte. Und der Rekrutierungs-Sergeant war immer scharf auf neue Soldaten.


    »Das ist eine Karrenspur«, erklärte Slvasta beschwichtigend. »Die Shilos benutzen sie, um in das Tal zu gelangen und es zu verlassen.«


    »Weiß ich«, erwiderte Ingmar defensiv. »Ich meine, dass dieser Karren innerhalb der letzten zwei Tage hier gewesen sein muss.« Er deutete auf Radspuren in einem Flecken feuchten Bodens. Das Lingras war in den Schlamm gepresst worden. »Siehst du? Diese Spuren sind ganz frisch.«


    »Das ist gut«, erklärte Slvasta. »Denn es bedeutet, sie sind immer noch in der Nähe.«


    Ingmar warf einen weiteren Blick auf die Grasblätter. »Niemand läuft nach einem Fall herum. Die Leute auf den Höfen und in den Dörfern warten auf die Entwarnung.«


    Slvasta breitete die Arme aus und deutete auf den riesigen Wald. »Weil alle, die hier leben, so genau wissen, was vorgeht, stimmt’s?«


    Ingmar zog den Kopf ein.


    »Es gibt hier draußen nicht mal irgendwelche Leuchtfeuer!«, setzte Slvasta nach. »Die Shilos wissen möglicherweise gar nicht, dass es einen Fall gegeben hat.«


    »Okay«, lenkte Ingmar mürrisch ein.


    »Kommt weiter, ihr beiden!«, befahl Jamenk. »Ihr streitet euch über albernen Mist. Wir fragen die Shilos einfach, ob sie ins Tal oder hinaus gefahren sind, wenn wir zu ihrem Hof kommen.«


    »Ja, Corporal«, antwortete Ingmar und stand auf, ohne Slvasta anzusehen.


    Nachdem sie etwa eine Minute gegangen waren, öffnete Slvasta einen privaten DenkPfad zu Ingmar. #Entschuldige#, sendete er reumütig. Bevor sie in das Regiment eingetreten waren, hatten sie manchmal tagelang über die lächerlichsten Dinge diskutiert, während sie die Welt kennen lernten. Warfen die Skylords die Faller ab? Gab es ein Außen zu diesem Universum, wie es die Bewohner der ersten Schiffe behauptet hatten, und wenn ja, wo war es? Warum war Mais gelb? Würde Asia einen von ihnen küssen? War Rost eine Krankheit aus dem Weltraum? Würde Paulette einen von ihnen küssen? Wie konnte Kohle zusammengepresstes Holz sein? Was gab jedem Nebulum seine eigene Form, wenn doch alle Sterne gleich waren? Mynea konnte großartig küssen, o nein, konnte sie nicht, doch, woher willst du das wissen? Warum nisteten Tatus-Fliegen immer in blondem Haar? Sie stritten eben um jeden Mist. Es hatte nichts zu bedeuten, und außerdem gewann Ingmar mit seinem logischen Verstand ohnehin die meisten Dispute. Slvasta hatte einfach nur seinen Spaß dabei, zu versuchen, die Argumente seines Freundes zu ruinieren.


    Er seufzte. Das Leben im Regiment war eine Schnell-Lektion in Erwachsenwerden.


    #Ist schon okay#, sendete Ingmar ebenfalls direkt per DenkPfad, damit Jamenk ihr Gespräch nicht verfolgen konnte. #Ich habe es nur nicht verstanden, das ist alles.#


    #Was hast du nicht verstanden?#


    #Wenn sie das Tal verlassen hätten und in die Stadt gefahren wären, um Vorräte zu holen oder Besorgungen zu erledigen, hätten wir das erfahren. Entweder, weil wir ihnen begegnet wären oder weil man uns in dem letzten Dorf gesagt hätte, dass sie das Tal verlassen hätten. Und wenn sie hereingefahren sind, frage ich mich, warum?#


    #Warum was?#


    #Warum sollten sie hereinfahren? Das ganze Land weiß, dass es einen Fall gegeben hat; sie wären doch bestimmt in dem Dorf geblieben, bis die Marines Entwarnung gegeben hätten.#


    Slvasta grinste seinen Freund an. #Vielleicht, weil sie wirklich glauben, dass diese Abteilung das Tal für sie auf jeden Fall säubern wird.#


    #Sicher, klar.# Ingmar sah ihn unschuldig an. #Da hast du natürlich recht.#


    #Das habe ich immer. Du kannst also nicht erkennen, in welche Richtung der Karren gefahren ist?#


    #Nein, eigentlich nicht. Ich habe die Spur durch puren Zufall entdeckt.#


    #Glaubst du, dass sie Marines dafür ausbilden, Spuren richtig zu lesen?#, erkundigte Slvasta sich sehnsüchtig. Die Marines in Prerov hatten ihn beeindruckt. Sie waren schneidig und entschlossen und strahlten förmlich aus jeder Pore Autorität aus; in ihren Reihen gab es keine Versager. Und diese schwarzen Uniformen hatten verdammt cool ausgesehen. Wenn sie über die Straße gingen, machten sich die Mädchen gar nicht erst die Mühe, einen Soldaten in einer Regimentsuniform anzusehen. Die Marines waren die härtesten Soldaten in ganz Bienvenido und dem Captain direkt unterstellt. Slvasta hätte sie zu gerne gefragt, wie man sich bei ihnen verpflichten konnte. Aber selbst er wusste, dass er warten sollte, bis er ein paar erfolgreiche Eierjagden vorweisen konnte. Vielleicht sollte er sogar warten, bis er selbst ein Ei mit seiner Axt geknackt hatte.


    #Nicht das schon wieder.# Ingmar stöhnte.


    #Warum nicht? Hast du denn gar keinen Ehrgeiz?#


    #Natürlich bin ich ehrgeizig. Mir mangelt es nur an Talent zur Selbsttäuschung.#


    Slvasta fuhr sich mit der Zunge über das Zahnfleisch. »Corporal?«, fragte er laut.


    »Was?«


    »Wie kommt man zu den Marines?«


    »Ich… Wovon redest du da?«


    »Ich habe mir überlegt, dass ich mich dort verpflichten will.«


    Ingmar lachte schallend. Slvasta senkte die Hülle um seine Gedanken, um verletzte Gefühle vorzutäuschen.


    »Sie würden dich ohnehin nicht nehmen«, erwiderte Jamenk gereizt.


    »Warum nicht?«


    »Erstens müsste ein Marine deinen Antrag unterstützen. Kennst du einen?«


    »Aha. Nein.«


    »Na also. Und jetzt pass auf, bitte. Das hier ist keine Übung.«


    Slvasta grinste Ingmar an, der ihm zuzwinkerte, was von seinen Linsen grotesk vergrößert wurde. Dann machten sich beide daran, den Wald mit übertriebener Aufmerksamkeit zu beobachten.


    Ohne Zweifel waren dies die längsten zwei Kilometer, die Slvasta jemals erlebt hatte. Es dauerte eine Ewigkeit, durch das zähe Lingras zu marschieren und sich dann durch das noch widerspenstigere Unterholz zu kämpfen, während der Boden immer nasser wurde. Der Hang, den sie hinabgingen, wurde immer steiler. Steine und Felsbrocken häuften sich, und es wurde noch heißer; die Luftfeuchtigkeit stieg ständig an. Zwischen den Bäumen bildeten Schlingpflanzen dichte Vorhänge. Es waren schwarze Kletterpflanzen mit zerfetzten, moosartigen Schwämmen statt Blättern. Sie gaben einen salzigen, scharfen Geruch ab.


    Slvasta verfluchte Jamenk wegen seiner beschissenen Navigationsfähigkeiten. Sie hatten mindestens fünf Klicks zurückgelegt, als der Wald unvermittelt endete. Eine riesige Baumbepflanzung war gefällt worden und hatte ein Feld von spitzen Baumstümpfen zurückgelassen, die aus dem schlammigen Boden herausragten. Sie wurden von aufgeblähten Pilzen aufgeweicht, die sie bedeckten. Sie war noch mehr als einen Kilometer von dem träge dahinströmenden Fluss entfernt, der seine krumme Linie über den Talboden zog. Auf der anderen Seite des Flusses erhob sich der Wald in breiten Wellen; sein Blätterdach wirkte unberührt. Einheimische Vögel glitten über ihren Köpfen hinweg, lange, schwarzgrüne Dreiecke mit aufgestellten Flügelspitzen. Er war sicher, dass die dunklen Flecken hoch oben in der Luft am Ende des Tals Mantafalken waren. Alle kleineren Vögel wären auf diese Entfernung nicht zu sehen gewesen. Seine PSY-Sicht war allerdings nicht annähernd stark genug, um sie wahrzunehmen und die Identifikation zu bestätigen. Aber er gewährte Ingmar trotzdem Zugang zu seiner optischen Sicht; einer ihrer großen Dispute als Kinder hatte sich darum gedreht, dass Mantafalken nur ein Mythos wären, weil nichts von ihrer angeblichen Größe tatsächlich fliegen könnte.


    »Nett«, murmelte Ingmar.


    Slvasta sah sich gründlich im Romnaz-Tal um. Er betrachtete die Größe, die steilen, wellenförmigen Hänge und die Bäume, die jeden Quadratmeter bedeckten. Es war vollkommen unmöglich, dass sie drei das Tal wirklich gründlich nach Faller-Eiern absuchen und es davon säubern könnten, nicht in acht Tagen, und auch nicht mit Hilfe der scharfen Augen der Mod-Vögel.


    »Oh, Scheiße.«


    Die Spur war in dem freien Feld der gefällten Bäume erheblich deutlicher zu erkennen. Jamenk setzte sich mit lang ausholenden Schritten in Bewegung und ließ ein gewisses Maß an Zuversicht durch seinen Schirm dringen; zuvor hatte er wahrhaftig nicht allzu viel Überzeugung ausgestrahlt.


    Nach etwa hundert Metern sah Slvasta den ersten Waltan-Fungus auf der Lichtung. Es war ein riesiges, fächerförmiges Exemplar, das an brüchiges Leder in der Farbe von Sauermilch erinnerte. Er kroch schrecklich langsam über den Karrenweg. Es hatte sehr lange gedauert, bis Bienvenidos Botaniker und Entomologen sich geeinigt hatten, aber am Ende hatten die Botaniker triumphiert. Der Waltan-Fungus war ein beweglicher Pilz, der sich zwischen Klumpen von verrotteten Zellen bewegte. Meistens verzehrten diese Pilze tote Vegetation, einige Unterarten fraßen aber auch Tierfleisch.


    »Da ist das Gehöft«, erklärte Jamenk. Dann runzelte er die Stirn und betrachtete die Fährte, der sie folgten, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Anschließend blickte er von dem Hang der Baumstümpfe zum Fluss an dessen Ende. »Wie können sie so viele Bäume transportieren?«


    Slvasta und Ingmar wechselten einen vielsagenden Blick.


    »Ich glaube, sie binden sie zu Flößen zusammen und lassen sie im Fluss treiben, Sir«, antwortete Ingmar schließlich. »Der Fluss ist ein Nebenarm des Colbal, also können sie sie bis nach Varlan flößen, wenn sie wollen.«


    »Ach ja, richtig«, erwiderte Jamenk. »Natürlich.«


    Der Besitz der Shilo-Familie lag am Rand der Lichtung, etwa dreihundert Meter oberhalb des Flusses. In der Mitte befand sich ein geräumiges Blockhaus. Das ursprüngliche Gebäude war vermutlich im Laufe der Jahre immer mehr erweitert worden, und seine neuen Abschnitte waren immer größer und solider geworden, bis es jetzt schließlich ungefähr die Form eines »E« hatte. Aus Stein war nur der Schornstein in der Mitte, aus dem eine dünne, blaugraue Rauchfahne in den Himmel stieg. Solide hölzerne Ställe und Scheunen bildeten zwei Seiten des Anwesens, und ein Zaun aus Holzbrettern markierte die Grenze zum Rest des Grundstücks. Auf dem Boden dahinter fanden sich grüne Streifen von terrestrischer Vegetation.


    Slvasta musterte ein Dutzend Mod-Affen, die innerhalb des Zaunes herumliefen, während plumpe Mod-Pferde in einer der Scheunen schnaubten. Es waren die Art von Kreaturen, die eine Familie als Hilfe benutzte, um Bäume zu fällen und die Stämme über den Hang zum Fluss zu schleppen.


    Als sie sich näherten, schickte Jamenk seinen Mod-Vogel tief über das Grundstück. »Ah, es ist jemand zu Hause«, sagte er.


    Slvasta sah neugierig zu, wie der Corporal sofort seine Uniform gerade zog und sein verschwitztes Haar zurückstrich.


    Zwei Mod-Affen öffneten die großen Tore, als sie herankamen. Es erwartete sie ein weibliches Wesen, das sie grüßend anlächelte. Die junge Frau war vermutlich um die zwanzig Jahre alt und hatte die schwärzeste Haut, die Slvasta jemals gesehen hatte. Die weiße Bluse, die sie trug, bildete einen starken Kontrast dazu, und sie hatte nur die untersten Knöpfe geschlossen. Er versuchte, nicht hinzustarren. Sie trug eine hautenge Lederhose, die ihre langen Beinen betonte und in Stiefeln steckte, die ihr bis zu den Knien reichten. Schwarze Locken umrahmten ein entzückend lebhaftes Gesicht. Ihr Lächeln war einfach perfekt.


    Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er ihr Lächeln erwiderte.


    »Hallo, Jungs.« Ihre Stimme klang verblüffend anzüglich. »Ich heiße Quanda. Ich wohne hier mit meinen Eltern.«


    »Ich bin Corporal Jamenk vom Cham-Regiment. Es hat einen Fall in diesem Distrikt gegeben. Aber keine Sorge, meine Abteilung hat den Auftrag bekommen, dieses Tal zu säubern. Wir sorgen dafür, dass Ihnen nichts passiert.«


    »Wie wundervoll. Kommt herein, bitte.« Sie drehte sich um und ging zu der Ansammlung von Außengebäuden. Als sie das etwas verwahrlost wirkende Blockhaus passierten, betrachtete Slvasta es staunend. Es war groß genug für mehr als nur drei Leute. Und er war sicher, dass der Bauer, der sie bis zum Eingang des Tales gebracht hatte, gesagt hatte, dass drei Zweige der Shilo-Familie im Tal lebten.


    Die Mod-Affen schlossen die Tore hinter ihnen.


    Sie gingen am Hühnerstall vorbei, obwohl nirgendwo Hühner zu sehen waren. Im Gemüsegarten wucherte jede Menge Unkraut zwischen den terrestrischen Pflanzen.


    Slvasta wusste nicht genau warum, aber ihm wurde plötzlich noch viel heißer, als er über das Grundstück ging. Es war eine angenehme Hitze. Er konnte seinen Blick nicht von Quandas kräftigen Beinen losreißen. Und diese Bluse, an der nur ein paar Knöpfe geschlossen waren– sie war so provokativ. Aber das war ihr zweifellos klar. Ein netter Gedanke…


    »Sind Ihre Eltern hier?« Ingmar blickte zu dem langen Bauern- bzw. ja eigentlich Försterhaus.


    Quanda blieb stehen und drehte sich herum. Sie hatte ein wundervolles, anzügliches Lächeln auf den Lippen. »Nein. Sie sind auf der anderen Seite der Lichtung und markieren ein neues Gebiet von Bäumen, die gefällt werden sollen. Sie kommen erst bei Sonnenuntergang zurück. Das bedeutet, dass ich mit euch drei die ganze Zeit hier alleine bin. Wie klingt das als Anmache?«


    Eine Sekunde lang glaubte Slvasta, er hätte die heisere Stimme falsch verstanden. Sein Herz hämmerte immer noch in seiner Brust, und ihm wurde auf eine höchst angenehme Art schwindelig, als hätte er gerade ein paar Bier rasch hintereinander gekippt. Außerdem erregte Quanda ihn mittlerweile ziemlich stark.


    »Was?« Jamenks Stimme klang angespannt.


    »Du hast mich genau verstanden.« Sie ging zum Corporal und küsste ihn.


    Slvasta sah verblüfft zu und spürte einen heftigen Anfall von Eifersucht, während er merkte, wie seine Erektion wuchs.


    Quanda löste sich grinsend von dem Corporal. »Du hast mich gehört und verstanden. Wir sind den ganzen Nachmittag allein. Das bedeutet, ihr könnt alles mit mir machen, was ihr wollt.« Sie drehte sich zu Slvasta herum und küsste ihn ebenfalls. Er hatte noch nie einen so schmutzigen und verheißungsvollen Kuss erlebt. Ihre TeKa schloss sich um seinen Schwanz und drückte zu, einfach so.


    Slvastas Augen waren feucht, als sie den Kuss beendete. Die Welt war plötzlich neblig und unscharf. Seine hastigen Atemzüge erzeugten ein nahezu überwältigendes Gefühl von Erwartung. Sie roch stark und süß, verführerisch. Er wollte mehr, viel mehr. Er wollte sie an sich reißen und sie einatmen, bis er platzte.


    Quanda ging weiter und küsste Ingmar. »Ich sehe manchmal monatelang keinen Mann«, murmelte sie heiser. »Habt ihr eine Ahnung, wie frustrierend das ist? Und jetzt, wo ich ganz alleine bin, tauchen drei von euch auf einmal auf, wie ein Geschenk von Giu selbst.« Sie stand vor ihnen und öffnete langsam die Knöpfe an ihrer Bluse.


    Slvasta stöhnte vor Verzückung, als sie den Stoff zur Seite schob. Er trat hilflos einen Schritt auf sie zu, genauso wie Jamenk und der verwirrte Ingmar. Die geile Försterliesel lachte und tanzte vor ihnen her. »Kommt.« Sie winkte ihnen. »Wir machen es in der Scheune. Und ihr braucht euch nicht abzuwechseln. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, euch alle drei gleichzeitig in mir zu haben. Ich bin so scharf darauf!«


    Slvasta sah und hörte kaum irgendetwas anderes, sondern hatte nur Augen und Ohren für sie, für das heißeste, großartigste Mädchen, das er jemals getroffen hatte. Er war wie besoffen vor Lust, ein fantastisches Gefühl. Ihre Bluse flatterte zu Boden. Als er darüber hinweg trat, wurde seine Erektion so hart, dass sie fast wehtat.


    Von irgendwo weit her hörte er Ingmars Stimme. »Wo ist euer Karren?«


    »Weg«, entgegnete Quanda rau.


    »Halt die Klappe, Ingmar!«, schnaubte Jamenk verächtlich.


    Quandas TeKa hatte Slvastas Schwanz nicht losgelassen. #Du nimmst mich von hinten#, teilte sie ihm per privatem DenkPfad mit. Dann hallte ihr Gelächter um ihn, als er vor wildem Verlangen wimmerte.


    Slvasta rannte hinter ihr her. Er musste so schnell wie möglich zu ihr, wollte sich mit diesem schlanken Körper das Hirn aus dem Leib ficken. Der Karabiner schlug nervig gegen seine Seite.


    #Nimm ihn runter#, sendete Quanda mitfühlend. #Er ist nur im Weg, wenn du dich über mich beugst.# Ihre TeKa glitt tiefer und spielte mit seinen Eiern.


    Er fummelte an dem störenden Riemen herum, während er hinter ihr herrannte. Die Scheune und der lange Nachmittag eines sexuellen Paradieses waren so quälend nah.


    »Aber wir sind auf dem Weg keinem Karren begegnet«, beschwerte sich Ingmar jammernd.


    »Sie sind schon vor einer Weile weggefahren.« Quanda klang verärgert. Das regte Slvasta auf. Der erbärmliche, pedantische Ingmar ruinierte den Zustand des Deliriums, in dem er sich gerade befand.


    »Ich dachte, deine Eltern würden Bäume markieren.«


    »Meine Tante hat den Karren genommen.«


    Slvasta schüttelte wütend den Kopf, damit er sich konzentrieren und seinem sogenannten Freund befehlen konnte, seine verfluchte Klappe zu halten. Als er seinen verschwommenen Blick auf Ingmar richtete, sah er, wie drei Mod-Affen auf sie zu schlurften. Er blinzelte verwirrt. Schlurfen war nicht der richtige Ausdruck. Sie rannten. »Eh, he!« Rohe, primitive Angst vertrieb beim Anblick der heranstürmenden Alien-Biester sämtliche Freude aus seinem Körper. Er sendete per DenkPfad den Befehl #Bleib stehen!# an den Verstand des ersten Mod-Affen. Der achtete nicht darauf. Was schlechterdings nicht möglich war. Slvastas DenkPfad-Befehle waren stark; der Verstand der Kreatur hätte ihn empfangen und sofort gehorchen müssen. Instinktiv verstärkte er seine Hülle und seine TeKa, die ihn bisher gegen ausspionierende PSY-Sicht geschützt hatte, zu einer Barriere, die jeden körperlichen Schlag abwehren konnte. Seine Hände zerrten an dem Karabiner, während er versuchte, ihn auf die offenbar verwirrten Mod-Kreaturen zu richten. #Komm her!#, befahl er per DenkPfad einem der beiden Mod-Zwerge. Der gehorchte nur träge. #Gib mir die Feuerwaffe.#


    Quanda lachte immer noch. Aber ihr Timbre hatte sich drastisch verändert. Es war jetzt ein schreckliches Geräusch, bar jeden Humors und jeglicher Fröhlichkeit.


    »Was ist denn los…?«, begann Jamenk. Er riss gerade seinen Revolver aus dem Halfter, als Quanda ihm den Handrücken übers Gesicht zog. Er flog durch die Luft und schrie mehr aus Überraschung denn aus Schmerz. Zwei Mod-Affen landeten auf ihm.


    »Faller!«, jammerte ein entsetzter Ingmar.


    Jetzt endlich kapierte Slvasta: Es war der Ei-Zauber gewesen, der ihn verhext und seine Gedanken verwirrt hatte. Quandas lustvolle Versprechungen hatten ihn noch stärker eingelullt. Er formte die unsichtbare Kraft seiner TeKa zu einer Klinge und rammte sie in das Auge des Mod-Affen, der ihn fast erreicht hatte. Blut spritzte heraus, und die Kreatur krachte tot zu Boden.


    Er fummelte an dem Sicherungshebel seines Karabiners und zog dann den Verschluss zurück, um die Waffe zu spannen; es schien ewig zu dauern. Quanda bewegte sich rasend schnell und sprintete direkt auf ihn zu. Er versuchte, ihr seine TeKa in den Körper zu rammen, in ihren Brustkorb, wo ihr Herz saß, versuchte verzweifelt, es zu zerquetschen, Arterien zu zerfetzen– selbst Faller hatten so etwas. Aber ihre TeKa-Hülle war hart wie Eisen.


    Slvasta feuerte den Karabiner ab. Er hatte noch nicht einmal auf sie gezielt, es waren eher panische Schüsse. Der Rückstoß schleuderte ihn herum, und er musste den Karabiner fester packen, um ihn zu kontrollieren. Ein paar Schüsse mussten sie getroffen haben, als sie auf ihn zu stürmte. Allerdings konnten sie ihre Hülle nicht durchdringen. Und er hatte keine Patronen mehr. Er drehte sich herum und sprang verzweifelt zur Seite. Sie schlug zu, und er war noch nicht ganz außerhalb ihrer Reichweite. Seine Hülle rettete ihn zwar vor der schlimmsten Wucht ihres Faustschlags, aber er war immer noch kräftig genug, um ihn auf den Rücken zu schleudern. Einer der Mod-Affen tauchte über ihm auf und hob seinen dicken, muskulösen Arm, um ihm seine Faust ins Gesicht zu schmettern… »Scheiße!«


    Ein Flammenspeer traf den Kopf des Mod-Affen und strömte wie Flüssigkeit über seinen Oberkörper. Die Kreatur kreischte und schickte ihren Schmerz in einem einzigen Impuls aus, der Slvasta ein Stöhnen entlockte. Tränen traten ihm in die Augen, als er versuchte, seine Hülle gegen diesen Ausstoß von Schmerz zu wappnen.


    Der Mod-Zwerg stand breitbeinig da und strich mit dem Flammenwerfer über den Mod-Affen, als der um sich schlug und seine Beine unter ihm nachgaben. Ingmar stand ein Stück hinter ihm, die Hände an die Schläfen gepresst und die Augen vor Konzentration fest geschlossen, als er per DenkPfad den Mod-Zwerg lenkte. Er konzentrierte sich so sehr, dass er nicht sah, wie eines der Mod-Pferde ihn angriff.


    »#Nein!#«, kreischte Slvasta mit Stimme und über DenkPfad. »#Ingmar, pass au…!#«


    Das Vieh raste heran und senkte seinen Schädel wie einen Rammbock. Es erwischte Ingmar im Kreuz und schleuderte ihn in die Luft. Slvasta fühlte seinen Schmerz und den Schock über diesen vernichtenden Hieb. Beides erlosch, als Ingmar das Bewusstsein verlor. Dann rollte Slvasta sich instinktiv herum, als Quanda mit ihrem Stiefel nach seinem Kopf trat. Sie verfehlte ihn, und er rollte weiter. Er schnappte ein undeutliches Bild auf, wie Jamenk auf dem Rücken lag, während einer der Mod-Affen unablässig auf ihn einschlug. Seine hufförmige Faust traf immer wieder das Gesicht des Corporals. Das Blut des halb bewusstlosen Mannes spritzte überall hin, lief ihm über die Wangen, übers Kinn, die Nase, den Mund, den Hals… und sickerte in den Boden.


    Slvasta sprang gerade noch rechtzeitig hoch und fuhr herum. Er schickte einen raschen Befehl in den Verstand des Mod-Zwerges, befahl ihm, den Flammenwerfer auf Quanda zu richten. Aber der stand einfach nur da und drehte dann gemächlich die Mündung herum, bis sie sich auf Slvasta richtete. Quanda kam langsam auf ihn zu. Ihre Miene war ausdruckslos. Slvasta griff sie an, etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig. Er schwang seine Faust und machte sich bereit, dem Schlag einen kräftigen Tritt folgen zu lassen.


    Aber sie fing seine Hände ab. Sie war unglaublich schnell. Man hatte ihm gesagt, dass Faller schnell waren, aber so etwas hatte er noch nie erlebt! Und stark war sie! Es fühlte sich an, als wäre er in einem eisernen Schraubstock gefangen. Dann drehte sie ihn herum. Slvasta wurde von der unglaublichen Kraft herumgewirbelt. Quandas Absatz traf ihn in der Kniekehle.


    Sein Knochen war gebrochen. Bestimmt. Jedenfalls war irgendetwas zerrissen. Der Schmerz war entsetzlich. Er stürzte heulend zu Boden.


    »So was wie das da schicken sie uns?« Quandas Ton war spöttisch. »Die besten Krieger des Planeten?«


    »Leck mich am Arsch!«, krächzte er.


    Die Sonne stach ihm in die Augen, verschwand aber, als sie um ihn herum ging. Er blinzelte sie furchtsam an. Wird sie mich fressen?


    »Nein. Ich nicht.«


    Eine Hand packte sein Hemd und riss ihn auf die Knie. Ihr wunderschönes Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Sie betrachtete ihn prüfend. »Ich bin nicht hungrig. Im Moment jedenfalls nicht.«


    Er versuchte mittels seiner TeKa zuzuschlagen, zielte auf ihre Augen, so wie er es mit dem Mod-Affen gemacht hatte. Aber der Schlag prallte von ihrer Hülle ab. Sie zuckte nicht einmal zusammen und sah ihm immer noch in die Augen. Er spürte, wie sie mit der Stiefelspitze sein gesundes Knie zur Seite schob und seine Beine spreizte.


    »Ihr Kreaturen habt kaum vernünftige Gedanken.« Ihre Stimme war ein trockenes Knurren. »Nur Instinkte. Ihr seid wie Vieh. Ich bedaure fast denjenigen, der dich absorbieren wird.«


    Er musste sich konzentrieren, um ihre Stimme zu verstehen. Faller hatten gebrochene, raue Stimmen. Das stand auf Seite fünf des Handbuchs des Instituts. »Wir werden euch von unserer Welt wegbrennen!«, schnarrte er trotzig. »Das schwöre ich. Ganz gleich, was es kostet.«


    Sie holte aus und schlug zu. Slvasta sah, wie ihre Augen sich vor Erwartung weiteten, als sich ihre Faust in seine Eier grub. Er hatte das Gefühl, dass der Schmerz seinen Schädel spaltete. Es gab nichts anderes außer diesem Schmerz. Er wusste, dass er sich erbrach, dass er zu Boden taumelte. Sie stand über ihm, majestätisch und schrecklich.


    Dann zerrte ihn ein Mod-Affe über das Gelände zu der Scheune, in die er eben noch nicht schnell genug hatte kommen können. Sein Gesicht schleifte über den Boden, und Steine zerfetzten die Haut seiner Wangen. Doch dieser Schmerz war verschwindend gering im Vergleich zu dem Rest. Ein anderer Mod-Affe zerrte Ingmar hinter sich her. Slvasta kümmerte es nicht. Der Schmerz war einfach zu groß. Seine Augen fielen zu, und er war im Dunkeln, er und der Schmerz, sie beide ganz allein. Und sie fielen.


    In seinem Bewusstsein war noch mehr Schmerz. Es brachte zudem ein überwältigendes Gefühl von Elend mit sich, eine Verachtung dafür, dass er einfach nur am Leben war.


    Aber es wird nicht mehr viel länger dauern, das wusste er.


    Slvasta wollte seine Augen nicht öffnen, wollte sich nicht mit seiner PSY-Sicht umsehen. Er hatte zu große Angst vor dem, was sie ihm zeigen würde.


    #Bist du wach?#, sendete Ingmar leise.


    Slvasta öffnete die Augen und blinzelte das klebrige Blut aus seinen Augen. Sie lagen in der Scheune, in die Quanda sie hatte locken wollen. Das Licht fiel durch die hohen Fenster herein. Die Boxen für die Tiere waren leer, und der festgestampfte Lehmboden des Gangs, auf dem er nackt lag, war von schmutzigem Stroh bedeckt.


    Direkt vor ihm lagen zwei Faller-Eier. Slvasta wimmerte vor Angst. Alle Geschichten und Beschreibungen stimmten. Diese Dinger waren rund, maßen fast drei Meter im Durchmesser und hatten eine dunkle, runzlige Schale. Jamenk lag nackt und mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf einem, wie eine Comic-Figur, die an einer Wand klebte.


    Tränen rannen über Slvastas zerfetzte Wangen, als er ihn sah. Das Gesicht und die Brust des Corporals waren bereits unter die Oberfläche gesunken. Ingmar, dem man ebenfalls die Kleider ausgezogen hatte, war seitlich gegen das zweite Ei geschoben worden. Sein Bein und sein Arm steckten ebenfalls bereits darin fest, und sein Brustkorb fing gerade an, zu versinken; er verrenkte sich fast den Hals, um den Kopf von der Oberfläche wegzuhalten.


    »Nein!« Slvasta stöhnte und versuchte trotz seines kaputten Knies aufzustehen, aber er konnte sich nicht bewegen. Seine nackte Haut wurde plötzlich eiskalt, und ihm brach der Schweiß aus. Er drehte den Kopf. Das dritte Faller-Ei bog sich über ihm. Sein rechter Arm war fast bis zum Ellbogen hinein gesunken. Er ließ den Kopf zurückfallen und stieß ein verzerrtes Geheul aus, als sich seine Blase leerte.


    »Es ist okay«, sagte Ingmar. »Es ist okay.«


    »Okay?«, stieß Slvasta hysterisch hervor. »O-scheiß-kay? Es ist okay? Okay? Wie kann diese Scheiße okay sein?«


    Sein Freund lächelte traurig. »Wir können uns gegenseitig umbringen.«


    Slvasta stieß ein schwachsinniges Kichern aus.


    »Wir können es«, wiederholte Ingmar beharrlich. »Wir können mittels TeKa das Herz des anderen packen und gemeinsam zudrücken.«


    »Scheiß auf die Skylords! Nein, Ingmar!«


    »Bitte, Slvasta. Sobald mein Schädel in dem Ei verschwindet, ist es für mich vorbei. Es wird mich verschlingen, und ich werde zum Faller. Willst du das?«


    »Nein!«


    »Dann lass es uns tun. Zusammen!«


    Slvasta schickte seine PSY-Sicht tastend in das Ei, um herauszufinden, mit welcher Art von Griff es ihn festhielt. Aber er konnte unterhalb der Oberfläche nicht viel wahrnehmen, außer dichten Schatten. Dennoch lauerte dort eine Art von Verstand, stählerne Gedanken, aus denen er nicht schlau wurde, und die nur ein einfaches Schimmern von Erwartung ausstrahlten. Sie ähnelten überhaupt nicht dem hellen, bunten Gewirr von ungeschützten menschlichen Gedanken, die immer so voller widersprüchlicher Emotionen waren.


    Obwohl er den Umriss seines Unterarms spüren konnte, fühlte er ihn nicht. Aber ihm war weder kalt, noch hatte er Schmerzen, sondern da war einfach… nichts. Er versuchte, daran zu ziehen. Natürlich bewegte er sich nicht. Er schrumpfte seine TeKa zu einem Punkt, wie die Spitze eines Dolchs, und stach wiederholt in die Schale rund um seinen Arm. Nichts. Die Hülle gab weder nach noch zeigte sie irgendwelche Risse. Sein Angriff hatte nicht den geringsten Effekt. Dann bemerkte er, dass sein Arm ein Stück tiefer eingesunken war und der Rand der Hülle jetzt bis zum oberen Ende seines Speichenknochens und seiner Elle gekommen war.


    »Wir müssen es tun«, sagte Ingmar. Er gab sich nicht einmal die Mühe, seine Gedanken abzuschirmen. Trauer und Erschöpfung strahlten aus ihm heraus. »Das wenigstens können wir ihnen nehmen. Wir können uns ihnen versagen. Das ist unsere letzte Waffe.«


    »Ist sie das, ja?« Quanda kam durch den Gang auf sie zu. Sie blieb kurz neben Jamenks ausgestreckter Gestalt stehen und untersuchte ihn, bevor sie zu Ingmar weiterging. »Und was das für eine furchterregende Waffe ist, hm? Spürst du meine Angst?«


    »Verrotte im Uracus, Miststück!«, stieß Ingmar hervor.


    Sie legte ihm die Hand auf die Wange und sah Slvasta an. »Mach es. Wenn du seinen Tod willst.«


    »Ja«, flehte Ingmar. »Bitte, Slvasta. Sobald es mein Gehirn erreicht hat, ist es vorbei. Bitte.«


    Slvasta beobachtete ihn, während eine frische Woge qualvollen Schmerzes ihn erfasste. Er formte seine TeKa zu einer Hand und streckte sie langsam nach Ingmar aus. Er war so nah und wartete, bis sie in den Körper seines Freundes stieß und er sein Herz zerquetschen konnte.


    »Mach es!«, schrie Ingmar.


    Slvasta spürte, wie Ingmars TeKa über seinen Rippen schwebte. »Ich… ich kann es nicht«, gab er bedauernd zu. »Tut mir leid. Ich kann es einfach nicht.«


    »Und ich dachte, du wärst mein Freund«, meinte Ingmar weinend. »Wie kannst du mich dem Fall überlassen?«


    Slvasta schüttelte den Kopf und hasste sich für seine Schwäche.


    Mit einem freudlosen Grinsen schob Quanda langsam Ingmars Kopf zu dem Ei. Er kämpfte gegen sie an, rang um jeden Zentimeter. Seine Halsmuskeln traten hervor. Seine TeKa schlug gegen ihre undurchdringliche Hülle, dann versuchte er, seine eigenen Muskeln zu verstärken. Aber es spielte keine Rolle, denn die Faller-Frau war einfach zu stark. Sie schob ganz einfach eine Seite seines Gesichts gegen die Oberfläche des Eis; diese blieb sofort daran kleben. Ingmar begann zu jammern. »Slvasta, bitte, Slvasta! Es wird mich verzehren. Es wird alles von mir verzehren. Ich werde niemals Erfüllung finden, ich werde nicht zum Herzen geführt werden. Hilf mir. Töte mich!«


    »Monster!«, zischte Slvasta. »Warum seid ihr so böse?«


    Quanda hockte sich neben ihn und legte den Kopf auf die Seite, während sie ihn musterte. Sie studierte ihn ständig. »Ihr erschafft uns; wir werden von euch geformt, von eurem Körper und eurem Geist. Das hier, was ich bin, wie ich denke, ist Erbe von eurer Rasse. Und die ist böse. Du, deine Spezies– alles animalisch, brutal, verachtenswert. Sobald wir euch ausgelöscht haben, wird es mindestens eine ganze Generation kosten, um euch aus uns herauszuzüchten. Aber am Ende werden wir frei sein.«


    »Ihr werdet uns niemals besiegen. Du bist ein fürchterliches Monster. Das Herz ist für uns gedacht, nicht für euch. Ihr werdet niemals Erfüllung finden.«


    »Wir sind es vorher gewesen, und wir werden es wieder sein.«


    Slvasta hörte die Worte, aber er verstand sie nicht. Er zog erneut an seinem Arm, aber das Ei hielt ihn fester als eine jahrhundertealte Wurzel einen Baum. »Scheißmiststück!« Er sah hoch und untersuchte die Balken und Streben, die das Dach der Scheune stützten. Einige Balken waren dick und schwer. Vielleicht… Er versuchte mittels seiner TeKa einen davon über Jamenks Ei zu schieben. Ihn einfach nur zu lockern, das würde genügen. In seinem Kopf tauchte die Vision eines riesigen Balkens auf, der zu Boden krachte und das Ei zerschmetterte.


    »Jamenk kannst du töten?«, schrie Ingmar voller Wut.


    »Weil er bereits tot ist. Gefallen!«, schrie Slvasta zurück.


    Quanda kicherte. Dann verstummte sie, hob den Kopf und starrte auf die Balken, als könnte sie draußen etwas sehen. »Wart ihr nicht alleine?«, fuhr sie ihn an.


    »Fick dich!«, empfahl Slvasta ihr.


    Draußen ertönte Gewehrfeuer.


    #Hier drin!# Slvasta verstärkte seinen DenkPfad, so gut er konnte. #Hier drin ist ein Faller!# Er schickte Quandas Bild hinaus, unterlegt mit all dem Hass, den er empfand.


    Sie schlug ihm gegen die Schläfe. Einen Moment lang schien alles zu verschwimmen. Dann ertönten weitere Schüsse. Mod-Affen kreischten voller Wut und Panik. Dann hörte er das leise Fauchen von Flammenwerfern.


    »Da!«, rief jemand. »Sie ist da drin!«


    Mehr Gewehrfeuer ertönte. Kugeln schlugen durch die Holzwände der Scheune, und Splitter pfiffen durch die Luft. Kleine Finger von Licht durchdrangen das düstere Innere, als die Sonne durch die Schusslöcher schien.


    »Verrecke, Miststück!«, jubelte Slvasta. »Uracus wartet schon auf dich!« Sein Lächeln war ein Zähnefletschen, als er sich zu Ingmar herumdrehte. Im selben Moment verpuffte seine Erleichterung. Ingmars Wange und sein Ohr waren bereits in das Ei eingesunken. Er blieb stumm, und seine strahlenden, vertrauten Gedanken wurden langsamer und trüber, schienen irgendwie in das Ei zu sickern. »Nein! Nicht, nein! Halte durch, Ingmar, kämpf dagegen an. Sie sind fast da!«


    Starke Ballungen von PSY-Sicht zuckten durch die Scheune und untersuchten jedes feste Objekt. Slvasta öffnete seine Hülle und hieß die Prüfung willkommen. Die Türen flogen auf.


    Marines stürmten herein. Fantastische, schwarz gekleidete Gestalten mit kleinen Gewehren, die via PSY-Sicht den Raum abtasteten.


    Einer von ihnen, ein Captain, ging zuerst zu Jamenk, und dann zu Ingmar. Er musterte seinen Kopf genau.


    »Ich habe es nicht fertig gebracht«, schluchzte Slvasta. »Er ist mein Freund, aber ich konnte es nicht tun.«


    »Sieh weg, Junge!«, befahl der Captain streng.


    Slvasta gehorchte, schloss die Augen und zog seine PSY-Sicht zurück. Ein Schuss knallte. Er blickte auf seinen Arm. Sein Ellbogen war bereits unter die Oberfläche des Eis gesunken. »Ist sie tot?«, wollte er wissen. »Ist diese Faller-Hure tot?«


    Der Captain stand neben ihm. »Ja. Wir haben sie erwischt.«


    »Dann bin ich… erfüllt«, erklärte Slvasta. Aber seine Kühnheit klang ein bisschen spröde. »Werden die Skylords mich führen?«


    »Gab es noch mehr von ihnen?«, erkundigte sich der Captain. »Gab es noch mehr Faller?« Marines schoben einen großen Karren durch die offenen Scheunentore.


    »Nein, nein, Sir, ich glaube nicht. Wir haben nur sie gesehen. Woher wussten Sie es? Wie haben Sie uns gefunden?«


    Noch mehr Marines strömten in die Scheune. Sie waren mit schweren Äxten bewaffnet. Sie umringten das Ei, an dem Jamenk klebte, und schwangen die Waffen mit glühendem Enthusiasmus. Kurz darauf spritzte eine dicke, bräsige Flüssigkeit aus den winzigen Spalten. Flammen leckten über die Flüssigkeit des Eis und kochten sie, wie die Vorschrift es verlangte. Laut Captain Cornelius’ Handbuch war sogar die Eiflüssigkeit gefährlich.


    »Eine Regimentspatrouille hat den Karren der Shilos vor anderthalb Tagen abgefangen«, erklärte der Captain. »Sie waren alle Faller. Es war ein Uracus von einem Kampf, den Berichten zufolge. Sieht aus, als wäre dieses Nest bereits eine Weile hier etabliert gewesen– es gibt ziemlich viele menschliche Knochen im Haus. Wir sind sofort hierhergekommen, nachdem wir benachrichtigt wurden. Sehr bedauerlich, dass wir nicht rechtzeitig eingetroffen sind.«


    »Verstehe.« Slvasta holte tief Luft und schloss die Augen. »Tun Sie’s, Sir, bitte.«


    Er wollte seine PSY-Sicht eigentlich nicht benutzen, aber er nahm wahr, wie einer der Marines hinter ihm auftauchte. Er wappnete sich…


    Aber niemand jagte ihm eine Kugel in den Kopf. Er bekam keinen Fangschuss. Stattdessen wickelte der Marine eine dünne Schnur um seinen vom Ei vereinnahmten Arm, direkt unterhalb der Schulter, und schlang einen ungewöhnlichen Knoten.


    »Was soll das denn?« Slvasta war verwirrt.


    »Beißen Sie hier drauf.« Der Captain klang mitfühlend und hielt ihm ein kleines Stück Holz vor das Gesicht. »Das hilft, bis Sie ohnmächtig werden.«


    »Was?«


    Ein Marine reichte dem Captain eine Säge.


    Slvasta fing an zu schreien. Jemand rammte ihm das Holzstück in den Mund. Die Aderpresse wurde angezogen.


    Er versuchte sich zu befreien, aber das Ei hielt ihn unerschütterlich fest.


    Dann begann der grimmig dreinblickende Captain zu sägen.

  


  
    Kapitel 2


    Da Varlan etwas über tausend Kilometer südlich vom Äquator lag, war jeder Tag in Bienvenidos Hauptstadt ein heißer Tag. Selbst jetzt, kurz vor Mitternacht, strahlte die Hitze von den gepflasterten Straßen und Steinmauern aus, auf die sie den ganzen Tag über erbarmungslos eingehämmert hatte.


    Kervarl blickte aus dem Fenster der Droschke, während sie über den Walton Boulevard rollte, und versuchte, nicht vollkommen einfältig auf die Person zu wirken, die ihm gegenüber auf der Bank saß. Er selbst war ein wichtiger Mann in Boutzen County, zweitausend Kilometer südlich am Ende der Southern City Line. Aber Boutzen war nur eine Landeshauptstadt, winzig im Vergleich zu Varlan.


    Die Droschke hielt vor dem Rasheeda-Hotel, das wahrscheinlich größer war als die Konzilskammer in Boutzen. Kervarl runzelte die Stirn, ärgerlich über sich selbst, weil er so geringschätzig über sich dachte.


    Ich bin jetzt hier. Ich werde dieser Welt meinen Stempel aufdrücken. Ich bin genauso gut wie jeder andere Händler in der Hauptstadt. Besser sogar, denn ich habe mehr Möglichkeiten.


    »Entspannen Sie sich.« Der Mann ihm gegenüber lächelte freundlich.


    Kervarl zwang sich zu einem Lächeln. Es hatte zwei Wochen gedauert und erheblich mehr Geld gekostet, als er hatte ausgeben wollen, aber schließlich hatte er eine Verabredung mit dem First Speaker des National Council in seinem privaten Nebengebäude vereinbaren können. Der First Speaker hatte zugestimmt, für ihn beim Palace zu bürgen. Erneut für erheblich mehr Geld, als er eigentlich eingeplant hatte. Aber das war eben Varlan: Hier herrschte einfach ein größerer Maßstab.


    Aber das spielt alles keine Rolle, sagte er sich unablässig. Er saß in einer Droschke mit Larrial, dem Chefadjutanten des First Speaker, und war unterwegs zum Palace, um den First Officer zu treffen. Die Bergbaulizenzen waren in Sichtweite gerückt. Behalte einfach nur die Nerven.


    Er zuckte zusammen, als der Schlag der Droschke geöffnet wurde.


    »Ganz ruhig«, ermahnte ihn Larrial.


    Kervarl verstärkte seinen Schirm und blickte hinaus. Ein Mann und ein junges Mädchen standen auf dem Bürgersteig. Das Mädchen war hübsch, hatte ein breites Gesicht und eine gute Figur, die sich unter seinem dünnen, weißen Baumwollkleid deutlich abzeichnete. Kervarl hätte allerdings ein hübscheres Mädchen bevorzugt. Seine Unsicherheit schien durch die Hülle gesickert zu sein.


    »Sie genügt«, beruhigte ihn Larrial. »Genau so mag er sie.«


    »Gut.«


    Der Mann neben dem Mädchen streckte seine Hand aus. Sein Gesicht war durch die Tarnung unscharf, aber trotzdem hatte Kervarl den Eindruck von Kraft und Bösartigkeit. Er ließ ein paar Münzen in die wartende Hand fallen. Die Hand rührte sich nicht, und die Münzen auf der Handfläche funkelten im Licht, das aus dem hohen Fenster des Hotels fiel. Kervarl widerstand dem Drang, zu seufzen, und holte noch mehr Geld heraus. Schließlich schloss sich die Hand, und das Mädchen durfte in die Droschke steigen. Es setzte sich neben Kervarl.


    Larrial sendete einen Befehl an den Kutscher. Das Mod-Pferd setzte sich in Bewegung und trabte auf den Walton Boulevard hinaus. »Noch zwei Minuten bis zum Palace. Vielleicht wäre das ein guter Moment für Ihr Geschenk…« Er deutete auf das Mädchen.


    »Richtig.« Hier unterschied sich das Prozedere ein wenig von den Deals, die er von zu Hause gewöhnt war. Kervarl rühmte sich, ein Mann von Welt zu sein, der wusste, wie die Dinge liefen. Immerhin hatte er sich auf genau diese Art und Weise zu seinem derzeitigen Status hoch gekämpft. Das hier jedoch… Er wappnete sich gegen alle Zweifel. Das hier war die Hauptstadt. Und es lief nach ihren Regeln. Wenn man nicht danach spielen wollte, war es sinnlos, hierherzukommen.


    Er zog eine kleine Phiole aus seiner Jackentasche und hielt sie der jungen Frau hin. Ihre Augen weiteten sich vor Entzücken und Überraschung. Er spürte die Gier in ihren Gedanken.


    »Nimm es jetzt«, befahl Larrial. Seine Stimme klang rau.


    »Danke, Sir«, erwiderte sie, entfernte geschickt den Verschluss und schob den langen Hals der Phiole in ein Nasenloch, inhalierte tief und wechselte dann das Nasenloch, bevor sie erneut inhalierte.


    »Ich glaube, es ist noch etwas übrig«, bemerkte Larrial.


    Die junge Frau lächelte strahlend und inhalierte dann erneut.


    Kervarl beobachtete angespannt, wie das Narnik seine Wirkung in ihr entfaltete. Einen Augenblick schwankte sie und schien das Bewusstsein zu verlieren.


    »Ein erheblich reinerer Stoff, als sie gewöhnt ist, vermute ich«, erklärte Larrial, während er den schlaff rollenden Kopf des Mädchens musterte. »Dafür wird sie uns morgen früh danken.«


    Kervarl erwiderte nichts. Er kannte die Gerüchte über den First Officer.


    Der Walton Boulevard führte direkt zum Captain’s Palace. Kervarl bemühte sich, sich nicht beeindrucken zu lassen, aber das Gebäude war gewaltig und wirkte wie eine ganze Stadt in einem Bauwerk. Ein Offizier der Palace Guard trat an die Droschke, als sie vor den hohen, schmiedeeisernen Toren hielten. Ganz offenbar erkannte er Larrial und ließ sie ohne weitere Umstände hinein.


    Die Droschke fuhr durch einen zweistöckigen Torgang in der Fassade auf einen Hof dahinter. Ein Lakai in einer smaragdgrünen und goldenen Livree wartete bereits auf sie. Er führte sie durch einen kleineren Durchgang in die Gärten des Palace.


    »Bitte sehen Sie davon ab, Ihre PSY-Sicht hier einzusetzen, Sir.« Der Lakai hatte eine tiefe, würdevolle Stimme.


    Die Gärten waren ebenso beeindruckend wie der Palace selbst. Lange Pfade führten durch perfekt gepflegte Rasenflächen. Topiary-Bäume, doppelt so groß wie Kervarl, säumten sie wie Wachsoldaten. Hohe Hecken umschlangen verschwiegene Grotten. Teiche mit Springbrunnen waren von exotischen Blumen gesäumt. Dutzende süßer Gerüche erfüllten die nächtliche Luft. Elegante Laternen bildeten flackernd ihre eigenen Nebula. Kervarl hatte nicht einmal gewusst, dass es Öl gab, das in unterschiedlichen Farben brannte. Die Beleuchtung gab all dem den letzten Schliff und machte diesen ganzen Garten zu etwas erstaunlich Schönem.


    Gelächter war zu hören, als sie weitergingen; es schien aus einer der Grotten zu kommen. Dann hörte man ganz eindeutige leisere, rhythmische Schreie. Erst Jubel, gleich darauf ein Schmerzensruf. Er konzentrierte sich darauf, das berauschte Mädchen zu beobachten, um zu verhindern, dass es möglicherweise stolperte.


    Der Lakai führte sie in eine der Grotten, die von einer undurchdringlichen Hecke aus Rubinbirke abgeschirmt wurde. Drinnen befanden sich kleinere Schmuckbäume, deren Rinde knorrig vom Alter war, und die wegen ihrer nächtlichen Blüte ausgewählt worden waren. Winzige pinke und weiße Blüten schneiten lautlos auf das frische Gras. Springbrunnen tanzten vor einem Pavillon aus weißem Tuch, dessen Vorhänge sich sacht in dem warmen Wind bauschten. Die Lampen im Inneren tauchten sie in einen goldenen Farbton, als wäre der ganze Pavillon eine Art gigantische, ätherische Laterne. Eine Harfe spielte.


    Die Party in dem Pavillon war sehr exklusiv. Kervarl erkannte Aothori, den First Officer. Der älteste Sohn des Captain war in den Dreißigern, obwohl sein außerordentlich attraktives Gesicht ihn erheblich jünger aussehen ließ. Seine eleganten Gesichtszüge umrahmte eine dichte Mähne lockiges, rotblondes Haar, und ein gepflegter Kinnbart betonte die bereits markanten Wangenknochen. Er lag auf einer Couch hinter dem Tisch, und seine weite Toga enthüllte einen perfekt geformten, muskulösen Oberkörper. Trotz dieser starken, körperlichen Präsenz empfand Kervarl ihn vor allem als einen Dandy. Seine Freunde am Tisch, Sprösslinge der höchsten Ränge der aristokratischen Gesellschaft Varlans, waren ebenfalls noch halbwegs jugendlich und sprühten vor Lebenslust. Ein Paar in der Ecke des Pavillons hatte gerade Sex auf einem Kissenberg, während etliche andere Personen um sie herumstanden und sich beim Zusehen an ihrem Wein labten. Die Dienstmädchen trugen lange Röcke, waren aber von der Hüfte aufwärts nackt und fast genauso schön wie die weiblichen Gäste. Die beiden männlichen Dienstboten, zwei große Burschen, trugen Lendenschürze, und ihre geölte Haut schimmerte im gedämpften Lampenlicht.


    Kervarls Minderwertigkeitsgefühl kam in einem großen Schwall zurück. Er fühlte sich alt, schäbig und arm.


    »Mein lieber Junge«, begrüßte Aothori ihn. »Willkommen.«


    Einige der Partygäste ließen sich herab, Kervarl einen kurzen Blick zuzuwerfen, nur um ihn im selben Moment abzutun. Sofort verdrängte Ärger seine Schüchternheit. Wer verflucht waren sie, dass sie auf ihn herabblickten? Hochfahrende, die alles geerbt und nichts selbst bewerkstelligt hatten.


    Larrial räusperte sich fast unhörbar.


    Kervarl verbeugte sich. »Danke, dass Ihr mich empfangt, Sir.«


    »Aber ganz und gar nicht. Der First Speaker hält sehr große Stücke auf dich.« Er drehte sich zu der Schönheit herum, die neben ihm auf der Liege lag. »Verstehst du, was ich da gerade gemacht habe?«


    Sie grinste träge und richtete ihren eisigen Blick dann auf Kervarl.


    »Ich habe Euch ein Zeichen meiner Wertschätzung mitgebracht, Sir.« Kervarl richtete seine TeKa auf den Rücken des Mädchens und schob sie nach vorne. Er betete, dass sie nicht stolperte und stürzte. Sie blinzelte mit ihren vom Narnik-Rausch glasigen Augen und ging zu dem mit köstlichen Speisen beladenen Tisch. Wieder wünschte sich Kervarl, er hätte ein hübscheres Mädchen mitgebracht.


    »Wie großzügig von dir«, erwiderte Aothori. »Ich bin sicher, dass sie sehr unterhaltsam sein wird.«


    Kervarl hörte nur den Spott in der Stimme des First Officer.


    Aothori schnippte mit den Fingern. »Bereite sie vor«, befahl er einem der Dienstjungen. Das immer noch berauschte Mädchen wurde weggeführt.


    »Wie ich höre, willst du mir ein wirtschaftliches Angebot machen?«, fuhr Aothori fort.


    Einige Gäste lachten darüber. Die Lustspielchen bei den Kissen wurde lauter. Ein anderer Mann streifte seine Tunika ab und gesellte sich hinzu.


    »Allerdings, Sir. Ich besitze Ländereien in den Sansone-Bergen. Ich hätte gerne eine Lizenz, um dort Bergbau zu betreiben. Der Captain kontrolliert die Schürfrechte auf dem ganzen Planeten; ich habe gehört, Ihr könntet meiner Firma eine Lizenz ausstellen.«


    »Um wonach genau zu schürfen?«


    »Nach Silber, Sir.«


    Aothori hob eine perfekt manikürte Braue. »Ich wusste gar nicht, dass es dort Silber gibt.«


    »Meine Geologen haben es gefunden, Sir«, antwortete Kervarl stolz. Er hätte gern erklärt, wie schwierig das gewesen war, wie teuer und wie viel Mühe er in diese Unternehmung gesteckt hatte. Wie groß das Risiko war. Aber hier, in diesem grotesk dekadenten Umfeld war seine Rede vollkommen sinnlos. Er wollte nur die Vereinbarung und dann so schnell wie möglich weg.


    »Das ist sehr kühn von dir«, murmelte Aothori.


    »Ich danke Euch, Sir.«


    »Und warum genau sollte ich dir eine Lizenz gewähren?«


    »Weil ich Euch gerne ein gemeinsames Unternehmen vorschlagen würde.«


    »Ah. Entzückend. Und sehr klug. Ich glaube, du und ich werden wunderbar miteinander auskommen. Wie viel Prozent soll ich deiner Meinung nach verlangen?«


    Kervarl hoffte sehr, dass er nicht schwitzte. Dieser Moment war entscheidend: wenn er die falschen Zahlen nannte… Der First Speaker hatte fünfzehn Prozent empfohlen. »Siebzehneinhalb Prozent, Sir.« Er verfluchte sich bis zum Uracus für seine schreckliche Feigheit.


    »Das ist ein sehr großzügiges Angebot«, antwortete Aothori. Er goss etwas Wein aus einer Karaffe in ein Glas und gab es einem Serviermädchen. Sie brachte das Glas Kervarl.


    Alle am Tisch sahen abwartend zu. Auf einigen Gesichtern machte sich ein wissendes, raubtierhaftes Grinsen breit. Auf den Kissen übertönten die Schreie des wilden Trios den Klang der Harfe.


    Aothori hob sein Glas. »Ich glaube, wir sind im Geschäft.« Er trank seinen Wein. Die Gäste applaudierten.


    Kervarl versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Bleib cool. Spiel sein Spiel mit. »Sir.« Er hob sein Glas zum Toast und trank.


    »Auf uns beide«, verkündete Aothori laut. »Auf meinen neuen Geschäftspartner.« Alle am Tisch hoben ihre Gläser zum Toast.


    #Gut gemacht#, sendete Larrial über seinen privaten DenkPfad.


    Kervarl lächelte in die Runde und trank noch einen Schluck Wein. Er war längst nicht so gut, wie er erwartet hatte, aber das spielte keine Rolle. Nichts spielte jetzt noch eine Rolle. Ich habe die Lizenz!


    »Mein Büro wird die langweiligen rechtlichen Details morgen mit dir klären«, sagte Aothori.


    »Jawohl, Sir.« Kervarl wusste nicht genau, was er jetzt tun sollte. Der First Officer lächelte ihn abwartend an. #Bleiben wir?#, sendete er an Larrial.


    #Großer Giu, nein. Verabschieden Sie sich. Leute wie wir verkehren nicht mit dem First Officer.#


    Kervarl verbeugte sich erneut. »Ihr wart überaus freundlich, Sir. Ich möchte Eure Zeit nicht weiter beanspruchen. Meine Anwälte werden Kontakt mit Eurem Büro aufnehmen, wie Ihr es vorgeschlagen habt.«


    »Gut so.« Aothori wedelte großmütig mit der Hand.


    Kervarl drehte sich um und verließ den Pavillon. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht aus der Grotte hinauszutanzen.


    Aothori beobachtete, wie der Großgrundbesitzer aus dem Süden durch die Gärten des Palastes schritt. Er schüttelte verwundert den Kopf über die Zufriedenheit, die aus der entspannten Hülle des Mannes quoll.


    »Verblüffend«, brummte er.


    »Dass sie Silber in den Sansones gefunden haben?« Mirivia kratzte mit dem Zeigefinger an einer Schüssel von honigsüßen Acralsamen.


    Er warf ihr einen enttäuschten Blick zu. Mirivia war diese Woche seine Favoritin, allerdings nicht, weil sie der schärfste Dorn an der Feuerpinie war. »Nein. Aber dass jemand, der so klug ist, Silber dort zu finden, gleichzeitig so dumm sein kann. Das ist natürlich die Mentalität der Südländer. Ihr Stolz auf ihre Arbeitsmoral wird eines Tages ihr Tod sein.« Er grinste. »Sieh, was ich gemacht habe.«


    Sie schmollte und lutschte anzüglich die klebrigen, schwarzen Samen von ihrem Finger. »Du bist ja so grausam.«


    »Ich versuche mein Bestes.« Seine PSY-Sicht beobachtete, wie Kervarl stehen blieb und Larrial einen verblüfften Blick zuwarf. »Wenn er nur einer von uns gewesen wäre und nicht diesen Ruch der Armseligkeit an sich gehabt hätte. Ein Gentleman hätte seine Handlanger geschickt, um sich mit so etwas Vulgärem wie einer Lizenz abzugeben. Aber natürlich hätte das bedeutet, Geld zu investieren und Vertrauen in seine Kontrolle über andere zu haben. Wie es aussieht, ist der gute Kervarl für beides zu geizig.«


    Auf der anderen Seite des Gartens war Kervarl auf die Knie gesunken. Er kratzte mit den Händen an seinem Hals, und Panik und Furcht strömten aus seinem ungeschützten Verstand.


    »Abgesehen davon, dass er kein Gentleman ist, ist er auch noch ehrgeizig«, erklärte Aothori, während Kervarl vornüber sank und mit dem Gesicht auf den gepflegten Weg fiel. »Wir wollen so etwas nicht ermutigen; das endet nur in einer weiteren Jasmine Avenue.«


    »Na, das will wirklich niemand«, stimmte Mirivia ihm zu.


    Larrial beugte sich über den am Boden liegenden Körper und drehte sich dann zu der Grotte herum. #Er ist tot#, sendete ihm der Adjutant.


    #Wunderbar#, antwortete Aothori. #Veranlasse, dass die Steuerbeamten seine Familie mit Totengebühren zuscheißen. Mein Büro wird seinen Besitz erwerben. Wie es aussieht, sind wir im Silberminen-Geschäft.#


    #Ja, Sir.#


    Aothori nahm die Flasche mit vergiftetem Wein und gab sie einem der Serviermädchen. »Schaff das weg. Wir wollen doch keine Unfälle.«


    »Sir.«


    »Ist Kervarls Geschenk fertig? Es wäre eine Schande, sie zu vergeuden.«


    Das Mädchen vermied seinen Blick und sorgte dafür, dass ihre Hülle undurchdringlich blieb. »Jawohl, Sir.«


    »Wunderbar.« Er küsste Mirivia. »Ich bin scharf darauf zu sehen, was du mit ihr anstellst. Und dann zeige ich dir, was ich so drauf habe.«

  


  
    Kapitel 3


    Als er den Hügelkamm erreichte, war Slvasta gut fünfundzwanzig Meter vor den anderen. Er war nicht gelaufen, sondern hatte nur eine sehr schnelle Gangart angeschlagen. Es hatte anderthalb Stunden gedauert, den Grat zu erreichen. Als man ihn vor acht Monaten zum Lieutenant befördert hatte, hatte er als Erstes sein eigenes kleines Programm für die acht Abteilungen aufgestellt, die er jetzt befehligte. Dieses Trainingsprogramm beinhaltete einen Zehn-Kilometer-Marsch zweimal in der Woche, und zwar mit vollem Kampfgepäck. Die anderen Offiziere, die in den zwanzig Monaten zwischen seiner Rettung durch die Marines und seiner Beförderung so verständnisvoll und hilfreich gewesen waren, sahen ihre Soldaten so gut wie nie täglich. Es wurde als schlechte Umgangsform betrachtet, wenn sich Angehörige ihrer Rangstufe mit den einfachen Soldaten mischten; sie überließen es ihren Unteroffizieren, die Befehle zu überbringen. Und ganz sicher absolvierten sie keine körperlichen Übungen mit ihren Männern, jedenfalls nicht nach dem Übermaß an Speisen und Getränken, die sie in der Messe vertilgten. Slvasta hielt das für dumm. Er wollte seine Soldaten stets wissen lassen, dass er kein Sesselfurzer war, der seine Beförderung nur seiner wohlhabenden Familie zu verdanken hatte, wie das bei den meisten anderen Offizieren der Fall war. Sie sollten sehen, dass er genauso kompetent war wie sie, wenn es um Säuberungen ging. Sie mussten ihm vertrauen und an ihn glauben. Außerdem wollte er ihre Stärken und Schwächen kennenlernen; auf diese Art und Weise wusste er genau, wie er sie einsetzen musste, wusste, wem er welche Aufgaben zutrauen konnte, und kannte ihre Fähigkeiten. Und die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, bestand darin, sie selbst in Aktion zu beobachten.


    Er blieb stehen und atmete tief durch. Es war fast Mittag, und am Himmel stand keine einzige Wolke. Die Sonne glühte über ihm und erwärmte die Luft. Sein Hemd war schweißnass. Er nahm eine Feldflasche von seinem Gürtel und trank Wasser.


    Der Rest seiner Männer trudelte allmählich ein. Sie grinsten und keuchten, stolz, weil sie mit ihrem Lieutenant mitgehalten hatten. Über ihnen in der Luft kreisten Mod-Vögel. Slvasta hatte dafür gesorgt, dass das Regiment jeden einzelnen Soldaten unter seinem Befehl mit einem ausstattete. Wenn sie jetzt Säuberungen durchführten, konnte jeder einzelne Quadratmeter des Bodens nach Spuren eines Falls abgesucht werden. Nachdem einige hohe Offiziere zunächst gemurrt hatten, verlangten jetzt auch andere Abteilungen Mod-Vögel für ihre Soldaten. Im Hauptquartier wurde ein neues Vogelhaus gebaut, um die zusätzliche Menge von Vögeln aufzunehmen. Und noch weniger gefiel seinen Offizierskameraden, dass neue Rekruten immer häufiger darum baten, unter dem berüchtigten einarmigen Lieutenant dienen zu dürfen.


    »Sergeant!«, rief Slvasta.


    Sergeant Yannrith kam zu ihm. Er war ein großer Mann Mitte sechzig, dem die Soldaten widerspruchslos gehorchten. Eine Narbe an seinem Hals verlieh seiner Stimme ein rasselndes Flüstern. Wenn er sprach, ganz gleich was er sagte, klang es immer gefährlich und drohend. Slvasta hatte niemals nach der Herkunft der Narbe gefragt. Den Gerüchten in der Messe zufolge war es ein Ehemann gewesen, der unerwartet früh nach Hause gekommen war; andere wollten von einer verschwendeten Jugend in einer Straßenbande wissen. Es war nicht wichtig. Yannrith war der beste Sergeant im Regiment, allein das zählte.


    »Sir?« Yannrith salutierte.


    »Zehn Minuten Pause, dann beginnen wir die Suche auf Sicht. Sorg dafür, dass alle etwas trinken.«


    Yannrith nickte kurz. »Sir.«


    Slvasta setzte sich auf einen Felsen und schob den breitkrempigen Hut zurück. Dann betrachtete er den Ausblick vor sich. Der Hügel war nicht besonders hoch, aber er überblickte von hier aus das Gelände, das sich nach Süden erstreckte. Ein unübersichtliches Gebiet aus Wäldern und Steppe, durch das sich glitzernde, silberne Flüsse schlängelten. Seen bildeten dunkle Becken. Er konnte einige Anzeichen von Ackerbau erkennen, Bauernhöfe und Zuckerrohrplantagen, aber der größte Teil des Landes war wild und unbesiedelt. Hinter dem Horizont schlängelte sich der Colbal träge in südwestlicher Richtung zur Hauptstadt.


    Sie befanden sich mittlerweile zwei Tagesmärsche südlich von Adice. Das Land hinter ihm war von großen Besitzungen und einem Mosaik aus wohlhabenden Höfen übersät. Hier waren die Städte und Dörfer durch gute Straßen miteinander verbunden. Die langen Rauchfahnen der Leuchtfeuer stiegen immer noch über die Heimstätten der besorgten Bewohner in den Himmel. Aber Slvasta war an diesem Territorium nicht interessiert; jedes Gefallene Ei wäre dort sofort entdeckt worden. Aber hier draußen, im Hinterland, wo es weniger Straßen und weniger Menschen gab– hier verhielt es sich ganz anderes.


    Die Soldaten machten es sich bequem und aßen etwas von ihren Vorräten aus ihren Rucksäcken. Slvasta hatte seinen Abteilungen den Gebrauch von Mod-Zwergen verboten, nachdem er erlebt hatte, wie diese Quanda die Mods vollkommen kontrolliert hatte. Also mussten sie alles, was sie bei einer echten Säuberung brauchten, in ihren Rucksäcken mitnehmen. Der größte Teil ihrer Feldlagerausrüstung wurde auf vier Mod-Pferden transportiert und auf den beiden neuen, echten terrestrischen Pferden, die er angefordert hatte. Er hatte sich vorgenommen, sämtliche Mod-Pferde gegen terrestrische Pferde auszutauschen. Bis dahin ließ er nicht zu, dass die Mod-Pferde bei einer Säuberung dort eingesetzt wurden, wo sie möglicherweise einem Faller begegnen konnten. Mod-Vögel waren die einzige Ausnahme, die er akzeptierte, und er überlegte immer noch, wie er auch sie ersetzen konnte. Die meisten einheimischen Vogelarten waren zu klein und scheu, längst nicht so fügsam wie ein Mod. Einige Leute, vor allem in den Pubs von Cham, behaupteten, dass man Mantafalken dafür ausbilden könnte. Reiche Grundbesitzer in der Provinz Rakwesh benutzten sie angeblich, um Keiler und Wildschweine zu jagen. Allerdings hatte Slvasta keine Ahnung, wie man einen gerade flügge gewordenen Mantafalken, geschweige denn ein ausgewachsenes Tier hätte fangen sollen.


    Soldat Tovakar, der immer noch Strafdienst hatte, weil er beim Entladen der Ausrüstung aus dem Zug Mist gebaut hatte, band die Ziege, die er hatte mitbringen sollen, an einen Baum. Sein berüchtigt jähzorniges Temperament machte ihn zu einem idealen Betreuer für das mürrische Tier, das schnaubte und an seiner Leine zerrte. Es war wütend, weil man es den Hügel hinaufgeschleppt hatte. Slvasta grinste unwillkürlich. Niemand in seinen Abteilungen beschwerte sich mittlerweile darüber, warum sie diese zähen Tiere mitnahmen, und die fünf neuen Rekruten würden den Grund auch schon sehr bald erfahren.


    Slvasta beendete die Pause und scharte Unteroffiziere um sich. Die Gruppe benutzte Fernrohre, um das Gebiet zu beobachten, das sie säubern sollten. Slvasta hatte um diese Gegend gebeten, die ihm der Colonel nur zu bereitwillig überlassen hatte. Niemand anders meldete sich freiwillig, um die schwierigen, wilden Territorien zu säubern.


    Sie teilten sich in Gruppen auf. Slvasta und Yannrith stellten die kleinen Abteilungen zusammen. Säuberungsmuster wurden diskutiert. Man maß den erwarteten Fortschritt gegen die tatsächliche Lage des Geländes ab, wo es sich von der Karte unterschied. Dann einigten sie sich auf Orte für ihre Nachtlager.


    Die Abteilungen marschierten den Hügel wieder hinunter und trennten sich allmählich, je weiter sie abstiegen; dann machten sie sich an ihre jeweiligen Aufgaben.


    Slvasta begleitete Yannriths Abteilung. Das Gebiet, das sie sich für die Säuberung ausgesucht hatten, war einigermaßen flach, aber von einer einheimischen Bambuspflanze mit einem harten Stängel überwuchert. An der Spitze der Stängel saß, ein paar Meter über seinem Kopf, ein breiter, elastischer, magentafarbener Schirmwedel. Das Sonnenlicht kämpfte sich durch den gefiederten Wedel und schimmerte am Boden, wo die Abteilung marschierte, violett.


    Sie fächerten sich zu einer langen Reihe auf und hielten etwa dreihundert Schritt Abstand voneinander. Das war gerade so weit, dass sie sich noch gegenseitig per DenkPfad erreichen konnten. Einige Soldaten hackten mit ihren Macheten die Bambusstämme ab, während Slvasta sie mittels seiner TeKa einfach abbrach. Die hohlen Stämme waren zwar erheblich dünner als Baumstämme, aber allein die bloße Masse von ihnen reduzierte seine Sicht erheblich. Der milde Anflug von Klaustrophobie störte ihn nicht. Er konzentrierte sich auf seine PSY-Sicht und bezog den Blick seines Mod-Vogels mit ein, der über den sich kräuselnden Ozean aus violettem Flaum dahinflog. Sein DenkPfad lenkte ihn in einem Schachbrettmuster über das Gelände, parallel zu den Vögeln der anderen. Dazwischen säuberte die Abteilung ein Gebiet von über zwei Kilometern Breite.


    #Sir!#, rief Soldatin Andricea aufgeregt. #Ist das hier einer?# Ihre DenkPfad-Sicht zeigte ihm den Blick ihres Mod-Vogels, der über einer Stelle schwebte, wo ein Klumpen von Bambusstängeln zusammengefallen war.


    #Warte!#, befahl Yannrith. Etliche andere Mod-Vögel näherten sich der Bresche in dem schwankenden, violetten Baldachin. Slvasta kam die Stelle zwar viel zu klein vor für einen Ei-Aufschlag, aber er ließ seinen Mod-Vogel sorgfältig kreisen, bevor er ihn auf die zerbrochenen Stängel flattern ließ. Es war jedoch kein Ei zu sehen, und Buschwerk und Unterholz hatten sich bereits erholt. Er vermutete, dass hier ein Kampf zwischen Ventaus-Bullen stattgefunden hatte. Die bärenartigen Kreaturen liebten den Schatten und hielten sich normalerweise von allen anderen Lebewesen fern. Aber vor etwa einem Monat war Brunftzeit gewesen.


    #Alles klar#, teilte Yannrith der Abteilung per DenkPfad mit. #Gut gemacht, Andricea#, setzte er hinzu.


    Ihr Verstand schickte eine Welle von Befriedigung aus, bevor sie ihre Hülle um ihren Geist schloss. Es war ihre erste Säuberung, und sie war fest entschlossen, alles richtig zu machen. Slvasta war besorgt gewesen, dass ihre Größe– schlaksig, wie sie war, überragte sie ihn sogar um ein paar Zentimeter– und ihre Jugend, sie war nicht einmal zwanzig Jahre alt, eine Ablenkung für die Männer unter seinem Befehl darstellen könnte. Aber Andricea hatte bewiesen, dass sie in den meisten Situationen kühlen Kopf bewahren konnte, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Kaserne.


    Die Abteilung setzte ihren zielstrebigen Marsch fort.


    Die Ventaus-Bullen waren ganz offenbar ziemlich umtriebig gewesen. Nicht nur Yannriths Abteilung überprüfte ständig zerschmetterte Bambusstängel; die Rufe kamen unablässig. Dann jedoch, am späten Nachmittag, setzte Tovakar einen Ruf an alle ab. #Das ist sonderbar#, sendete er. #Ich habe eine Spur gefunden, aber ich weiß nicht, was sie gemacht haben könnte. Es gibt Hufabdrücke und alles Mögliche.#


    Slvasta schickte seinen Mod-Vogel dorthin, um nachzusehen. Tovakar konnte zwar ein Hitzkopf sein, aber draußen im Feld war er durchaus zuverlässig. Und richtig, die Spur war tatsächlich ungewöhnlich. Sie zog sich wie eine Wunde durch den Bambus, drei oder fast vier Meter breit. Der Mod-Vogel gab ihm nicht die Klarheit, die er wollte, also befahl Slvasta der Abteilung, eine Pause zu machen, und drängte sich durch die Stängel zu Tovakar. Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis er ihn erreicht hatte. In der Zwischenzeit schickte er seinen Mod-Vogel voraus, um die Fährte zu erkunden. Sie schnitt sich gerade durch den Bambus und führte ins Buschland dahinter.


    Als er schließlich Tovakar erreicht hatte, bot sich ihm ein Anblick, als hätte jemand eine Straße durch den Bambus gewalzt. Der Pfad war schnurgerade, und der Bambus war nur wenige Zentimeter oberhalb des Bodens abgebrochen worden. Das Unterholz: auf eine hochinteressante, gleichförmige Art und Weise niedergetrampelt. Es gab sogar etliche kleine, gleichförmige Rillen. Sie konnten jedoch nicht von Rädern stammen, und einen Moment hatte er die verrückte Vorstellung, dass ein Miniaturpflug hierhin durchgezogen worden wäre.


    »Irgendetwas Schweres wurde hier entlanggeschleppt«, erklärte Slvasta schließlich. Er untersuchte die Hufabdrücke in der feuchten Erde; einige stammten von terrestrischen Pferden, andere dagegen waren von Mod-Füßen. Als er mit der Hand über die zerquetschten Blätter von Gräsern und Schösslingen von Whakwerry-Rohr strich, klebte Saft an seiner Haut. »Und zwar vor noch nicht langer Zeit, höchstens vor zwei oder drei Stunden.« Er stand auf und warf einen Blick auf die Spur. Alles war in eine Richtung gebrochen, nach Südwesten. #Sergeant?#, sendete er. #Alle Abteilungen hierher. Wir folgen dieser Spur.#


    #Jawohl, Sir#, erwiderte Yannrith. Im nächsten Moment war der Äther voll von DenkPfad-Geschrei.


    »Komm mit«, sagte Slvasta zu Tovakar. Die beiden gingen weiter über die Schneise.


    »Für was halten Sie das, Sir?« Der Soldat zerrte an der Leine der Ziege.


    »Ich kann dir sagen, was ich weiß«, antwortete Slvasta. »Nester von bereits etablierten Fallern sammeln frisch Gefallene Eier und schleppen sie aus der Fall-Zone, die wir säubern. Auf diesem Weg sind die Eier in Sicherheit und die Vereinnahmung bleibt nicht dem Zufall überlassen.«


    Tovakar blickte auf die niedergetrampelte Vegetation unter seinen Füßen. »Das hier hat jemand gemacht, der ein Ei hinter sich hergezogen hat?«


    Slvasta zuckte mit den Schultern. Er schickte seinen Mod-Vogel in einer Spirale in die Höhe und versuchte herauszufinden, wohin die Bresche führte. Das Land vor ihnen erstreckte sich wie eine Luftspiegelung über seine Augensicht. Wenn er jetzt eine gerade Linie vom Rand des Bambus zog… Ein breiter Fluss strömte durch das Buschland, vielleicht fünf oder sechs Kilometer vor ihnen. Er umging in großen, geschwungenen Kurven unregelmäßige Hügel. Je weiter nach Westen er strömte, desto größer wurden die Abschnitte von Regenwald.


    Muss ein Nebenarm des Colbal sein, dachte Slvasta. Dies war der größte Fluss auf dem ganzen Kontinent Lamarn. Er erstreckte sich vom Guelp-Massiv nordöstlich von Prerov bis hin zur Hauptstadt Varlan und von dort weiter, bis er im Golf von Meor mündete, mehr als dreitausend Kilometer entfernt. Sein komplexes Netzwerk aus Seitenarmen schlängelte sich durch einen großen Teil des Zentrallandes. Hunderte von Städten lagen an seinen Ufern. Selbst nach der Einführung der Eisenbahn während der letzten fünfzehnhundert Jahre wurde der größte Teil der Fracht und der Menschen von Lamarn immer noch von der Flussschifffahrt transportiert.


    Ein Boot kam nahezu überall hin– jedenfalls erheblich einfacher als irgendein Karren– und ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen. Es war ein perfekter Ort für ein Nest.


    Nach etwa einer halben Stunde hatten die anderen Abteilungen zu ihnen aufgeschlossen. Als sie das Bambusdickicht hinter sich ließen, hatte er sein ganzes Kommando bei sich. Achtunddreißig Soldaten, alle eifrig und aufgeregt.


    Sobald sie den Bambus hinter sich hatten, legten sie an Tempo zu. Wolken zogen über den Himmel, zunächst nur in langen, weißen Fahnen, die sich über das strahlend blaue Firmament zogen. Dann verdunkelte sich der nördliche Horizont, als sich die ersten Regenwolken bildeten.


    Die Ziege protestierte und zerrte an ihrer Leine.


    »Binde es irgendwo an!«, befahl Slvasta.


    Die Schneise führte in einen dicht bewaldeten Streifen, der etwa einen Kilometer breit war und am Rand des Flusses lag. Sie erreichten ihn, als der Regen anfing, und schickten die Mod-Vögel voraus. Slvasta verlangsamte das Tempo nicht, als er der Route folgte, die zwischen den Bäumen und durch das Unterholz getrampelt worden war.


    »Sir!«, rief Jostol. »Boote!«


    Slvastas PSY-Sicht wählte den Mod-Vogel des Soldaten aus und sah durch dessen Augen. Zwei große Dampfschiffe ankerten im Knie einer Biegung. Sie lagen dicht am Ufer, wo große Wanno-Bäume weit über den Fluss hinaus hingen, und wurden fast von den buschigen, herabhängenden Zweigen verdeckt. Hätte man nicht genau hingesehen, hätte man sie niemals entdeckt. Fracht-Barken, dachte er.


    Er gab per DenkPfad Befehle an die Corporals und steuerte ihre Annäherung. Die anderen Mod-Vögel wurden zurückgerufen, sodass Jostols Vogel als einziger Wache hielt, um das Nest der Faller nicht zu alarmieren. Der Mod-Vogel kreiste hoch über der Stelle und benahm sich so unauffällig wie möglich. Es regnete jetzt wie aus Eimern, sodass man kaum etwas sehen konnte. Slvasta erkannte gerade noch einige menschliche Gestalten, daneben Mod-Pferde und Mod-Affen; sie hatten auch einige terrestrische Pferde dabei.


    Vierhundert Meter vom Wasser entfernt fächerten sich die Abteilungen auf. Slvasta ging zusammen mit Corporal Yannrith, Tovakar, Jostol und fünf anderen Soldaten. Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie sich dem Liegeplatz der Barken näherten. Sie erlaubten es den anderen, sie einzukreisen und die Gruppe der Leute auf den Booten zu umzingeln.


    #Waffen bereithalten!#, sendete Slvasta, als sie noch hundert Meter vom Fluss entfernt waren. Er nahm seinen eigenen Karabiner herunter und überprüfte mit seiner PSY-Sicht, ob der Mechanismus funktionierte, als er mittels seiner TeKa die Waffe durchlud.


    #Hallo, da drüben!#, begrüßte sie eine kräftige, gut gelaunte Stimme per DenkPfad.


    Slvasta zuckte zusammen. Er hatte zwar gewusst, dass es nahezu unmöglich war, sich unbemerkt anzunähern, aber trotzdem hatte er gehofft, vor der Entdeckung ein bisschen dichter heranzukommen. »Wer seid ihr?« Er benutzte seine richtige Stimme.


    »Rangers.«


    »Was?« Slvasta rannte los. Er schickte seine PSY-Sicht voraus, durch die er sieben Männer und eine Frau wahrnahm, die gelassen unter dem großen Baldachin eines uralten Wanno-Baumes standen, der sie vor dem starken Regen schützte. Soweit er sehen konnte, waren sie unbewaffnet.


    »Rangers«, wiederholte der Mann an der Spitze der Gruppe. »Wir kommen vom Erond County Reserveregiment. Wir tun, was wir können, um zu helfen. Und wer seid ihr?«


    Slvasta trat zwischen den Bäumen hervor. Das Flussufer war noch zwanzig Meter von ihm entfernt, und die beiden langen Holzbarken lagen ruhig auf dem Wasser. Rauch quoll aus ihren hohen, eisernen Schornsteinen.


    Er näherte sich vorsichtig der Gruppe. »Lieutenant Slvasta, Cham County-Regiment. Wir haben den Auftrag, dieses Gebiet zu säubern.«


    »Das wusste ich nicht. Wir haben es natürlich auch gesäubert, so gut wir konnten.« Der Mann lächelte ihn auf eine Art und Weise an, die an Spott grenzte. Er war groß, wahrscheinlich Ende zwanzig, hatte einen wilden, blonden Haarschopf und Augen von einem Grün, wie Slvasta es noch nie gesehen hatte. Sein Regenmantel war lang und braun, fast wie gewachstes Wildleder, aber viel dünner und leichter. Die Regentropfen perlten einfach davon ab. Die Metallknöpfe waren klein und irgendwie sonderbar. Slvasta hatte so einen Mantel noch nie zuvor gesehen. Und auch der Akzent des Mannes klang fremdartig; er dehnte jedes Wort.


    »Wer sind Sie?«


    »Entschuldigung, das hätte ich längst tun sollen. Ich bin Nigel. Dies ist meine Frau Kysandra. Und das da ist mein Fußvolk.«


    Slvasta schob die nasse, herabhängende Krempe seines Huts zurück, um besser hinsehen zu können. »Ihr was?«


    »Fußvolk. Soldaten. Unter meinem Befehl.«


    »Ich muss mich überzeugen, ob Sie ein Mensch sind.«


    »Nur zu, ich senke meine Hülle. Tun Sie sich keinen Zwang an.«


    »Nein. Das reicht nicht. Faller haben dieselben Organe wie wir.«


    »Was schlagen Sie dann vor?«


    Slvasta sicherte den Karabiner und hängte ihn locker am Riemen an seine Seite. Dann zog er sein Messer aus der Scheide.


    »Ah«, antwortete Nigel. »Wenn Sie darauf bestehen.«


    »Gebt mir Deckung«, befahl Slvasta seiner Truppe. Mittlerweile war der ganze Ankerplatz von den Abteilungen umzingelt. Die Soldaten hatten sich hinter Baumstämmen und Büschen positioniert und zielten mit ihren Waffen auf die Rangers von Erond. Slvasta ging zu Nigel und spürte schwach, wie die PSY-Sicht des Mannes fragend über seinen Armstumpf glitt. »Ihren Daumen, bitte«, sagte er.


    Nigel hob die Hand und streckte den Daumen aus. Slvasta ritzte die Haut mit der Spitze seiner Klinge. Rote Blutstropfen quollen aus der kleinen Wunde. Er nickte zufrieden. »Das Blut der Faller ist dunkelblau«, erklärte er.


    »Hat man mir erzählt«, erwiderte Nigel. »Eine nette Bestätigung. Sozusagen narrensicher.«


    Wieder hatte Slvasta den Eindruck, dass man ihn verspottete. Aber die Gedanken des Mannes waren ruhig und gefasst. Der einzige emotionale Inhalt, den Slvasta auffangen konnte, war eine heitere Zuversicht. Wahrscheinlich war es genau das, was bei ihm das Gefühl, verspottet zu werden, auslöste. Er versuchte, es zu ignorieren, und winkte Kysandra zu sich.


    Die »Ehefrau« streckte die Hand aus. Slvasta schätzte sie auf etwa sechzehn oder siebzehn Jahre; ein hübsches Mädchen mit vielen Sommersprossen und einer wilden Mähne rotblonden Haares, das zu einem Zopf gebunden war. Das arme Ding tat ihm leid, aber er enthielt sich einer Bemerkung. Arrangierte Ehen waren hier draußen auf dem Land relativ verbreitet, und Nigels Kleidung mochte sonderbar sein, aber sie war eindeutig teuer. Ihr Verhalten spiegelte das von Nigel, nur verfügte sie über weniger emotionale Kontrolle. Die Verachtung, die sie für ihn und seine Soldaten empfand, war viel leichter zu spüren. Und sie war auch ein Mensch.


    »Gentlemen.« Nigel winkte die Ranger vor. Sie gingen einer nach dem anderen zu Slvasta und ließen sich überprüfen.


    Slvasta wusste nicht, wie in Erond County rekrutiert wurde, aber jedenfalls wirkten diese Ranger mehr wie ein Haufen von Stadtschlägern als wie Soldaten. Zudem versuchten sie nicht, ihre Verachtung für ihn zu verbergen, und zwei von ihnen betrachteten herablassend seinen Armstumpf.


    »Alles in Ordnung«, verkündete Slvasta, nachdem auch vom letzten Finger rotes Blut in den Regen gesickert war. Aber er konnte seine Verblüffung nicht ganz unterdrücken. »Was bei Uracus machen Sie hier draußen? Das hier ist Niemandsland. Und wir sind gerade erst hier eingetroffen.«


    »Es ist wirklich Zufall«, erwiderte Nigel. »Ich bin Händler. Meine Boote lagen gerade mit einer Ladung Folax in Dural. Ich wollte es gegen Hethal-Samen tauschen. Dann sahen wir die Leuchtfeuer und haben uns freiwillig gemeldet, um bei der Säuberung zu helfen. Schließlich tut jeder, was er kann, oder? Der Regimentscaptain in der Stadt hat uns stromaufwärts geschickt.«


    Ein riesiger Vogel rauschte durch den Regen heran und landete auf einem der Zweige über ihnen. Der ganze Ast schaukelte unter seinem Gewicht. Slvasta hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Das Tier hatte Schwingen von mehr als zwei Metern Spannbreite, und der Kopf war eindeutig Mod. Aber seine Größe und seine Behändigkeit übertraf alles, was die Adaptoren, die er kannte, jemals produziert hatten. »Ist das ein Mod-Vogel?«, erkundigte er sich.


    »Ein Ge-Adler, ja«, antwortete Nigel.


    »Ein was?«


    »Eine Art von Mod-Vogel, und zwar ein sehr guter.« Nigel blickte den Vogel freundlich an, der seinen starren Blick nicht von Sergeant Yannrith und den Soldaten neben ihm nahm. Seine Klauen hatten Krallen aus Metall, bemerkte Slvasta.


    »Wo haben Sie die her?«


    Nigel lächelte sardonisch. »Ein Mann in Ashwell Village hat sie hergestellt. Aber das ist schon lange her und sehr weit von hier entfernt.«


    »Verstehe.« Slvasta spürte, dass er vor allen hier langsam das Gesicht verlor. »Wir müssen Ihre Boote durchsuchen.«


    »Selbstverständlich.« Nigel trat zur Seite.


    Sergeant Yannrith watete mit einer Abteilung durch das flache Wasser am Ufer zu einem Boot. Corporal Kyliki kontrollierte das andere.


    »Sie haben eine ziemlich große Schneise durch die Landschaft getrampelt«, sagte Slvasta. »So haben wir Sie gefunden. Was haben Sie transportiert?«


    »Nur uns«, sagte Nigel.


    »Es sah aus, als hätten Sie irgendetwas gezogen. Etwas ziemlich großes.«


    »Zwei Pferde waren an Steinboote gespannt, ja. Wir haben unsere Lagerausrüstung damit transportiert. Stimmt damit etwas nicht?«


    »Was ist ein Steinboot?«


    »Ein flacher Schlitten. Sie bewegen sich ziemlich schnell und erlauben uns, mehr Grund abzusuchen. Schließlich kann man hier draußen keinen Karren benutzen, Lieutenant. Auf einem Boden wie dem hier kommt man mit Rädern nicht weit.«


    Durch die Art, wie er es sagte, wie Nigel das vollkommen Offensichtliche betonte, als müsste er einer Klasse mit Fünfjährigen etwas klarmachen, kam Slvasta sich dumm vor. Was vermutlich beabsichtigt gewesen war.


    #Sucht nach Schlitten#, sendete er Yannrith und Kyliki.


    »Wenn Sie mir die Frage erlauben«, meinte Nigel. »Was ist mit Ihrem Arm passiert?«


    »Ich bin in ein Faller-Nest geraten«, erwiderte Slvasta gleichgültig. »Als die Marines eintrafen, wurde ich gerade vereinnahmt.«


    Nigel warf einen kurzen Blick auf seinen eingesetzten Daumen. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der einer Vereinnahmung entkommen ist. Sie hatten sehr viel Glück.«


    »Allerdings.« Slvasta versuchte die Erinnerung an Ingmar auszublenden, an sein schreckliches Flehen.


    »Deshalb verstehen Sie jetzt die Bedrohung durch die Faller so gut, wie nur wenige sie jemals verstehen werden. Daher sind Sie der Aufgabe des Regiments, Bienvenido zu verteidigen, zu einhundert Prozent verpflichtet. Das muss Ihre Vorgesetzten beunruhigen.«


    »Warum sagen Sie das?«


    Nigel betrachtete ihn, als würde er ihn von oben herab beurteilen. Slvasta hatte Mühe, dem Blick auch nur standzuhalten.


    »Weil Sie besser in dieser Aufgabe sind als sie. Das wissen sie und das wissen auch Ihre Soldaten hier. Ihr Maß an Aufopferung wird sie ebenfalls aufscheuchen. Glühende Überzeugung löst so etwas immer bei alten Männern aus, die sich behaglich in ihrer Position eingerichtet und sich an ihre Privilegien gewöhnt haben. Komfort ist der Feind der Veränderung. Komfort ist leicht. Komfort heißt eine gute Mahlzeit und Nächte in einem warmen Bett. Alles, was das infrage stellt, wird als gefährlich betrachtet.«


    »Brigadegeneral Venize ist ein hervorragender Kommandeur.«


    Nigel lächelte wissend. »Davon bin ich überzeugt. Aber überlegen Sie Folgendes: Ist er auch so gut, wie Sie es wären, wenn Sie das Regiment befehligten?«


    »Ich… Das ist eine lächerliche Frage. Ich bin gerade erst zum Lieutenant befördert worden.«


    »Und doch habe ich schon oft ehrgeizige Männer wie Sie gesehen, Lieutenant. Denn Sie, gerade Sie, wissen, dass die Fälle niemals aufhören werden. Sie wissen, dass die Regimenter und selbst die Marines, Giu segne sie, nur Schadensbegrenzung betreiben. Wenn die Faller besiegt werden sollen, muss erst einmal diese Haltung der Akzeptanz durchbrochen werden, die alle zu Schafen macht. Und danach, nachdem der Status quo, den die alten, mächtigen Familien so begrüßen, hinweggefegt wurde, kann ein neues Verhalten entstehen. Dann, und nur dann, können wir wagen, erneut zu träumen, wie jemand einmal vor langer Zeit sagte. Und erst wenn das passiert, kann sich das Leben auf Bienvenido verändern.«


    Slvasta spürte, wie unbehaglich seinen Soldaten diese Worte waren. Für ihn selbst kamen sie ebenfalls unerwartet, gewiss, aber dennoch hatte Nigel vollkommen recht. Er hatte dieselben Gedanken, die er nur niemals laut auszusprechen gewagt hatte. Er hätte sich sehr gerne hingesetzt und ein langes, ausführliches Gespräch mit diesem rätselhaften Mann geführt. Und trotzdem… etwas an dieser ganzen Begegnung stimmte nicht. Nigel entsprach ganz und gar nicht dem Bild eines Bandenbosses. Er war kultiviert, gebildet und selbstbewusster als selbst ein National Councillor. Und doch waren die Leute in seiner Begleitung Typen, die Slvasta sehr gut kannte. Und aus Kysandra wurde er immer noch nicht schlau. Das Mädchen war eindeutig nicht nur Nigels einfache, unterwürfige Gespielin. Im Gegenteil, das alles hier schien sie nicht einmal sonderlich zu verwirren, sondern sie stand da, müde und erschöpft von der langen Reise, und doch mit einem überlegenen, wissenden Lächeln auf ihrem Gesicht. Genau so, wie Quanda mich angesehen hat. Können einige Faller rotes Blut haben? Uracus, ich werde langsam paranoid.


    #Sie haben Schlitten, Sir#, sendete Yannrith.


    Slvasta wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Nigel warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu und wartete offenbar geduldig darauf, dass er das Richtige tun würde.


    »Waffen weg«, befahl Slvasta seinen Soldaten.


    »Danke«, sagte Nigel, als die Karabiner wieder geschultert oder in ihre Futterale gesteckt wurden. »Und wenn Sie jetzt eine Karte hätten, würde ich Ihnen gerne zeigen, welche Gegend wir abgesucht haben. Sie doppelt abzusuchen wäre Verschwendung. Und jeder Tag, den ein Ei frei herum liegt, ist ein Tag, an dem es jemanden in die Vereinnahmung locken kann.«


    »Selbstverständlich.« Slvasta trat weiter unter den riesigen großen Wanno-Baum, wo es praktisch trocken war. Er zog seine Karte heraus und rollte sie auf. »Haben Sie einen guten Preis für Ihr Folax erzielt?«


    »Bis jetzt habe ich es noch nicht verkaufen können«, erwiderte Nigel. »Ich versuche es erneut, diesmal stromabwärts.«


    »Sie müssen ein guter Kaufmann sein. Die Boote sehen nicht billig aus.«


    »Ich stamme aus einer reichen Familie.«


    »Aber Sie schlagen sich lieber alleine durch?«


    »Ja. Besitz bietet einem ein sehr bequemes Leben, aber es ist ein Leben, in dem sich nichts ändert. Es gibt nie etwas Neues. Man kommt nirgendwo hin und sieht nie etwas anderes; man wird nie herausgefordert. Das bedeutet, dass man auch nie etwas erreichen kann.«


    »Sie sind ziemlich scharf auf Veränderung, habe ich recht?«


    Nigel hob eine Braue. Diesmal war sein Lächeln nicht spöttisch. »Sagen Sie nicht, dass das bei Ihnen anders ist. Ich habe noch nie eine Regimentsabteilung gesehen, die so motiviert ist wie Ihre. Das ist eine sehr wichtige Errungenschaft, vor allem auf dieser Welt. Ich weiß, wie es ist, gegen die tote Hand der Trägheit und der Tradition zu kämpfen. Wenn ich Ihnen einen Rat geben müsste, dann wäre es dieser: Lassen Sie sich von diesen Mistkerlen nicht kleinkriegen. Kämpfen Sie weiter, Lieutenant. Das wäre mein Rat, und natürlich das ganz Offensichtliche.«


    »Welches Offensichtliche?« Slvasta konnte das Gespräch einfach nicht beenden.


    »Es ist ein altes Gesetz: Für jede Aktion gibt es eine Gegenreaktion. Wenn Sie auf dem Weg weitergehen, den Sie eingeschlagen haben, und ich hoffe bei Giu, dass Sie das tun, wird der Effekt, den Sie auf all jene um Sie herum haben, immer größer werden. Sie machen Wellen, mein Freund. Die Leute werden Sie ansehen, werden auf das sehen, was Sie tun, werden das Regelwerk des Regiments umschreiben, und sie werden dasselbe für sich selbst wollen. Und das ist der Moment, wo Ihnen echter Widerstand entgegenschlägt. An diesem Punkt beginnt die Politik. Und das ist der schmutzigste Kampf, den es gibt.«


    »Stimmt.« Slvasta nickte ernst. Er hatte das Gefühl, als würde sein Gehirn unter diesen Worten anfangen zu brodeln. Als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, sie zu hören.


    »Haben Sie keine Angst um Ihre Zukunft«, fuhr Nigel ernst fort. »Sie haben Prinzipien. Halten Sie sich daran, aber verfallen Sie nicht dem Glauben, dass Sie sie auf eine faire Art durchsetzen könnten. Machen Sie Deals, schließen Sie Allianzen mit jedem, der Sie unterstützt, und trennen Sie sich von Leuten, wenn es gerade passt oder sie ihren Nutzen überlebt haben. Denn, glauben Sie mir, Ihre Widersacher werden genau diese Mittel und Möglichkeiten nutzen, um Sie zu erledigen. Das ist das Spiel. Es ist das einzige Spiel. Spielen Sie es gut, dann können Sie Wunder vollbringen.«


    »Das klingt…«


    »Zynisch? Verdammt richtig! Das da draußen ist eine große, miese Welt. Töten oder getötet werden, Sohn, das ist das Gesetz der Natur. Aber das muss ich Ihnen ja wohl nicht erklären, stimmt’s?«


    Slvasta sah, wie Yannrith und Kyliki ans Ufer zurück wateten. »Danke.«


    »War mir ein Vergnügen.« Nigel schüttelte ihm die Hand. »Viel Glück. Und hacken Sie eines dieser verdammten Eier für mich in Stücke, okay?«


    »Mache ich.« Slvasta lächelte, und er wusste nicht, warum. Das alles war wirklich ziemlich sonderbar.


    Er blieb am Ufer stehen und sah zu, wie Nigel und Kysandra Hand in Hand zu den Booten gingen. Die restlichen drei Pferde wurden an Bord gebracht und im mittleren Frachtraum angebunden. Dann wurden die Taue gelöst. Die Boote bliesen Rauch aus ihren Heckschornsteinen, als die Kolben laut klappernd zu arbeiten begannen.


    Slvasta winkte ernst, als die Boote in die Mitte des Stroms hinaus dampften. Nigel erwiderte das Winken, bevor er mit Kysandra unter Deck ging.


    Sergeant Yannrith trat neben ihn. »Befehle, Sir?«


    Es war, als wäre ein Bann gebrochen. Slvasta blickte zum Himmel hinauf. Die Wolken wurden dünner. Das Sonnenlicht warf Halos um die Gipfel der Bäume und erzeugte einen perfekten doppelten Regenbogen. Er warf mit seiner PSY-Sicht einen Blick auf seine Taschenuhr. »In drei Stunden wird es dunkel. Wir müssen zu unseren Pferden und ein Lager aufschlagen. Wir setzen die Säuberung morgen bei Tagesanbruch fort.«


    »Jawohl, Sir.« Der Sergeant warf einen Blick auf die Karte, die Slvasta immer noch in der Hand hielt. »Durchsuchen wir das Gebiet, das die Ranger gesäubert haben, Sir?«


    »Jeden verdammten Zentimeter, Sergeant.«


    »Was haben sie hier wirklich gewollt? Man kann kaum dichter im absoluten Niemandsland sein.«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Während sie über die Schneise zurückgingen, die Nigel in den Bambus geschlagen hatte, schickte Slvasta seinen Mod-Vogel so hoch, wie er fliegen konnte. Seine PSY-Sicht war stark und erlaubte ihm, eine große Entfernung zu dem Tier zu halten. Der Vogel sah die beiden Boote, die mittlerweile etwa dreihundert Meter entfernt über den Fluss dampften. Er hatte nicht gewusst, dass sie so schnell waren. Zwei große Tiere schwebten mühelos über ihnen in der Luft.


    Es waren zwei… Wie hatte Nigel sie genannt? Ge-Adler? Plötzlich kam Slvasta der Gedanke, wie lange Nigel wohl schon gewusst hatte, dass die Soldaten ihm folgten.


    Wie würdest du dich vorbereiten, wenn du so lange vorgewarnt wärest?


    »Andricea?«


    »Lieutenant?«


    »Schick deinen Mod-Vogel so weit stromabwärts wie du kannst. Und dann sag mir, was du siehst.«


    »Jawohl, Sir.«


    Ihr Mod-Vogel stieg immer weiter empor, als er nach Westen flog. Andricea hatte die größte PSY-Sicht-Reichweite von allen Soldaten, und sie hatte zudem eine erstaunlich kräftige DenkPfad-Stimme. Slvasta übernahm den Blick des Mod-Vogels und sah den mäandernden Fluss, der sich durch die dichten Streifen von Dschungel und Buschwerk wand. Weit vor den beiden Booten stieg eine Rauchfahne aus dem Dschungel auf, der den Fluss verbarg.


    Slvasta stöhnte verärgert. Nicht zwei, nein, es waren drei Boote gewesen! Es war die perfekte Verzögerungstaktik, die Nigel bewogen hatte, am Fluss auf sie zu warten und sich von ihm und seinen Leuten überprüfen zu lassen.


    »Was bei Uracus befindet sich auf diesem Boot?«


    Slvasta gab beim ersten Tageslicht den Befehl, das Lager abzubrechen. Er war mürrisch und hatte kein Ohr für die Beschwerden der Soldaten. Es war eine sehr bedrückende Nacht gewesen, und er hatte keinen Schlaf gefunden, während er sich stundenlang mit dem Problem herumgeschlagen hatte.


    Nigel war in irgendwelche dubiosen Aktivitäten verwickelt, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber Slvasta hatte nur die Option, eine Abteilung zurück zum nächstgelegenen Sheriffsoffice in Marlaie zu schicken, eine ganze Tagesreise entfernt. Sie konnten den Sheriff darüber informieren, dass möglicherweise etwas Illegales auf einem Boot war, nur wusste er nicht, wie das Boot aussah oder wo es sich mittlerweile überhaupt befand. Außerdem war der Sheriff wahrscheinlich unterwegs auf einer Säuberung. Falls er doch da war, würde er die Sache wahrscheinlich mit einem Lachen abtun. Was hätte er letztlich auch schon unternehmen können? Selbst wenn wie durch ein Wunder ein Gesetzeshüter Nigel einholte, würde der seinen strahlenden Charme erneut spielen lassen, und Slvasta war überzeugt, dass nichts Belastendes auf diesem Boot zu finden sein würde.


    Es war, als würde er sich erneut Quanda stellen, nur dass es hier nicht um Leben und Tod ging. Es gab einfach keine Möglichkeit, diese Angelegenheit für sich zu entscheiden. Und ihm war ohnehin nur wichtig, wie Nigel bereits so schlau festgestellt hatte, die Säuberung erfolgreich durchzuführen. Im Vergleich dazu waren Nigels Aktivitäten armselig und bedeutungslos. Aber es stieß ihm übel auf, dass er so an der Nase herumgeführt worden war. Er war wütend auf sich selbst, weil er so gutgläubig gewesen war. Und vielleicht auch, jedenfalls wiederholte das dieser widerliche, beunruhigende Gedanke in seinem Hinterkopf, weil Nigel so offensichtlich aus der Großgrundbesitzer-Klasse stammte. Er war gebildet, intelligent und selbstbewusst. Das war genau der Hintergrund, den Slvasta nicht hatte, und den zu respektieren er gelehrt worden war.


    Und doch hat Nigel mir geraten, dagegen anzukämpfen. Und zwar sehr überzeugend.


    Slvasta versuchte, seinen Frust in den Griff zu kriegen, als er Yannrith und die Corporals zu sich rief. Ein Frühstück aus heißem Tee und Honigbrot wurde serviert. Dann diskutierten sie zehn Minuten lang, wie die Abteilungen über das Gebiet verteilt werden sollten. Es war ihm besonders wichtig, die verlorenen Stunden vom Vortag wettzumachen.


    Die Zelte wurden zusammengepackt und die Ausrüstung auf die Pferde verladen. Rucksäcke wurden gepackt.


    Die Nebula waren immer noch am morgendlichen Himmel zu sehen, als sie aufbrachen. Giu stand im Zenit, die rote Krone der Himmel, mit ihren durchsichtigen Protuberanzen, die in alle Richtungen ausstrahlten. Die gefangenen Sterne in ihren nebligen Schleiern funkelten hell. Die golden-türkise Blume, Tizu, versank hinter dem Horizont, als die Sonne aufging, während Eribus’ neblige Spirale viele rotglühende Sterne zeigte. Selbst der Wald war zu sehen, wenn man die Augen in den hellen Sonnenstrahlen zusammenkniff. Er schillerte wie ein äquatorialer Tumor in der Korona. Glücklicherweise befand sich Uracus auf der anderen Seite des Planeten. Es wäre ein zu schlimmes Omen an diesem Morgen gewesen, wenn diese blutrot-schwefelfarbene Wunde ihren düsteren Schimmer auch noch auf Bienvenido herabgeschickt hätte.


    Kaum waren sie unterwegs, schloss Tovakar zu ihm auf. Er wirkte etwas nervös und hatte eine undurchdringliche Hülle um seine Gedanken gezogen. Slvasta wartete geduldig. Er wusste, dass der Mann irgendwann mit der Sprache herausrücken würde. Es fiel Tovakar nicht leicht, Offizieren zu vertrauen.


    »Ich habe einen Cousin, Sir«, begann Tovakar schließlich. »Einen Cousin dritten Grades allerdings. Wir stehen uns nicht sonderlich nahe.«


    »Natürlich nicht. Und was macht dieser Cousin?«


    »Nicht viel. Ehrlich gesagt ist er ein ziemlicher Nichtsnutz. Er hat ein Blockhaus in den Niederungen von Noldar.«


    »Hab gehört, dass es dort guten Ackerboden gibt.«


    »Ja, Sir. Wenn er ordentlich entwässert wird. Die Sache ist die: Einige Bauern in der Gegend bauen Narnik an.«


    »Verstehe.« Slvasta hatte ebenfalls von diesem Kraut probiert, als er jünger gewesen war, so wie wahrscheinlich jeder Teenager seit der Landung. Ingmar hatte ein bisschen aus dem Vorrat seines älteren Bruders stibitzt, und sie beide hatten eines Nachmittags die Schule geschwänzt. Es war nicht das gewesen, was er erwartet hatte. Der Verlust der Kontrolle hatte ihm Angst gemacht, und er hatte fast den gesamten nächsten Tag elendiglich gekotzt. Später hatte er herausgefunden, dass sie viel zu viel auf einmal geraucht hatten.


    Das zweite Mal hatte ihm der Arzt der Marines in Prerov eine Dosis davon verschrieben. Allerdings war es der verfeinerte Pflanzenextrakt gewesen, der die Schmerzen in seinem Armstumpf nach der Amputation lindern sollte. Diesmal hatte er die sonderbaren Träume und Visionen begrüßt, die alle rationalen Gedanken verdrängten. Danach wusste er die Verlockung einzuschätzen, die mit dieser Droge einherging. Sie nahm einer verarmten Existenz ihre Schärfe. Es wäre leicht für ihn gewesen, sein Leben mit diesem süßen, betäubenden Rauch ein wenig abzupolstern. Aber die letzten Minuten mit Ingmar verfolgten ihn und waren stärker als jedes Verlangen, sein Selbstmitleid auszulöschen. Er war verschont worden, einer von sehr, sehr wenigen, die jemals einer Vereinnahmung entkommen waren. Als Gegenleistung für dieses Geschenk war er fest entschlossen, als erfüllter Mann zum Giu-Nebulum geführt zu werden. In all den Wochen voller Elend und Schmerz, die er im Krankenhaus gelegen hatte, hatte er sich das geschworen.


    Die subversive, Leben zerstörende Wirkung der Droge Narnik hatte dazu geführt, dass der Captain’s Council in der Regentschaft von Captain Leothoran vor zweitausendzweihundert Jahren die Einnahme außerhalb medizinischer Medikamentierung verbot. Was natürlich dazu führte, dass man mit dem Schwarzmarkthandel sehr viel Geld verdienen konnte.


    »Die Bauern, sie machen ganze Ballen davon«, fuhr Tovakar fort. »Große Ballen, Sir.«


    »Ah. So groß, dass man ein Steinboot braucht, um einen zu transportieren?«


    »Kann sein, Sir. Hab ich jedenfalls gehört.«


    Slvasta grinste den besorgten Soldaten verständnisvoll an. »Danke, Tovakar.«


    Sie hatten fast wieder den verdammten Bambuswald mit seinem violetten Baldachin erreicht. Slvasta schob die ersten Stängel fast achtlos zur Seite. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Nigel ein Narnik-Händler war. Es sei denn natürlich, er wäre der jüngste Sohn irgendeiner vornehmen Großgrundbesitzer-Familie, der nicht auf seinen teuren Lebensstil verzichten wollte. Narnik versprach leichtes Geld, wenn man die Nerven dafür hatte. Aber trotzdem, es war sehr weit hergeholt. Nigel schien einfach nicht der Typ dafür zu sein. Seine Art von Selbstsicherheit hatte Slvasta noch nie bei jemandem erlebt. Trotzdem war er eine Art Rebell. Oder jedenfalls predigte er Rebellion. Was natürlich auch geschickte Tarnung sein konnte.


    Was bei Uracus war auf diesem verdammten dritten Boot?


    Slvasta wollte es unbedingt herausfinden. Er hatte ganz sicher genug angesammelte Urlaubstage, die er nehmen konnte, wie der Adjutant des Regiments immer wieder betonte. Man stieg nicht innerhalb von fünf Jahren vom einfachen Soldaten zum Lieutenant auf, wenn man nicht verdammt lange und anstrengende Schichten schob. Es wäre ein Einfaches für ihn, einen Monat Urlaub zu nehmen, wann immer er wollte.


    Nur wusste er, dass man einen Mann wie Nigel in einem Monat nicht finden würde. Es sei denn, Nigel wollte, dass man ihn fand.


    »Gefallenes Ei!«


    Corporal Kylikis’ Ruf per DenkPfad wurde wie ein Lauffeuer durch die Reihen weitergegeben. Die Abteilungen näherten sich der Position des Eis in dem Muster, das Slvasta ihnen mit seiner guten Ausbildung und der noch besseren Disziplin eingedrillt hatte. Niemand, und zwar wirklich niemand, durfte sich dem Ei auf zweihundert Meter allein nähern: Das war ein stehender Befehl! Also bildeten sie einen Kreis und hielten zweihundertfünfzig Meter Abstand. Erst nachdem Slvasta sich überzeugt hatte, dass alle da waren, fragte er: »Wo ist die Ziege?«


    »Ich hab sie hier, Sir«, antwortete Soldat Jostol.


    »Halt sie gut fest«, antwortete Slvasta. »Sergeant, bring uns näher ran.«


    »Jawohl, Sir. Mod-Vögel zurück und zu Boden. Sobald sie gelandet sind, rücken wir vor. Behaltet den Kameraden vor euch im Auge und achtet auf Anzeichen der Verlockung.«


    Slvasta befahl seinen Mod-Vogel zurück wie die anderen auch. Durch seine Augen hatte er den Riss im violetten Baldachin des Bambus gesehen und den Vogel rasch vorausgeschickt, um die Sichtung zu bestätigen. Das Ei war tatsächlich da, lag im Zentrum einer kleinen Einschlagzone. Es sah aus wie ein lächerlich elegantes Kunstwerk, mit der dunklen Kugel des Eis in der Mitte, umgeben von Bambusstängeln, die kreisförmig von ihm weg gefällt worden waren und aussahen, als hätte man sie in irgendeine verrückte terrestrische Blume verwandelt.


    Mit den Augen konnte er das Ei nicht sehen, als er sich durch die dicken Stängel arbeitete, aber seine PSY-Sicht blieb fest darauf gerichtet, während er sich ihm näherte. Er suchte nach dem Anzeichen eines Hinterhalts. Die Abteilungen tasteten sich vorsichtig aus dem Bambusdickicht in die Einschlagzone vor. Da registrierte Slvasta es. Ein Aroma, das einen dazu einlud, einen Schritt weiterzugehen, um es besser riechen, um es schmecken zu können. Man brauchte dafür nur an der dunklen Oberfläche zu lecken. Eine Empfindung unvergleichlicher Freude erwartete einen, wenn man einfach nur vortrat und die Hand ausstreckte. Eine flüchtige Melodie, so süß, dass man nur einen Schritt machen und das Ohr an die Schale der Kugel legen musste, aus der sie ertönte, um sie genau hören zu können. Wie immer schlug sein Herz rasend, als sein Körper auf die versprochenen Wonnen der Verlockung reagierte. Wenn ihn nur jemand gelehrt hätte, dass genau dies passierte, wenn man einem Ei begegnete. Dann wäre Ingmar noch am Leben, und Quanda, mit ihrer teuflischen Verführung, die diese Verlockung zusätzlich mit ihrer sexuellen Provokation verstärkt hatte, wäre in einem Orkan von Flammen und Schmerzen gestorben. Wenn nur…


    »Widersetzt euch!« Yannriths ernste Warnung hallte über die kleine Lichtung.


    Slvasta hatte zwar noch keinen Schritt gemacht, aber die Verlockung, die die düsteren Gedanken des Eis ausstrahlten, setzte ihm jedes Mal zu. »Denkt immer daran!«, rief Slvasta jetzt. »Seht euren Feind an und erkennt seine Hinterlist, seine Lust nach eurem Fleisch.« Er musterte die Gesichter seiner Soldaten eins nach dem anderen und sah, wie jeder einzelne von ihnen seinen eigenen Kampf wider die Verlockung ausfocht. Die neuen Rekruten traf es am schlimmsten. Etliche mussten sogar körperlich zurückgehalten werden. »Ihr müsst stark sein, um dieser Verlockung jedes Mal zu widerstehen. Wir werden hier stehen bleiben, bis ihr gelernt habt, seine Tücke und seine Lügen zu verachten. Das Versprechen, das ihr empfindet, ist der Tod. Es wird euch auf ewig töten, es wird eure Seele verzehren. Werdet ihr vereinnahmt, gibt es keine Erfüllung, und ihr werdet niemals ins Herz der Leere geführt. Die Skylords holen die Gefallenen nicht. Sie kommen nur für die Menschen. Sie holen die Würdigen. Und nur die will ich in meinen Abteilungen haben! Also, werdet ihr es mir zeigen? Werdet ihr mir zeigen, dass ihr es wert seid?«


    »Ja, Lieutenant«, antworteten sie im Chor.


    »Ich kann euch nicht hören. Seid ihr würdig?«


    »Ja, Lieutenant!«


    »Wollt ihr die falschen Wunder entdecken, die euch das Ei anbietet?«


    »Nein, Lieutenant!«


    »Gut.« Er sah sich wieder auf der Lichtung um. Die neuen Rekruten standen jetzt entschlossen da. Keiner rührte sich. »Soldat Jazpur.«


    »Jawohl, Lieutenant?«


    »Lass die Ziege frei.«


    Jazpur ließ die Leine los. Die Ziege war verstummt, sobald sie auf die Einschlagzone getreten waren, und trottete jetzt nach vorne. Sie erreichte das Ei, blickte daran hoch und rieb dann liebkosend mit dem Kopf an der dunklen Oberfläche. Und klebte fest.


    »Jetzt seht genau hin!«, befahl Slvasta.


    Das mächtige, psychische Lied des Eis erstarb, als die zottelige Haut der Ziege in das Ei sank. Wie immer trat Slvasta näher und forschte mit seiner PSY-Sicht nach, in dem Versuch, zu begreifen, was da passierte, wollte den Prozess verstehen. Und wie stets gelang es ihm nicht. Er nahm die Oberflächenstruktur wahr, die dicke, lebendige Flüssigkeit in dem Ei, in dem sonderbare, gleichförmige Gedanken zirkulierten. Er registrierte das Summen von Aktivität um die Haut der Ziege und ihren Schädel, der langsam in dieser bizarren Eiflüssigkeit versank.


    »Wenn ihr die Oberfläche berührt, klebt ihr fest«, erklärte Slvasta. »Ihr könnt euch nicht mehr selbst befreien.« Er hob seinen amputierten Armstumpf. »Eure Freunde können euch frei schneiden, aber nur, wenn sie schnell sind. Ist erst eure Brust vereinnahmt, seid ihr Gefallen. Versinkt euer Kopf im Ei, seid ihr Gefallen. Und trotz der Gerüchte, die ihr gehört habt, gibt es keine Kleidungsstücke, die diese Vereinnahmung verhindern können. Keine Kräuter bringen das Ei dazu, euch wieder auszuspucken, und keine TeKa vermag euch zu befreien. Selbst Feuer wird es nicht dazu bringen, euch freizugeben. Ist ein Freund Gefallen, erweist euch als wahre Freunde und tötet ihn!« Slvasta zog seine Pistole und schoss der friedlichen Ziege in den Kopf. »Sergeant, zerschlage das Ei.«


    »Jawohl, Sir.«


    Den Rekruten wurde der Vortritt gelassen, ihre Äxte als Erste zu schwingen. Es war harte Arbeit, denn die schwarze, runzlige Oberfläche war immerhin zäh genug gewesen, um den Sturz durch den Himmel in die Atmosphäre zu überstehen. Aber sie hörten nicht auf und hackten mit ihren Äxten auf das Ei ein, bis sich die ersten Risse zeigten. Kleine Rinnsale der blassweißen Flüssigkeit traten heraus. Dann trat die zweite Abteilung Soldaten vor und übernahm die Arbeit. Die Spalten wurden größer, und die klebrige Flüssigkeit spritzte in dünnen Fontänen heraus.


    Nach zwanzig Minuten waren die Löcher ziemlich groß, und der innere Druck war entwichen. Die ominöse Substanz des Eis quoll heraus und bildete große Pfützen auf dem Boden.


    »Verbrennt es!«, befahl Slvasta.


    Fünf Soldaten mit Flammenwerfer traten vor und richteten ihre feurigen Flammenspeere auf das Ei. Der Gestank von brennendem Eiweiß und gebratenem Ei waberte durch die Luft. Slvasta hatte ihn schon oft genug gerochen, aber etliche, vor allem neue Soldaten würgten hörbar.


    »Wir haben eins gefunden«, verkündete Slvasta, nachdem die heißen, stinkenden Flammen das tote Ei restlos verbrannt hatten. »Was bedeutet, dass noch drei oder vier irgendwo in der Nähe sind, vielleicht sogar noch mehr. Die Eier fallen niemals alleine. Also werden wir jetzt wieder abrücken und das ganze verdammte Land säubern, wenn es sein muss. Wir werden diese Eier finden, und wir werden sie mit unseren Äxten zertrümmern und verbrennen, bevor irgendein Mensch fällt. Also los, an die Arbeit!«


    Dreizehn Tage später stand Slvasta vor den hohen, glänzenden Doppeltüren des Büros von Brigadegeneral Venize. Er trug immer noch seine Felduniform, die von der langen Zeit im Feld schmutzig war. Die Unteroffiziere hatten ihre Abteilungen wieder in die Baracken geführt, um ihr Gepäck auszupacken, sich zu reinigen und eine anständige Mahlzeit in der langen Halle der Mannschaftsmesse im Hauptquartier einzunehmen. Sie waren die letzten Soldaten des Regiments, die von der Säuberung zurückkehrten. Sie hatten einen zivilen Transportzug genommen, der sie nach Cham zurückbrachte. Der Truppentransporter mit dem Rest des Regiments war schon vor einer Woche zurückgekehrt.


    Eine der Türen schwang auf, und Major Rachelle kam heraus. Sie war der Adjutant des Regiments, Ende neunzig, und hatte ihr silbergraues Haar zu einem festen Dutt gebunden. Ihre Haut war von all den Jahrzehnten unter der subtropischen Sonne, in denen sie Säuberungen befehligt hatte, wettergegerbt und dunkelbraun. Slvasta respektierte den Dienst, den sie geleistet hatte. Aber ihre Zeit war abgelaufen, und jetzt war sie einfach nur noch ein weiterer, überalterter Offizier, der das Hauptquartier verstopfte. Es gab Dutzende von ihnen; sie verschlangen das Budget der Region, die für ihre extravagante Besoldung zahlen musste. Geld, das seiner Meinung nach weit besser für Soldaten an der Front hätte ausgegeben werden sollen. Und was die Vorschriften anging, die sie erfunden hatten, und die die Funktionsfähigkeit des Regiments schwächten…


    »Er erwartet Sie«, sagte sie knapp.


    Slvasta folgte ihr durch die Tür. Brigadegeneral Venizes Büro war eine weitere Maßlosigkeit. Es war ein riesiger, gekachelter Raum, dessen Bogenfenster bis zur Decke reichten. Riesige Ventilator-Wedel schwangen sanft über den geöffneten Fensterläden. Ein Mod-Zwerg saß in der Ecke und bediente die Zugkordeln. Er wiegte sich dabei vor und zurück. Noch mehr Überflüssigkeiten, dachte Slvasta, als er durch den Raum zum Schreibtisch des Brigadiers marschierte. Außerdem brachten die Wedel auch keine Kühlung in der Hitze. Aber Slvasta hielt die Hülle um seine Gedanken glatt und undurchdringlich, weil er niemandem verraten wollte, wie frustriert und enttäuscht er über das Scheitern ihrer Säuberung war.


    »Sir.« Er hatte den Schreibtisch erreicht, nahm Haltung an und salutierte.


    Venize tat, als würde er in einem dicken Ordner lesen. Im letzten Monat hatte es ein Regimentsdinner gegeben, auf dem sein einhundertzwanzigster Geburtstag gefeiert wurde. Der Adel aus dem ganzen Land hatte sich in der Offiziersmesse gedrängt, und auf dem Exerzierplatz waren zwei große Pavillonzelte aufgebaut worden. Slvasta hatte die Endabrechnung gesehen, die wahrscheinlich einer der Hauptgründe gewesen war, weshalb das Regiment immer noch keine terrestrischen Pferde gekauft hatte, um die Mod-Pferde zu ersetzen.


    Der Brigadegeneral sah für sein Alter gut aus. Er war immer noch fit und aktiv und trug wegen seiner Kurzsichtigkeit eine Brille mit dünnem Drahtgestell; sein schmaler Schnurrbart unterstrich die Würde seines Alters. Er blickte von der Akte hoch und deutete mit einem Finger auf einen der beiden Stühle vor dem uralten Schreibtisch mit der eingelassenen Lederplatte. »Setzen Sie sich, Lieutenant.«


    Sein Tonfall gab keinen Hinweis darauf, welche Richtung diese Besprechung nehmen würde, und seine Hülle war noch undurchdringlicher als die Rachelles.


    Slvasta setzte sich kerzengerade hin. Major Rachelle nahm auf dem anderen Stuhl Platz und musterte ihn.


    Der Brigadier schob den Aktenordner auf den Tisch, neben einen Stapel mit ähnlichen Akten. »Also, Lieutenant, würden Sie mir bitte erzählen, was da passiert ist?«


    »Sir, wir haben einen Kriminellen abgefangen, der sich Nigel nannte und in dem uns bestimmten Säuberungsgebiet operierte. Ich glaube, dass er einige Faller-Eier eingesammelt hat.«


    »Tatsächlich? Und wie kommen Sie darauf?«


    »Seine Pferde haben auf Steinschlitten etwas Schweres hinter sich hergeschleppt. Er behauptete, es wäre ihre Lagerausrüstung, und sie hätten bei der Säuberung nur geholfen. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt nicht das Gegenteil beweisen, also habe ich ihn gehen lassen. Dann haben wir ein Ei gefunden.«


    »Gut gemacht. Sprechen Sie weiter.«


    »Nur ein Ei. Wir wissen beide, dass so etwas niemals passiert.«


    »Niemand kann einer Vereinnahmung entkommen«, warf Rachelle ein. »Das ist ebenfalls eine allgemein bekannte Tatsache. Es gibt immer Ausnahmen.«


    Slvasta warf ihr einen gereizten Blick zu. »Wir haben das ganze Gebiet säuberlich abgesucht und noch zwei weitere Einschlagzonen gefunden, nur lagen keine Eier darin. Aber jede dieser Zonen war betreten worden; wir haben die Spuren gefunden. Er hat die Eier gestohlen.«


    »Also ist dieser Nigel eigentlich ein Faller?«, erkundigte sich Venize.


    »Sir, nicht er persönlich, nein. Sein Blut war rot.«


    »Dann waren die Leute in seiner Gesellschaft Faller?«, setzte Rachelle nach.


    »Nein«, räumte Slvasta ein. »Ich habe sie alle überprüft. Aber eines der Boote, das ihm gehörte, war bereits stromabwärts weitergefahren. Das wussten wir zu diesem Zeitpunkt nicht.«


    Der Brigadegeneral blinzelte. »Ich kann akzeptieren, dass ein Nest von Fallern die Eier vor unseren Einheiten erreichen könnte. Und gerade Sie sind mit diesem Verhalten vertraut. Aber welche kriminelle Bande stiehlt Faller-Eier? Sie haben auf dem Schwarzmarkt nicht den geringsten Wert. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Oder doch, Major?«


    »Nein, Sir. Haben sie nicht.«


    »Lieutenant, ist Ihnen bekannt, dass sie irgendwelchen Geldwert haben?«


    »Nein, Sir«, gab Slvasta zu.


    »Warum sollte dieser Nigel sie dann stehlen?«


    »Das weiß ich nicht, Sir.«


    »Die einzigen Menschen, die jemals ein Ei irgendwohin bewegt haben, sind Marines, und kein anderer wäre dafür qualifiziert oder dazu berechtigt. Und selbst das kommt ausgesprochen selten vor; sie haben nur ein einziges Mal eines dieser Eier nach Varlan gebracht, wo das Captain’s Faller Research Institute eines untersuchen wollte. Ist es nicht wahrscheinlicher, dass ein Nest dorthin gekommen ist und sie weggeschafft hat?«


    »Das ist möglich, Sir.«


    »Und benutzen Sie Nigel als Entschuldigung dafür, dass es Ihnen nicht gelungen ist, sie zu finden?«, erkundigte sich Rachelle.


    »Nein! Es gab keine andere Aktivität in dem ganzen Gebiet. Nigel hat sie mitgenommen.«


    »Wenn das stimmt, müssen wir davon ausgehen, er ist ein derartiger Abschaum, dass er tatsächlich im Sold eines Nests steht«, meinte Venize. »Höchst ungewöhnlich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas jemals erleben würde.«


    Ich weiß, dass das nicht stimmt, dachte Slvasta. Nigel ist niemandes Marionette. »Das wäre eine Erklärung, jawohl, Sir.«


    »Also gut«, meinte Venize. »Wir benachrichtigen die Captain’s Marines, dass ein Nest einen Fall eingeholt hat. Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie sehr eine solche Nachricht dem Ruf und dem Status dieses Regiments schadet.«


    »Jawohl, Sir. Das ist mir klar.«


    »Also, machen Sie weiter. Erzählen Sie mir bitte, was auf dem Bekenz-Hof passiert ist, Lieutenant.«


    Slvasta bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. »Wir haben dort eine der leeren Einschlagzonen entdeckt, Sir. In der Wildnis unmittelbar außerhalb der Grenze des Hofs.«


    »Wie konnten Sie sich dessen sicher sein?«, erkundigte sich Rachelle. »Sie haben gerade gesagt, es hätte keine Eier gegeben.«


    »Ich weiß, wie eine Einschlagzone aussieht, vielen Dank.«


    »Es war ein ziemlich langer Weg von der Grenze des Bekenz-Hofs, stimmt’s?«, setzte Rachelle nach.


    »Der Hof war die nächstgelegene menschliche Siedlung«, erwiderte Slvasta gepresst. »Ich hatte die Pflicht, mich zu vergewissern, dass sie alle menschlich und in Sicherheit waren.«


    »Haben Sie alle auf Ihre übliche Weise untersucht?«, fragte Venize.


    »Jawohl, Sir. Es waren alles Menschen.«


    »Ja, sie sind menschlich, und wie sich herausstellte, ist Bekenz der siebte Sohn von Hamiud, dem größten Großgrundbesitzer im Prerov-County.«


    »Das hat er behauptet, jawohl, Sir.«


    »Er hat Ihnen das gesagt, als Sie Ihren Leuten befahlen, sämtlich Neut und Mod-Tiere auf dem Hof abzuschlachten, ist das korrekt?«, fragte Rachelle.


    »Jawohl.«


    »Und doch haben Sie mit dem Gemetzel weitergemacht?«


    »Sir, die Faller kontrollieren die Mods weit besser, als wir das vermögen. Das ist eine Tatsache. Wir konnten nicht wissen, welche Art von Befehlen das Ei möglicherweise den Mods gegeben hat. Sie hätten die gesamte Familie von Bekenz ermorden können. Es gab Kinder auf diesem Hof.«


    »Lieutenant, ich habe aufgehört mitzuzählen, wie oft ich dieses Gespräch mit Ihnen geführt habe.« Venize klopfte auf den Stapel mit Aktenordnern auf seinem Tisch. »Andere dagegen haben das nicht getan.«


    »Sir, die Art und Weise, wie Faller Mods kontrollieren, ist aktenkundig…«


    »Das weiß ich. Aber ist Ihnen auch klar, wie viel Entschädigung der County Council in letzter Zeit aufgrund Ihrer dogmatischen Einstellung diesbezüglich hat zahlen müssen?«


    »Ich rette Leben, Sir. Es tut mir leid, wenn das nicht sonderlich beliebt ist.«


    »Lieutenant, ich bin Ihnen durchaus wohlgesonnen, und jeder hier wird zugeben, dass Sie einer der besten Offiziere sind, die wir seit einer ganzen Generation gehabt haben. Nur ist es eben so, dass einige Ihrer Methoden für diesen Teil der Welt schlicht und einfach zu streng sind. Sie haben Kritiker, und unter diesen Kritikern befinden sich einige sehr wichtige Personen. Selbst das Büro des Bürgermeisters hat sich bereits bei mir gemeldet und seine Besorgnis über Ihre Art und Weise der Säuberung ausgedrückt.« Venize hob die Hand, um Slvastas Protest zu unterdrücken. »Ich sehe das nicht so. Ich weiß zu schätzen, was Sie für das Regiment getan haben, und wir werden einige Ihrer Methoden in Zukunft auch übernehmen: die Fitness der Soldaten, die Ausbildung, das ganze Zeug. Außerdem werden wir auf dem Viehmarkt in der Stadt nächste Woche zwanzig terrestrische Pferde kaufen.«


    »Das sind gute Nachrichten, Sir«, antwortete Slvasta.


    »Absolut. Wird diesen verdammten Zivilisten zeigen, dass ich mich nicht herumschubsen lasse. Das hier ist mein Kommando, und es wird so lange mein Kommando bleiben, bis sie es mir aus meinen kalten, toten Händen reißen, was?«


    »Sir, jawohl, Sir.«


    »Und Sie, Slvasta, werden befördert.«


    »Sir, wie bitte, Sir?«


    »Sie haben mich verstanden.« Er nahm eine Schriftrolle vom Schreibtisch. Am Ende der Rolle baumelte ein Band mit dem Wachssiegel des Regiments. »Ich habe die Ernennungsurkunde bereits unterschrieben. Gratuliere, Captain.«


    »Ich… Ich danke Ihnen, Sir.« Er nahm die Schriftrolle entgegen, verwirrt und glücklich.


    »Es ist mir ein Vergnügen. Immerhin können wir keinen einfachen Leutnant als Verbindungsoffizier akzeptieren, habe ich recht?«


    Slvastas Entzücken verpuffte augenblicklich. »Verbindungsoffizier?«


    »Ja«, verkündete Rachelle. »Sie werden unser Verbindungsoffizier in der Hauptstadt. Sie sitzen im Joint Regimental Council und machen Politik. Dort können Sie Ihre Methoden allen erklären und sie auf ganz Bienvenido ausweiten. Sobald Sie dort eintreffen, werden Sie den Kommandeur der Marines über diesen Nigel in Kenntnis setzen.«


    »Sir, nein, bitte nicht. Ich muss draußen im Feld sein. Ich kann nicht…!«


    Venizes Miene war wie in Stein gemeißelt. »Es ist eine außerordentliche Ehre, auf einen derartig wichtigen Posten befördert zu werden. Enttäuschen Sie das Regiment nicht. Sie können wegtreten, Captain.«


    Slvasta starrte den Brigadegeneral ein paar Herzschläge lang an. Er hatte verloren und wusste es. Die einzige Frage war jetzt, wie sehr er sich von ihnen verprügeln lassen sollte. Falls er protestierte und die Beförderung ablehnte, lieferte er ihnen einen hervorragenden Vorwand, um ihn wegen Ungehorsam zum einfachen Soldaten zu degradieren. Er musste unwillkürlich daran denken, was Nigel darüber gesagt hatte, was passierte, wenn man seine Vorgesetzten aufschreckte. Der Mann hatte diese Situation praktisch vorhergesagt.


    Also stand er auf und salutierte. »Danke für diese Gelegenheit, Sir. Sie werden es nicht bereuen.«


    Venizes weltgewandte Fassung geriet nicht ins Wanken, während Rachelles Hülle ihren Argwohn über Slvastas rasches Einlenken jedoch nicht ganz verbergen konnte.


    Slvasta drehte sich um und marschierte aus dem Büro. Wenn ich zurückkomme, versprach er ihnen stumm, dann nur, um euch mit einem gezielten Tritt in die Abgründe von Uracus zu befördern.

  


  
    Kapitel 4


    Das Arbeitszimmer war genauso extravagant, wie die Räume im Captain’s Palace sein sollten. Hell und kühl trotz des glühenden Sommers in Varlan. Es lag im Erdgeschoss des Staatsflügels, und von seinen riesigen Bogenfenstern aus genoss man einen Blick auf den Walton Boulevard und das Gewirr der Dachlandschaft der Stadt dahinter. Leuchter so groß wie Kristallmonde hingen an der Decke des Arbeitszimmers, dazwischen riesige, achtblättrige Ventilatoren, die von Mods in einem verborgenen Kabelraum bedient wurden. Ölgemälde, die heroische Schlachtenszenen mit den früheren Captains zeigten, die ihre Regimenter gegen die Faller geführt hatten, hingen an den Wänden. Ihre Goldrahmen funkelten im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinströmte.


    Der Raum war sparsam möbliert. Ein fünf Meter breiter und drei Meter tiefer Schreibtisch aus Marmor und Apfelholz thronte im letzten Viertel des Raums auf den glänzenden, schwarz-weißen Bodenfliesen. Der einzige, mit Blattgold geschmückte Stuhl stand mit dem Rücken zum riesigen Kamin. Zwei Besucherstühle waren vor dem Schreibtisch drapiert. Die Samtpolsterung wirkte unbenutzt– niemand saß vor dem Captain, jedenfalls nicht bei offiziellen Terminen. Der Tradition zufolge waren diese Stühle für Familienangehörige reserviert. Säulen mit Büsten weiterer hochgeschätzter Vorfahren standen in kleinen Alkoven. Am anderen Ende des Raumes prangten beeindruckende Buketts mit frischen Schnittblumen in uralten, riesigen Vasen.


    Captain Philious saß hinter dem Schreibtisch, während zwei Adjutantinnen auf einer Seite neben ihm standen und Ordner voller Dokumente bereit hielten, die seiner Unterschrift bedurften. Die beiden jungen Frauen trugen Spezialanfertigungen der üblichen, schneidigen Uniform der Palastangestellten; sehr eng anliegende Uniformjacken mit einem tiefen Ausschnitt, der bis zum Nabel reichte. Philious mochte sich den mittleren Jahren nähern, aber mit seinen siebenundsiebzig genoss er immer noch sämtliche fleischlichen Vergnügungen, die ihm sein Körper erlaubte. Glücklicherweise hatte seine vornehme Blutlinie ihn nicht enttäuscht: Die Captains waren weiterhin mit einem starken Widerstand gegen Krankheiten gesegnet, der ihnen eine Lebensdauer verlieh, die sie normalerweise bequem in ein zweites Jahrhundert führte. Es sei denn, ihre Erben wurden ungeduldig. Dieses spezielle Unglück hatte etliche Vorfahren in den letzten dreitausend Jahren ereilt, und Philious machte sich, was das anging, keine Illusionen über seinen eigenen Sohn Aothori.


    #Sir?#, sendete seine ständige Sekretärin aus ihrem Büro. #Trevene möchte Sie sprechen.#


    Philious blickte von dem Stapel Dokumente hoch, die er bereits unterschrieben hatte. #Ein wundervoller Vorwand, um eine Pause zu machen. Schick ihn herein, bitte.# Er schob seinen kostbaren Füllfederhalter wieder in den goldenen Halter. »Wir beenden das hier später, danke.«


    Eine Adjutantin nahm die unterschriebenen Dokumente hoch. Beide lächelten ihn an und schritten durch den langen Raum zu den Doppeltüren am anderen Ende. Philious’ Blick folgte ihnen genüsslich.


    Trevene kam herein, kurz bevor sie die Türen erreicht hatten. Er stand kurz vor seinem hundertzwanzigsten Geburtstag, und das zurückweichende, pechschwarze Haar des Mannes gewährte einen Blick auf die olivfarbene Haut seines Schädels, die in der Sonne glänzte. Er trug einen einfachen, grauen Anzug und war so unauffällig, wie es Männer seines Berufsstandes stets waren. Als hätte er eine natürliche Tarnung, die ihn davor bewahrte, bemerkt zu werden. Sein dünnes Gesicht wurde faltig, da das Alter seine Haut austrocknete, und auf seiner langen Nase saß eine kleine, silberne Brille.


    »Setz dich«, sagte Philious, wie immer. Trevene war technisch gesehen ein Familienmitglied, ein Cousin zweiten Grades. Das war zwangsläufig so, denn nur einem Familienmitglied konnte man die Führung der Captain’s Police anvertrauen.


    »Sir.« Trevene verbeugte sich knapp, als er den Schreibtisch erreicht hatte. Und blieb, ebenfalls wie immer, stehen.


    »Also, was machen wir bezüglich der Jasmine Avenue?« In drei Monaten jährte sich zum hundertsten Mal der Tag der Jasmine Avenue Rebellion, der letzten ernsthaften zivilen Rebellion auf Bienvenido. Es war ein sehr unglückliches Jahr für seinen Großvater gewesen, als eine enttäuschende Ernte auf eine demografische Unzufriedenheit prallte. Die Rebellion wurde natürlich rasch niedergeschlagen, vielleicht ein bisschen zu rasch. Es gab zahlreiche Tote, und noch viel mehr Menschen wurden zur Zwangsarbeit in den Pidrui-Minen verurteilt. Ein Jahr später hatte man die Namen der Märtyrer in die Mauern der Avenue gemeißelt. Der Bezirks-Council hatte sie rasch entfernen und die Mauer reparieren lassen. Ein Jahr später tauchten sie wieder auf. Wurden entfernt. Wurden eingemeißelt. Wurden herausgehämmert. So ging es Jahr um Jahr weiter, obwohl Sheriffs die Avenue am Jahrestag bewachten. Die Familien der Toten waren ziemlich hartnäckig. Es war ein Ritual geworden, das lästigerweise diese ganze unerfreuliche Angelegenheit am Leben erhielt.


    »An der Universität kursieren viele Gerüchte, die die Absicht bekunden, an die Rebellion zu erinnern, Sir.«


    »Oh, da wird immer geredet. Diese verdammten Studenten!«


    »Jawohl, Sir. Natürlich nicht unter den Studenten vornehmer Familien. Aber die aus der Provinz und die Mittelklasse könnten ein kleines Problem darstellen. Sie sind ungewöhnlich hartnäckig.«


    Philious hob eine Braue. »Wird das von den Radikalen organisiert?«


    Ein Gefühl von Unsicherheit schlich sich in Trevenes Gedanken. »Nein, nicht die Radikalen. Das ist etwas Milderes, eine sich ausweitende Schicht von Unzufriedenheit, wenn Sie so wollen. Es gibt keine klar definierten Anführer, was bereits etwas Besonderes ist. Aber meine Leute aus den Studentenwohnheimen berichten, dass sich eine lockere Form der Organisation bildet. Nichts Formelles, nichts Offizielles, es gibt keinen Namen für das, was sie sind. Aber irgendjemand oder irgendetwas hat sie aufgestachelt. Sie haben ein gemeinsames Ziel gefunden und unterstützen sich gegenseitig.«


    »Allein durch Definition muss eine Organisation organisiert sein. Irgendjemand muss dahinterstecken.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Aber du kannst sie nicht finden?«


    »Wenn sie tatsächlich existieren, sind sie ausgesprochen schwer zu fassen.«


    Philious lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er war weniger besorgt als vielmehr amüsiert. »Sie sind raffinierter als du? Ein Haufen Studenten?«


    »Es werden bereits Nachforschungen angestellt. Falls es Anführer gibt, werden wir sie aussortieren und neutralisieren.«


    »Freut mich zu hören. Was ist mit dem Rest der City?«


    »In den Armenvierteln kursieren selbstverständlich alle möglichen Gerüchte, Sir. Aber das ist nur ein Grummeln im Chor der Zufriedenen. Niemand sonst ist auch nur im Entferntesten daran interessiert.«


    »Die Armenviertel«, erwiderte Philious missbilligend. Es schien, als hätte jedes Problem, das sich seiner Captaincy stellte, seinen Ursprung in den Armenvierteln. Dieselbe demografische Laune, die diese starke Erhöhung der Population herbeigeführt hatte, hatte leider nicht die ökonomische Aktivität vergrößert. Jetzt hatten sämtliche Citys und Städte auf Bienvenido Armenviertel in ihren Randbezirken. Elendsviertel mit Baracken voller Arbeitsloser, die sich die Miete für eine ordentliche Wohnung ebenso wenig leisten konnten, wie sie ihre Kinder zur Schule zu schicken in der Lage waren. Das Einzige, worin sie offensichtlich gut waren, war es, sich fortpflanzen.


    Experten der Treasury und der Banken behaupteten ständig, dass die Ökonomie wachsen würde, um auch sie zufriedenzustellen. Philious war sich dessen jedoch nicht so sicher. Die Armenviertel waren vor gut hundert Jahren zum ersten Mal aufgetaucht, und jedes Mal, wenn er auf dem Weg aus der City an einem dieser Viertel vorbeifuhr, schien es deutlich gewachsen zu sein.


    »Ich hätte einen Vorschlag, Sir: Die Jasmine Avenue ist alt. Ich glaube, dass die Straßenoberfläche repariert werden muss. Würden die Pflastersteine bereits herausgenommen, um später neu verlegt zu werden, müsste man die gesamte Avenue sperren. Es ist eine lange, sehr breite Avenue. Die Arbeit würde wahrscheinlich Monate in Anspruch nehmen.«


    Philious lächelte. Er mochte Trevene wirklich gern. Der Mann war den anderen stets mindestens fünf Schritte voraus, und Gewaltanwendung war nicht immer seine letzte Zuflucht. »Exzellent. Sprich mit dem Bezirksbürgermeister. Mal sehen, die Skylords werden in etwa zwei Tagen hier sein. Sagen wir also, die Arbeiten beginnen am Tag danach, wenn alle noch zu verkatert sind, um irgendetwas infrage zu stellen?«


    »Ich kümmere mich darum, Sir.« Trevene rückte seine Brille zurecht. »Es gibt da noch ein anderes Thema, Sir.«


    »Ja?« Philious betrachtete ihn argwöhnisch.


    »Es gab wieder einen Vorfall mit einem Mädchen, Sir. Wie es aussieht, scheinen die Neigungen des First Officer ihn wieder übermannt zu haben.«


    »O großer Giu, was ist passiert?«


    »Das Krankenhaus sagt, dass die junge Frau es überleben wird. Diesmal war es jedoch kein Mädchen aus der Arbeiterklasse, wie seine üblichen Gespielinnen. Sie stammt aus einer Mittelklasse-Familie in Siegen und besucht hier die Universität. Ihre Eltern sind eingetroffen und jetzt natürlich ein bisschen bestürzt. Sie haben sich Howells als Anwalt genommen.«


    »O beschissener Uracus.«


    »Das trifft es ziemlich genau, Sir. Es könnte schwer werden, diesen Prozess vor Gericht ohne eine Durchführungsverordnung von Ihrer Seite abzuschmettern. Und ich habe gehört, dass dieses Schmierenblatt Hilltop Eye die Geschichte aufgegriffen hat. Das würde kein gutes Licht auf Ihre Captaincy werfen. Ihr Ruf muss unbefleckt bleiben.«


    »Ganz recht. Schick jemanden von der Rechtsabteilung der Treasury zu der Familie und zahle sie aus. Ganz gleich, was es kostet.«


    »Jawohl, Sir. Und der First Officer?«


    Philious biss die Zähne zusammen und holte zischend Luft. »Ich rede mit ihm.«

  


  
    Kapitel 5


    Es war der Tag, an dem die Skylords eintreffen sollten. Genau achtzehn Monate nach dem Tag, an dem Slvasta in Varlan eingetroffen war. Wie gewöhnlich hatte der Bürgermeister den Tag zu einem öffentlichen Feiertag erklärt. Die City quoll über von Departer-Familien, die gekommen waren, um die berühmte Zeremonie mitzuerleben. Sie markierte den Moment, in dem ihre Freunde und Verwandten ihre Führung nach Giu erhielten.


    Bereits am Vormittag waren die Straßen, die zum langen Hafengebiet der City führten, verstopft von Menschen. Viele Leute hatten ihre Gasthäuser und Hotels gemieden und direkt an den Docks kampiert, die eine ganze Seite der Stadt säumten. Die psychische Atmosphäre, die den Äther über Varlan erfüllte, waberte von Erwartung und Entzücken.


    Slvasta ging über den Walton Boulevard, die breite, zentrale Verkehrsader, die vom Bromwell-Park bis zum ausgedehnten Captain’s Palace führte, der im Zentrum des Regierungsbezirks lag. Ein Block nach dem anderen wurde von grandiosen, zehnstöckigen Gebäuden dominiert. Heute war jedoch von den allgegenwärtigen, langweilig gekleideten Beamten, die normalerweise die Straßen, Gassen und Kreuzungen bevölkerten, nichts zu sehen. Es fuhren sogar weniger Karren und Kutschen, obwohl der Strom von Fahrradfahrern so dicht war wie immer.


    Er erreichte die Kreuzung Pointas Street, die von der Brunnenstatue von Captain Gootwai dominiert wurde, und bog dort ein. Dann ging’s am Ministry of Transport vorbei. Holat-Bäume säumten die Straße, und ihre langen rotgelb gefärbten Blätter flatterten in dem feuchten Wind. Es war immer schwül in Varlan, etwas, woran Slvasta sich nach wie vor nicht gewöhnen konnte. So weit südlich des Äquators war es nicht annähernd so heiß wie in seinem Heimatland Cham, aber die Luft vom Colbal, der hier drei Kilometer breit war, war außerordentlich und gnadenlos feucht.


    Pointas Street endete am Okherrit Circus, wo die Gebäude etwas weniger gleichförmig waren. An den steinernen Fassaden fanden sich kunstvolle Steinmetzarbeiten, und größere Fenster machten die Häuser offener und einladender. Das hier war ein Handelsdistrikt, mit eleganten Geschäften und vielen Familienbüros. Heute waren natürlich sämtliche Geschäfte geschlossen. Slvasta machte sich an den steilen Aufstieg die Longlear Road empor, mit ihrer berüchtigten, weil offenen Kanalisation, die durch einen Einschnitt mitten durch die Pflastersteine brodelte.


    Major Arnice wartete vor dem Burrington Club auf ihn. Seine rote Jacke und seine weiße Reithose schienen in ihrem eigenen, kleinen Strahl von Sonnenlicht zu glühen. Arnice entsprach vollkommen dem Abbild eines schneidigen Offiziers und Gentlemans. Er sah Slvasta und hob feierlich die Hand zum Gruß. #Da bist du ja#, sendete er.


    Arnice war einer der sehr wenigen Menschen in der City, die Slvasta als Freund betrachtete. Ein Leidensgenosse im Dienste des Joint Regimental Council und nur ein paar Jahre älter als Slvasta. Sie waren die beiden jüngsten Offiziere des Council und teilten ihre Verachtung für das peinlichst bürokratische Prozedere.


    Slvasta schüttelte ihm kräftig die Hand. »Danke dafür.«


    »Bin entzückt, dir helfen zu können, alter Knabe.«


    Sie betraten den Club. Sofort überkam Slvasta eine Welle dieser Unsicherheit, die er seit seiner Ankunft in Varlan empfand. Für einen Jungen, der auf einem bescheidenen Hof auf dem Land, fünfzehnhundert Meilen von der Hauptstadt entfernt, aufgewachsen war, war das Gefühl sozialer Minderwertigkeit ein unvermeidbarer Rückfall. Dass die dunkle Täfelung der Diele sowie ihr klassischer, schwarzweißer Marmorboden den Eindruck des lässigen Wohlstands der City unterstrichen, half nicht gerade. Selbst seine Ausgehuniform, ein dunkelblaues Wams mit diskreten Messingknöpfen und eine olivgrüne Hose, war weit weniger herrschaftlich als Arnices prächtiger Meor-Regiment-Anzug.


    »Die Ladys warten bereits«, sagte Arnice, als sie die Treppe zum Lounge-Restaurant hinaufstiegen. Im Club gab es keine Mod-Zwerge, was einer der Gründe dafür gewesen war, dass Slvasta die Einladung akzeptiert hatte. Hier befriedigten alte Männer und Frauen in steifen, schwarzen Anzügen mit schneeweißen Hemden jede Laune der Mitglieder mit ruhiger Effizienz. Niemand würde auch nur im Traum daran denken, sich frei zu nehmen, nicht einmal an diesem Tag.


    Das Lounge-Restaurant des Clubs hatte einen breiten Balkon, auf dem zwei Dutzend Tische unter einem uralten Glyzinen-Baldachin einen großartigen Blick über die Dächer bis zum Fluss Colbal selbst boten. Deshalb war er sehr beliebt bei den Mitgliedern. Alle Tische waren besetzt.


    »Das ist der beste Blick in der ganzen City«, murmelte Arnice aus dem Mundwinkel. »Abgesehen natürlich von Captain Booroses Pavillon.«


    Slvasta folgte dem Blick seines Freundes. Direkt am Hafen hob sich die steinerne Kuppel von Captain Booroses Pavillon deutlich von den praktischeren Gebäuden der Lagerhäuser und Schiffswerften ab. Er stand auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel direkt hinter dem Chikase-Kai. Es war ein einfaches Gebäude, zum Wasser hin offen, dessen Dach auf kannelierten Pfeilern ruhte. Palace Guards in grünblauen Ausgehuniformen umringten es. Sie hielten ihre Karabiner fest vor der Brust. Die prunkvollen schwarz-goldenen Kutschen der Familie des Captain waren gerade draußen vorgefahren.


    Captain Philious stieg als Erster aus und winkte den Menschen zu. Die Leute erwiderten den Gruß und umklammerten dabei bunte Blumen. Es sah aus, als würde er auf einer Wiese mit wogenden Wildblumen schwimmen. Seine Frau folgte ihm. Sie nahmen sich an den Händen und stiegen die kurze Treppe zum Pavillon hinauf. Dort war eine lange Tafel aufgebaut worden, sodass sie dinieren konnten, während sie über die reißenden braunen Wasser des Colbal blickten.


    Seine Familie folgte ihm. Die kleineren Kinder kicherten und winkten begeistert der gutmütigen Menge zu. Dann stieg Aothori, der First Officer, aus der Kutsche. Der älteste Sohn des Captain trug das elegante Schwarz eines Colonels der Marines. Der Jubel verstummte schlagartig. Selbst vom Burrington Club aus spürte Slvasta, wie die freudige Stimmung der Menge schlagartig verpuffte.


    »Giu steh uns bei, wenn der erst Captain wird«, murmelte Arnice diskret.


    Slvasta sagte nichts, während er den jungen Mann durch die Wogen der Menschen betrachtete. Er hatte Gerüchte über Aothori gehört. Über seine Extravaganz und Arroganz. Darüber, wie Leute, welche sich über gewisse Zwischenfälle beschwert hatten, die ihre Töchter, verschwundenes Eigentum und unbezahlte Rechnungen betrafen, unerwartet die City verlassen hatten.


    Er lächelte neutral, während sie sich dem Tisch näherten, den Arnice reserviert hatte. Daneben standen bereits zwei junge Ladys und warteten auf sie. Sie trugen, natürlich, das Gelb und Blau, das die jüngere Aristokratie von Varlan in dieser Saison zum modischen Muss erklärt hatte. Eine kannte er, Jaix, eine nette junge Frau Ende zwanzig, deren Gesichtszüge eine starke, chinesische Herkunft verrieten. Sie war die fünfte Tochter einer Händlerfamilie und entsprechend eine passende Verlobte für Arnice. Und das, obwohl sie erst seit einem Monat offiziell ausgingen. Slvasta hatte in den letzten drei Wochen Arnices endlosen Reden über sie geduldig zugehört. Bis sich Arnice letzte Woche von den geselligen Abenden in den Clubs und Pubs und Theatern der City zurückgezogen hatte. Jetzt hörte Slvasta nur noch, dass er jeden Abend Jaix in ihrer Tagesvilla drüben im Gonbridge-Distrikt besuchte. Aus Schicklichkeitsgründen mussten die unverheirateten Töchter guter Familien um Mitternacht nach Hause zurückgekehrt sein.


    Arnice stellte die andere Lady als Lanicia vor. Sie war groß und schlank und im selben Alter wie Slvasta. Ihr langes, blondes Haar war zu komplizierten Locken gedreht. Als er ihr die Hand reichte, lächelte sie starr und emotionslos, wie alle Frauen ihrer Klasse. Slvasta kümmerte das nicht; er hatte nur Augen für ihre Nase, die klein war und deren Spitze nach oben wies. Bei einem so schmalen Gesicht war das schlichtweg hinreißend. Er schaffte es gerade noch, den Blick loszureißen, bevor sein Starren aufdringlich wurde.


    Dann richtete sie ihre PSY-Sicht auf seinen Stumpf. Es half nicht sonderlich, dass er den leeren Ärmel seiner Uniformjacke auf der Brust befestigt hatte und so die Aufmerksamkeit noch darauf lenkte. Er hatte sich ein Jackett schneidern lassen wollen, damit er den Ärmel an seiner Seite befestigen konnte, um ihn weniger auffällig zu machen. Wie bei so vielen Dingen in Varlan war er einfach noch nicht dazu gekommen. Die Zeit hatte hier eine andere Bedeutung; die Trägheit der City war ansteckend. Die Menschen vergeudeten so viel Zeit mit der Verfolgung von so kleinen Zielen. Aber er musste zugeben, dass sie es verstanden, sich zu amüsieren.


    Slvasta zog mittels seiner TeKa Lanicias Stuhl zurück, wie ein Gentleman es tun sollte. Ihre Augen weiteten sich anerkennend.


    »Sie haben wirklich eine sehr starke TeKa«, bemerkte sie, als sie sich setzte.


    Slvasta fing den Blick auf, den sie mit Jaix wechselte. »Es ist eine Art Kompensation«, erklärte er.


    »Wie ist es passiert?« Lanicia stellte die Frage ohne die übliche Verlegenheit, wie sie die meisten anderen Leute empfanden.


    »Slvasta ist ein echter Held«, sagte Arnice etwas zu laut. »Lasst euch von ihm nichts anderes erzählen.« Er drehte sich zu einem Kellner herum. »Wir beginnen mit Champagner, danke. Den Bascullé.«


    »Sir.« Der Kellner verbeugte sich.


    »Es war absolut nicht heroisch«, sagte Slvasta dann. »Ich wurde von einem Nest erwischt.«


    »Giu, wirklich?« Lanicia griff sich unwillkürlich mit der Hand an die Kehle. »Sie sind einem Faller begegnet?«


    »Ja. Sie und ihre Mod-Affen haben meine Abteilung in eine Falle gelockt. Dann wurden wir an die Eier geklebt. Die Marines sind gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um mich zu retten, aber für meine beiden Freunde kam jede Hilfe zu spät.«


    »Wie schrecklich. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn Eier auf Varlan fielen. Wahrscheinlich fliehen, denke ich.«


    »Das wäre das Schlimmste, was Sie machen können«, gab Slvasta zurück. »Arnices Regiment hat den Auftrag, die Stadt von Eiern zu säubern. Das hat seine Einheit sehr gut trainiert. Solange kein Ei in Ihrem Haus landet, sollten Sie einfach dortbleiben und auf die Entwarnung warten.«


    »Warum sollten wir nicht weglaufen?«, erkundigte sich Jaix.


    »Weil dann die Möglichkeit besteht, dass Sie aus Versehen in die Reichweite der Verlockung eines Eis geraten und von ihm angezogen werden.« Er dachte nur an Soldat Andricea, die das letzte Ei angestarrt hatte, das sie gefunden hatten. Sie war total schmutzig von der tagelangen Suche, und fest entschlossen, der Verführung des Eis nicht zu unterliegen. Dann hatte sie wütend die Axt geschwungen, als sie an der Reihe war. Sie war so anders als diese beiden vornehmen Töchter der Aristokratie, die wahrscheinlich nicht einmal in der Lage waren, Wasser auf einem Kocher zu erhitzen.


    »Macht euch keine Sorgen, Mädchen«, mischte sich Arnice ein. »Es hat seit über siebenhundert Jahren keinen Fall auf die City gegeben. Und seit der Landung sind es nur insgesamt drei gewesen.«


    »Und was ist, wenn ein Nest Eier in die City schmuggelt?«, fragte Lanicia besorgt.


    »Der Sheriff achtet wachsam auf alle Anzeichen von Nestaktivitäten. In Varlan gibt es keins, glaub mir.«


    Slvasta schwieg. Es gab immer Gerüchte von Nestern, die in diesen Städten etabliert worden wären und sich auf die Armen und Einsamen stürzten, auf Menschen, um die sich kein Sheriff kümmerte. In einigen Fällen, wie zum Beispiel der Provinz Rakwesh, waren es nicht nur Gerüchte gewesen, das wusste er. Über seinen Schreibtisch waren Berichte von den örtlichen Regimentern gegangen, in denen es von »verschwundenen« Leuten nur so wimmelte, Fälle, die die Sheriffs in ihren Akten angesammelt hatten.


    »Also hat Ihre Familie Besitz in Cham County?«, erkundigte sich Jaix.


    »Ich habe das Land aufgegeben, damit ich im Regiment dienen konnte«, erwiderte Slvasta. »Ich habe vor, mein Leben dem Kampf gegen die Faller zu widmen.« Er hasste es, auf diese Weise zu antworten, mit einer ausweichenden Wahrheit, die die Frage nicht vollständig beantwortete; das war eine weitere, sehr unwillkommene Eigenschaft, die er sich in der Stadt angeeignet hatte. Aber wie Arnice ihm ständig ins Gedächtnis rief, wenn man irgendetwas in Varlan erreichen wollte, musste man von der Aristokratie akzeptiert werden. Und die größte Barriere dagegen war Armut. Als aktiver Offizier auf einer Position innerhalb des Joint Council konnte er diese Erfordernis bis zu einem gewissen Maße möglicherweise umgehen– wahrscheinlich bis auf die Chance zu einer Eheschließung.


    »Das ist ja so edel«, erwiderte sie bewundernd.


    Arnice warf ihm ein kurzes, ironisches Lächeln zu, als die Flasche Bascullé serviert wurde. Sie brachten einen Toast auf den Tag aus.


    »Auf die Führung.«


    »Und die Erfüllung.«


    Slvasta hätte zwar lieber ein anständiges Bier gehabt, aber er nippte trotzdem an dem Champagner und musste einräumen, dass er tatsächlich ziemlich gut schmeckte. Manchmal fragte er sich, ob es nur seine eigenen Vorurteile waren, die ihn einschränkten.


    »Oh, seht nur, die Boote stechen in See«, erklärte Jaix.


    Von den Docks legten Tausende von Scheiterhaufen-Booten ab, wurden mittels TeKa von in Tränen aufgelösten Verwandten in die Strömung bugsiert. Die Auswahl reichte von großen und sehr teuren Booten mit hohen Scheiterhaufen-Plattformen, wo jene, die Führung suchten, auf ihren komfortablen Betten warteten, bis hin zu einfachen Flößen, deren Besitzer auf einem Haufen Feuerholz hockten.


    Captain Philious stand vorne am Pavillon und winkte den ablegenden Booten freundlich zu, während er strahlend lächelte. Die Boote des Hafenmeisters versuchten, die irreguläre Flotte von den Kais und Hellings fernzuhalten. Es hatte seit über neunhundert Jahren kein Feuer mehr durch ein verirrtes Scheiterhaufen-Boot gegeben, und die Behörden der City waren darauf erpicht, diesen Rekord auszubauen.


    Während die vier ihren Champagner nippten, trieben die Boote hinaus auf den Fluss, und die Strömung trug sie stromabwärts. Trotzdem behielten sie eine lockere Formation bei, aus der nur ganz wenige ausbrachen.


    »Wie viele?«, erkundigte sich Lanicia.


    »Das Büro des Bürgermeisters schätzt etwa siebzehntausend Menschen«, sagte Arnice. »Sie kommen aus acht Ländern.«


    Slvasta schickte seine PSY-Sicht über seine Taschenuhr. Der Skylord wurde in drei Minuten erwartet. Der Lärm, den die winkende und jubelnde Menschenmenge am Ufer veranstaltete, war selbst auf dem Balkon zu hören.


    »Glauben Sie, dass sie kommen?«, erkundigte sich Jaix.


    »Die Wächterzunft hat die Annäherung von fünf Skylords gemeldet«, antwortete Slvasta. »Ihre Kalkulationen sind üblicherweise sehr akkurat.«


    »Wie kommt es dann, dass sie nicht genauso präzise bei den Eiern sind?«, wollte Lanicia wissen.


    »Sie reden da von zwei sehr unterschiedlichen Objekten, die man im Weltraum finden muss«, erwiderte Slvasta. »Die Skylords sind riesig und glühen. Sie sind in der Nacht sehr leicht zu erkennen, vor allem mit den gewaltigen Multispiegelteleskopen, die die Gilde in ihren großen Observatorien benutzt. Die Eier jedoch sind genauso schwarz wie der Weltraum zwischen den Nebula. Wir werden nur dann vorgewarnt, wenn sie während des Tages beim Eintritt in die Atmosphäre beobachtet werden. Und selbst dafür brauchen sie sehr scharfe Augen und müssen viel Glück haben. Normalerweise bekommen wir nur in einem von fünf Fällen eine Vorwarnung; ansonsten sieht die Zunft nur den Kondensstreifen in der Atmosphäre– und den auch nur, wenn es nicht zu viele Wolken gibt.«


    »Ich dachte, man könnte bei Tag den Weltraum nicht sehen«, meinte Lanicia.


    »Die Sonne ist das Problem«, antwortete Slvasta. »Der Wald liegt direkt zwischen uns und der Sonne. Und Sie dürfen auf keinen Fall durch ein Teleskop in die Sonne blicken; sie würden sich innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde die Augen verbrennen.«


    »Wie sehen die Wächter dann den Fall der Eier?«


    »Mit Filter und einem riesigen Bildschirm«, erwiderte Slvasta, als er sich an seinen Ausflug zum Polulor-Observatorium der Zunft erinnerte. »Das Teleskop ist so eingestellt, dass es das vergrößerte Bild des Waldes auf einen gigantischen Bildschirm wirft, und ich meine damit wirklich gigantisch. Es ist eine weiße Wand, die wahrscheinlich halb so groß ist wie dieses Gebäude.«


    »Wie sehen sie aus, diese Bäume?«, erkundigte sich Lanicia.


    »Eigentlich wie Schmutzflecken«, gab Slvasta zu. »Für mich jedenfalls. Ein trainierter Beobachter der Zunft kann sie weit besser interpretieren. Und das sind auch die Leute, die bemerken, wie die Eier aus dem Wald fallen. Man hat mir gesagt, sie wären wie Sandkörner, ein dunkler Punkt, der so schnell über den Bildschirm schießt, dass sie ihn verpassen, wenn sie nur blinzeln. Deswegen beobachten mindestens fünf Wächter unablässig den Schirm.«


    »Faszinierend.« Lanicia starrte ihn über den Rand ihres Champagnerglases an. »Ich würde zu gerne diese Projektion des Waldes einmal sehen.«


    »Ah, da haben Sie Glück«, erwiderte Arnice unbekümmert. »Slvasta kann für Sie eine Tour zu einem Observatorium arrangieren; er hat die Berechtigung dazu.«


    Das war ziemlich ungehobelt, aber Slvasta verzichtete darauf, Arnice einen bösen Blick zuzuwerfen. Er hatte nichts gegen ein Blind Date ab und zu, aber so manipuliert zu werden…


    »Sie sind da«, sagte Jaix ruhig.


    Wie alle auf dem Balkon standen auch die vier auf und sahen zu. Der erste Skylord tauchte am nordöstlichen Horizont auf. Ein gewaltiger Ovoid aus Kristallschichten, die in einer höchst außergewöhnlichen, verzerrten Geometrie miteinander verflochten waren. In den riesigen, geschwungenen Furchen schimmerte pastellfarbenes Licht, das über die ganze Struktur lief, als würde sie leben. Vor Bienvenidos greller Sonne hätten sie eigentlich vollkommen verblassen müssen, aber sonderbarerweise behielten sie ihre Intensität.


    Wie immer, wenn eine dieser mächtigen Kreaturen auftauchte, sank Schweigen über die Stadt, sobald ihre wahre Größe deutlich wurde. Der vordere Rand ihres gigantischen Schattens kräuselte sich über das Land und den Fluss darunter, als sie immer mehr vom Himmel verdeckte. Vögel zwitscherten entsetzt, als sie wie verrückt herumflatterten und versuchten, diesem unmöglichen Kernschatten, dem Umbra, zu entkommen. Stratokumulus-Wolken wurden von dem Wind zerfetzt, der in alle Richtungen toste, als der Skylord durch die Luft fegte.


    Mitten in der Flottille von Scheiterhaufen-Schiffen schickten all jene, die Führung suchten, ihre letzte DenkPfad-Mitteilung an ihre Verwandten und alle, die von der Stadt aus zusahen. Captain Philious hob segnend beide Arme und wünschte seinen Untertanen eine erfolgreiche Führung. Er sah aus, als hätte er persönlich die Skylords erschaffen. Vor ihm zerdrückten die Möchtegern-Astralreisenden ihre kleinen Kapseln mit Etire-Saft und schluckten die widerliche Flüssigkeit. Innerhalb von Sekunden stoppte das Gift ihren Herzschlag. Während ihre Körper starben, benutzten sie ein letztes Mal TeKa, um den Zündmechanismus zu bedienen, den sie an Bord hatten. Flammen leckten an den Scheiterhaufen, als der Skylord tief über ihren Köpfen hinwegfegte, als würden die Flammen helfen, die scheidenden Seelen in die Höhe zu katapultieren.


    Man brauchte eine besonders empfindliche PSY-Sicht, um Seelen wahrzunehmen, wenn sie sich von ihrem physischen Körper trennten. Slvasta hatte es nicht einmal annähernd geschafft, eine so verfeinerte Essenz zu spüren. Aber heute musste er es auch nicht. Heute standen jene mit der größten PSY-Sicht-Fähigkeit an den Docks der City und öffneten ihren Geist, um ihre begnadete Wahrnehmung mit allen zu teilen.


    Die Seelen begannen aus den sterbenden Körpern aufzusteigen. Ephemere Gespenster, die die idealisierte Form des Leichnams einnahmen, den sie gerade verlassen hatten. Sie waren nicht länger alt und zerbrechlich, aufgebläht oder verwelkt. Diese Gespenster waren sie selbst, wie man sie am besten erinnerte, jung und voller Lebenskraft. Entzücken erstrahlte, als sie elegant durch die lodernden Flammen und Rauchfahnen glitten. Phantomhände winkten zum Abschied jenen zu, die sie einst geliebt hatten. Als Antwort darauf schwollen der Jubel und die aufmunternden Schreie vom Ufer aus immer stärker an.


    Die Flammen, die die Flottille der Boote umhüllten, schlugen höher und wurden so hell, dass sie von den riesigen, kristallinen Schichten, die über dem Fluss hingen, reflektiert wurden. Mehr und mehr Seelen stiegen in den Skylord empor, wurden von seiner transparenten Masse absorbiert, in der sie sicher reisen konnten. Obwohl: Slvasta glaubte, dass er etliche Seelen wahrnahm, die von der Oberfläche des Kristalls abglitten. Jene Seelen, die der Skylord für nicht würdig erachtete. Es waren die unerfüllten, tragischen Seelen, deren Leben ihre Besitzer verbittert oder gebrochen hatten. Sie wurden zurückgelassen, um allein durch den Weltraum zum Giu-Nebulum zu reisen, dem Eingang zum Herz der Leere.


    Dennoch stimmte er in den Jubel und den Applaus ein, als die Seelen in den Skylord strömten. So viele gingen; so viele hatten Erfüllung erreicht. Er war wirklich stolz auf eine Welt, die trotz der ständigen Probleme mit den Fallern so viele Möglichkeiten bot.


    Dann flog der Skylord weiter, glitt über Varlans Dächer hinweg weiter zur nächsten Stadt. Slvasta blickte hinauf, als die gewaltige Struktur über ihm durch die Luft glitt. Sonderbare Streifen bunten Lichtes zuckten über sein Gesicht, und die Luft knisterte energetisch. Ein Teil von ihm wollte sich auf der Stelle dem Skylord anschließen, wollte hinweggetragen werden, ins Herz, und all die Schwierigkeiten umgehen, denen er sich, wie er wusste, in seinem sterblichen Leben noch stellen musste. Er hob die Hand und salutierte dem Alien-Engel. Es überraschte ihn nicht, dass in Lanicias Augen Tränen schimmerten, während Trauer und Sehnsucht aus ihrem Verstand heraussickerten. Sie ertappte ihn dabei, dass er sie ansah, und zuckte unmerklich mit den Schultern, während sie ihre Hülle verhärtete.


    Sie aßen Pasta und Fisch zu Mittag, während die verlassenen Boote auf dem Colbal spektakulär herunterbrannten. Tausende von brennenden Rümpfen trieben stromabwärts, und die Wolken von lebhaften Funken, die von ihnen aufstiegen, tanzten über das gekräuselte Wasser. Die Strömung war so stark, dass sie die Boote über die Stadtgrenze hinaustrug, und der Fluss war so breit, dass sie dem Ufer nie zu nahe kamen. Am Nachmittag waren die letzten Flammen in dunklen Rauchwolken erloschen, während die verbrannten Hüllen eine nach der anderen im Wasser versanken.


    Sie beendeten gerade das Dessert, einen üppigen Walnusspudding mit zähem Karamellsirup, als ein Haufen von Arnices Freunden hereinkam. Slvasta brauchte nicht einmal seine PSY-Sicht zu aktivieren, um zu wissen, wer die breiten Treppen des Clubs heraufpolterte. Er hörte sie schon lange, bevor sie das Restaurant erreicht hatten. Ihre prahlerischen Stimmen waren im ganzen Club zu hören. Sie klangen verächtlich und voller Selbstbewusstsein. Slvasta hatte nie verstanden, wie ein so anständiger Mensch wie Arnice auch nur mit solchen Leuten reden, geschweige denn ihre Gesellschaft suchen konnte.


    Die drei platzten in das Restaurant, begrüßten Arnice lautstark, schlenderten zu ihnen und nahmen sich freie Stühle von anderen Tischen. Ihr Atem stank nach Narnik-Rauch und Whisky.


    Slvasta blieb taktvoll fünf Minuten und entschuldigte sich dann. Arnice bemerkte es kaum. Als Slvasta die Stufen hinuntereilte, sah er voller Bestürzung, dass Jaix herzlich über die Anekdoten eines der jungen Aristokraten lachte. Sie würde eine hervorragende Braut für Arnice abgeben, davon war er überzeugt.


    #Gehen Sie wirklich?#, sendete Lanicia.


    #Ja, leider.#


    #Warten Sie.# Sie tauchte am oberen Treppenabsatz auf und kam eilig die Stufen herab. »Sie hatten doch nicht etwa vor, mich mit denen da allein zu lassen, oder? Was für ein Offizier und Gentleman würde so etwas tun?«


    Er grinste. »Entschuldigung.«


    »Manchmal frage ich mich wirklich, wie wir es schaffen, die Faller zu überleben. Ich danke Giu, dass es Männer wie Sie gibt, die uns beschützen.«


    »Wir spielen alle unsere Rolle.«


    »Ha.« Sie verdrehte die Augen und machte eine bemerkenswert obszöne Geste in Richtung Obergeschoss. »Die da nicht.«


    Slvasta sah Lanicia plötzlich in einem erheblich günstigeren Licht– und bemerkte, dass er schon wieder auf ihr wunderschönes Gesicht starrte. »Es gibt immer Möglichkeiten, solchen Leuten auszuweichen.«


    »Also, auf welche Party gehen Sie heute Nacht?«, fragte sie, als sie durch die Eingangshalle schlenderten.


    »Auf gar keine. Ich muss arbeiten. Es ist ein guter Zeitpunkt, um Versäumtes nachzuholen.«


    »Oh, Slvasta, das ist schrecklich. Alle feiern in der Nacht, in der ein Skylord eintrifft, von den Schauerleuten bis hin zum Captain selbst. Wir haben es verdient. Glauben Sie nicht?«


    »Das wäre nett, aber wie ich schon sagte: Irgendjemand muss wachsam bleiben.«


    Sie erreichten die Tür, und der Concierge schnippte mit den Fingern, um eine Droschke aus der wartenden Reihe heranzurufen.


    »Ich werde heute Nacht an der Familienparty der Kayllians teilnehmen«, sagte sie, als die Droschke, die von einem schwarzen, terrestrischen Pferd gezogen wurde, neben ihnen anhielt. »Bis dahin werde ich wahrscheinlich ins Bett gehen und ausruhen. Ich habe eine Tagesvilla auf der Fortland Street. Würden Sie mich dorthin begleiten, Captain?«


    Angesichts dessen, dass sein Zögern nur höchstens eine Sekunde hatte dauern können, beeindruckte es Slvasta, wie viele Gedanken des Für und Wider in dieser Zeit durch sein Hirn schossen. »Ich wäre über eine solche Pflicht entzückt.«


    Wie immer wachte Slvasta um 06:00Uhr auf, kurz bevor sein Wecker schrillte. Seine TeKa drückte kurz den kleinen Knopf auf der Spitze, damit die halbkugelförmigen Kupferglocken nicht läuteten. Er war froh, dass der Wecker neben dem Bett stand; und er war froh, sich in seinem eigenen Quartier wiederzufinden, denn er konnte sich wirklich kaum daran erinnern, wie er in der letzten Nacht nach Hause gekommen war. Er hatte zweifellos eine Droschke von der Fortland Street genommen, aber er hatte auf der Fahrt nach Hause gedöst. Ein Nachmittag in Lanicias Bett war ebenso erschöpfend wie eine Woche Faller-Kampf-Training. Sie war sehr scharf darauf gewesen, herauszufinden, wie viel Verruchtheit seine starke TeKa bewerkstelligen konnte. Sie hatte ihre Hülle ebenso schnell abgeworfen wie ihre Kleidung. Und sein amputierter Arm schien sie absolut nicht zu stören.


    Jetzt lag er in seinem Bett, und die gewohnten Geräusche der morgendlichen City wuschen über ihn hinweg, während er sich daran erinnerte, wie sie den ganzen Nachmittag lang gevögelt hatten. Irgendein verträumter Teil seines Verstandes fragte sich, wie das Leben wohl aussehen würde, wären sie verheiratet und würden jede Nacht auf diese Weise verbringen. Er seufzte bedauernd über diesen unmöglichen Gedanken. Mittlerweile hatte er gelernt, dass seine gesellschaftliche Stellung ihn zu der Rolle eines gewagten Zeitvertreibs für Mädchen von Lanicias Herkunft verdammte, als Partner bei einem kleinen, sexuellen Klamauk, vor ihrer unvermeidlichen standesgemäßen Hochzeit. Trotzdem gab es Schlimmeres. Und Lanicia war irgendwie anders als normale Debütantinnen– unabhängiger, klüger, neugieriger auf die Welt. Sie war nicht so… nutzlos. Er schüttelte über seine sehnsüchtigen Gedanken den Kopf und ging in sein kleines Badezimmer.


    Slvastas Quartier lag in der Rigattra Terrace Nummer siebzehn, in einem netten, vierstöckigen weißen Steinhaus am Malvine Square, im Zentrum eines wohlhabenderen Distrikts von Varlan. Es war eine angemessene Residenz für einen Gentleman. Der Vermieter, der aus einer alten Familie der Hauptstadt stammte, war entzückt gewesen, einen unverheirateten Offizier aufzunehmen, obwohl Slvasta nur von einem County-Regiment kam. Schon die Miete war so hoch wie sein Captainssold, aber natürlich zahlte das Regiment sie.


    Wasser gurgelte durch die Rohre, als er den Messinghahn aufdrehte. Wie immer musste er eine Minute warten, bis es warm wurde. Irgendwo in dem Gebäude gab es einen gemeinschaftlichen Heizkessel, der von den Mod-Zwergen des Vermieters mit Holz befeuert wurde. Jeder in Nummer siebzehn hatte einen oder zwei Mods als Diener. Diese Praxis war so fest etabliert, dass in diesem Gebäude tatsächlich ihre Verschläge im Untergeschoss untergebracht waren, mit einem eigenen Labyrinth aus Gängen und kleinen Türen, die zu den Räumen der Bewohner führten. Slvasta duldete natürlich keine Art von Mod in seinem Quartier und hatte die kleine Tür nicht nur verriegelt, sondern auch noch eine schwere Kommode davorgeschoben.


    Er hatte immer noch ein paar saubere Anzughemden im Kleiderschrank, wohingegen der Haufen schmutziger Bettwäsche wieder unvernünftig angewachsen war. Ohne Mod-Zwerge, die die Räume säuberten und sich um solche Dinge kümmerten, musste er selbst für seine Wäsche sorgen.


    Als er das Haus verließ, wehte gerade der letzte Morgennebel vom Fluss davon. Ein Team von zivilen Council-Mod-Zwergen eilte geschäftig durch die Straßen. Sie löschten die Flammen in den Straßenlaternen, trimmten die Dochte und füllten die kleinen Tanks mit gepresstem Yalsamenöl für die Nacht. Er nickte ihrem Hüter zu und ging die Tandier Avenue entlang, zum Roses Croissant-Café. Hier machte er jeden Morgen halt. Er genoss die anderen Gäste, die übliche Gruppe von Frühaufstehern, sowie die wenigen Leute, die von ihrer Nachtschicht auf dem Weg nach Hause waren. Es waren Arbeiter, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl. Die anderen Stammgäste hatten eine Weile gebraucht, bis sie sich an ihn gewöhnt hatten, jetzt jedoch akzeptierten sie ihn als einen der ihren.


    An diesem Morgen bediente Rose selbst. Sie war eine massige Frau in den Achtzigern und trug ein Kleid mit Blumendruck. »Die Hälfte meiner Mädchen hat sich verspätet«, beschwerte sie sich, als sie ihm seinen Orange-Mangosaft brachte. »Ganz bestimmt haben sie letzte Nacht gefeiert. Also könnte es heute Morgen ein bisschen länger dauern, Entschuldigung.«


    »Führung ist eine Feier wert«, versicherte er ihr.


    Sie musterte ihn mit einem schlauen Blick. »Und offenbar haben sie nicht alleine gefeiert«, folgerte sie dann. »Ich glaube, da hatte noch jemand gestern eine angenehme Nacht.«


    »Ich nehme Rührei und geräucherten Lofisch auf braunem Toast, Rose, bitte. Mit Tee.«


    »Das Mädchen kann sich glücklich schätzen«, erklärte Rose beim Gehen.


    Slvasta grinste und schlug eines der Nachrichtenblätter auf, das Rose für ihre Kunden bereit hielt. In dem Regal neben der Tür befanden sich sowohl offizielle Nachrichtengazetten als auch Pamphlete der kleineren, politischen Parteien. In der ersten Woche, in der er ihr Café besucht hatte, war Rose nervös geworden, als sie sah, wie er die Pamphlete überflog. Die meisten von ihnen standen dem National Council oder den Beamten des Captain sehr kritisch gegenüber, wenngleich auch nie eines den Captain selbst angriff, was Slvasta sehr interessant fand. Aber er interessierte sich für die fundierten Vorwürfe, die in diesen Pamphleten erhoben wurden. Wie zum Beispiel alte Häuser absichtlich vernachlässigt wurden, die steigenden Kosten für Lebensmittel, der Jobmangel und die niedrigen Löhne für die Armen. Sowie der schleichende, aber spürbare Anstieg von Menschen, die aus etlichen fernen Provinzen nach Varlan strömten, vor allem aus Rakwesh. Und immer gab es Gerüchte über Nester. Obwohl: Die meisten Artikel darüber waren satirische Angriffe auf verdächtige Verbindungen zwischen Händlerfamilien und Councillors. Und dann gab es da noch das Hilltop Eye, ein relativ neues Pamphlet, in dem stets irgendwelche höchst peinlichen Geschichten über die Aristokratie und ihre korrupte Verwicklung mit Staatsbeamten standen, oder ein Bericht über irgendwelche halblegalen Finanzaffären einer Familie. Zweimal in den letzten Monaten hatten die City-Sheriffs versucht, das »Bürgerkollektiv« ausfindig zu machen, das dieses Pamphlet produzierte– vergeblich. Die Verteilung war sehr clever organisiert, denn die Leute manipulierten die Mod-Zwerge der Verwaltung und gaben ihnen die Pamphlete, um sie in Cafés, Pubs und Theatern zu verteilen. Niemand wusste, wer oder was dieses »Bürgerkollektiv« war, aber die besten Gerüchte, die Slvasta in den Büros des Regimental Council gehört hatte, besagten, dass die Familie des Captain selbst dahintersteckte. Sie benutzten diese öffentliche Verurteilung als einen Vorwand, sich auf Familien zu stürzen, die ihre Steuern nicht bezahlten. Die neueste Ausgabe des Hilltop Eye war in der Nacht erschienen, in der alle anderen feierten. Slvasta musste bewundernd zugeben, dass das eine sehr gute Taktik war. Die Aufmacherstory handelte über den hundertachtundzwanzig Jahre alten Bürgermeister von New Angeles, Livanious, der offenbar recht viele öffentliche Mittel in seine eigene Schatztruhe umleitete, um damit unglaublich dekadente Partys zu bezahlen und sich eine siebzehnjährige Geliebte in einer Luxusvilla auf einer Insel im Meer zu halten, Jubette, weit entfernt und in Sicherheit vor seiner Ehefrau, der siebten. Jeder wusste, dass Livanious Captain Philious’ Onkel war.


    So viel also dazu, dass Hilltop Eye von der Familie des Captain herausgegeben wird, dachte Slvasta gutgelaunt, während er sein Rührei aß. Es gab ziemlich viele Leute im Café, die sich beim Frühstück über das Pamphlet amüsierten. Ohne Zweifel war es recht gewagt, eine solche Geschichte zu drucken, auch wenn sie nur bestätigte, was ohnehin jeder per DenkPfad munkelte. Das Problem der Behörden mit Hilltop Eye bestand darin, dass das Pamphlet andere Blätter ebenfalls zu Kühnheiten ermutigte. Fragen zu den Vergehen, die dort gemeldet wurden, wurden bereits in etlichen Bezirks-Councils diskutiert. Aber noch war nichts davon in den National Council gesickert; sollte das Pamphlet jedoch Diebstahl und Betrug weiterhin so schonungslos enthüllen, wie es das jetzt tat, würden die Leute irgendwann wissen wollen, was Captain Philious dagegen zu unternehmen gedachte. Wahrscheinlich war das eine Frage, die sich der gute Captain selbst an diesem schönen Morgen stellte.


    Das Gebäude des Joint Regimental Council war ein monolithisches Bauwerk aus Stein und lag an der Cantural Street. Die unteren drei Stockwerke waren ein Gewirr aus Gängen– Zugang zu Hunderten kleiner Büros, die von den rangniederen Angestellten belegt waren. Slvasta hatte immerhin ein Büro im fünften Stock, mit einem breiten Bogenfenster, von dem aus er einen Blick auf den zentralen Platz mit seinen Springbrunnen und Topiary-Flammen-Eiben hatte.


    Keturah und Thelonius, seine beiden Assistenten, warteten bereits auf ihn, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. Beide hielten Stapel mit Ordnern und Papieren in den Händen, bei deren Anblick es ihn unwillkürlich schüttelte. Thelonius hatte rotunterlaufene Augen und ein blasses Gesicht, und seine Hülle war nicht allzu stabil. Kleine Ausbrüche von Übelkeit sickerten heraus. Ganz offenbar hatte er einen schlimmen Kater. Slvasta beschloss, es zu ignorieren.


    »Was liegt an?«, fragte er.


    »Eine Sitzung des Subkomitees für Transportwesen um zehn«, sagte Keturah. Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. »Einsatzbesprechung wegen des Nesteinfalls in Aflar um fünfzehnhundert. Der Kommandant der Marines wird den Vorsitz übernehmen. Das Subkomitee für das Budget der Interregionalen Kommunikation und Kooperation tagt um siebzehnhundert.«


    Es fiel ihm zwar schwer, aber Slvasta schaffte es, nicht zu stöhnen. »Gut. Irgendwelche Berichte?«


    Thelonius trat an den Schreibtisch und legte seinen Stapel mit Akten auf die Eichenplatte. »Zwei Fälle in den letzten zehn Tagen. Wir haben gerade die Meldung aus Portlynn bekommen. Der andere Fall war im Süden, in Vondara.«


    »Danke. Ich möchte den Abschlussbericht von Portlynn, sobald er hereinkommt. Jetzt bringen Sie mir bitte etwas Tee und erinnern Sie mich an die Transportsitzung, und zwar eine Viertelstunde bevor sie anfängt.«


    »Jawohl, Sir.« Keturah lächelte zögernd.


    Slvasta scheuchte sie beide mit einer Handbewegung hinaus. Nachdem die schwere Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, warf er einen Blick auf die Karte von Bienvenido, die eine ganze Wand bedeckte. Die kleinen gelben Stecknadeln markierten Fälle. In den Tropen waren sie dichter und wurden immer seltener, je weiter sie vom Äquator entfernt waren. Laut Auskunft der Wächterzunft war es ganz natürlich, dass die Eier der Faller, die immer aus dem Abschnitt des Waldes kamen, der Bienvenido am nächsten lag, in der Nähe des Äquators landeten; es gab nur sehr kleine Unregelmäßigkeiten in ihrer Flugbahn, nachdem sie die Bäume verlassen und sich auf den langen Flug durch den Raum gemacht hatten, die dazu führten, dass sie den gesamten Planeten überzogen.


    Slvasta ging zu der Karte und steckte zwei gelbe Nadeln in die neuen Fall-Zonen. Auf der Karte gab es einige Gruppen von roten Nadeln, die Säuberungen kennzeichneten, bei denen die Offiziere verdächtige Einschlagzonen gemeldet hatten, in denen keine Eier lagen. Und laut Auskunft des Büros des Marine-Kommandanten hatte das Faller Research Institute schon seit Jahren nicht mehr um ein neues Ei für Experimente ersucht. Er hatte Keturah dorthin geschickt, damit sie es untersuchte. Sie war mit einer Verabredung mit einem der unteren Angestellten und dessen Versprechen zurückgekehrt, ein solches Ersuchen augenblicklich zu melden, wenn es gestellt wurde.


    Die erste rote Nadel, die Slvasta in die Karte gesteckt hatte, und zwar am Tag seiner Ankunft, lag unmittelbar unter Adice, dort, wo er Nigel begegnet war. Schwarze Nadeln beruhten auf Meldungen von Leuten, die ohne Erklärung verschwunden waren. Als Kriterium dafür hatte er festgesetzt, dass drei oder mehr Menschen in einem Gebiet verschwinden mussten. Die größten Konzentrationen fanden sich erklärlicherweise in der Provinz Rakwesh und der Halbinsel Aflar, westlich des Spine-Gebirgszugs.


    Wie immer starrte er die »Nigel«-Nadel an. Es gab zwar ein paar andere rote Nadeln in der Nähe, aber innerhalb von zweihundert Meilen fand sich keine einzige schwarze. Sollte Nigel tatsächlich noch weitere Eier geraubt haben, dann auf keinen Fall im Umkreis von fünfhundert Meilen um Adice. Genau genommen hatte Slvasta seitdem keinen Bericht von verschwundenen Eiern gelesen, der diesem Profil entsprochen hätte.


    »Wo verdammt steckst du?«, fragte er die Karte.


    Die Transportwesen-Subkomitee-Konferenz wurde in einem der großen Konferenzräume im fünften Stock abgehalten. Dreiundzwanzig Offiziere, sieben davon Majore, saßen um einen langen Konferenztisch. Das bedeutete, siebzehn Stühle blieben leer. Vom Alter nachgedunkelte Ölgemälde verstorbener Regimentskommandeure sahen ihnen von den Wänden aus zu. Adjutanten und Angestellte wimmelten herum, servierten den Offizieren Tee und Kaffee und nahmen dann ihre Plätze auf Stühlen an den Wänden ein, die Notizbücher aufgeschlagen und die Stifte bereit.


    Arnice setzte sich neben Slvasta und befahl seiner Ordonnanz, ihm einen Kaffee zu holen. »Mein dritter heute Morgen«, gestand er. »Was ist mit dir? Hattest du eine angenehme Nacht?«


    »Sehr angenehm.« Slvasta lächelte fast unmerklich.


    »Raffinierter alter Hund, du! Lanicia hat Jaix erzählt, ihr beide hättet euch prächtig amüsiert.«


    »So was höre ich gerne– Informationen aus erster Hand.«


    »In dieser Stadt? Hör mal, so etwas ist wie eine lizenzierte Nachrichtengazette. Also, wann siehst du sie wieder?«


    »Wir haben keine konkreten Pläne.«


    »Mein lieber Freund, du musst das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Ihrer Familie gehört ein Anteil an der South-Western-Rail-Line-Company. Zugegeben, sie ist zwar nur die vierte Tochter, aber trotzdem erwartet dich da eine recht stattliche Mitgift.«


    »Und was ist mit der Person selbst?«


    »Du hast wirklich noch einiges über die Gesellschaft zu lernen, habe ich recht? Ich betrachte es jetzt offiziell als meine persönliche Aufgabe, dich bis zum Jahresende angemessen unter die Haube zu bringen.«


    »Ach, tatsächlich? Dann erklär mir doch bitte, was ihr Vater dazu sagen wird, wenn er sich einem einarmigen Bettler gegenübersieht.«


    »Und damit sind wir schon beim ersten Teil deiner Erziehung. Schieb deine Bescheidenheit beiseite und lerne, deine Vorzüge zu betonen. Keiner der Burschen in dieser Stadt ist auch nur ein Zehntel so ehrenwert oder heldenhaft wie du. Gib es zu, du bist eine ganz ausgezeichnete Partie. Wenn du clever heiratest, könntest du nach Cham zurückgehen und das Regiment übernehmen.«


    »Vielleicht in fünfzig Jahren.«


    »Ah, großer Giu, das ist ganz eindeutig meine zweite Herausforderung. Du hast es so eilig, Dinge zu erledigen. Das Leben hier hat eine ganz eigene Geschwindigkeit, einen bestimmten Rhythmus.«


    »Einer, der zu dir passt, nicht zu mir.«


    »Ich bin doch auf deiner Seite. Jetzt komm schon, soll ich Jaix senden, dass sie uns für heute Abend eine Verabredung zum Dinner macht? Ein nettes, fröhliches Date zu viert? Was sagst du? Versuch jetzt nicht, zu behaupten, dass du so schrecklich viel zu tun hättest, denn ich weiß genau, dass das nicht stimmt.«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Eine ausgezeichnete Antwort. Wir treffen die Mädchen am Piarro-Restaurant um 20:30Uhr.«


    Slvasta schüttelte den Kopf und grinste bedauernd. »Du bist einfach unmöglich.«


    »Ist mir ein Vergnügen.«


    Colonel Gelasis von den Captain’s Marines rief die Versammlung zur Ordnung. Es standen siebenundzwanzig Punkte auf der Agenda, angefangen von der Beschaffung von Zügen und der Verstärkung der Kooperation der Eisenbahngesellschaften, wenn nötig durch ein Gesetz des National Council, bis hin zur Wahl des Stiefelleders für die in den Tropen stationierte Regimenter. Slvasta interessierte sich nur für einen Punkt, Nummer vierzehn, den er selbst vorgeschlagen hatte. Er hatte zahllose andere Eingaben unterstützen und lavieren müssen, damit er auch nur in Betracht gezogen wurde. Das war eine harte und sehr schnelle Einführung in den politischen Kuhhandel gewesen. Punkt14 war die gesetzliche Vorschrift für alle Regimenter, auf Mod-Pferde im Austausch gegen terrestrische Pferde zu verzichten, wenn sie bei einer Fall-Säuberung eingesetzt wurden.


    »Ein ganz ausgezeichneter Vorschlag«, sagte Colonel Gelasis. »Vor allem angesichts von Captain Slvastas Aussage, die die abnorme Kontrolle von Mod-Tieren durch die Faller angeht. Ich gehe davon aus, dass alle den Bericht gelesen haben?«


    Eine Welle allgemeiner Belustigung lief um den Tisch, mit der Slvasta so gut wie möglich mitschwamm. Die Leute brauchten nicht einmal ihre Hüllen fallen zu lassen, um ihm ihre Antwort darauf zu verraten: ein klares Nein. Immerhin war das auch seine eigene Reaktion auf all die anderen Berichte zu den jeweiligen Punkten gewesen. Es war ihm ein Rätsel, dass er nie Zeit für irgendetwas hatte, obwohl er den ganzen Tag damit verbrachte, nichts zu erreichen.


    »Mit Verlaub«, meldete sich Major Rennart zu Wort.


    Slvasta betrachtete Rennart interessiert. Er war kein Regimentsoffizier, sondern direkt vom Stab des Lord Generals hierher abkommandiert worden.


    Gelasis überließ ihm das Wort.


    »Ich möchte diesen Antrag unterstützen und beantragen, dass er zur Treasury weitergeleitet wird, um dort eine detaillierte Kosten-Nutzen-Rechnung und eine Zeitplananalyse für die Einführung zu erstellen.«


    #Ist das gut?#, sendete Slvasta an Arnice.


    #Sie nehmen es zumindest ernst, wenn du das meinst.#


    »Wie lange wird es dauern?«, fragte Slvasta laut.


    »Ich werde dafür sorgen, dass es von einem der besten Teams behandelt wird«, erwiderte Rennart.


    »Gewiss. Aber wie lange wird es dauern, bis es mit der Beurteilung fertig ist?«


    Rennart sah sich am Tisch um und ließ ein Was-kannst-du-da-machen?-Gebaren durch seine Hülle sickern. »Diejenigen von uns, die bereits eine Weile dienen, sind mit dem Vorgehen von Beurteilungsteams vertraut.«


    Das löste bei einigen Offizieren ein ersticktes Kichern aus. Die Adjutanten wurden plötzlich sehr aufmerksam.


    »Könnten Sie es auch uns Neulingen erklären?«, erkundigte sich Slvasta gleichmütig.


    »Die vorläufigen Berichte sollten nicht länger als ein Jahr in Anspruch nehmen.«


    »Ein Jahr?« Slvasta wollte es nicht glauben. Abgesehen von seinen Versuchen, irgendeine Spur von Nigel in den Myriaden von Berichten aufzufangen, die er anfordern konnte, hatte Slvasta all seine Bemühungen darauf konzentriert, einen Wechsel zu terrestrischen Pferden zu veranlassen. Das war die erste Stufe dessen, was er als eine essenzielle Modernisierung der Regimentspraxis ansah. »Warum dauert es ein Jahr? Und warum ziehen wir die National Treasury mit hinein? Das ist doch eigentlich eine Angelegenheit für individuelle Adjutanten, nicht wahr? Mein eigenes Cham-Regiment hat den Wechsel eingeleitet, als ich versetzt wurde.«


    »Das ist sehr lobenswert«, erwiderte Rennart. »Aber wenn wir anfingen, Empfehlungen herauszugeben, die größere Anschaffungen betreffen, würden dieselben County Adjutanten die Rechnung zur Treasury zurückschicken. Und glauben Sie mir, junger Captain, Sie wollen nicht dafür verantwortlich gemacht werden, dass Sie den Captain’s Chief Chancellor verärgern.«


    »Aber…«


    »Ich rate Ihnen, auf Major Rennart zu hören«, mischte sich Colonel Gelasis ein. »Wir haben hier unsere eigene Art und Weise, die Dinge zu erledigen. Ich begreife, dass sie für einen Offizier, der kürzlich erst aus dem Feld hierher versetzt wurde, langsam und umständlich sein mag, aber dennoch ist das die Art und Weise, die dreitausend Jahre Regierung als die beste Methode hervorgebracht haben. Gegen ein solches Maß an Geschichte gibt es kein Argument. Jetzt, Captain, bietet sich Ihnen die exzellente Möglichkeit, Ihren Antrag zur Ausführung weiterzuleiten. Wenn er nicht für die Prüfung durch die Treasury gebilligt wird, habe ich keine andere Wahl, als ihn von der Tagesordnung des Council zu streichen. Wie gehen wir vor?«


    Arnice rührte sich nicht. Er sah Slvasta nicht an und sein Gesicht war vollkommen unbewegt. #Nimm den Vorschlag an#, sendete er. #Bei der Liebe von Giu, Slvasta, sei pragmatisch. Je mehr Papierkram du erzeugst, desto schwerer wird es für die Administration, es zu ignorieren.#


    Slvasta nickte Major Rennart förmlich zu. »Ich entschuldige mich, ich wollte nicht respektlos erscheinen. In der Tat bin ich an schnellere Entscheidungen gewöhnt. Aber angesichts dieser Gelegenheit möchte ich sehr gerne den Vorschlag einer Prüfung durch die Treasury unterstützen.«


    »Prächtig, prächtig«, meldete Colonel Gelasis sich wieder zu Wort. »Abstimmung bitte, Gentlemen.«


    Alle hoben die Hand.


    »Ausgezeichnet. Major Rennart, bitte erledigen Sie das. Kommen wir zu Punkt fünfzehn, Vorkehrungen für die Erhöhung der Entschädigung für die tägliche Proviantierung der Reservekräfte bei der Einteilung zu Säuberungsaktionen.«


    Slvasta machte sich nicht einmal die Mühe, zuzuhören. Wieder hasste er sich dafür, besiegt worden zu sein, ihr Spiel mitspielen zu müssen. Und er hasste Arnice, weil er recht hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Dinge zu erledigen– und es war derselbe Weg, der immer schon beschritten worden war. Freunde der Treasury-Beamten, die eine Pferdezucht besaßen, würden gebeten werden, den Antrag zu beschleunigen, und damit wurde ihnen gleichzeitig erlaubt, ihre Antworten auf das offizielle Kaufersuchen vorzubereiten, wenn es denn schließlich herausgegeben wurde. In etwa zehn Jahren.


    »Das hast du gut gemacht«, versicherte ihm Arnice, als sie hinterher gemeinsam die Treppe hinuntergingen.


    »Es fühlt sich aber nicht so an«, erwiderte Slvasta.


    »Unsinn. Du bist erst achtzehn Monate hier und hast bereits erreicht, dass der Lord General einen Antrag prüfen lässt.«


    »Ich nehme an…«


    »Nun, natürlich nicht der Lord General selbst, sondern eher sein Stab.«


    »Genau.«


    »Das heißt, wenn wir realistisch sind, dann wohl die Adjutanten seines Stabes.«


    »Du bist wirklich immer ein großer Trost, habe ich recht?«


    »Betrachte es von diesem Gesichtspunkt: Ich habe es noch nie geschafft, einen Antrag so weit nach oben zu bringen.«


    »Schön. Was passiert jetzt?«


    »Sie werden ein Jahr eine riesige Menge Geld damit verplempern, den Antrag zu versauen und zu verwässern, dann wird er einem der jungen Untersekretäre des Chancellors vorgelegt, der seine eigenen Notizen anfügen wird und ihn für weitere Überprüfung wieder zurückschickt. Nachdem er eine Weile hin und her geschoben worden ist, wobei jeder eine Anmerkung zugefügt hat, um seinen eigenen Wert und seine Bedeutung zu zeigen, wird er schließlich zum Finanzausschuss des National Council geschickt, der endgültig darüber abstimmt. Ach ja, und du wirst derjenige sein, der ihnen diesen Antrag präsentiert. Mit einer Ehefrau wie Lanicia bekommst du in dem Fall erheblich größere Kotaus.«


    »Verwässern?«, fragte Slvasta ungläubig. »Entweder kaufen wir Pferde oder nicht. Wie kann man das verwässern?«


    Arnice hob eine Braue. »Das wirst du schon herausfinden. Die Jungs von der Treasury sind sehr erfinderisch, wenn es um Anschaffungsvorschläge geht. Das waren sie schon immer. So läuft das eben.«


    Slvasta hätte am liebsten vor Frustration gebrüllt. Und er hatte heute Morgen beim Aufwachen tatsächlich gedacht, er würde endlich Fortschritte erzielen. »Dann sollte es vielleicht nicht immer so laufen.«


    »Ah, eine Revolution«, meinte Arnice. »Das ist wirklich ein lohnendes Ziel für dich. Aber sei nett zu deinen alten Freunden aus der Oberschicht, wenn es schließlich dazu kommt, uns Aristokraten vor das Erschießungskommando zu stellen, ja?«


    »Ich werde ganz bestimmt nicht vergessen, was du für mich getan hast.«


    »Das denke ich auch. Angefangen mit dem Piarro heute Abend um 20:30Uhr. Verspäte dich nicht.« Arnice schlug ihm auf die Schulter und lief rasch die Treppe hinab, um eine Gruppe von Offizieren zu begrüßen.


    Slvasta beobachtete, wie er mit ihnen redete, bemerkte ihre lockere Art und das Lächeln. Er hätte Arnice fast darum beneidet, dass er alle kannte, immer wusste, was man sagen musste und wie man sich zu betragen hatte. Hätte Arnice den Vorschlag eingereicht, hätte dieser beschissene Major Rennart ihn nicht torpediert. Arnice hatte die richtigen Verbindungen und wusste, wie man schnell voran kam. Er war die Verkörperung genau jenes Systems, das Slvasta Knüppel zwischen die Beine warf.


    »Ich bin heute Nachmittag nicht da«, erklärte Slvasta Keturah und Thelonius, als er wieder in seinem Büro eintraf.


    »Aber, Sir, Sie haben…«


    »Keine Diskussionen!«, fuhr er Keturah an. »Verlegen Sie einfach die verdammten Termine!«


    »Jawohl, Sir.« Sie schaffte es nicht rasch genug, ihre Hülle zu verhärten, um ihren Unwillen über die Art zu verbergen, wie er sie behandelte.


    Willkommen im Club, dachte er und stürmte hinaus.


    Es war nicht sonderlich weit zum National Tax Office, nur ein kleiner Fußmarsch über den Walton Boulevard in Richtung Palace, dann über die Kreuzung Ecke Struzaburg Avenue, wo die Statue des ersten Landeflugzeugs stand. Eine sonderbare, entfernt dreieckige Skulptur, der die Zeit und ständiger Vogelkot heftig zugesetzt hatten. Nach einer halben Meile auf der Wahren Street erhob sich die Granitfassade des Tax-Office über die zierlichen Bundwine-Bäume mit ihren rötlichen, stacheligen Blättern, die sacht im Wind schaukelten. Acht Stockwerke von Büros und Archiven mit kleinen, dunklen Fenstern, die sich nicht öffnen ließen. Man hatte ihm gesagt, dass es noch mehr unterirdische Archive gab. Offenbar gab es zehn Untergeschosse.


    Die kreisförmige Eingangsgalerie war mit langweiligem, braunem Marmor ausgekleidet, und breite Wendeltreppen führten in alle acht Stockwerke empor. Auf der Spitze thronte eine kunstvolle Glaskuppel. Hinter dem geschwungenen Empfangstisch saßen zwei Rezeptionisten und fünf Zivilgardisten. Hätte er nicht seine Uniform getragen, hätte man ihn vermutlich nicht einmal durch die Tür gelassen.


    »Haben Sie eine Verabredung, Captain?«, fragte einer der Rezeptionisten, ein älterer Mann in einem schwarzen Frack mit einer graugestreiften Weste. Seine Brillengläser wirkten wie Glasbausteine. Der ganze Ort mit seiner schweigenden, zeitlosen Existenz zehrte Slvastas Ärger und seine Entschlossenheit rasch auf.


    »Ich möchte eine Angestellte namens Bethaneve sprechen, bitte.« Er hoffte, dass sein Rang ausreichte, um Gehorsam hervorzurufen.


    »Erwartet sie Sie?«


    »Sie ist mit einem Fall für mich beschäftigt. Und er wurde jetzt zu einer dringenden Angelegenheit für das Joint Regimental Council.«


    »Verstehe.« Der Rezeptionist schrieb etwas auf einen kleinen Zettel und reichte ihn einem Mod-Zwerg. Es war der kleinste Mod, den Slvasta jemals gesehen hatte. Die Kreatur verschwand in einem winzigen Bogengang hinter dem Schreibtisch. »Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, zu warten, Captain.«


    Slvasta setzte sich auf eine der beiden Holzbänke, die in diesem riesigen Raum irgendwie deplatziert wirkten. Als der Mod-Zwerg zurückkehrte, war seine gesamte Entschlossenheit verschwunden, in der kühlen Luft verpufft, und er kam sich wegen seiner Impulsivität ein bisschen dumm vor. Aber der Rückschlag in der Besprechung hatte ihn wütend gemacht. Er wollte heute irgendetwas erreichen. Wenigstens ein einziges Mal.


    »Bethaneve empfängt Sie jetzt«, sagte der Rezeptionist. »Büro fünfzweiunddreißig.« Er winkte einen der Gardisten herbei.


    Die fünf Stockwerke über die geschwungene Treppe machten Slvasta klar, wie lange es her war, dass er einen Dauerlauf absolviert hatte. Er atmete keuchend, als sie einen der langen Korridore im fünften Stock entlanggingen. Sie mussten an mindestens fünfzig Türen vorbeigekommen sein, und seine PSY-Sicht zeigte ihm die Angestellten, die in ihren jeweiligen Büros hinter ihren Schreibtischen saßen. Die langen Räume dazwischen enthielten Reihe um Reihe von Regalen, in denen jeder Zentimeter mit Aktenordnern und Hauptbüchern vollgestopft war.


    »Keine PSY-Sicht-Wahrnehmung, bitte«, sagte der Gardist. »Steuerunterlagen sind geheim.«


    Slvasta hätte beinahe eingewendet, dass die PSY-Sicht keine Einträge auf Papier lesen konnte, selbst wenn er einzelne Blätter hätte wahrnehmen können. Aber das war nur eine Vorschrift. Es spielte keine Rolle, ob sie relevant war oder nicht.


    Der Gardist klopfte an eine Tür.


    #Herein#, sendete eine Stimme.


    Der Gardist öffnete die Tür. »Ich warte, bis Sie fertig sind, dann begleite ich Sie wieder hinaus«, sagte er zu Slvasta und deutete auf einen Holzstuhl am letzten Zwischengang.


    Bethaneve war eine ziemliche Überraschung. Er hatte jemanden erwartet, der mindestens so alt war wie die Rezeptionisten unten. Stattdessen war sie etwa so alt wie er, hatte dichtes, offenes kupferfarbenes Haar, das bis etwas über ihre Schultern reichte. Sie trug eine grüne Jacke über einem formlosen, blauen Kleid mit Polkadots, das einen schmalen, weißen Spitzenkragen hatte, und einen Rock, der fast bis zu den Knöcheln reichte. Darunter sah man ihre schwarzen Lederschuhe. Es war eine Kleidung, die man an einer Hundertjährigen erwartet hätte. Andererseits passte sie ausgezeichnet zu diesem Ort, ganz gleich, wie jung und hübsch die Trägerin sein mochte.


    »Danke, dass Sie mich empfangen«, sagte er.


    »Ich arbeite jetzt seit siebzehn Monaten hier, und bisher hat mich noch niemand um einem Termin gebeten«, antwortete sie und lächelte. »Genau genommen wüsste ich nicht, dass irgendjemand auf dieser Etage jemals einen Besucher gehabt hätte. Man wird noch Wochen in der Kantine über mich tuscheln.«


    Er erwiderte ihr Lächeln. Bethaneve war längst nicht so hübsch wie Lanicia. Ihr Gesicht war zu breit, und ihre Nase war größer, was ein sehr unfairer Vergleich war, schalt sich Slvasta streng. Denn Bethaneve hatte eine Leichtigkeit an sich, die vor allem in diesem kleinen, tristen Büro mit dem schmalen Fenster auffiel.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Aber ich habe vor vier Monaten ein Prüfungsersuchen eingereicht. Sie haben mir eine Bestätigung geschickt und sagten, es wäre in Arbeit. Ich würde es begrüßen, wenn ich einen Zwischenbericht bekommen könnte.«


    »Ja, das war sehr ungewöhnlich. Wir haben noch nie ein solches Ersuchen vom Militär bekommen.«


    »Ist das ein Problem? Man hat mir gesagt, ich hätte die Berechtigung dazu, dieses Ersuchen zu stellen.« Es war Arnice gewesen, der es als eine Möglichkeit vorgeschlagen hatte, seine so schwer fassbare Beute aufzuspüren, nachdem er nichts in den Personalakten des Erond-Regiments gefunden hatte. Jeder auf Bienvenido hatte eine Akte im Steuerbüro, das war die einzige, unausweichliche Konstante.


    »Als ein Offizier des Captain haben Sie das, ja.«


    »Und? Wie sieht es aus?«


    Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu und deutete auf eines der Regale, das zwei Wände des Büros vom Boden bis zur Decke einnahm. Schwarzrote Lederfolianten standen überall herum und sahen aus, als würden sie gleich herausrutschen. Nach den Standards der Archivhallen war das geradezu anarchistisch. »Das ist meine Ermittlung. Ich arbeite mich durch jede Variante von Nigel, die meiner Meinung nach in Erond County registriert sein könnte.«


    »Und Sie haben ihn noch nicht gefunden?« Slvasta seufzte.


    »Nein. Jedenfalls keinen Händler, wie Sie ihn beschrieben haben. Es gibt allerdings etliche Bootsbesitzer, die ähnliche Geschäfte betreiben, aber keiner von ihnen heißt Nigel.« Sie lächelte.


    Slvasta mochte ihr Lächeln. Es belebte ihr Gesicht. »Ah, exzellent. Kann ich die Akten sehen?«


    »Das sind nur die Registrierungsbücher«, sagte sie. »Die eigentlichen Akten sind immer noch in den Gewölben. Ich habe sie noch nicht angefordert.«


    Slvasta sah sie an und bemerkte, wie ihr Lächeln erlosch. Dann sah er sich in dem tristen Büro rum. »Sie haben viel zu tun. Das verstehe ich.«


    »Oh.« Sie errötete. »Ja. Es tut mir leid. Wenn es wirklich dringend ist, kann ich die Akten anfordern. Sie sind in einer Woche hier. Mein Vorgesetzter muss das Ersuchen billigen.«


    Slvasta fing an zu lachen. »Sie meinen, Sie haben vor, es durchzupeitschen, was?«


    »Das ist wirklich schnell.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls für das Archiv. Es ist einfach so… Es wird alles auf eine ganz gewisse Art und Weise erledigt.«


    »Weil alles schon immer so erledigt worden ist.«


    »Ja.«


    »Dann danke ich Ihnen, dass Sie das Ersuchen gestellt haben. Kann ich Sie um einen anderen Gefallen bitten?«


    Sie nickte rasch. »Ja, selbstverständlich.«


    »Ich würde Sie gerne zum Essen ausführen. Heute Abend, wenn Sie nichts anderes vorhaben.«


    Bethaneve errötete erneut, als sie ihn überrascht ansah. Aber ihr Blick blieb nicht allzu lange auf seinem leeren Ärmel hängen. »Also… nun…«


    »Bitte sagen Sie ja. Ich muss mit meinen Offizierskameraden ausgehen, wenn Sie ablehnen. Würden Sie das wirklich jemandem zumuten wollen?«


    »Das ist eine Fangfrage«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang herausfordernd und hatte gar keine Ähnlichkeit mit der Stimme einer Sachbearbeiterin.


    »Eigentlich nicht. Ich bin nur ein Junge vom Land, der in die Stadt versetzt wurde und der es dort hart findet. Erbarmen Sie sich meiner, bitte.«


    »Meine Vermieterin schließt die Tür um 22:30Uhr ab.«


    »Und das ist auch richtig so. Kann ich Sie um 07:00 abholen?«


    »Ja. Danke. Das wäre nett.«


    Und außerdem bist du es wert, Arnices Missbilligung zu ertragen, weil ich seine doppelte Verabredung habe platzen lassen.


    Bethaneve wohnte auf der Borton Street, eine Gegend, in der Wohnungen erheblich günstiger waren als jede Unterbringung auf der Rigattra Terrace. Aber es war noch kein Arbeiterviertel, das sah Slvasta, als die Kutsche vor dem ordentlichen, dreistöckigen Haus aus blauem Ziegel hielt. Die Borton Street bestand aus alten, klassisch geschmackvollen Häusern, deren Fassaden Risse aufwiesen und deren Wände allmählich einsackten. In einem oder zwei Jahrhunderten würden sie abgerissen und es würde neu gebaut, so wie diese Häuser jene ersetzt hatten, die vorher dort gestanden hatten. Das war der Zyklus der ständigen Erneuerung. Die City wurde nicht größer, obwohl Arnice behauptete, dass jeder Zyklus etwas höher baute als der zuvor. Wie die Gesellschaft, die sie beherbergte, sehnte sich Varlan nach Stabilität.


    Die Vermieterin öffnete die Tür, als Slvasta den Klingelzug betätigte. Sie hätte sich in der Halle der Archive wunderbar zu Hause gefühlt, dachte er. Ein aufgedunsenes Gesicht, das ständig mürrisch wirkte, ein dunkles Kleid aus steifem Stoff, und das ergrauende Haar zu einem festen Dutt gewickelt. Ihr Blick und ihre PSY-Sicht musterten Slvastas einfachen grauen Anzug von oben bis unten. »Diese Tür wird um 22:30Uhr verschlossen«, erklärte sie säuerlich. »Ich bestehe darauf, dass meine Mädchen bis dahin wieder zu Hause sind. Sollten sie das nicht sein, gehe ich davon aus, dass sie hier nicht länger zu wohnen wünschen, und ehrlich gesagt, wenn sie sich so verhalten, möchte ich sie auch nicht unter meinem Dach wissen.«


    »Eine bewundernswerte Philosophie«, versicherte ihr Slvasta.


    Bethaneve tauchte im Flur auf. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein grünes Kleid, dessen Rocksaum um ihre Knie schwang, und dazu einen weißen Schal aus einem dünnen Gespinst, den sie sich fest um die Schultern geschlungen hatte. In ihrem Haar steckte eine pinkfarbene Rose. Andeutungen von übermütigen Gedanken glitten aus ihrer verführerisch dünnen Hülle.


    Die Vermieterin schnaubte missbilligend und schloss die Tür.


    »Sie haben sich nichts anmerken lassen«, sagte Bethaneve, als sie zur Droschke gingen. »Gut gemacht.«


    »Sie erschien mir sehr einschüchternd.«


    »Sie hat einmal im Tax Office gearbeitet. Ist man dort lange genug, gewöhnt man sich eine bestimmte Attitüde an.«


    Der Kutscher öffnete den Schlag und half Bethaneve auf das Treppchen und hinein. Als sie sich auf die Bank setzte und ihren Schal abnahm, musste Slvasta noch einmal hinsehen. Das grüne Kleid hatte ein viereckiges Dekolletee, das fast so tief ausgeschnitten war wie das von Lanicia am gestrigen Abend. Er verfluchte sich dafür, dass er so offenkundig hinstarrte, aber Bethaneve grinste wissend.


    »Und, wohin entführen Sie mich?«, fragte sie ihn.


    Slvasta biss sich auf die Zunge, statt zu antworten. Bildete er sich die Anzüglichkeit nur ein? »Ich habe nur Gutes über die Oakham Lodge gehört.«


    »Ich gebe mich ganz in Ihre Hände. Oh…« Sie schlug die Hand vor den Mund und errötete. »Slvasta, es tut mir leid. Ich wollte nicht…«


    »Vertrauen Sie mir. Wenn man Ihnen ohne Narnik den Arm amputiert, empfinden Sie solche Redewendungen nicht mehr als gar so schrecklich.«


    »Ohne Narnik?«


    »Allerdings.«


    »Großer Giu, Sie müssen mir alles darüber erzählen!«


    Wenn Bethaneve lächelte, hoben sich ihre Mundwinkel. Sie sah dann entzückend keck aus, fand Slvasta. Und ihr Lachen klang heiser. Sie hatte so ganz und gar nicht die formale Zurückhaltung und Kälte der aristokratischen Töchter, die er bisher kennengelernt hatte. Es war ein höchst erfrischender Unterschied. Und sie trank Bier, keinen Wein. Reichlich. Zudem konnte sie sich über viele Themen wunderbar erregen, wie zum Beispiel über die drei Dämme des Flusses Yann, der durch die Stadt floss und Wasser für neun Distrikte lieferte. Und wie immer wieder die Pumpen ausfielen und die Besitzer nicht verpflichtet waren, die Haushalte zu entschädigen, wenn die Wasserversorgung unterbrochen wurde. Oder über die Gesellschaft, die die Straßenlaternen in der Borton Street betrieb und ihre Aufgabe so nachlässig erledigte. Und die korrupten Fleischinspektoren auf dem Wellfield Market. Und… und… und…


    »Ich sollte Ihnen solche Sachen gar nicht erzählen«, meinte sie schließlich, nachdem der Hauptgang abgeräumt worden war. Sie hatten den Steak-und-Bohnen-Auflauf bestellt, die Spezialität der Lodge.


    »Warum denn nicht?«


    »Na, immerhin sind Sie ein Offizier.«


    »Deshalb bin ich noch lange kein Angehöriger der Captain’s Police.«


    »Nein.« Sie hob ihr Bierglas und warf ihm über den Rand einen schlauen Blick zu. »Und Sie sind auch ganz anders, als ich mir einen Offizier vorgestellt habe.«


    »Wie muss ein Offizier denn Ihrer Vorstellung nach sein?«


    »Steif und hochtrabend, wie der Rest der Adeligen. Leichtsinnig.«


    »Regimenter haben eine sehr schwierige Aufgabe, wissen Sie? Offizier zu sein ist keine Erholung. Es geht da draußen hart zu, wenn man das Land säubert. Und…« Er warf einen Blick auf seinen Stumpf. »Noch härter, wenn man versagt.«


    »Das habe ich jetzt kapiert. Es muss an der Uniform liegen, wissen Sie? So strahlend und teuer. Ich habe Sie einfach mit den reichen Familien identifiziert, die alles kontrollieren.«


    »Einige ihrer jüngeren Söhne übernehmen Posten, meistens beim Meor-Regiment. Auf diese Weise bleiben sie in Varlan– und zugegebenermaßen auf der anderen Seite des Flusses. Ich habe gehört, dass es dort fast genauso viele Offiziere wie Soldaten gibt. Und das Meor zahlt den Offizieren etwa zehnmal so viel wie das, was andere Regimenter zahlen. Man nennt es die Hauptstadt-Zulage. Das Leben hier ist teurer.«


    »Und wessen Schuld ist das?«, fragte sie scharf.


    »Andererseits gibt es in einer City mehr Möglichkeiten als draußen auf dem Land. Das zieht die Leute an.«


    »Was wiederum die Preise hochtreibt und den Armen alle Möglichkeiten nimmt.«


    »Aber Sie leben hier. Sie haben es geschafft, einen guten Job zu bekommen.«


    »Das soll ein guter Job sein? Von acht bis halb sechs, mit vierzig Minuten Mittagspause, die man in der Kantine einnehmen muss, die zufälligerweise von der Familie des Obersten Sekretärs betrieben wird? Jeden Tag, hundertzehn Jahre lang, das ist die Bedingung für eine volle Pension.«


    »Glauben Sie, dass Sie so lange durchhalten?«


    »Nein. Ich suche mir einen reichen Grundbesitzer, der mich aus all dem hier herausholt.« Sie hob sarkastisch eine Braue. »So geht doch die Legende, oder? Tut mir leid, klinge ich verbittert? Das wollte ich nicht. Es ist nur so, dass sich nichts ändert. Es gibt so viel Ungerechtigkeit auf Bienvenido und niemand scheint etwas daran ändern zu wollen. Ganz sicher nicht der Captain und all unsere Councils. Allein das Geld, das sie verdienen– heiliger Uracus! Ich bekomme ab und zu die Akten mit den öffentlichen Ausgaben zu Gesicht, wissen Sie.«


    »Überrascht mich nicht. Und bedauerlicherweise bin ich auch kein Landbesitzer. Meine Mutter hat einen Hof, aber den erben jetzt meine Halbbrüder. Ich werde mein Leben damit verbringen, gegen die Faller zu kämpfen.«


    Bethaneve streckte die Hand aus und packte seine Finger. »Sie sind ein guter Mann, Captain Slvasta. Sie stehen zu Ihren Überzeugungen. Lassen Sie sich das nicht nehmen.«


    »Mache ich nicht.« Irgendwie brachte er nicht die Courage auf, ihr von der Sitzung des Komitees heute Morgen zu erzählen, und davon, wie sie es bereits geschafft hatten, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen.


    »Also, wer ist jetzt dieser Nigel?«, erkundigte sie sich. »Sie müssen ihn ja wirklich unbedingt dingfest machen wollen, wenn sie sich an das Tax Office um Hilfe wenden. Was hat er getan?«


    Er erklärte, was passiert war und wie wütend er auf sich selbst gewesen war, weil man ihn hereingelegt hatte.


    »Das ist sonderbar«, meinte sie, nachdem er fertig war. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass irgendjemand für ein Nest arbeitet, ganz gleich, wie viel man ihm bezahlt.«


    »Ich auch nicht«, räumte er ein. »Aber was sollte sonst der Grund sein?«


    »Wussten Sie, dass Captain Xaxon jedes Jahr in der Öffentlichkeit ein Ei zerstört hat?«


    »Nein.«


    »Er war der siebte Captain, glaube ich. Es gab jedes Jahr zum Mittsommer eine große Feier im Palast, dann hat man diese gigantische, mit Dampf betriebene Guillotine herausgeholt, die er speziell für dieses Ereignis hatte bauen lassen. Sie konnte ein Faller-Ei sauber in zwei Hälften teilen. Es spielten Musikgruppen, und die Regimenter hielten Paraden ab. Mit allem Drum und Dran. Es war ein ziemliches Spektakel, so sagte man. Für gewöhnlich nahmen daran Zehntausende von Leuten teil.«


    »Warum hat man damit aufgehört? Nichts liebt die Welt mehr als solche Traditionen.«


    »Eine seiner Enkelinnen hatte einen jungen Hund. Er hat sich von der Leine losgerissen und ist zu dem Ei gerannt… Die Verlockung, verstehen Sie. Das Mädchen lief hinterher und…«


    »Oh, Scheiße.«


    »Sie mussten ihr drei Finger amputieren, um sie von dem Ei zu lösen.« Bethaneve drückte seine Hand etwas fester und musterte nachdenklich seinen Armstumpf. »Ich glaube nicht, dass sie Zeit hatten, das Kind mit Narnik zu betäuben. Armes Mädchen.«


    »Allerdings.«


    »Jedenfalls ist das das einzige Mal, von dem ich weiß, dass ein Ei von Menschen irgendwohin bewegt worden ist. Vielleicht plant dieser Nigel ja irgendeine Art von Siegeszeremonie. Ist er vielleicht ein Politiker?«


    »Ich nehme an, dass er durchaus ein Amt im Council haben könnte. Es wäre genauso logisch wie alles andere. Nur ist all das bereits anderthalb Jahre her.« Ihm fiel auf, dass sie sich immer noch an den Händen hielten, und er hütete sich, ihre Hand loszulassen.


    »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Captain Slvasta.«


    »Sprechen Sie weiter.«


    »Ich werde alle Akten von Bootsbesitzern in ganz Erond County anfordern und sie für Sie durcharbeiten. Vielleicht finde ich ja einen, auf den Ihre Beschreibung von Nigel zutrifft.«


    »Das klingt gut. Und was ist mein Anteil an dem Geschäft?«


    Ihr Lächeln wurde kecker. »Sie nehmen mich mit zu einem Hundekampf.«


    »Einem Hundekampf?«


    »Ja.« Sie beobachtete ihn eingehend, und ihre PSY-Sicht tastete seine Hülle nach Andeutungen seiner Reaktion ab.


    »Einverstanden.«


    Sie leerte ihr Bierglas und ließ dann die hübsche Rose aus ihrem Haar hinein fallen. »Dann kommen Sie.«


    Slvasta war noch nie im Newich-Distrikt der City gewesen; er hatte auch noch nie einen Grund dafür gehabt. Es war ein Gewirr aus heruntergekommenen Lagerhäusern und Fabriken, das von öden Mietshäusern unterbrochen wurde, die die Unternehmer für ihre Arbeiter hatten errichten lassen. Ein Kanal war mitten hindurch gegraben worden und leitete einen Seitenarm des Gossant durch den Distrikt, bevor er in den Colbal mündete. Auf beiden Seiten waren große Fabriken errichtet worden, die einen dunklen, künstlichen Canyon bildeten. Jede dieser Fabriken verfügte über zwei oder drei Wasserräder, die die Webstühle und Drehbänke im Inneren bedienten.


    Der Hundekampf wurde in einer dieser Fabriken veranstaltet, einer verlassenen Schuhfabrik. Die meisten Obergeschosse des Gebäudes waren bereits vor Jahren leergeräumt worden, im Zuge des Abrisses und des geplanten Neuaufbaus des ganzen Kanals– wozu es bis jetzt aber noch nicht gekommen war. Dadurch entstand ein riesiger Raum mit blanken Mauern, in dem sich die Reste der Obergeschosse an die Wände schmiegten und gefährlich instabile Emporen bildeten. Der unebene Ziegelboden war von tiefen, schmalen Gräben aufgerissen, wo die surrenden Bandriemen Tag und Nacht die Maschinen angetrieben hatten. Jetzt waren sie von schmutzigen, verseuchten urbanen Raubnagern besiedelt. Große eiserne Träger ragten immer noch aus den Wänden, die letzten Reste der gewaltigen Webstühle, die einst die Fabrik gefüllt hatten.


    Dutzende Schindeln waren vom Dach gerutscht und ließen große Strahlen von seidig-glänzendem Nebula-Licht herein. Aber das meiste Licht spendeten Hunderte von Öllaternen, die an den spitzen Ecken der Emporen hingen. Sie warfen ihr Licht in die Kampfgrube in der Mitte des Zielbodens. Es war ein etwa sieben mal sieben Meter großer Verschlag aus dicken Holzplanken.


    Es mussten sich über dreihundert Frauen und Männer in dem Raum drängen. Slvasta hatte erwartet, dass es hauptsächlich Angehörige der Arbeiterklasse wären, Bewohner der schäbigen Hütten in der Nähe. Aber nein, man sah viele glänzende Zylinder und prachtvolle Kleider. Er sah sogar ein paar Regimentsuniformen in der Menge. Der Lärm war entsetzlich, es stank, und Scharen von Tatusfliegen summten umher. Die Leute hockten am Rand der Emporen und ließen ihre Beine herunterbaumeln. Sie hielten Bierhumpen und Weingläser in den Händen. Ein ständiger Regen aus verschütteten Getränken tropfte von oben herunter, wenn sie ihrem Tier in der Grube zujubelten.


    Slvasta sah sich verblüfft um und ließ seine PSY-Sicht wandern. An einem Ende des riesigen Raumes stapelten sich die Kisten mit den Tieren, die noch kämpfen mussten. Bierfässer waren aufgebaut worden, und die Brauer verlangten den doppelten Preis, den man in jedem beliebigen Pub hätte bezahlen müssen. Es gab Tische mit Wein, und es liefen sogar einige Narnik-Händler ganz offen herum, mit Bauchläden voller Narnik-Rollen und gestopften Pfeifen. Buchmacher lauerten in den Ecken, umringt von Wächtern mit Messern und Pistolen. Man brauchte keine PSY-Sicht, um die Waffen wahrzunehmen.


    »Alles ganz offen«, sagte er staunend, unsicher, ob er es gut finden sollte oder nicht.


    »Das ist wahre Demokratie«, erwiderte Bethaneve. Dann winkte sie jemandem an einem kleinen Tisch auf der anderen Seite der Grube zu. »Hier entlang.«


    Ihre Freunde stellten sich als Javier und sein Freund Coulan heraus. Javier war ein großer, muskulöser dreißigjähriger Mann mit fast ebenso schwarzer Haut, wie die von Quanda gewesen war. Slvasta unterdrückte diesen beschämenden Vergleich. Der Mann hatte einen Rakwesh-Akzent, und als er sich über den Tisch beugte, wirkte der wie ein Kindermöbel. Coulan war ein schlanker Bursche mit kurz geschorenen blonden Haaren und einer so hellen Haut, dass Slvasta ihn zuerst für einen Albino hielt. Sein gutes Aussehen machte es einem leicht, ihn auf Anhieb zu mögen; aber seine Hülle war vollkommen undurchdringlich und ließ keinen einzigen seiner Gedanken durchsickern.


    Sie begrüßten Slvasta zunächst einigermaßen misstrauisch, obwohl Bethaneve für ihn bürgte.


    »Zum ersten Mal bei einem Kampf?« Javier winkte ein Barmädchen zu sich.


    »Ja.«


    »Dachte ich mir.«


    Slvasta wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Als er jetzt neben Javier saß, wurde ihm klar, wie groß dieser Mann tatsächlich war.


    »Irgendwelche Tipps?«, schrie Bethaneve über den Lärm.


    »Inities Köter«, erwiderte Coulan. »Das ist eine widerliche Bestie und ein paar Münzen wert.«


    »Er wird ihn gegen zwei Mod-Hunde antreten lassen«, sagte Javier. »Ich habe Philippa einen davon besorgt.«


    #Philippa veranstaltet diese Kämpfe#, sendete Bethaneve, während sie in Richtung einer etwa neunzigjährigen Frau in einem schmutzigen Seidenkimono nickte, die in einem großen Lehnstuhl dicht an der Arena saß.


    »Sie halten Mod-Hunde?«, erkundigte sich Slvasta.


    Das brachte ihm ein verächtliches Schnauben von Javier ein. »Nein. Ich besorge sie nur für Philippa. Ihre Besitzer sollten nicht so verdammt leichtfertig sein und besser auf sie aufpassen.«


    »Die Leute sollten überhaupt keine haben«, antwortete Slvasta gelassen.


    Das war ganz eindeutig nicht die Antwort, die Javier erwartet hatte. Er grinste Slvasta finster an. »Und was sollen wir alle dann für das hier benutzen?«


    »Scheiße, wen interessiert das? Ich will einfach keine Mods und Neuts auf Bienvenido.«


    Javier grinste und deutete mit dem Kinn auf Slvastas Stumpf. »Einer von ihnen war wohl ein bisschen bissig, was?«


    »Nein. Ich habe den Arm an ein Ei verloren. Die Mods haben geholfen, mich daran festzukleben; sie gehören zu den Fallern. Aber die Leute begreifen das einfach nicht.«


    Javier fuhr unwillkürlich auf seinem Stuhl zurück. »Oh, Scheiße!«


    Die Zuschauer in der Arena brüllten plötzlich laut auf. Ein Wolfshund war in die Grube geworfen worden, zusammen mit drei Mod-Katzen. Der Wolfshund griff die Mod-Katzen an und geiferte vor Wut. Die Menge jubelte laut, als er die erste Mod-Katze mit seinem Gebiss packte. Aber die beiden anderen wurden per DenkPfad geführt und waren fast wahnsinnig vor Entsetzen. Sie fingen an, nach den Beinen des Wolfshundes zu schnappen. Ihre Zähne waren adaptiert worden und so geformt, dass sie Raubnager glatt durchbeißen konnten. Sie zerfetzten die Haut des Hundes. Der jaulte vor Schmerz und Wut, ließ los und umklammerte dann mit seinem Kiefer eine andere Mod-Katze. Ineinander verbissen sprangen die drei Tiere herum und warfen sich krachend gegen die Holzwand. Dabei jaulten und kreischten sie, während ihr glitschiges Blut den Boden tränkte.


    Slvasta beobachtete das Gemetzel mit seiner PSY-Sicht. Bethaneve stand so, dass sie das ganze, blutige Spektakel verfolgen konnte. Ein Barmädchen stellte drei Humpen auf den Tisch. Javier hob seinen. »Auf das Töten von Mods.«


    »Wo immer sie sind«, antwortete Slvasta. Sie stießen an und tranken.


    Bethaneve verdrehte die Augen. »Jungs!« Sie grinste, trank einen großen Schluck Bier und schrie dann weiter aufmunternd in die Arena.


    »Also haben Sie jetzt einen gemütlichen Bürojob, richtig?«, erkundigte sich Javier.


    »Vorläufig. Ich hoffe, dass ich bald wieder unterwegs bin und nach Eiern suche.«


    »Politik? Man hat Sie abserviert, weil Sie Ihren Job zu gut gemacht haben? Das weiß ich zu schätzen.«


    »Ist das so offensichtlich?«


    »So machen die Reichen es immer. Jeder, der ihnen in die Quere kommt und die Ordnung der Dinge stört, wird rasch abgesägt. Wie sonst könnten sie behalten, was sie haben?«


    »Die Faller halten sie an der Macht«, meinte Coulan. »Der ständige Kampf gegen sie bedeutet, dass die Menschen die sozialen und finanziellen Strukturen dieser Welt akzeptieren, ohne sie zu hinterfragen. Wir brauchen die Regimenter, um die Säuberungen durchzuführen und die Nester auszuräuchern; deshalb bezahlen wir die Regierung, damit sie uns beschützt. Wer sollte dagegen schon etwas einzuwenden haben? Ohne diesen Schutz wird man zum Faller oder man wird gefressen. Ein großartiger Ansporn.«


    Diese Welt– diesen Satz hatte Slvasta schon einmal gehört, obwohl er nicht mehr wusste, wo. »Aber es wird immer Faller geben«, sagte er. »Der Wald schickt sie. Wir können nichts daran ändern.«


    Javier beugte sich über den Tisch. Er wirkte plötzlich recht lebhaft. Das lag wahrscheinlich am Alkohol, aber Zorn spielte auch eine gewisse Rolle. »Die Menschen sind in Schiffen nach Bienvenido gekommen, die durch die Leere geflogen sind– einige behaupten sogar, sie wären von außerhalb der Leere gekommen. Spielt letztlich keine Rolle, wichtig ist: Wir konnten einmal so fliegen wie Skylords. Können Sie sich das vorstellen? Und jetzt sitzen wir hier und gehen in Deckung, während die Eier auf uns Fallen, als würde Uracus uns auf den Kopf scheißen. Wie unsere Vorfahren uns verachten müssen! Wir haben all die Wunder aufgegeben, die wir hatten, sind geschrumpft und haben auf die falschen Worte von Männern wie den Captains gehört, die uns diesen falschen Schutz versprochen haben. Stattdessen hätten wir dem Wald den Krieg erklären sollen. Wir hätten den Kampf dort oben hinbringen sollen, in die Leere selbst.«


    »Menschen, die ins Weltall fliegen?«, fragte Slvasta. »Sie reden über die Maschinen der Schiffe, aber die funktionieren hier auf Bienvenido nicht. Unsere Vorfahren sind hierhergekommen, weil sie ein einfaches Leben führen wollten, ein Leben, das ihnen Erfüllung brachte. Das ist der Weg zum Herz der Leere.« Er runzelte die Stirn und konnte kaum glauben, dass er gerade eben diese orthodoxe Meinung zitiert hatte. Er sollte derjenige sein, der gegen die Beschränkungen der Gesellschaft argumentierte.


    »Tatsächlich? Hat Ihnen das einer Ihrer Urahnen von Angesicht zu Angesicht gesagt? Oder waren es die Lehrer in der Schule, die von den Councils bezahlt werden? Councils, die vom Captain und den reichen Familien kontrolliert werden, die ihn unterstützen und um sein Wohlwollen betteln. Wir wissen nicht, was vor dreitausend Jahren passiert ist, jedenfalls nicht vollständig. Aber klingt das logisch für Sie, dass die Schiffe freiwillig hierherkommen sollten, auf eine Welt, die unter permanentem Beschuss steht? Warum sollten sie das tun, wenn sie ein ganzes Universum zur freien Auswahl hatten? Haben Sie darauf eine Antwort?«


    Slvasta schüttelte den Kopf und musste zugeben, dass er geschlagen war. »Nein. Nicht, wenn Sie es so ausdrücken.«


    »Gibt es eine andere Art und Weise, wie ich es ausdrücken sollte?«


    »He, ich stehe auf Ihrer Seite.«


    »Ja. Ich sehe, dass Sie genauso wie wir anderen dummen Bauern klein gehalten werden. Aber ist das die Seite, die Sie sich ausgesucht haben? Falls man Ihnen erlaubt hätte, sich zu entscheiden? Was natürlich nicht so ist.«


    »Ich tue, was ich kann.«


    Javier schlug ihm auf die Schulter. »Natürlich machen Sie das.«


    Eigentlich machte er das nicht, aber das war eine etwas zu harte Selbstkritik.


    »Das reicht jetzt«, sagte Bethaneve. »Wir wollen uns amüsieren. Slvasta, Lust auf eine Wette? Javier redet viel zu viel, aber er kennt seine Tiere. Inities Hund könnte eine Wette wert sein.«


    »Allerdings«, meinte Javier. »Ignorieren Sie meinen Mist. Ich entschuldige mich. Setzen Sie Ihr Geld auf Initie. Sie werden Ihren Einsatz mindestens verdoppeln.«


    »Also gut.« Slvasta bemerkte plötzlich, dass er sich zum ersten Mal wirklich amüsierte, seit er in der City eingetroffen war. »Wenn er verliert, behaupte ich, dass Sie ein Faller sind, und hetze Ihnen die Marines auf den Hals. Also, glauben Sie immer noch, dass wir gewinnen?«


    Javier brüllte vor Lachen. »Setzen Sie meine Münzen mit Ihren. Wir finden es auf die harte Art heraus.«


    »Soll ich mit den schlechten Neuigkeiten anfangen?«, fragte Bethaneve. Es war Samstag, eine Woche nach der Nacht bei den Hundekämpfen. Bethaneve hatte zugestimmt, sich mit Slvasta zum Lunch zu treffen, und er hatte Davidias vorgeschlagen, ein Café mit frischem Fisch am Captain Sanorelle-Pier. Dieser Pier war ursprünglich der Anfang von dem gewesen, was der arme Captain als eine Brücke über den Colbal geplant hatte. Eine Dummheit, die von dem Moment an zum Scheitern verurteilt war, als die ersten Pfosten in den Schlamm versenkt worden waren. Der Fluss neben der Stadt war über drei Kilometer breit und hatte selbst außerhalb der Regenzeit eine extrem starke Strömung. Die Brücke hatte sich auf fünf gewaltigen Steinbögen fünfhundert Meter über den Fluss gestreckt, bevor das Ende zusammengebrochen war. Gerüste und Mauerwerk waren von einer Sturzflut weggerissen worden, zusammen mit über zweihundert Arbeitern.


    Jetzt waren noch drei Steinbögen geblieben, und was einst als eine breite Straße und Eisenbahn geplant war, wurde jetzt von einem chaotischen Durcheinander aus Holzhütten von Fischhändlern, Cafés und Pubs bedeckt. Rauchschwaden von den Räucherhäusern zogen durch die Luft.


    Slvasta grinste. »Du bist verheiratet?«


    »Nein. Aber ich bin ins Gewölbe hinabgestiegen, in dem die Steuererklärungen aus dem Erond County aufbewahrt werden. Nichts dort passt zu einem Händler mit drei oder mehr Booten.«


    »Gut, danke, dass du es versucht hast.«


    »Ich kann die Suche erweitern.«


    »Worauf? Es gibt Hunderte von Counties.«


    »Siebenhundertfünfzehn, genau genommen, dazu zweiundachtzig Verwaltungsterritorien, die darauf warten, regionalen Status zu bekommen. Dann werden sie jeweils in etwa zwanzig Counties aufgeteilt.«


    »So viele? Das wusste ich nicht. Jedenfalls war es ein guter Versuch. Ich muss einfach eine andere Möglichkeit finden, ihn aufzuspüren.«


    »Ich sage es nicht gern, aber wenn er ein Krimineller ist oder mit den Fallern unter einer Decke steckt, dann wird er wahrscheinlich keine Steuerakte haben.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht.«


    »Selbstverständlich. Javier hat auch keine Akte.«


    »Warum überrascht mich das wohl nicht? Deine Freunde sind ziemlich… eindringlich.« Bis jetzt waren Bethaneve und er dreimal abends ausgegangen. Zweimal waren sie dabei mit Javier und Coulan in einem Pub gelandet. Er hatte die Gesellschaft der Männer genossen, obwohl er allmählich lieber weniger Zeit mit ihnen und mehr mit Bethaneve verbringen wollte.


    »Sie reden viel«, meinte Bethaneve, während sie ihr gegrilltes Marrobeam aß. »Das machen viele Leute. Es ist harmlos.«


    Er betrachtete angelegentlich sein Bier. »Wie schade.«


    »Wirklich?« Sie grinste. »Glaubst du, dass Javier einen guten Captain abgeben würde?«


    Slvasta erwiderte das Lächeln und holte tief Luft. »Nein!«


    Sie lachte. »Ihr seid euch viel ähnlicher, als dir klar ist.«


    »Das kann ich nicht ganz nachvollziehen.«


    »Natürlich nicht. Seine Ich-bin-ein-großer-fieser-Kerl-Nummer verdeckt eine ganze Menge. Ich glaube, er war zehn oder zwölf, als seine Eltern von Fallern gefressen wurden. Das stachelt seine Verachtung für den Captain und die Councils an, so wie bei dir.«


    »Weiß ich nicht so genau.«


    »Wir haben alle Gründe für das, was wir tun, und für die Art, wie wir denken. Du willst die Art und Weise verändern, wie die Regimenter ihre Arbeit tun, weil diese alte Art beinahe dazu geführt hätte, dass du von einem Ei verei…nnahmt worden wärest.«


    »Es stimmt, die Dinge müssen aufgerüttelt und modernisiert werden. Das nennt man Fortschritt.«


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, war fast traurig. »Wir wissen beide, dass das ein Haufen Scheiße ist. Der Fortschritt auf dieser Welt hat vor dreitausend Jahren aufgehört, und zwar genau an dem Tag, an dem unsere Vorfahren hier gelandet sind.«


    »Treibt dich das an? Der Kampf für den Fortschritt?«


    »Ich habe eine Freundin…«


    Die Art, wie ihre Hülle fester wurde, beunruhigte ihn ein wenig. Sie ließ keinen Anflug einer Emotion durchscheinen. Was auch immer sie empfand, sie war nicht bereit, es zu teilen. »Sprich weiter.«


    »Wahrscheinlich sollte ich sagen, ich hatte eine Freundin. Wir waren jung, und wir sind zusammen nach Varlan gekommen. Die übliche dumme Geschichte: Wir dachten, das Leben hier wäre reich und aufregend. Was es auch ist, wenn man jung ist. Dann jedoch lernte ich schnell, dass es das nicht war, jedenfalls nicht völlig. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das begriffen habe. Der First Officer hat mir die Augen geöffnet.«


    »Aothori?« Er war überrascht. »Du kennst ihn?«


    »Meine Freundin kannte ihn. Ein Landbesitzer aus dem Süden hat sie eines Nachts mit in den Palace genommen. Sie wollte nicht mitgehen, aber sie hatte… ziemliche Probleme mit ihrem Leben.«


    »Probleme?« Slvasta fragte nach, obwohl er es eigentlich nicht wollte. Es war offensichtlich, dass es ihr schwer fiel, darüber zu reden.


    »Narnik«, sagte sie widerwillig. »Was sonst? Also war sie nicht in der Lage, abzulehnen. Als sie dort ankam, genoss Aothori ihre Verletzlichkeit. Glücklicherweise langweilt er sich sehr rasch, was wahrscheinlich das größte Glück war, das ihr jemals zugestoßen ist. Zu viel Zeit mit ihm und… na ja. Du kennst die Gerüchte, die über ihn im Umlauf sind?«


    »Ja.«


    »Sie stimmen alle, und es ist nicht einmal die halbe Wahrheit. Er ist böse, Slvasta. Wirklich, wahrhaftig böse. Wenn sie ihn jemals aufschneiden sollten, würde es mich nicht überraschen, wenn er blaues Blut hätte.«


    »So böse, wirklich?«


    »O Giu, ja. Ich will, dass er verschwindet. Dass er stirbt. Es ist die Captaincy, die es Menschen wie ihm erlaubt zu tun, was immer sie wollen, einfach Leben zu zerstören. Sie beherrschen die Welt zu ihrem eigenen Vergnügen und Profit, und das ist falsch. Der Tag, an dem sie und ihresgleichen gestürzt werden, wird der glücklichste Tag meines Lebens sein. So, jetzt weißt du es– jetzt weißt du, was mich antreibt.«


    »Da bist du nicht alleine. Und deine Freundin? Ich meine die, die den First Officer kannte? Was ist mit ihr passiert?«


    »Sie ist irgendwo hingegangen.« Sie seufzte traurig. »Ich nehme an, du wirst es irgendwann ohnehin erfahren.«


    »Was erfahren?«, fragte er mitfühlend, weil er ahnte, was sie gleich sagen würde.


    »Es war nicht nur meine Freundin, die Narnik genommen hat.«


    »Wir haben es alle probiert.« Er klang ein bisschen zu unbeschwert.


    »Nein, Slvasta, ich hatte ein echtes Problem. Es hat mich völlig beherrscht. Aber ich bin jetzt seit einigen Jahren sauber. Ich werde das Zeug niemals wieder anrühren, niemals. Es bringt einen an einen dunklen Ort, und man kann es nicht sehen, nicht von innen. Und bevor man sich versieht, umhüllt einen die Dunkelheit und bedeckt dich ganz und gar. Es ist fast so, als würde man lebendig begraben, und der einzige Ausweg besteht in einer weiteren Rolle. In dem Moment glaubst du, du kannst wieder das Licht sehen. Aber es ist kein Licht, jedenfalls kein richtiges. Es ist nur das Narnik, das zwar deine Laune wieder hebt, dich aber zum Narren hält.«


    Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid. Aber du bist jetzt sauber? Das ist gut.«


    »Ja. Das verdanke ich Coulan; er hat mich gefunden. Er hat mir geholfen zu erkennen, wie schlimm ich dran war. Er hat mir geholfen, mich davon zu befreien. Das schaffen nicht viele Menschen, jedenfalls nicht, wenn sie schon so weit gegangen sind wie ich damals. Aber er wusste, was zu tun war und wie er mir helfen konnte. Es war eine verblüffende Erfahrung, wieder Selbstbewusstsein zu entwickeln. Ich schulde ihm vieles, eigentlich alles. Er war so süß und so großzügig. Er hätte es nicht tun müssen, er hätte keiner Fremden helfen müssen, aber er hat es deswegen getan, weil er ein so freundlicher Mensch ist.«


    Einen Moment lang spürte Slvasta einige ihrer Erinnerungen, einige vernebelte Bilder voller Emotionen. Er war stolz, dass er ihre Hand weiter festhielt. »Also wart ihr zusammen, ihr beide?«


    »Ja«, sagte sie leise. »Aber das ist vorbei. Schon lange. Er ist jetzt mit Javier zusammen.«


    »In dieser Hinsicht haben wir alle eine Vergangenheit«, versicherte er ihr.


    »Ich weiß. Aber ich bin immer noch mit ihm befreundet. Ich hoffe sehr, Slvasta, dass das kein Problem für dich ist. Es liegt nicht in meiner Natur, jemandem den Rücken zuzukehren, der so wichtig für mich gewesen ist. Ohne ihn… Ich weiß nicht, wo ich jetzt wäre. Wahrscheinlich tot oder ein anderes Hausmädchen am falschen Ende vom Gamstak-Distrikt.«


    »Aber du bist weder das eine noch das andere. Und dafür bin ich ihm sehr dankbar.«


    »Wirklich?« Sie drückte seine Hand.


    »Ja. Was auch immer du durchgemacht hast, es hat dich zu dem gemacht, was du heute bist. Und du bist eine ganz besondere Person, Bethaneve. Ich freue mich, dass ich dich kenne.«


    »Du bist so süß. Ich kann einfach nicht glauben, dass du diesen Beruf hast.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. Ja, sie hatten sich schon zuvor geküsst, angenehme Abschiedsküsse, wenn das Streicheln mittels TeKa spielerisch anzüglich geworden war. Aber nicht so, nicht mit dieser Gier. Seine Hülle verstärkte sich sofort um seine Gedanken und verhinderte, dass irgendjemand mit seiner PSY-Sicht sie direkt spüren konnte. Aber natürlich konnte er nicht verhindern, dass die anderen Kunden im Café sie sahen.


    Als sie sich trennten, lächelten sie sich wissend an. Und dieses Lächeln gab Slvasta zum ersten Mal seit Ingmars Tod echte Hoffnung auf die Zukunft.

  


  
    Kapitel 6


    Die Nachrichten erreichten Varlan am folgenden Donnerstag. Sie mussten irgendwann im Lauf der Nacht mit einem Spezialboten in den Palace gebracht worden sein, denn es handelte sich um die Art von Nachrichten, die der Captain und sein Council gerne verschwiegen, bis die offiziellen Zeitungen raffiniert zensierte Berichte bringen konnten, die das Ausmaß des Schadens minimierten.


    Aber als Slvasta Roses Croissant Café betrat, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Selbst die Stammgäste warfen ihm missbilligende Blicke zu, und die ungeschützten Gedanken, die seine Uniform auslösten, waren zum Teil geradewegs feindselig.


    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich bei Rose, als sie zu ihm trat, um seine Bestellung aufzunehmen.


    »Achten Sie nicht auf die da, Captain.« Ihre Stimme war so laut, dass sie durch das ganze Café schallte. »Jeder hier weiß, dass Sie vom Cham-Regiment kommen, und die kümmern sich um ihr County. Sie sind nicht wie die andern.«


    »Welche anderen?«


    »Sie sollten vielleicht einen Blick in das Hilltop Eye werfen.«


    Nachdem sie seine Bestellung aufgenommen hatte, pflückte Slvasta mittels seiner Teka das Hilltop Eye vom Regal neben der Tür. Das Pamphlet war leicht zu finden, weil das ganze Regal an diesem Morgen davon überquoll. Es glitt über den Köpfen der anderen Gäste an ihren Tischen hinweg.


    Slvasta stellte überrascht fest, dass es eine neue Ausgabe war; normalerweise wurde das Pamphlet etwa jeden Monat gedruckt, und das letzte war erst vor knapp fünf Tagen erschienen. Außerdem handelte es sich bei diesem hier nur um ein einziges Blatt. »Nest entdeckt« bildete in fetten Blockbuchstaben die Schlagzeile. Mit wachsender Bestürzung las er den Bericht. In Wurzen, der südlichsten Stadt der Provinz Rakwesh, war ein Nest entdeckt worden. Sämtliche Faller waren von den Sheriffs und den Regimentsreservisten der Stadt getötet worden. Aber nicht auf Bemühungen der Behörden hin.


    Das Nest hatte die Lanichie-Familie übernommen, ansässige Landbesitzer, die ein großes Stadthaus hatten. Wie lange es ihnen gelungen war, diese Scharade aufrechtzuerhalten, war nicht bekannt. Es hatte schon seit Jahren Gerüchte gegeben, das wusste Slvasta. Er hatte geheime Verdachtsmeldungen aus dem Sheriffs-Office von Wurzen erhalten. Aber eine der Lanichie-Töchter war mit dem Distrikt- bzw. Bezirks-Gouverneur des Captain verheiratet, und der Regimentskommandeur des County war einer seiner Cousins. Die Familie beschäftigte Hunderte Arbeiter auf ihren Besitzungen, und die halbe Wirtschaft des Countys hing von ihr ab. Offizielle Untersuchungen über die Meldungen von Verschwundenen und Beschwerden über die zunehmend abweisende Haltung der Bewohner des Stadthauses– und die ständige, starke Tarnung um das Haus herum– waren jahrelang unterdrückt worden.


    Vor zwei Tagen, um 01:00Uhr morgens, hatte eine betrunkene Gruppe von Seeleuten einen Planwagen überfallen, der unauffällig durch die Stadt rumpelte. Er hatte das Wappen einer Brauerei auf der Plane, und die Männer hofften, dass sie ein paar Fässer Bier erbeuten konnten. Stattdessen fanden sie zwei Eier. Die Faller, die den Planwagen fuhren, flüchteten verzweifelt in das Stadthaus der Lanichie, verfolgt von den plötzlich stocknüchternen Seeleuten.


    Ein Alarm per DenkPfad fegte durch die Stadt, und es bildete sich rasend schnell ein Mob. Sämtliche Mod-Tiere in Wurzen flippten aus und griffen die gesamte menschliche Bevölkerung an.


    »Wusste ich es doch!«, rief Slvasta, als er an diese Stelle kam.


    Mittlerweile hatten jedoch Furcht und Angst der Menschen überhandgenommen, und die Mods wurden mittels TeKa oder durch Prügel und Pistolenschüsse rasch getötet. Sheriffs und bewaffnete Reservisten führten den Angriff gegen das Stadthaus. Was sie darin fanden, nachdem sie die Faller getötet hatten, grenzte an die Vorstellungen der Menschen von Uracus selbst. Menschliche Knochen, sauber abgenagt, füllten jeden Raum. Anfänglichen Schätzungen zufolge waren mindestens dreihundert Menschen dort gefressen worden.


    Das Wurzen-Nest war das blanke Grauen, und zwar in einem Maß, das niemand zuvor bisher für möglich gehalten hatte. All das war unter den Teppich gekehrt worden, weil die Familie Lanichie einen guten Ruf hatte. Sie waren Landbesitzer, Aristokraten und reich. Sie gehörten zur herrschenden Klasse. Und diese Herrscher hatten zugelassen, dass so etwas passierte, weil sie nie auf die Idee gekommen wären, ihresgleichen zu verhören.


    Andere Häuser von Adligen und die Büros des Town Council wurden angezündet, als der Mob Vergeltung übte. Es war ein physisches Ventil für ihr Entsetzen und ihre Wut. Landbesitzer, Kaufleute, jeder, der in einem großen Anwesen lebte, Beamte der Regierung, sie alle wurden aus ihren Heimen verjagt, aus der Stadt, sie wurden verprügelt, ausgeraubt und malträtiert. Angeblich war der Distrikt-Gouverneur des Captain unter Beteiligung seiner eigenen Sheriffs gelyncht worden.


    Hilltop Eye behauptete, dass der Mob immer noch in Wurzen regierte. Die Unzufriedenheit jedoch verbreitete sich jetzt in die umliegenden Städte und Siedlungen, wo die Familien der Verschwundenen nun auch zu den Waffen griffen, um Rache zu üben.


    »Großer Giu«, murmelte Slvasta. Seine Bestürzung wurde von einer grimmigen Genugtuung gedämpft. Jetzt müssen sich die Regimenter verändern.


    Er warf ein paar Kupfermünzen auf den Tisch und verließ das Café. Während er über den Walton Boulevard ging, bemerkte er den ungewöhnlich schwachen Verkehr für diese Jahreszeit. Gleichzeitig registrierte seine PSY-Sicht die emotionale Atmosphäre, die sich in Varlan breitmachte. Das war das Charakteristische an DenkPfad-Gerüchten. Beim richtigen Funken von Klatsch verbreiteten sie sich in wenigen Minuten in einer ganzen City. Und der Artikel im Hilltop Eye war kein Funke, sondern ein Vulkanausbruch; schockierte DenkPfad-Unterhaltungen zwischen Familien und Freunden überlappten sich und verstärkten sich dadurch, während sie in Gedankenschnelle über Straßen und Kanäle zuckten.


    Die Droschkenkutscher der City, die Meister des städtischen Klatsches und der Andeutungen verstanden nur zu gut, was diese aufwallende Stimmung bedeutete, und kehrten in ihre Ställe zurück. Ihr Fehlen verstärkte die Atmosphäre wachsender Beunruhigung noch; der Zorn auf die Autoritäten steigerte sich rasend schnell. Ein oder zweimal spürte Slvasta, wie gewisse Individuen die Leute dazu bewegen wollten, ihre Frustration an der Regierung abzulassen. Es waren schnelle, scharfe DenkPfad-Stimmen, die ein paar Sekunden lang mitten in dem allgemeinen mentalen Geschrei herumwirbelten, nur um nach ein paar Sekunden wieder zu verschwinden. Dadurch waren sie selbst für die besten psychischen Detektive nicht aufzuspüren; aber jeder dieser kleinen Anstöße von Ermutigung wurde begierig aufgenommen und weiterverbreitet, trug zur Formung des Citygeistes bei.


    Keturah saß im Büro des Regimental Council und strahlte vor allem Sorge aus. Dieser Zustand wurde fast von allen Angestellten geteilt. Thelonius war noch nicht eingetroffen. Slvasta setzte sich hinter seinen Schreibtisch, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Das permanente mentale Geplapper im Äther draußen machte jeden Gedanken an Arbeit unmöglich. Wie es aussah, schienen alle darauf zu warten, dass irgendetwas passierte. Er erlaubte Keturah, nach Hause zu gehen, wenn sie wollte, aber sie lehnte ab. Sie würde es durchstehen, auch wenn sie vielleicht gerne etwas früher nach Hause gehen würde.


    Um 09:00Uhr steckte Arnice seinen Kopf zur Tür herein. »Diese ganze Geschichte wird allmählich ein bisschen unappetitlich«, erklärte er.


    »Ich habe dir ja gesagt, wir sollten die Berichte von den Verschwundenen ernster nehmen. Und hast du das von den Mods gelesen, die die Menschen in Wurzen angegriffen haben? Ich frage mich, was Major Rennart wohl jetzt sagt.«


    »Ach, komm, zeig dich als großmütiger Gewinner.«


    »Ich glaube nicht, dass es hier Sieger gibt. Dreihundert Menschen!«


    Arnice räusperte sich. »Sag es nicht weiter, aber wahrscheinlich sind es fast vierhundert. Der Chief der Captain’s Police, Trevene, sagte, dass die Familie Lanichie wahrscheinlich vor fünf Jahren Gefallen ist.«


    »Vor fünf Jahren? He, Sekunde mal, woher weißt du, was der Chief sagt?«


    Arnice blinzelte. »Trevene ist der Onkel meiner Schwägerin.«


    »Wusste er es?«


    »Nein, natürlich nicht. Dieser schwachsinnige Gouverneur war zu blöde, um auch nur im Entferntesten etwas zu hinterfragen.«


    »Das ist so verdammt typisch.«


    »Allerdings. Jedenfalls muss ich jetzt meine Kampfuniform anziehen.«


    »Was? Warum?«


    Arnice deutete auf das Fenster. »Du solltest deine PSY-Sicht ein wenig ausdehnen. Im Bromwell-Park schart sich ein kleiner Haufen von Bauern zusammen, den Kopf voller Anti-Captain-Gedanken. Als wenn der gewusst hätte, was in Wurzen passiert war. Wir machen uns Sorgen, dass sie möglicherweise zur National Council Chamber marschieren könnten oder noch schlimmer, zum Palace. Also wird das Meor-Regiment am Walton Boulevard Aufstellung beziehen und, sagen wir, sie entmutigen.«


    »Ah.« Slvasta runzelte die Stirn. »Können Sie denn rechtzeitig hier eintreffen? Deine Leute sind doch in ihren Kasernen auf der Südseite des Colbal.«


    »Das sind sie nicht mehr, nicht seit heute Morgen 03:00Uhr. Um die Zeit hat uns die Nachricht erreicht. Sie sind bereits auf etliche Außenposten-Einsatzbunker in der ganzen Stadt verteilt, einschließlich dem unter diesem Gebäude.«


    »Wir haben einen Einsatzbunker hier?«


    »Aber ja. Aber erzähl es nicht weiter.«


    »Klar.«


    »Mach dir keine Sorgen. Die Männer sind in der Niederschlagung zivilen Ungehorsams ausgebildet. Wir werden ein paar Leuten eine mächtige Beule verpassen, ein paar Möchtegern-Revolutionäre ins Gefängnis stecken, dann wird der Rest wieder in seine Hütten zurückschleichen und sich bis tief in die Nacht das Hirn aus dem Kopf saufen. Und sollte es doch zum Schlimmsten kommen: Wir alle haben Waffen, stimmt’s?«


    Slvasta wagte es nicht, zu antworten. Es fiel ihm schon schwer genug, seine Hülle undurchdringlich zu lassen. Er hatte nicht gewusst, dass Regimenter dafür eingesetzt wurden, die Ordnung aufrechtzuerhalten, geschweige denn, dass sie sogar dafür ausgebildet waren. Andererseits wurde das Meor stets als ein Eliteregiment betrachtet, das seine Befehle direkt vom National Council bekam. Aber… Schusswaffen? Die gegen Zivilisten eingesetzt wurden?


    »Du kannst mich morgen Abend auf einen Drink einladen«, meinte Arnice unbeschwert, als er hinausging. »Ich habe dich seit einer Ewigkeit nicht mehr richtig gesehen. Ich will alles über sie wissen– wer auch immer sie ist. Ich meine dieses Mädchen, mit dem du deine ganze Zeit verbringst und wegen der du deinen besten Freund in der City ignorierst: deinen loyalen Freund, deinen Trinkkumpan, den Freund, der dich von Anfang an herumgeführt hat, der dafür gesorgt hat, dass du jede Menge Abenteuer hattest, der einzige Freund, der…«


    Slvasta lächelte verlegen. »Bethaneve. Ihr Name ist Bethaneve.«


    »Entzückend. Außerdem habe ich auch ein paar Neuigkeiten für dich. Also, bis morgen.« Er winkte ein letztes Mal, dann eilte er davon.


    Der Mob war auf über tausend Menschen angewachsen, als er schließlich aus dem Bromwell-Park herausströmte. Geteilte PSY-Sicht erlaubte der gesamten City, zuzusehen, als sie über den Walton Boulevard marschierten. Sie höhnten und sangen und beschädigten mit halbherzigen TeKa-Angriffen Statuen historischer Würdenträger. Die überraschend große Anzahl von Protestlern ermutigte viele Zögernde, sich ihnen anzuschließen, damit auch ihre Meinung über die Arschlöcher, die die Verantwortung trugen, deutlich wurde. Ein ständiger Strom von neuen Unterstützern schwärmte heran und steigerte das Ausmaß und die Entschlossenheit jener, die den Aufmarsch auf dem Walton Boulevard anführten. Sämtliche Regierungsgebäude an der Straße waren jetzt verschlossen und verrammelt. TeKa-Schläge der tobenden Masse krachten in die Fenster. Es regnete Glas wie bei einem Schneetreiben auf die breiten Bürgersteige.


    Die Soldaten des Meor-Regiments bezogen quer über den Walton Boulevard Aufstellung. Sie bildeten eine entschlossene Barriere, fünf Reihen tief, und blockierten den Zugang zum Palace. Die erste und die zweite Reihe waren mit langen Prügeln bewaffnet. Die dritte Reihe bildeten Soldaten mit sehr starker TeKa, die hervorragend geübt in kooperativer Technik waren, und die ihre Kameraden beschützen sollten. Die vierte und die fünfte Reihe waren bewaffnet. Sheriffs und Marshalls huschten hinter ihnen über die Straße und winkten Gefängniskutschen heran. Die Offiziere forderten die Menge mit starken DenkPfad-Befehlen auf, sich zu zerstreuen.


    Die beiden Parteien standen sich ein paar Minuten lang gegenüber. Der Mob schleuderte Beschimpfungen und gelegentlich einen mittels TeKa gesteuerten Stein gegen die Soldaten. Dann löste sich ein Haufen von Protestierenden und rannte in die Cantural Street. »Da liegen die Regimentsbüros!«, schrien sie. »Sie sind alle da drin!« Noch mehr hasserfüllte Protestler strömten aus den Gassen und Seitenstraßen. Es waren jene, die wirklich über das Desaster entsetzt gewesen waren und das Regiment dafür verantwortlich machten, es nicht verhindert zu haben. Andere waren einfach nur scharf darauf, den Sheriffs und Soldaten eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen, als Rache für ein Leben am Bodensatz der Gesellschaft.


    »O Uracus!«, knurrte Slvasta, als klar wurde, dass das Ziel der aufgebrachten Menge die Büros des Joint Regimental Council waren.


    »Was sollen wir machen?«, fragte Keturah verängstigt, als sie aus seinem Büro hinauslief.


    »Bleiben Sie hier!«, schrie er sie an. »Sperren Sie die Türen ab und lassen Sie niemanden herein, den Sie nicht kennen!«


    Offiziere liefen auf den Hauptgang hinaus, und die Majore schrien irgendwelche Befehle. Das Chaos war einfach lächerlich.


    »Wir müssen unsere TeKa koordinieren, um das Gebäude zu verteidigen«, schlug Slvasta vor.


    Niemand achtete auf ihn. Fluchend rannte er zum Treppenhaus. Die großen Flügeltüren des Eingangsportals waren geschlossen und verriegelt, aber die breiten Fenster würden problemlos Zugang gewähren, sobald das Glas und die Fensterläden zerschmettert worden waren. Sie mussten verstärkt werden. #Mitkommen!#, sendete er an einige der jüngeren Offiziere, die er kannte. Sie begriffen seine Absicht und folgten ihm. Das Geschrei draußen schwoll an.


    Vier Abteilungen Meor-Soldaten kamen die schmale Steintreppe vom Einsatzbunker im Untergeschoss des Joint Regimental Council herauf. Arnice führte sie durch einen kleinen Seitenausgang aus dem Gebäude hinaus. Dann bogen sie um die Ecke und stellten sich dem Mob, der über die Cantural Street strömte.


    #Dieses Gebiet wurde zum Sperrgebiet erklärt!#, verkündete Arnice und sendete so nachdrücklich er konnte. #Zerstreuen Sie sich und kehren Sie in Ihre Häuser zurück!#


    Die Abteilungen bildeten eine Linie über die gesamte Front des langen, steinernen Bürogebäudes. Sie standen weiter auseinander, als ihm lieb war, aber andererseits waren sie auch nur die Reserve. Der größte Teil des Meor-Regiments bewachte immer noch den Walton Boulevard.


    #Schafft ein paar Gefängniskarren her!#, sendete Arnice an die örtliche Sheriffs-Station. #Wir müssen ein paar Verhaftungen vornehmen, um diesen Mistkerlen zu zeigen, dass sie nicht machen können, was sie wollen.# Er stand ganz oben auf der Steintreppe, den Rücken dem massiven Portal zugewandt, und versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Hinter ihm lenkten die Offiziere innerhalb des Gebäudes ihre TeKa in die Türen und verstärkten das Holz. Rechts und links neben ihnen woben andere ihre TeKa in die Fensterläden und die Scheiben.


    #Wir versiegeln es#, sendete Slvasta ihm beruhigend.


    Gestärkt durch diese Unterstützung, wandte Arnice sich an die Protestierenden. »Geht nach Hause!«, brüllte er dem Mob lautstark zu. »Das ist die letzte Warnung. Ich bin vom Police Councillor persönlich ermächtigt worden, Gewalt anzuwenden!«


    Seine Worte wurden von einem Chor aus Buhs und Obszönitäten aufgenommen. Steine flogen durch die Luft, beschleunigt und gelenkt durch TeKa. Etliche waren auf ihn gezielt, und er lenkte sie mit seiner TeKa ab. Mit Mühe.


    »Bereitmachen, Warnschüsse abzugeben!«, befahl Arnice seinen Abteilungen.


    Es entsetzte ihn, Frauen in der aufgebrachten Menge zu sehen, und sogar Kinder. Sie alle glühten vor Hass und sendeten widerliche DenkPfad-Bilder vom Captain und dem First Officer.


    Jemand mit beunruhigend starker TeKa riss das Lampenöl-Reservoir aus einem Laternenpfosten und schleuderte es in Richtung des Bürogebäudes. Es entzündete sich auf dem Scheitelpunkt seiner Flugbahn und zerplatzte an der Steinmauer, unmittelbar über der Eingangstür. Brennendes Öl lief an der Fassade herunter. Arnice duckte sich und schützte sich mittels seiner TeKa.


    Der Mob brüllte seine Begeisterung heraus. Und weitere Reservoirs wurden aus Laternen gerissen.


    »Zielt über ihre Köpfe!«, befahl Arnice. »Feuer!«


    Ihr Name war Haranne. Sie war zwölf Jahre alt und hüpfte aufgeregt mitten in der Menge auf der Cantural Street. Sie sang begeistert das neue und wundervoll derbe Lied über reiche Jungs, die ein Faller-Ei im Arsch liebten. Sie war mit ihrem Vater und ihrem älteren Bruder Lonnie gekommen, eingefangen von der Aufregung und dem Drama dieses außerordentlichen Tages. Aber sie hörte auf zu singen, als die ersten brennenden Ölflaschen über ihren Köpfen hinweg flogen. Sie streckte den Arm aus. »Sieh mal, Dad! Sieh nur!«


    Die Flaschen aus den Laternen zerschmetterten an der Fassade des großen Bürogebäudes, und helle Flammen leckten über den Stein. Das vertrieb das Lachen und die Freude aus ihrer Miene. Diese Welle aus Flammen war unheimlich, und die langen, brennenden Rinnsale liefen zu den Regimentssoldaten herunter, die am Fuß der Mauer standen. Sie hatte Angst, dass sich einer von ihnen vielleicht daran verbrennen könnte.


    Aber dann hoben sie alle ihre Waffen. Eine Salve von schrecklich lauten Schüssen krachte. Haranne duckte sich instinktiv und verfestigte ihre Hülle um sich herum, als ihr Dad sie packte und an sich drückte, während er sich duckte.


    #Geht nach Hause!#, sendete eine starke DenkPfad-Stimme.


    Sie erkannte die des Regiments-Captain wieder. Er hatte ihnen befohlen, wegzugehen, sobald er aus dem Haus marschiert war. Die Leute in der Menge um sie herum stöhnten und brüllten ihren Widerspruch heraus. Eine erstaunliche Welle aus Ärger schlug gegen ihren Verstand. Wieder ertönten Schüsse.


    »Hier entlang!«, befahl ihr Dad. Sie rannten los, tief geduckt.


    #Und jetzt zusammen!#, befahl eine ruhige DenkPfad-Stimme. Sie spürte, wie TeKa durch die Luft zischte, wie sich viele einzelne Stränge zu einem festen Bündel vereinigten, wie der unsichtbare Arm eines Giganten. Dann schlug dieses Bündel gegen den Regimentscaptain und schleuderte ihn zur Seite. Blut strömte aus seiner zerbrochenen Nase und seinen aufgerissenen Wangen. Dann zerplatzte einer dieser Glasbehälter mit Yalsamenöl auf dem Boden neben ihm, und die Flammen loderten auf.


    Haranne schreckte vor dieser Brutalität zurück und zog ihre PSY-Sinne wieder ein. »Daddiee!«


    Mehr Schüsse fielen. Sie schienen näher zu kommen, klangen irgendwie anders. Dann schossen die Soldaten erneut, und diesmal zielten sie nicht mehr in die Luft. Ihr Vater zog sie hastig mit sich. »Diese Mistkerle! Mistkerle!«, schrie er. »Aus dem Weg! Ich habe Kinder…!«


    Etwas traf Harannes Seite mit unglaublicher Wucht und hob sie tatsächlich einen Moment vom Boden hoch, bevor sie auf die Granitpflastersteine stürzte. »Dad?« Sie fühlte sich vollkommen betäubt und starrte in den warmen, saphirfarbenen Himmel empor. Irgendwie schien sie wie losgelöst von der ganzen verrückten Aktivität um sie herum. Die wütenden Stimmen und das Geschrei der DenkPfade schien irgendwie gedämpft. »Dad?«


    Sein Gesicht schob sich vor den Himmel. Und wie er auf sie herabblickte, war furchteinflößend.


    Schock und Furcht trafen Tasjorka, als er die Wunde seiner Tochter untersuchte. Das Blut strömte aus dem schrecklichen Loch, das die Kugel in die Seite ihres Brustkorbs gerissen hatte, und ihre wunderschönen Augen wirkten getrübt von Verwirrung und schimmerten vertrauensvoll, als sie versuchte, nach ihm zu greifen.


    #Haranne!# »Haranne!« Adrenalin und Entsetzen verliehen seiner Stimme und seinem DenkPfad erheblich mehr Kraft als normal. Jeder innerhalb von zweihundert Metern zuckte zusammen, als das Bild von Haranne in ihrem Bewusstsein aufflammte. Ein hübsches Mädchen, mit dunklem Haar und schimmernder, olivbrauner Haut, das sonderbar verdreht auf den Pflastersteinen lag, und dessen schmutziges, altes grünes Kleid blutdurchtränkt war. Dann sickerte noch mehr Blut auf die Pflastersteine unter ihr, bildete eine Pfütze. Ihre Augen füllten sich mit verständnislosen Tränen. Sie atmete hastig und ruckweise, als der Schock einsetzte.


    #Helft mir!#, befahl er. »Hilfe!«


    Der Kampf auf der Cantural Street kam zum Erliegen.


    #Stille die Blutung!#


    #Leg deine Hände auf die Wunde und drücke zu!#


    #Ich bin Krankenschwester, lasst mich durch!#


    #Hilf ihr atmen!#


    #Du musst die Blutung stoppen– so–!# Ein Durcheinander von Erinnerungen und Bildern stürmte auf ihn ein, wie man TeKa bei einer Verletzung an einem Menschen anwenden sollte.


    Es waren viel zu viele Menschen, die sich um sie drängten. Hunderte von unterschiedlichen Bildern des angeschossenen Mädchens verteilten sich überall in der City, als die Gabe von einem geschockten Geist zum nächsten weitergegeben wurde.


    #Ein Mädchen. Sie haben ein Mädchen erschossen!#


    »Ich bin Arzt, verdammt!«


    Tasjorka versuchte zusammen mit zwei weiteren Männern mit ihrer vereinigten TeKa die Blutung zu stillen. Er weinte, und sein Verstand war zu aufgewühlt, um seine TeKa richtig zu lenken.


    »Lasst mich durch!«


    »Bitte!«


    Ein Kreis von harten, wütenden Männern hatte einen Ring um die arme Haranne gebildet. Sie öffneten widerwillig eine Gasse, als ein junger Regimentsoffizier sich zu ihnen hindurchdrängte. Er trug eine dicke Umhängetasche mit einem Arztzeichen auf der Seite. Dann sank er neben dem Mädchen auf die Knie.


    »Hört auf damit!«, befahl er. Seine TeKa strahlte aus und strömte über die Wunde. Mit klugen, kleinen Schüben zwickte und drückte er sie zu. Seine DenkPfad-Stimme sprach derweil leise und beruhigend mit Haranne. Sie rang sich ein tapferes Lächeln ab. Dann öffnete er den Beutel, und Dämpfe stiegen daraus auf wie bei einer langsamen Explosion. Sie schwebten kurz in der Luft, bis er sie auf die Wunde legte. Schließlich kam auch die Krankenschwester an und half ihm dabei, sie ordentlich zu verbinden. Sie zerbrach eine Phiole mit Amanarnik unter Harannes Nase. Das Mädchen seufzte, als das Betäubungsmittel wirkte, und schloss die Augen.


    Zusammen mit den meisten Bewohnern der City beobachtete Slvasta durch die Augen anderer, wie Harannes Leiden frei gegeben wurden. Er sah, wie sich der Mob für sie teilte, wie sie ihre TeKa als einen schützenden Schirm vor den Steinen und den Feuerbomben vereinten, die über ihnen hinwegflogen. Er sah, wie das Meor-Regiment, das den Walton Boulevard blockierte, eine Gasse bildete, damit sie hindurch getragen und zum Captain’s Free Hospital auf der Wallace Road gebracht werden konnte. Er verfolgte, wie die Krankenhausangestellten sich um die Trage scharten und sie auf einen eisernen Rollwagen legten. Er biss die Zähne zusammen, als seine Gedanken sich mit Tasjorkas Ängsten vereinigten, als die Chirurgen alle von seiner geliebten Tochter wegscheuchten und stießen, die jetzt schrecklich blass war und nur noch keuchend atmete. Die Angst des Vaters bohrte sich wie Nadeln in seine Blutbahnen, und fremde Flüssigkeit schien in seinen Adern zu fließen.


    Dann tauchte der Chefarzt des Krankenhauses auf und blaffte Befehle. Das gesamte Gebäude explodierte vor Aktivität, und dann bekam Haranne endlich ihre angemessene Ruhe.


    Jeder Bewohner von Varlan, der nicht mit dem Aufstand beschäftigt war, wartete ängstlich auf Neuigkeiten über Harannes Zustand. Sie mussten drei schreckliche Stunden warten, während die Schlacht auf dem Walton Boulevard mit wachsender Grausamkeit tobte. Es gab Dutzende weiterer Verletzungen und sogar zwei Tote, aber es war das Leid der kleinen Haranne, das die Herzen aller Einwohner Varlans gefangen hatte.


    Schließlich tauchte Tasjorka in dem Gewühl vor dem Eingang zum Captain’s Free Hospital auf und verkündete mit zittriger DenkPfad-Stimme, dass Haranne aus dem Operationssaal heraus war und die Ärzte zuversichtlich seien, dass sie sich erholte. Er dankte allen für ihre Hilfe und Unterstützung. #Und bitte, keine Gewalt mehr! Niemand sollte so leiden, wie sie gelitten hat!# Damit drehte er sich herum und verschwand wieder im Krankenhaus


    Die Auseinandersetzungen ebbten danach ab, auch wenn sie im Laufe des Nachmittags immer wieder sporadisch aufflammten, bevor die Leute schließlich verschwanden, als die Sonne hinter dem Horizont versank.


    Slvasta blieb in dieser Nacht im Büro und half dabei, sauber zu machen und das Gebäude zu sichern. Der Einsatzbunker diente jetzt als provisorisches Lazarett für die Regimentssoldaten, die verletzt worden waren. Und das waren die meisten.


    Qualmende Öllampen hingen von den Ziegelbögen herunter und warfen ein fahlgelbes Licht in den Raum. Slvasta ignorierte das Stöhnen, als er zwischen den Reihen mit den Liegen hindurchging und versuchte, nicht zusammenzuzucken, wenn er Soldaten mit blutigen Verbänden sah. Arnice lag regungslos auf einer Pritsche am Ende. Sein Kopf war verbunden und ließ nur schmale Schlitze für Augen und Mund frei. Das weiße Leinen war an etlichen Stellen blutrot getränkt. Slvastas PSY-Sicht tastete unter die Verbände und enthüllte ihm die verbrannte, zerstörte Haut, den fehlenden Teil seiner Lippen. Ein Tropf hing über der Pritsche, von dem ein Gummischlauch zusammen anführte, wo die intravenöse Nadel angebracht war.


    »Ich habe mich schon gefragt, wohin du dich verdrückt hast«, meinte Slvasta. Er bemühte sich um einen frotzelnden Tonfall. He, ist doch alles nicht so schlimm. Er hütete sich, auf die Entstellung und die dicken Narben anzuspielen, die Arnice behalten würde, selbst wenn die Chirurgen ihre Arbeit hervorragend machten.


    Arnice antwortete nicht. Seine Hülle war undurchdringlich und ließ keine Emotionen durchsickern.


    »Dem Mädchen geht es gut«, sagte Slvasta. »Haranne. Die Leute vom Krankenhaus schicken jede Stunde Berichte per DenkPfad und beruhigen die Leute. Ich glaube, das hilft.«


    Arnice versteifte sich und seine Muskeln verkrampften sich. #Das waren wir nicht#, sendete er. #Meine Leute sind gute Männer; sie würden niemals in die Menge schießen. Schon gar nicht auf ein Mädchen, ein Kind.#


    »Ich weiß.«


    #Aber alle sagen das. Ich kann sie hören, die ganze City hat das Mädchen gespürt, hat sie durch die Augen ihres Vaters gesehen. Sie haben den Schmerz eines Vaters erlebt. Und sie geben uns die Schuld. Mir. Sie hassen mich dafür, dass ich den Befehl gegeben habe.#


    »Du hast den Befehl nicht gegeben. Das wissen wir alle. Dein letzter Befehl lautete, in die Luft zu schießen.«


    #Und wer wird sich daran erinnern?#


    »Es wird eine Untersuchung geben. Es muss eine Untersuchung geben. Du wurdest von der TeKa der Menge niedergeschlagen, bevor der Schuss abgefeuert wurde; ich gehe selbst in den Zeugenstand und beschwöre das. Jeder wird erfahren, dass du vollkommen unschuldig daran bist!«


    #Offiziell. Darauf wird es hinauslaufen: offiziell entlastet. Und wir haben heute gesehen, was die Leute von Offiziellen halten, stimmt’s?#


    Slvasta packte Arnices Hand. »Wir kennen die Wahrheit. Nur darauf kommt es an. Ich weiß es, deine Freunde wissen es. Und du weißt es.«


    »Slvasta, du bist ein guter Freund. Dafür danke ich dir.«


    »Du musst Freunden nicht danken. Ah, da sind die Leute vom Krankenkarren. Kannst du gehen?«


    #Ich bin nicht sicher. Diese verdammten Medikamente. Ich hasse sie. Aber wenigstens habe ich jetzt nicht allzu viel Schmerzen, dank Giu.#


    »Soll ich mitkommen? Oder soll ich Jaix benachrichtigen?«


    #Nein!# Arnice stemmte sich von der Pritsche hoch und bildete einen dichten Schutzschirm um sich, um jede PSY-Sicht abzuwehren. #Nicht Jaix. Sie darf mich nicht sehen, nicht so. Bitte, Slvasta, versprich mir dass du sie nicht zu mir lässt!#


    »Ja. Schon gut, ich verspreche es. Aber ich muss dir sagen, dass du sie meiner Meinung nach unterschätzt. Sie ist ein entzückendes Mädchen. Sie wird sich nicht von ein paar Narben abschrecken lassen.«


    Arnice ballte die Fäuste und schlug gegen die Seite der Pritsche. #Ein paar Narben? Narben? Du Schwachkopf, ich habe kein Gesicht mehr! Ich werde ein Freak sein. Ich werde ein verdammter Scheißfreak werden! So kann ich nicht leben. Das kann ich nicht!# Seine Stimme schwoll zu einem verzweifelten Schrei an. »Was bleibt mir noch? Ich habe ein Mädchen erschossen! Ich habe sie erschossen!«


    Slvasta versuchte, seine Faust festzuhalten, mit der Arnice gegen die Pritsche hämmerte. »Das hast du nicht! Du hast niemanden erschossen! Schwester!«


    »Sie ist tot!« Arnice weinte. »Ich bin tot! So kann ich nicht weiterleben! Ich bin ein Monster, ein Monster ohne Gesicht!«


    »Schwester!«, brüllte Slvasta.


    Der Arzt kam durch den Gang auf sie zugerannt.


    »Sie hassen uns! Alle hassen uns! Bringt sie um! Bringt sie alle um! Ich bin Gefallen, Slvasta! Ich bin Gefallen! Bring mich um. Irgendjemand, bitte!«


    Arnice schlug um sich. Slvasta musste ihn mit seiner TeKa auf der Pritsche festhalten, während der Arzt sich an dem Mechanismus am Schlauch des Tropfs zu schaffen machte. Es dauerte einen Moment, dann wurde Arnice ruhiger. Slvasta sah schmerzerfüllt zu, wie sein Freund zu schluchzen begann.


    »Slvasta! Lass mich nicht allein! Lass mich nicht…!« Arnice verlor das Bewusstsein und sank auf die Pritsche zurück.


    Der Arzt klopfte Slvasta auf die Schulter. »Keine Sorge, das sind die Medikamente. Ich habe es schon Hunderte Male gesehen. Er wird sich morgen früh nicht einmal daran erinnern.«


    »Selbstverständlich nicht. Danke, Doktor.«


    »Sie verlegen ihn jetzt ins Hewlitt-Hospital. Ich kenne einige der Chirurgen dort, gute Leute. Sie werden von seinem Gesicht zu retten versuchen, was zu retten ist. Diese verdammten Wilden, ihm so etwas anzutun!«


    »Ja, klar.«


    Slvasta sah zu, wie man den bewusstlosen Arnice auf den mit einer Plane bedeckten Krankenkarren hob. Der Kutscher war ein ganz gewöhnlicher Fahrer, der sich freiwillig gemeldet hatte, um zu helfen. »Mach dir keine Sorgen, Officer, ich bring den Major schon heil dorthin«, versicherte er Slvasta. »Ich hab heute noch keinen einzigen Mann verloren.«


    »Danke.« Slvasta hatte nicht bemerkt, dass seine Hülle durchlässig geworden war und sich seine Besorgnis zeigte.


    Keturah kam durch den Hof auf ihn zu. »Captain?«


    »Was machen Sie noch hier?«, fragte er überrascht.


    »Ich bin hier, weil Sie hier sind«, antwortete sie.


    »O Giu, Keturah, Sie hätten schon vor Stunden nach Hause gehen sollen. Ich lasse Sie von einem Soldaten dorthin eskortieren.«


    »Das ist sehr nett, Sir. Aber da ist jemand, der Sie sehen will. Sie sagt, sie wäre eine Freundin. Und sie war sehr hartnäckig. Die Gardisten halten sie am Haupteingang fest.«


    Slvasta tastete mit seiner PSY-Sicht zum Korridor des Haupteingangs. Bethaneve saß auf einer Bank zwischen zwei misstrauischen und müden Gardisten.


    #Alles in Ordnung#, sendete Slvasta den Gardisten, als er über den Marmorboden zu ihr ging. #Ich kenne sie. Gut aufgepasst, Männer. Wegtreten.#


    Bethaneve umarmte ihn, als die Gardisten wieder zum Haupteingang zurückkehrten. »Es tut mir leid«, sagte sie, schniefte und klammerte sich fest an ihn. »Aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«


    »Geht es dir gut?«


    »Mir geht es gut, ja. Ich habe es geschafft, den Soldaten des Meor-Regiments auszuweichen, als sie auf die Menge eingeprügelt haben.«


    Slvasta warf Keturah einen verlegenen Blick zu. Die junge Frau sah überrascht zwischen ihm und Bethaneve hin und her.


    »Ah, klar«, antwortete er und verwünschte sich dann für seine Feigheit. »Komm hoch in mein Büro.«


    »Dafür ist keine Zeit. Man hat Javier verhaftet, Slvasta. Die Sheriffs haben ihn schrecklich verprügelt und ihn dann in einen ihrer Gefängniskarren gesteckt!«


    »Beschissener Uracus! Wann ist das passiert?«


    »Etwa um 17:00Uhr. Sie haben ihn zur Ganuzi Street-Station gebracht. Es ist bereits ein Richter dorthin unterwegs. Angeblich will dieser Richter Gebrauch von der Aufhebungsverfügung machen, um ihn zu bestrafen.«


    »Aufhebungsverfügung? Was ist das?«


    »Der Captain kann die Aufhebung der Bürgerrechte bei einem Notstand verfügen«, antwortete Keturah. »Der Befehl kam heute Morgen aus dem Captain’s Palace. Er erlaubt dem Meor-Regiment den bewaffneten Einsatz gegen jeden, den der örtliche Kommandeur als eine Gefahr für den Staat betrachtet.«


    »Was?«


    »Auf Ihrem Schreibtisch liegt eine Kopie des Befehls. Ich habe sie selbst dort hingelegt.«


    Slvasta stand regungslos da. Es passierte einfach zu viel. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte.


    »Sie werden ihn in die Pidrui-Minen schicken«, sagte Bethaneve. »Und es wird keine Berufung zugelassen werden, weil die Strafe während der Aufhebung der Bürgerrechte verkündet wurde. Slvasta, er wird nie wieder dort herauskommen. Sie werden nicht zugeben, dass er dorthin gebracht worden ist. Sie werden nicht einmal zugeben, dass sie ihn verhaftet haben!«


    Slvasta hätte sie gern gefragt, was die Pidrui-Minen waren. Es gefiel ihm nicht, dass es so viel gab, wovon er nichts wusste. »Also gut, können wir einen Anwalt engagieren? Einen, der sich mit Bürgerrechten auskennt?«


    »Unter einer Aufhebung-Situation gibt es keine Bürgerrechte«, warf Keturah ein. »Genau das ist ja der Punkt.«


    Er warf Bethaneve einen verzweifelten Blick zu. »Was können wir dann tun?«


    »Ich weiß es nicht. Ich dachte, du…« Sie kämpfte gegen ihre Tränen. »Du bist ein Offizier.«


    Slvasta versuchte nachzudenken. Eines wusste er ganz genau: Javier würde nicht mit legalen Mitteln befreit werden können. Er drehte sich zu Keturah um. »Diese Aufhebungsverfügung… sie erlaubt jedem Offizier der Meor zu tun, was er will?«


    »Mehr oder weniger, ja.«


    »Würden Sie mir den Befehl bringen?«


    Sie zögerte einen Moment. Ihre Hülle flackerte und erlaubte ihm, ihre Gedanken wahrzunehmen, zeigte ihm, wie sehr sie hasste, was an diesem Tag passiert war, verriet ihm ihre Verachtung für die Organisation, für die sie arbeitete, für die Überheblichkeit der Offiziere. »Ja.«


    »Danke. Bitte bringen Sie mir das Dokument in den Hinterhof.«


    Keturah warf Bethaneve ein flüchtiges Lächeln zu. »Viel Glück.«


    »Wo ist Coulan?«, erkundigte sich Slvasta. »Ist er auch verhaftet worden?«


    »Nein. Er ist draußen und hat sich getarnt. Wir dachten, ich hätte eine größere Chance, hier hereinzukommen.«


    »Gut gemacht. Und jetzt hör zu: Er muss uns eine Droschke besorgen. Kennt einer von euch einen Kutscher, der bei so etwas mitmachen würde?«


    »Wahrscheinlich. Coulan kennt eine Menge Leute.«


    »Gut. Dann geh und sag ihm, dass er es arrangieren soll, und zwar schnell. Und sag ihm auch, dass ich ihn in fünfzehn Minuten an der Ecke Enuie Alley und Conought Square erwarte.«


    »Okay. Und was hast du vor?«


    Er deutete auf seine schmutzige Uniform. »Ich mache mich hübsch.«


    Am Ende war es viel einfacher, als Slvasta erwartet hatte. Eine schwach getarnte Droschke, kutschiert von Coulan selbst, hielt vor der Ganuzi Street Sheriff-Station: ein sehr nüchternes, vierstöckiges Gebäude, in dessen drei Kellergeschossen Gefängniszellen untergebracht waren. Es lag etwas von der Straße zurück und war aus dunklem Ziegel gebaut. Die schmalen Fenster waren vergittert. Die Sheriffs in dem Gebäude hielten eine ständige Tarnung aufrecht, was die bedrohliche Atmosphäre noch verstärkte.


    Vor dem Gebäude hielten fünf Sheriffs Wache und beobachteten scharf, wie Slvastas Droschke vor dem Gebäude hielt. Er stieg nicht aus, sondern streckte einfach nur den Arm aus dem Fenster und winkte einen der Sheriffs heran.


    Der Mann näherte sich der Kutsche. »Was bei Uracus wollen Sie?«


    Slvasta beugte sich vor, sodass das fahle Licht der Straßenlaternen auf ihn fiel und zeigte, dass er die Uniform eines Majors des Meor-Regiments trug. Er hatte zwar nicht dieselbe Größe wie Arnice, aber jetzt, abends, genügte es. Das Licht war schwach, und er hatte einige strategische Tarnungen erzeugt. Der Sheriff konnte nicht einmal erkennen, dass er nur einen Arm hatte. Das hätte ihn augenblicklich verraten.


    »Sagen Sie ihrem Stationskommandeur, dass ich ihn sprechen will.«


    »Wie bitte… Sir?«


    »Sie haben mich verstanden. Und jetzt schaffen Sie ihn sofort hierher!«


    »Aber…«


    »Sofort!«


    Der Sheriff hatte keine Lust, zu widersprechen. Nicht heute. Er eilte hastig in die Station.


    Ein paar Minuten später kam der Stationskommandeur heraus.


    #Er sieht nicht gerade fröhlich aus,# sendete Coulan an Slvasta.


    »Was gibt es?«, wollte der Kommandeur wissen. Es war ein langer, harter Tag gewesen, und er war noch lange nicht vorbei. Er konnte ganz eindeutig keine weiteren Komplikationen gebrauchen.


    Slvasta stieg immer noch nicht aus. Er hielt ihm einfach die Kopie des Aufhebungsbefehls vor die Nase. »Ihnen ist dieser Befehl und die Autorität bewusst, die er mir verleiht?«


    Der Kommandeur überflog nur die ersten paar Zeilen. »Jawohl.«


    »Gut. Sie haben einen gewissen Javier in Gewahrsam. Ein großer Kerl, der etwa gegen 17:00Uhr auf dem Walton Boulevard verhaftet worden ist. Ich übernehme ihn.«


    »Sie machen wohl Scherze. Der Richter hat ihn bereits verurteilt. Wir sind gerade dabei, einen ganzen Haufen dieser verdammten Rebellen nach Pidrui zu schaffen.«


    Slvasta legte mehr Härte in seine Stimme, genau so, wie viele Offiziere im Joint Council es taten, und katapultierte sich damit eine ganze gesellschaftliche Klasse höher. »Sehe ich aus, als würde ich scherzen, Kommandeur? Mein Onkel glaubt, dass er einer der Rädelsführer ist! Er soll in dieser Angelegenheit ziemlich nachdrücklich befragt werden!«


    »Ihr Onkel?« Unsicherheit schlich sich in die Stimme des Kommandeurs.


    »Trevene. Ich nehme an, Sie kennen diesen Namen?«


    »Sir, jawohl, Sir.«


    »Guter Mann.« Slvasta wartete, bis sich der Stationskommandeur umgedreht hatte. »Ach, und Kommandeur…?«


    »Sir?«


    »Das hier ist niemals vorgefallen. Kapiert?«


    »Vollkommen.«


    Zwei Minuten später schleppten zwei Sheriffs einen schlaffen Javier aus der Station. Coulan sprang vom Kultsport und öffnete den Schlag der Droschke. Zu dritt wuchteten sie den Hünen auf den Boden zu Slvastas Füßen.


    Erst als die Station weit außerhalb der Reichweite jeder PSY-Sicht war, stieß Slvasta einen ungläubigen Schrei aus. »O beschissener Giu, wir haben es geschafft! Wir haben es verdammt noch mal geschafft!«


    »Du warst brillant«, antwortete Coulan. »Du musst Eier in der Größe von Melonen haben.«


    »Ein sehr interessantes Kompliment. Danke.«


    »Wie geht es ihm?«


    Slvasta untersuchte mit seiner PSY-Sicht Javier. Er hatte jede Menge Prellungen, und seine Augen waren vollkommen zugeschwollen. Platzwunden und Kratzer waren von Schorf bedeckt, Kleidung und Haut waren blutverschmiert. Einige Rippen waren angebrochen, ein Knie war übel verrenkt und angeschwollen. »Er ist am Leben.«

  


  
    Kapitel 7


    Das Gewölbe lag sehr tief unter der Erde und war uralt, ein Labyrinth aus Gängen und kleinen Zellen, deren ursprüngliche Steinmauern bereits häufig mit Ziegelsteinen und krümelndem Mörtel geflickt worden waren. In feuchten Ritzen wuchsen blaugrüne Algen, während spitze, blasse Stalaktiten von den Tonnendecken herunterhingen wie versteinerte Pilze. Es war kalt, muffig, und die abgestandene Luft stank bestialisch, weil sie durch keine Öffnung entkommen konnte. Schon sie einzuatmen musste jeden entmutigen, der hier heruntergebracht wurde, und ihm jede Hoffnung aussaugen.


    Aothori begleitete Trevene die unendlich scheinende Wendeltreppe hinab und achtete tunlichst darauf, dass der Saum seines kostbar bestickten Galaumhangs nicht über die schmutzigen Stufen schleifte. Den Gestank nach Nagerkot und menschlichem Schweiß dagegen genoss er; er begleitete stets das Gefühl von Furcht. Sie traten in eine große Kammer, in der kleinere Lampen in eisernen Gestellen hoch oben an der Wand flackerten. Ihr schwaches Licht tauchte den größten Teil der Kammer in Schatten, aber zumindest erhellte es die Gestalten, die mit eisernen Schellen an die Wände gekettet waren. In ihren Mündern steckten hölzerne, mit Lederriemen befestigte Knebel. Er zählte siebzehn Personen, sieben davon weiblich. Sobald sie ihn erkannten, schlugen ihre bereits ängstlichen Gedanken in Panik um.


    Er lächelte anerkennend, als er registrierte, wie mächtig sein Ruf mittlerweile war, und begann eine langsame Runde. Seine Hülle war undurchdringlich, und er lief keinerlei Gefahr, von irgendeiner TeKa angegriffen zu werden. Sie alle trugen einen Kragen aus Etor-Pflanzen. Diese Schlingpflanze war zäh wie Leder und hatte eine ganz besondere Eigenschaft: Tränkte man sie mit Wasser, wurde ein Streifen fast doppelt so lang wie ursprünglich. In diesem Zustand konnte ein geflochtener Kragen ganz leicht über den Kopf eines Menschen gestreift werden. Trocknete sie dann jedoch aus, schrumpfte sie wieder. Trug man einen solchen Kragen, brauchte es eine gewaltige Menge von TeKa, um zu verhindern, dass diese sich kräftig zusammenziehende Schlinge einen erwürgte. Ließ die Konzentration nach, wurde die TeKa auf etwas anderes gelenkt, bedeutete das, dass sich der Kragen rasch zusammenzog und den Träger strangulierte. Dadurch hatte der Gefangene keine Möglichkeit, eine Hülle zu bilden, ihre Körper waren ohne jeden Schutz und ihre Gedanken nicht abgeschirmt.


    »Studenten!« Aothori machte keinen Hehl aus seiner Verachtung. Die Kleidung, das Alter, die Wut, die ihre Angst spiegelte, die gebrochene Arroganz. Er kannte diese Typen gut genug– sie kamen alle von der Universität.


    »Allerdings, Sir«, bestätigte Trevene.


    »Radikale?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Sind das dieselben, die unbedingt Unruhe wegen des Jasmine Avenue-Jahrestages stiften wollten?«


    »Wir wissen von zweien, die gelegentlich offen über die Jasmine-Rebellion gesprochen haben.«


    »Wie undankbar. Wir bieten ihnen eine Gelegenheit, Wohlstand zu erwerben, und so danken sie es uns. Haben sie alle diese erbärmlichen Demonstrationen heute geplant? Sind das hier die Rädelsführer?«


    »Jedenfalls hat diese Gruppe gemeinsam gehandelt, so viel ist sicher. Die Sheriffs haben sie alle im Bromwell-Park verhaftet, nachdem meine Leute sie identifiziert hatten.«


    »Also war das geplant? Wie kann das sein? Ich bin wirklich neugierig. Niemand wusste bis vor zwei Tagen etwas über Wurzen.«


    »Es ›Plan‹ zu nennen wäre vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich glaube eher, dass sie bereit waren, auf einen Skandal zu reagieren. Wurzen ergab sich einfach. Wäre es nicht das gewesen, dann hätten sie etwas anderes gefunden.«


    »Tatsächlich? Also waren sie auf eine generelle Rebellion vorbereitet? Das spricht für eine ernst zu nehmende Organisation.« Aothori trat zu einem der Mädchen. Ihr grünes Kleid war zerrissen und schmutzig, ihre schwarze Haut an einem Arm und Bein aufgescheuert, wahrscheinlich deshalb, weil man sie über den Boden geschleift hatte. Sie begann zu zittern, als er sie anstarrte, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Dein Name?«


    #Oeleen,# sendete sie. #Bitte, der Kragen ist so eng.#


    »Ich weiß.« Er betrachtete die Gedanken, die aus ihrem panischen Verstand sprudelten, die Bilder, ihre tiefsten Ängste. »Meine Güte, was für ein fantasievolles kleines Ding du bist. Du bist also die Rädelsführerin dieser elenden kleinen Bande?«


    #Nein, nein, es gibt keinen Rädelsführer. So ist es nicht. Wir haben nur wegen Wurzen protestiert, das ist alles. Es tut mir leid, so schrecklich leid.#


    »Ach, hinterher tut es ganz vielen Leuten immer leid. Bedauerlicherweise hilft das niemandem. Also, wer sind ›wir‹? Alle deine Freunde hier?«


    #Ja. Ja!#


    Er grinste Trevene an. »Also wirklich, nennt man das Kameradschaft? Alle hier! Ich kann nicht behaupten, dass ich mir große Sorgen um die Captaincy mache, wenn das hier das Beste ist, was die Radikalen ausbrüten.«


    »Wir bekommen Listen von jedem, zu dem sie DenkPfad-Kontakt aufgenommen oder von denen sie politische Gedanken erhalten haben«, erklärte Trevene. »Es wird Zeit in Anspruch nehmen, aber meine Leute werden ein Register erstellen, dann können wir Kreuzverweise machen und es analysieren, um möglicherweise ein Muster zu entdecken, irgendeine Art von Hierarchie.«


    »Klingt schrecklich langweilig.«


    #Bitte, der Kragen, bitte. Es geht jetzt schon seit Stunden so. Ich kann nicht… Ich kann ihn nicht länger halten.#


    Aothori betrachtete ihr Gesicht und genoss die Art und Weise, wie sich ihre hübschen, jugendlichen Züge vor Anstrengung und Schmerz verzerrten. »Dann sollten wir wohl besser keine Zeit verschwenden, habe ich recht?« Er drehte sich wieder zu Trevene herum, dessen Brillenlinsen die flackernden, orangefarbenen Flammen der Öllampen reflektierten und seine Augen verbargen. »Ich nehme sie, die da und die.« Er deutete auf zwei andere Mädchen.


    »Wie Ihr wünscht.«


    »Und du hast nicht vor, zu Vater zu laufen? Wie erfrischend.«


    »Sie sind Rädelsführer, und ehrlich gesagt gibt es zu viele von ihnen, um sie ordnungsgemäß zu verurteilen. Aber es darf nichts von dem hier an die Öffentlichkeit gelangen. Alle sind im Moment auf Haranne konzentriert. Ich will nicht, dass ihre Aufmerksamkeit von dem Mädchen abgelenkt wird.«


    »Gutes Argument.« Er streichelte zärtlich Oeleens Wange. »Nicht, dass ich jemals eine so besondere Person wie diese hier in die Pidrui-Minen schicken würde. Ich benachrichtige den Professor, wenn ich mit ihnen fertig bin.«


    Slvasta fuhr am nächsten Mittag mit einer Droschke zum Hewlitt-Hospital, um Arnice zu besuchen. Als der Kutscher in die Lichester Street einbog, wusste er augenblicklich, dass etwas nicht stimmte. Eine kleine Gruppe von Leuten stand vor dem Eingang, und aus ihrem Geist blitzte Schock und Bestürzung. Seine Beunruhigung wuchs, als er Jaix und Lanicia in der Gruppe erkannte. Jaix schluchzte völlig unkontrolliert, ihre Hülle war aufgelöst, und ihre Gedanken waren verwirrt von Trauer. Er stieg hastig aus der Droschke.


    »Was ist passiert?«


    Der Blick, den Lanicia ihm zuwarf, war schneidend; ohne dass sie dazu einen DenkPfad hätte benutzen müssen, machte sie ihm klar, was für ein nutzloses, wertloses Stück menschlichen Abschaums er war. Und das nicht nur, weil er sie abgewiesen hatte. »Arnice«, sagte sie einfach nur.


    Slvasta starrte die weinende Jaix an. Er wollte es nicht wissen. Er wollte nicht, dass man ihm die schreckliche Wahrheit sagte. »Was ist mit ihm?«


    »Ich fürchte, Major Arnice ist verschieden«, sagte der Mann in dem Arztkittel freundlich.


    »O nein! Jaix, es tut mir so leid.« Slvasta trat zu ihr, umarmte sie und versuchte, sie zu trösten, so gut er konnte.


    »Du warst gut zu ihm«, schluchzte Jaix unter Tränen. »Er hat dich wirklich gemocht. Er sagte, du wärst aufrichtig, nicht wie die anderen.«


    »Er war ein wundervoller Mann. Wirklich.«


    »Wir waren verlobt«, erwiderte Jaix. »Er hat vor zwei Tagen um meine Hand angehalten. Ich habe ja gesagt.«


    Slvasta schloss vor Gram die Augen. »Das war es also. Er sagte, er hätte Neuigkeiten für mich. Er wollte es mir heute erzählen.«


    »Arnice wollte, dass du sein Trauzeuge bist.«


    Slvasta wandte sich an den Arzt. »Was ist passiert?«


    Er wusste sofort, dass diese Frage ein Fehler war, als sich Jaix in seinen Armen versteifte.


    Der Arzt war schrecklich aufgewühlt. »Bedauerlicherweise hat der Major Selbstmord begangen.«


    »Was? Niemals!«


    »Das hat er auch nicht!«, schnarrte Jaix und drehte sich zu dem anderen Mann herum, der neben ihnen stand. Sie deutete auf ihn. »Sie haben ihn ermordet!«


    »Jaix…«, begann Lanicia.


    »Nein! Ich werde mich nicht beruhigen, und ich werde auch die Wahrheit nicht verschleiern! Slvasta, dieser Mann hat Arnice ermordet!«


    »Wer sind Sie?«, fragte Slvasta.


    »Davalta. Ich bin ein Assistenzanwalt im Büro des Generalstaatsanwaltes. Und ich verstehe Miss Jaixs Trauer und habe großes Mitgefühl. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass diese Verleumdung nicht länger aufrechterhalten wird.«


    »Ich werde sie so lange wiederholen, wie es mir gefällt, du Abschaum von einem Lustknaben!«, fuhr Jaix ihn an. »Du glaubst, dass es dich beschützt, weil du für den Generalstaatsanwalt arbeitest? Wenn die Anwälte meiner Familie mit dir fertig sind, dann wirst du dir wünschen, du wärst freiwillig in die Pidrui-Minen gegangen, nachdem dich vorher eine Straßengang vergewaltigt hat! Denn das wird dir wie ein Ausflug nach Giu vorkommen im Vergleich zu dem, was ich mit dir gemacht habe!«


    »Miss Jaix…«


    »Also gut.« Slvasta hob die Hand und warf dem Assistenzanwalt in seinem eleganten, teuren Anzug einen argwöhnischen Blick zu. »Was machen Sie überhaupt hier? Warum gibt Jaix Ihnen die Schuld am Tod meines Freundes?«


    »Ich habe Major Arnice Dokumente überbracht. Kurz danach ist er aus dem Fenster des fünften Stocks gesprungen.«


    »Dokumente? Was für Dokumente?«


    »Der Generalstaatsanwalt ist der Meinung, dass man ihn für die Schüsse auf Haranne anklagen muss.«


    »Sie haben wohl ihren beschissenen Verstand verloren!« Noch während Slvasta das sagte, erkannte er das raffinierte politische Kalkül dahinter. Irgendjemand musste der Sündenbock für die Leiden des Mädchens sein, irgendjemand, der Verantwortung trug. In diesem Fall konnte man dem Mob nicht die Schuld geben, weil das nur den Widerstand verstärken würde. Und es wurden bereits so viele Leute dazu verurteilt, in den Pidrui-Minen zu schmachten, dass der Widerwillen der Bevölkerung schon groß genug war. Also musste die andere Seite ebenfalls einen Schlag hinnehmen. Es musste irgendeine Strafe verhängt werden, um eine Art Gleichgewicht herzustellen. Und von einem strategischen Gesichtspunkt betrachtet war Arnice ein perfekter Kandidat dafür. Er war der Offizier der Meor, der den Befehl über die Truppen hatte, als der Schuss abgefeuert wurde– obwohl er zu der Zeit bereits bewusstlos geschlagen und sein Gesicht verbrannt war.


    »Ich versichere Ihnen, Captain…«, begann Davalta.


    »Sie haben einem Mann Dokumente zugestellt, dem gerade das Gesicht durch eine Feuerbombe verbrannt worden ist? Was glauben Sie wohl, welche Wirkung das auf seinen Gemütszustand hatte?«


    »Es gab keinerlei juristische Gründe, die Vorladung zu verzögern.«


    »Juristische Gründe…« Slvasta formte seine beachtliche TeKa zu einer gewaltigen Faust.


    Davalta spürte es und wich ängstlich einen Schritt zurück. »Ich versichere Ihnen, Sir, wenn Sie einen Beamten des Gerichts angreifen, wird das als eine schwere Straftat betrachtet und entsprechend geahndet.«


    Slvasta warf ihm ein eisiges Lächeln zu und drehte sich dann zu Jaix herum. »Sorge dafür, dass dein Anwalt meine Aussage über Arnices geistigen Zustand bekommt, und mache ihm klar, dass er auf keinen Fall in einer solch heuchlerischen Farce vor Gericht hätte gestellt werden dürfen. Außerdem werde ich bezeugen, dass er bewusstlos war, als auf Haranne geschossen wurde, und dass ich persönlich seinen letzten Befehl gehört habe, der lautete, man solle über die Köpfe der Menge hinweg schießen.«


    »Danke«, flüsterte Jaix.


    Slvasta warf Davalta einen verächtlichen Blick zu. »Sie sind nicht erfüllt, und Ihr Beruf wird verhindern, dass Sie das jemals erreichen. Ihre Seele wird in alle Ewigkeit zwischen den Nebula herumirren, und mit jedem Jahr, das verstreicht, verblassen.« Mit diesen Worten stieg er wieder in die Droschke. Als er mit seiner TeKa den Schlag schloss, fing er Lanicias anerkennenden Blick auf. Aber das konnte ihn nicht trösten.


    Slvasta ging an der Ostseite der Tarleton Gardens im Nalani-Bezirk vorbei, in dessen Mitte ein kleiner, von einem schmiedeeisernen Zaun eingefasster Park mit uralten Malbue-Bäumen lag. Von ihren Wipfeln, zwanzig Meter oberhalb des riesigen Bürgersteigs, baumelten lange Äste mit den dunkelgrau-roten Blättern herab. Das Ziegelhaus, vor dem er stehen blieb, unterschied sich überhaupt nicht von den anderen Wohnblocks an dem Platz. Es war sechs Stockwerke hoch, hatte große Fenster in der Fassade und dazu eine breite Eingangstür aus Holz, die in fröhlichem Blau gestrichen war. Wie die meisten Häuser am Platz war jedes Stockwerk in unterschiedliche Apartments unterteilt worden. Das Gebäude hatte einen einfachen, psychischen Schutzschirm, der sich nicht von dem der anderen Gebäude in der City unterschied. Und der verhinderte, dass ein Passant im Vorübergehen mit seiner PSY-Sicht einen neugierigen Blick hineinwerfen konnte. Slvasta spürte eine schwache Überprüfung, als er die drei Stufen zur Haustür emporging.


    #Komm hoch#, sendete Bethaneve.


    Das Innere des Hauses war erheblich abgenutzter als das Äußere. Seine Schritte hallten laut durch das steinerne Treppenhaus. Die Wände waren weiß gestrichen, und hoch oben unter dem Dach hing eine schmutzige Lampe. Es war erheblich kühler als draußen auf dem Platz. Er ging hinauf in den vierten Stock. Bethaneve öffnete die Tür und winkte ihn rasch von dem kleinen Treppenvorsprung hinein. Ihre PSY-Sicht kontrollierte die Umgebung.


    »Mir ist niemand gefolgt«, sagte er.


    »Die Captain’s Police benutzt Mod-Adler«, erwiderte sie. »Und außerdem auch Mod-Hunde und Mod-Katzen. Es gibt sogar Gerüchte von anderen Adaptionen, die wir noch nie zuvor gesehen haben.«


    Und woher weißt du das, wenn du nicht weißt, wie sie aussehen?, hätte er sie fast gefragt. Aber dieses Mal war er schlau genug, die Klappe zu halten.


    Die Wohnung war ebenso kahl wie das Treppenhaus draußen. Die Wände waren vor mindestens einem Jahrzehnt blass grün gestrichen worden und mittlerweile unter etlichen Schichten von Staub und Schmutz verblasst. Die dunklen Bodendielen knarrten unter seinen Füßen. Es gab keine Möbel. Javier lag auf einer Matratze im hinteren Zimmer unter einer dünnen Decke. Coulan saß auf einem Klappstuhl neben ihm. Der junge Mann wirkte erschöpft, sein Haar war strähnig, und auf seinem Gesicht lag ein Bartschatten; sein Hemd war von trockenem Blut bedeckt.


    #He, du#, sendete Javier. Mit dem einfachen Gedanken sickerte sehr viel Bestürzung durch seine Hülle, obwohl sie fest geschlossen war. Er hatte wirklich schwere Verletzungen davongetragen. Die Schwellung seiner dunklen Haut schimmerte wie ein violett-bronzefarbener Fleck, und es schienen alle Gliedmaßen aufgedunsen und verfärbt zu sein. Aus den Wunden sickerte immer noch stinkender Eiter, obwohl sie allmählich trockneten und sich Schorf darauf bildete. Die Augen waren infolge der Schläge immer noch zugeschwollen, und seine Wangen waren so dick, als hätte er den Mund voller Nüsse.


    Slvasta lächelte und hob den Beutel, den er aus dem Einsatzbunker des Büros mitgenommen hatte. »Ich habe dir was mitgebracht.«


    »Ist das etwa Amanarnik?« Coulan konnte es nicht glauben.


    »Ich habe ein paar Phiolen erwischt, ja. Außerdem saubere Bandagen und Verbände. Das ist wichtig.«


    »Danke.« Coulans Hand zitterte, als er den Beutel entgegennahm. »Es kostet ihn so viel Energie, um gegen den Schmerz anzukämpfen.«


    #Ha, du musst Slvasta nichts über Schmerz erzählen#, sendete Javier. #Das hier sind nur ein paar Prellungen. Dich hat es schlimmer erwischt, stimmt’s?#


    »Die Ärzte meinten immer, es wäre nicht so schlimm wie Nierensteine zu haben«, sagte Slvasta. »Ich bete jede Nacht zu Giu, dass ich niemals Nierensteine bekomme.«


    #Ärzte!#


    Coulan kniete sich neben seinen Geliebten und zog eine Spritze mit Amanarnik auf.


    »Ich weiß nicht, welche Dosierung richtig ist«, erklärte Slvasta.


    »Keine Angst, ich weiß es«, erwiderte Coulan.


    #Er ist die reinste wandelnde Enzyklopädie#, sendete Javier. #Aber ich liebe ihn trotzdem.#


    Coulan kämpfte gegen seine Tränen an, als er Javier die Nadel in den Arm jagte. »So. Das sollte dich zum Schweigen bringen. Ehrlich gesagt, dieses Gejammer, das ich die ganze Zeit ertragen musste…« Er liebkoste die schweißnasse Stirn des Hünen.


    Kurz darauf seufzte Javier, und ein unverkennbares Gefühl von Erleichterung strömte aus seinen Gedanken. »Oh, wow, das fühlt sich viel besser an.« Eine Minute später schlief er.


    »Ich wechsle seine Verbände, während er bewusstlos ist«, sagte Coulan. »Ich will nicht riskieren, dass sich seine Verletzungen entzünden. Es gibt einige wirklich eklige Bakterien auf dieser Welt.« Er lächelte Slvasta an. »Ich danke dir so sehr. Ohne dich…« Seine Gefühle erstickten seine Worte.


    Bethaneve schlang ihm einen Arm um die Schulter und drückte ihn beruhigend. »Er wird wieder gesund, der große alte Dummkopf.«


    »Ja.« Coulan nestelte an dem Beutel herum.


    Bethaneve senkte den Kopf, und Slvasta folgte ihr aus dem Raum. Das vordere Zimmer war erheblich größer, und das warme Licht der Nachmittagssonne strömte durch das große Panoramafenster herein. Wie im Rest der Wohnung, so gab es auch hier keine Möbel; es lag nur eine Matratze mit einem zerknitterten Laken auf dem Boden. Bethaneve setzte sich darauf und klopfte auffordernd neben sich. Er folgte ihrem Wunsch und seufzte.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte sie. »Der erste Schlag gegen das System.«


    »Und das System hat umso härter zurückgeschlagen.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. »Was ist passiert?«


    »Mein Freund. Mein einziger Freund im Büro, Arnice. Du erinnerst dich? Der Major, der von einer Feuerbombe verbrannt wurde?«


    »Ich erinnere mich an ihn, ja.«


    »Er ist tot.«


    »O Slvasta!« Sie umarmte ihn und zog ihn fest an sich. »Das tut mir so leid. Aber du sagtest ja, dass seine Verbrennungen sehr schlimm gewesen sind.«


    »Es waren nicht die Verbrennungen«, meinte er heiser und erzählte ihr dann, was passiert war.


    »Diese Dreckskerle!«, stieß sie entsetzt hervor, als er fertig war. »Er war einer von ihnen, und doch haben sie ihn so missbraucht?«


    »Ja.« Irgendwie hatten sie sich aneinander geschmiegt und hielten sich fest umschlungen. »Diesen kleinen Dreckskerl Davalta, der Arnice die Vorladung zugestellt hat, hat das nicht einmal gekümmert. Sein Selbstmord war sogar noch bequemer für sie. Jetzt können sie alles auf meinen Freund schieben, und niemand wird seinen Namen reinwaschen. Jaix wird es versuchen, aber man wird sie behindern und sie in Misskredit bringen, das weiß ich. Selbst wenn sie tatsächlich jemals vor Gericht ziehen kann, werden die Menschen bis dahin längst alles vergessen haben. Die ganzen Unruhen, alles, was passiert ist, werden sie Arnice in die Schuhe schieben.«


    »Für das Wurzen-Nest können sie ihn nicht verantwortlich machen.«


    »Nein. Das war der Distrikt-Gouverneur, der aber, höchst bequem für den Captain, vom Lynchmob aufgehängt wurde. Nichts wird sich verändern. Alle werden so weitermachen wie bisher.«


    »Du nicht«, sagte sie überzeugt. »Ich weiß, dass du nicht aufgeben wirst. Das wirst du doch nicht, oder?«


    »Was soll ich aufgeben?« Er klang verbittert. »Den Kampf dafür, dass die Regimenter terrestrische Pferde statt Mod-Pferde bei einer Säuberung benutzen? Ja, das wird natürlich alles verändern, stimmt’s? Es ist so erbärmlich, ein erbärmlicher Akt der Bürokratie. Ich selbst bin erbärmlich. Ich kann keinen verfluchten Funken ändern, bei Uracus. Ich kann mich genauso gut ihnen anschließen, all diesen Familien und Beamten, die diese Welt beherrschen. Auf diese Art und Weise kann ich wenigstens ein angenehmes Leben führen und es mir gemütlich machen.«


    »Hör auf! Hör auf, so etwas zu denken! Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie gewinnen. Sie gewinnen immer, Slvasta, jedes Mal. Sie haben meinen Freund zerbrochen, deinen Freund getötet, und es gibt niemals irgendeine Gerechtigkeit, nicht für Leute wie uns. Warum nicht? Warum kann man sie nicht stürzen? Warum können wir die Welt nicht ändern?«


    »Schon gut«, sagte er und streichelte ihren Hals. »Ich bin nur aufgeregt wegen Arnice. Ich werde nicht aufgeben.«


    »Versprich es mir! Versprich es mir, Slvasta!« Ihr Gesicht war unmittelbar vor seinem. Verzweiflung und Eindringlichkeit strömten aus einem Verstand, der von keiner Hülle mehr geschützt war.


    Er küsste sie. »Ich verspreche es.« Er küsste sie erneut. »Ich verspreche, dass ich nicht aufgeben werde.«


    Sie machte sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen. Er benutzte seine TeKa, um ihr das Kleid abzustreifen. Dann sanken sie auf die Matratze, berührten sich, liebkosten ihre Haut, während sie sich aller Kleidungsstücke entledigten. Als sie vollkommen nackt waren, setzte sie sich rittlings auf ihn, umgeben von dem Sonnenlicht, das durch das breite Fenster hinter ihr in den Raum fiel. Er zog sie mit seiner TeKa zu sich herunter und drang in sie ein. Das Sonnenlicht schien um sie herum zu fließen, tauchte seine Welt in einen glorreichen, weißen Schein, als sie aufschrie. Dann ritt sie ihn, ließ ihn in ihre Gedanken, um ihm das heimliche Verlangen ihres Körpers zu verraten, bat ihn, es zu stillen. Er antwortete mit der gleichen Intimität, teilte seine körperliche Lust mit ihr. Völlig ungehemmt benutzte Bethaneve Hände, Mund, Zunge und TeKa, um ihn auf all die Art und Weisen zu entzücken, die er sich ausgemalt hatte.


    Er hielt nichts vor ihr zurück und empfand keine Scham, sich ihr so zu öffnen, denn sie antwortete mit derselben Hingabe.


    Den ganzen Nachmittag liebten sie sich in der heißen Sonne auf der schmalen Matratze und dachten dabei nur an eines: die Sehnsüchte des anderen zu befriedigen. Die ganze Zeit über tosten Gedanken durch seinen Verstand, Vorstellungen, die er für unmöglich gehalten hatte. Jetzt jedoch war alles denkbar, und befreit von seiner Zurückhaltung stürzte es aus dem Käfig mitten in das Sonnenlicht und die Freude.


    »Ich habe Angst«, gestand er schließlich.


    Bethaneve lag auf ihm, und ihre heiße, verschwitzte Haut presste sich an seine. Jeder Atemzug roch nach Sex. Das Gefühl von Intimität war unvergleichlich.


    »Das brauchst du nicht«, antwortete sie. »Das hier wird immer und immer wieder passieren. So oft du willst. Denn ich will es auch, das weißt du. Ich habe nichts vor dir zurückgehalten.«


    »Ja, ich weiß. Aber das macht mir auch keine Angst.«


    »Was dann?«


    »Was wir beide wissen und was auszusprechen wir uns scheuen.«


    »Dann sprich es aus. Sag es mir. Du kannst mir alles sagen.«


    »Wenn es eine Veränderung geben soll, dann kenne ich niemanden, der sie bewirken könnte.«


    »So viele wollen die Veränderung. Irgendjemand wird…«


    »Nein«, widersprach er entschieden. »Nicht irgendjemand. Wenn es wirklich dazu kommen soll, dann müssen wir es tun. Und zwar sofort. Hier und jetzt. Hier ist der Ort, wo es beginnt. Das hier ist die Revolution. Wir werden sie organisieren und wir werden siegen.«


    Bethaneve stemmte sich auf einen Ellbogen, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihre eigenen Augen schwammen vor Emotionen in Tränen. »Ich stehe zu dir bis zum Ende«, schwor sie. »Was auch immer uns dieses Ende bringen mag.«
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    Kapitel 8


    Slvasta reichte seinen Abschied in der Woche nach Arnices Selbstmord ein. Er gab keine Gründe an und verriet auch nicht, wohin er gehen wollte. Bevor er das Gebäude des Joint Regimental Council verließ, machte er noch einen kurzen Abstecher zum Einsatzbunker, wo er unbeobachtet zwei Pistolen und vier Schachteln mit Munition entwendete. Er trug alles in einem getarnten Beutel hinaus; wie er erwartet hatte, hielt niemand einen Offizier auf.


    »Wir müssen uns organisieren«, meinte Bethaneve an diesem Abend. »So viel ist klar.«


    Slvasta war nur mit einem Koffer mit zivilen Klamotten in dem Haus in Tarleton Gardens aufgetaucht. Irgendwie hatte diese Art der Ankunft für ihn etwas Symbolisches. Seine Uniformen hatte er in Rigattra Terrace siebzehn zurückgelassen; Bethaneve hatte ihr Zimmer in der Borton Street ebenfalls gekündigt.


    Sie saßen jetzt auf den blanken Bodendielen im hinteren Zimmer. Javier wurde von Kissen gestützt, die Coulan organisiert hatte. Die Schwellungen des verletzten Hünen begannen gerade abzuklingen, und er konnte eines seiner Augen zu einem schmalen Schlitz öffnen. Das Amanarnik hatte den Schmerz merkbar gedämpft, obwohl Coulan sich Sorgen wegen möglicher Langzeitschäden an Javiers Knie machte.


    »Wie viele Leute genau braucht es?«, erkundigte sich der große Mann jetzt.


    »Braucht was?«, wollte Coulan wissen. »Wie genau sieht unser Ziel denn aus?«


    »Wir wollen den Captain und den National Council stürzen«, antwortete Bethaneve. »Ist doch so?«


    »Sicher«, bestätigte Slvasta. »Aber was dann?«


    »Demokratie.« Sie klang fast beleidigt. »Eine richtige Demokratie mit Gerichten, die allen offen stehen und unbestechlich sind. Und verlässliche Regierungsbeamte. Für den Anfang.«


    »Wir müssen also diese Mistkerle mit einem mächtigen Tritt in den Hintern rausschmeißen«, folgerte Javier. »Das wird nicht leicht. Sie werden kämpfen. Wir brauchen eine Armee.«


    »Oder einen Mob«, schlug Coulan vor. »Wir haben ja gesehen, wie mächtig solch ein Mob sein kann. Das Meor-Regiment hatte ganz schön Mühe, die Regierungsgebäude zu verteidigen.«


    »Aber du kannst einen Mob nicht kontrollieren«, wandte Slvasta ein.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ein Mob braucht nur den richtigen Anführer.«


    »Wenn sich jemand als Rädelsführer outet, wird sich die Captain’s Police sofort auf ihn stürzen«, widersprach Javier. »Wenn er Glück hat, entgeht er vielleicht dem Tod und wird nur in die Pidrui-Minen verbannt.«


    »Dann muss man die Identität der Person eben geheim halten«, konterte Bethaneve. »Das ist nur eine Frage von Mathematik.«


    »Mathematik?« Slvasta konnte nicht verhindern, dass ein nicht gerade kleines Maß an Skepsis durch seine Hülle sickerte.


    »Natürlich.« Sie grinste ihn spöttisch an. »Wir brauchen unterschiedliche Gruppen von Agitatoren, die voneinander isoliert bleiben, aber untereinander private DenkPfade aufrechterhalten, um sich abzusprechen. Lieutenants, die sich gegenseitig nicht kennen, sodass keiner etwas verraten kann. Zudem kennt uns bis jetzt keiner. Vielleicht können wir so etwas wie eine Pyramidenstruktur schaffen, in der unsere Instruktionen nach unten durch die unterschiedlichen Ebenen und Gruppen weitergegeben werden.« Sie schloss die Augen und ihre Gedanken glühten förmlich von geometrischen Figuren aus Linien und Punkten. »Lasst mich mal kurz darüber nachdenken.«


    »Mir gefällt das«, erklärte Javier. »Wenn wir also Gruppe eins auf der obersten Ebene sind, brauchen wir nur die Ebenen von Gruppen unter uns zu rekrutieren. Danach etablieren dann die Gruppen, die wir gegründet haben, weitere Gruppen. So bildet sich Ebene um Ebene.«


    »Klingt gut«, gab Slvasta zu. »Wenn wir nur jemanden kennen würden, der das organisieren könnte.«


    Bethaneve zeigte ihm den Stinkefinger.


    »Dann überlassen wir das dir«, meinte Coulan. »Unserem offiziellen Kommunikationsoffizier.«


    »Kein Offizier!«, protestierte sie scharf. »Regimenter haben Offiziere.«


    »Dann Genossin?«


    »Ja. Das gefällt mir.«


    »Unser größtes Problem dürfte darin bestehen, die Massen zu motivieren«, meinte Javier. »Es gibt so viele Menschen, die dumpf den Status quo akzeptieren.«


    »Wasser«, sagte Bethaneve eifrig. »Jeder weiß, wie schlecht die Wassergesellschaften die Leitungen in der City warten. Es dürfte nicht zu schwierig sein, die Pumpstationen zu sabotieren. Der Familie des Captain gehört mehr als die Hälfte davon. Wir können ihm das Versagen der Stationen mit der Begründung in die Schuhe schieben, dass er den Profit daraus für sich selbst einstreicht und nicht genug Geld für Reparaturen und den Austausch wichtiger Teile investiert.«


    Slvastas Bewunderung für Bethaneve wuchs schlagartig. Er hatte sie noch nie so engagiert erlebt; Wut auf den First Officer und den Captain, das kannte er von ihr, gewiss, aber das hier, das war ein vollkommen neuer Aspekt an ihr. Ihm gefiel ihre Entschlossenheit und ihre Klugheit, mit der sie argumentierte.


    »Wir müssen auch darüber nachdenken, wie wir unsere Botschaft an das Volk übermitteln wollen«, meinte Coulan. »Wir müssen ihnen klarmachen, warum unser Weg besser ist als der des existierenden Systems.«


    »Geld.« Slvasta war fest entschlossen, auch etwas zu der Diskussion beizutragen.


    Alle sahen ihn an.


    »Jeder will doch mehr Geld, oder etwa nicht?« Die Idee in seinem Kopf entwickelte sich, während er sprach, also ließ er sich einfach auf ihr treiben. »Deshalb müssen wir ihnen zeigen, dass wir ihnen das beschaffen können. Die Leute müssen begreifen, dass die Zeiten besser werden, wenn sie sich gegen den Captain auflehnen, vor allem, was ihre finanzielle Situation angeht.« Er machte eine Pause, während er die verschiedenen Aspekte seiner Idee zusammenfügte, und empfand plötzlich eine tiefe Genugtuung, als er seinem persönlichen Ziel Leben einhauchte.


    »Sprich weiter«, forderte Javier ihn auf.


    »Im Moment gibt es sehr viele Menschen in Varlan, die bei den Armenküchen anstehen, und zwar nicht nur die aus den Elendsvierteln. Jeden Tag strömen immer mehr Menschen aus den Provinzen auf der Suche nach Arbeit hierher. Warum sorgen wir nicht einfach dafür, dass sie genau diese Arbeit bekommen?«


    »Und wie in Gius Namen sollen wir das anstellen?«, wollte Bethaneve wissen.


    Slvasta lächelte in die Runde, als ihm die perfekte Lösung für dieses Problem kam. »Indem wir den Mods die Arbeit wegnehmen.«


    Javier brauchte einige Wochen, bis er sich so weit erholt hatte, dass er wieder gehen konnte. Trotzdem benötigte er eine Krücke und musste sich mittels TeKa stützen. Sobald er in der Lage war, Tarleton Gardens zu verlassen, beschaffte er Slvasta einen Job in Coughlins Fleischstand auf dem Wellfield-Markt. Coughlin war einhundertdreiundsechzig Jahre alt, deshalb musste er sich vollkommen auf Javier und die beiden Jungen Pabel und Erwin verlassen, sowie auf die drei Mod-Affen, die bereits im dritten Jahrzehnt bei ihm arbeiteten. Es war nicht gerade nett, diese Kreaturen so lange schuften zu lassen.


    Jeden Morgen eine Stunde vor Tagesanbruch nahm Javier einen der Jungs mit, um Fleisch vom Großmarkt an der Plessey-Station abzuholen, wo die Nachtzüge es anlieferten. Zusammen mit Dutzenden anderer Standbesitzer verluden sie die Tierhälften– einige ganz frisch, andere schon gepökelt– und fuhren sie mit der Karre nach Wellfield, wo sie das Fleisch zerteilten und für ihre Kunden verpackten. Es war nicht wenig Überzeugungsarbeit nötig gewesen, um Coughlin zu überzeugen, dass ein Einarmiger der Aufgabe gewachsen war. Kaum jedoch hatte Slvasta demonstriert, wie stark seine TeKa war, hatte der alte Mann nachgegeben.


    »Diese Bude hier stammt aus einer anderen Zeit«, erklärte ihm Javier, als Slvasta an seinem ersten Arbeitstag dort auftauchte.


    Der betrachtete die winzigen Buden und Stände unter dem gigantischen Dach der Halle und fand, dass Javier sich noch recht wohlwollend ausgedrückt hatte: Der ganze Großmarkt hätte der Geschichte überantwortet und auf seinen Grundfesten ein neuer errichtet werden sollen.


    Sie mussten jeden Morgen um 04:00Uhr aufstehen, um rechtzeitig an der Plessey-Station einzutreffen. Deshalb fiel es ihnen nicht so übermäßig schwer, einfach noch anderthalb Stunden früher aus den Federn zu steigen. Bethaneve hatte die Adressen der größten Adaptor-Stallungen in ganz Varlan ohne Schwierigkeiten ausfindig gemacht. »Du musst einfach nur wissen, in welchem öffentlichen Register du nachsehen musst«, erklärte sie strahlend. Es hatte Slvasta nicht sonderlich überrascht, dass sich siebenunddreißig Ställe auf ihrer Liste fanden; zudem gab es noch etliche kleinere Betriebe. In der Hauptstadt war die Zahl der Mods ziemlich groß.


    Der Dawa-Stall, ein Familienunternehmen, lag auf der Hatchwood Road, eine knappe Viertelmeile vom Fluss entfernt im Oxlip-Distrikt. Es war ein ausgewachsener Häuserblock, umringt von gut drei Meter hohen Ziegelmauern, die von dürren Voxin-Bäumen umgeben waren, deren schwarzgraue Blattbüschel im Wind schaukelten. Neben dem Haupteingang stand ein sechsstöckiges Stadthaus mit einem gepflegten Vorgarten und fein säuberlich getrimmten Pinku-Kletterpflanzen, die an der Fassade emporwuchsen. Innerhalb der Mauern fand sich das übliche Durcheinander aus Scheunen und zwei Übungshöfe. Die Geburtskrippe stand in der Mitte des Anwesens; sie war lang genug, um fünfundzwanzig trächtige Neuts aufzunehmen, und an ihrem Ende befand sich der Brutplatz, wo die frischgelegten Eier auf sauberem Stroh ruhten. In zwei Scheunen war die Herde von etwa einhundert weiblichen Neuts untergebracht, und dort wurden die Tiere auch von den zehn männlichen Neuts des Stalls gedeckt. In den restlichen Hütten und Scheunen waren die jüngeren Mods untergebracht, mit jeweils besonderen Gebäuden für die Mod-Affen, -Hunde, -Zwerge, -Katzen, -Vögel und Mod-Pferde von unterschiedlichen Größen. Direkt im Mittelpunkt des Anwesens befand sich der Adaptor-Pferch, wo die mit der Gabe Gesegneten viele Stunden neben einem Neut saßen, dessen Ei gerade befruchtet worden war und mit ihrer TeKa die gewünschten Eigenschaften in den Embryo wirkten.


    Slvasta und Javier bogen in eine Gasse neben dem Dawa-Stall ein und gingen zügig weiter. In der schmalen Straßenschlucht gab es keine Laternen, und der Nebel vom Fluss reduzierte die Sicht auf einige wenige Schritte. Trotzdem hatten sie beide eine unauffällige Tarnung aktiviert, um jede PSY-Sicht abzulenken, die zufällig gerade die Gasse abtastete. Nicht weit von der Ecke entfernt fanden sie eine kleine, solide Tür, die schon seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war. Sie war mit einem Ysdom-Schloss gesichert– noch immer das beste Anti-TeKa-Schloss, das auf Bienvenido zu haben war. Es hatte sehr viele Federn und Riegel, die selbst den geschicktesten Einbrecher vor große Probleme stellten. Natürlich konnte man es trotzdem knacken, aber der Hauptriegel bestand aus solidem Eisen und war zweieinhalb Zentimeter dick. Also musste man entweder die stärkste TeKa auf dem Planeten haben oder einen Vorschlaghammer mit sich herumschleppen. Jedenfalls war das Risiko sehr hoch, dass ein derartig offenkundiger Einbruch bemerkt werden würde. Das hatten sie bei ihren ersten Versuchen, hier einzudringen, auf unangenehme Weise feststellen müssen.


    Jetzt konzentrierte Slvasta seine PSY-Sicht auf die Türangeln und löste mittels seiner TeKa die Schrauben. Sie waren alt und praktisch mit dem Holz verschmolzen, aber er gab nicht auf. Nach zehn Minuten hatte er schließlich alle Schrauben methodisch von den Angeln gelöst, und Javier konnte die Tür einfach zur Seite stellen.


    Im Schutz ihrer Tarnung schlichen sie zum Stallkomplex. An den Ecken aller Gebäude hingen Öllampen; Slvasta löschte mittels seiner TeKa einige Flammen, sodass sie ungesehen vorbeischleichen konnten. Schließlich erreichten sie die Scheunen und trennten sich. Slvasta schlüpfte in eines der niedrigen Gebäude und rümpfte die Nase bei dem Gestank der Neuts und ihres Dungs. Die Kreaturen hatten sich dicht zusammengedrängt und schliefen im Stehen. Er schickte seine PSY-Sicht in den Körper des ersten Neuts und folgte ihr mittels seiner TeKa.


    Jedes einzelne Mod abzuschlachten, dessen sie habhaft werden konnten, wäre ein Kinderspiel gewesen. Ein kurzer Stich mittels TeKa in Hirn oder Herz hätte die wehrlosen Tiere auf der Stelle umgebracht. Aber das wäre aufgefallen und hätte die Behörden alarmiert, deshalb hatten sie sich für eine indirektere Methode entschieden. Ein kleiner Stich mittels TeKa an der richtigen Stelle in den Eileitern eines weiblichen Neut machte die Kreatur unfruchtbar. Nach ein paar Wochen würde der Nachschub an neuen Mods in der City versiegen, und sämtliche Aufgaben, für die sie vorgesehen waren, mussten stattdessen von Menschen erledigt werden.


    Natürlich konnte man frische Neuts andernorts kaufen und herbeischaffen, aber das kostete Zeit. Bis dahin, so hoffte Slvasta, hatte die Bewegung genug Schwung aufgenommen, um den Adaptor-Stallungen massive Probleme zu bereiten.


    Slvasta brauchte zwanzig Minuten, um sämtliche weibliche Neuts in der Scheune zu sterilisieren. Dann schlichen Javier und er unentdeckt aus der Stallanlage und befestigten die kleine Tür wieder an ihren Angeln.


    Die Great North-Western Train Company hatte Plessey-Station in Varlans Narewith-Distrikt erbaut. Es war der Endbahnhof einer großen Eisenbahnlinie, die fast dreitausend Meilen nach Norden verlief, den Äquator überquerte und bis nach New Angeles an der Spitze der Aflar-Peninsula führte. Der Großmarkt lag hinter dem grandiosen Passagierterminal und bestand aus endlosen Reihen von Schuppen, deren spitze Dächer auf eisernen Pfeilern ruhten und die schmalen Verlade-Bahnsteige überdachten. Jeden Tag brachten Hunderte von Güterzügen Rohmaterial in die Hauptstadt und transportierten von dort hergestellte Güter über den gesamten Nordwesten des Kontinents. Das Geld, das täglich in diesem Bahnhof erwirtschaftet wurde, machte einen großen Teil des Gesamteinkommens der City aus. Und viele Menschen verdankten dem Bahnhof ihren Job.


    Slvasta und Javier fuhren kurz nach 03:30Uhr mit ihrem Karren zum Großmarkt und mischten sich unter die übliche Kolonne von Pferdefuhrwerken, die den unterschiedlichen Standbesitzern gehörten. Sie merkten, dass irgendetwas nicht stimmte, noch bevor sie die hohen Steinpfeiler des Haupteingangs passiert hatten. Der Äther brodelte förmlich von mürrischen, emotionalen DenkPfad-Kommentaren.


    Neben den Verladerampen am Nebenbahnsteig8D, an dem die Fleischzüge entladen wurden, hatten sich bereits viele Fuhrwerke angestellt. Große Lampen mit Yalsamenöl hingen von den Dachstreben und warfen ihr gedämpftes Licht auf die Männer, die auf dem schmalen Bahnsteig herumliefen. Aber Slvasta sah keine Züge. Sämtliche Bahnsteige waren leer.


    »Was ist da los?«, fragte er Javier.


    Der Hüne zuckte nur mit den Schultern. Es waren nirgendwo Bahnbeamte in Sicht, obwohl Slvasta die Arbeitscrews in ihren Büros wahrnehmen konnte. Sie strahlten mürrische und in einigen Fällen auch sehr nervöse Gedanken aus. Er scannte ein wenig tiefer und versuchte, einzelne Individuen zu isolieren, deren Widerwille stärker war als der von anderen. Mittlerweile kannte er fast alle Bahnhofsarbeiter der Nachtschicht.


    »Check das mal«, sagte er zu Javier. »Ich glaube, wir haben da drei Kandidaten.« Mit seinen Gedanken identifizierte er die speziellen Leute, die in ihren Büros hockten. Sie vermieden es für gewöhnlich, irgendjemanden aus Wellfield zu rekrutieren. Bethaneve war der Meinung, dass eine starke Konzentration von Aktivisten an einem Ort den Verdacht der Captain’s Police erregen würde, sollte diese zufällig über besagte Zellen stolpern.


    Wohin auch immer sie jetzt gingen, suchten sie stets nach den Widerwilligen und Unzufriedenen unter den Stadtbewohnern. Sobald sich eine Möglichkeit ergab, bekam die erwählte Person einen Tag später eine kurze, private DenkPfad-Nachricht von jemandem, den sie nicht kannte. Darin wurde sie gefragt, ob sie vielleicht konkret etwas gegen das Ziel ihres Zorns unternehmen wollte. Die Reaktionen wurden anhand einer Tabelle bewertet, die Bethaneve aufgestellt hatte. »Um herauszufinden, ob wir es mit einem Schwätzer oder einem Tatmensch zu tun haben«, erklärte sie, als sie ihr wachsendes Netzwerk von Aktivisten-Zellen checkte. Einige ihrer besten Zellen bestanden nur aus einer einzigen Person, die generell als politischer Aktivist bekannt war– gern auch mit kriminellem Hintergrund– und die mit Freuden den Befehl akzeptierte, ein bisschen Sabotage zu treiben oder Unruhe zu stiften.


    Die Probeläufe mit Bethaneves Zellenpyramide hatten bisher dazu geführt, dass das Wasser in gewissen Straßen zeitweilig abgesperrt wurde, in einem Fall sogar für zwei Tage. Dadurch hatten sie die Effizienz und Bereitschaft der Reparaturteams einschätzen können. Diese Informationen sowie ihre ständig wachsende Karte des Netzwerks der Hauptwasserleitung der City erlaubten ihnen, durch nur sieben kleine Sabotageakte die Wasserzufuhr in neun unterschiedlichen Distrikten unterbrechen zu können. Und das, indem sie einfach nur den sprichwörtlichen Schraubenschlüssel in das veraltete, baufällige Pumpensystem der Substationen warfen.


    »Gut. Markier sie für Bethaneve«, erwiderte Javier jetzt. Seine eigene PSY-Sicht und Intuition waren nicht so gut entwickelt wie Slvastas. Er deutete auf die Schlange aus genervten Standbesitzern, die auf den nächtlichen Fleischzug warteten. #Sieht nicht gut aus.# Per DenkPfad wandte er sich an Vladja, einen anderen Standbesitzer aus Wellfield, der an einer Rampe etwas weiter vorn an Bahnsteig8D wartete.


    #Seit Mitternacht sind keine Versorgungszüge angekommen#, erklärte Vladja.


    #Und was ist mit den Passagierzügen?#, erkundigte sich Javier.


    #Ein paar, aber nur von den lokalen Bahnhöfen.#


    #Was ist denn passiert?#


    #Das weiß keiner, aber es muss einen schweren Zwischenfall irgendwo auf der Strecke gegeben haben.#


    Schließlich tauchte am Ende von Bahnsteig8D ein Bahnangestellter auf. Es war ein junger Mann in der Uniform eines Assistenten des Bahnsteigmanagers. Er wurde von einer Traube Standbesitzer umringt und wirkte ziemlich verängstigt. Seine Vorgesetzten hatten ihn offenbar nur mit einem einzigen Auftrag hinausgeschickt: Er sollte den Wartenden sagen, dass niemand wisse, wann die Züge einträfen.


    »Komm«, meinte Javier. »Das bringt nichts.« Er sprang wieder auf den Kutschbock und nahm die Zügel hoch. Slvasta gesellte sich dazu. Als sie durch das Tor fuhren, zeigte ihm seine PSY-Sicht, dass zwei weitere Standbesitzer mit ihren Fuhrwerken die Halle verließen.


    Der Wellfield-Markt befand sich seit über zweitausend Jahren an derselben Stelle, kaum eine Meile von der Plessey-Station entfernt. Er war siebenmal vollkommen umgebaut worden, das letzte Mal vor zweihundertelf Jahren; allerdings waren seitdem viele Sanierungen durchgeführt worden. Diese letzte Version des Marktes bedeckte fast zehn Morgen Land unter langen, geschwungenen Glas- und Schieferdächern, die man leicht für einen der Bahnhöfe der Hauptstadt hätte halten können. Massive eiserne Pfeiler stützten das Dach. Alle fünf Jahre musste man den Rost abkratzen, damit man ihnen eine frische Lackierung aus roter und grüner Farbe verpassen konnte, die sie gegen die Feuchtigkeit schützte. Es gab Leute, die behaupteten, einzig diese Farbschichten hielten den ganzen Komplex zusammen. Die meisten Hallen waren offen und erlaubten so dem Wind, den feuchten, erstickenden Geruch von geschlachtetem Fleisch zu vertreiben. Über hundert Großhändler besaßen eine Innungszulassung, die sie berechtigte, in Wellfield ihre Geschäfte zu betreiben und das Fleisch an den Einzelhandel in der gesamten Hauptstadt zu verteilen.


    Nachdem Slvasta einen Monat hier gearbeitet hatte, war er vollkommen immun gegen den Gestank und den Anblick von rohem Fleisch in Form von frisch geschlachteten Kadavern. Sie ließen die Karren in Pabels Obhut im Stall zurück. Javier sah sich mit seiner PSY-Sicht draußen um. »Wir müssen Vieh kaufen, und zwar schnell«, sagte er. »Die meisten Standbesitzer haben Fleisch in Reserve. Sobald sie spitzkriegen, dass keine Züge einlaufen, werden sie ihr Fleisch horten wie Gold.«


    Er machte die Runde, begrüßte Händler und schwatzte ihnen mit zuversichtlichem, leicht amüsiertem Ton eine Tierhälfte ab. Allerdings nie mehr als eine pro Stand, um auf keinen Fall Verdacht zu erregen.


    Slvasta, Pabel und Ervin schoben Handkarren über den Markt und sammelten das Fleisch ein. Ihre Glückssträhne endete ziemlich abrupt dreißig Minuten später. Slvasta hängte gerade ein gepökeltes Schwein an einen Haken in dem kühlen Laden mit seinen blanken Ziegelwänden, als Javier seufzend hereinkam.


    »Das Spiel ist aus«, verkündete der Hüne. »Great North-Western hat gerade verkündet, dass der Verkehr auf ihrer Hauptstrecke heute ausfällt und möglicherweise morgen auch noch. Die Standbesitzer müssen mit dem auskommen, was sie noch vorrätig haben.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Irgendetwas mit einer Brücke über den Josi ist nicht in Ordnung. Sie liegt etwa vierhundert Meilen nördlich von Varlan. Der Josi ist ein ziemlich großer Fluss und mündet unmittelbar vor der Stadt in den Colbal.«


    »Es muss doch noch andere Brücken geben«, meinte Slvasta.


    »Nicht auf der Hauptstrecke. In den Countys gibt es noch viele Nebenstrecken. Ich vermute, dass sie ihre Züge über die südwestliche Route umleiten können, aber auf keinen Fall den regulären Verkehr. Dieses Problem dürfte hier alles mindestens ein oder zwei Tage lahmlegen. Wir haben jedoch erst mal genug für die heutigen und morgigen Aufträge. Danach…«


    Sie machten sich mit Hackmessern daran, die Bestellungen vorzubereiten. Sehr viele Menschen tauchten in Wellfield auf, als die Nachrichten von dem ausgefallenen Zugverkehr sich in der erwachenden Stadt verbreiteten. Überraschenderweise war Coughlin einer von ihnen. Er betrat kurz nach sechs das Geschäft.


    »Ich habe seit einem vollen Jahrhundert niemanden unverrichteter Dinge wegschicken müssen«, sagte der alte Mann und sah sich bestürzt im Markt um. »Früher hatten wir immer Fleisch für mindestens vier Tage im Laden vorrätig, aber die verdammten Buchhalter haben dem einen Riegel vorgeschoben. Sie sagten, es wäre totes Kapital und sollte lieber auf der Bank Zinsen ansammeln. Uracus soll sie holen!«


    »Wir können unsere Stammkunden auch morgen noch bedienen«, meinte Javier.


    »Ja, das hast du gut gemacht, Junge«, erwiderte Coughlin. »Aber jetzt müssen wir uns um die Tage danach kümmern. Ich will, dass du mich begleitest. Wir fahren mit einem Nahverkehrszug nach Chelverton. Das liegt nur etwa eine Stunde außerhalb von Varlan an der lokalen Bahnstrecke, die, Giu sei Dank, immer noch intakt ist. Dort gibt es einen Schlachthof, von dem wir Fleisch kaufen können.«


    »Ich erinnere mich noch gut an die Rechnungen, Sir«, antwortete Javier.


    »Ja, allerdings. Sie sind verdammt teuer, aber Bittsteller können nicht wählerisch sein. Wir kaufen dort Fleisch für etwa eine Woche. Sie können es uns wenn nötig mit Fuhrwerken liefern. Bei Uracus, ich scheiße auf die Kosten! Wenn wir mit Verlust weiterverkaufen müssen, ist das eben so. Aber ich werde nicht zulassen, dass mein guter Name von dieser verfluchten Eisenbahn in den Dreck gezogen wird. Mein Ruf ist alles, was ich noch habe.«


    »Verstehe.«


    »Und du, Junge…«


    »Slvasta, Sir.«


    »Slvasta, ja, sicher. Kannst du hier in unserem Stand die Stellung halten, bis ich zurückkomme?«


    »Das kriege ich hin, Sir, keine Sorge.«


    »Guter Mann, danke. Und jetzt komm, Javier, wir gehen erst zur Bank und holen ein paar Taler, was? Die Leute ziehen gute, harte Währung jederzeit einem Scheck vor.«


    »Das tun sie, Sir.« Javier zwinkerte Slvasta zu, als er seine Schürze abnahm.


    Am Nachmittag verkündete Great North-Western, dass es etwa einen Tag dauern würde, Ersatzschienen zu der Stelle an der Josi-Brücke zu schaffen und sie dort zu verlegen, und einen weiteren, möglicherweise auch zwei Tage, bis die Züge wieder pünktlich verkehrten.


    »Das hat ziemlich viel Chaos verursacht«, sagte Bethaneve an diesem Abend. Wie immer saßen sie nach dem Abendessen zusammen und diskutierten Strategien.


    »Chaos schon«, meinte Coulan. »Aber nur bei den Kaufleuten und Händlern. Und wen interessieren schon diese widerlichen Faller-Liebchen?«


    »Es wird eine Kettenreaktion auslösen«, sagte sie ernsthaft. »Wenn die Kaufmannsschicht leidet, kannst du darauf wetten, dass sie ihren Schmerz an die Arbeiterklasse weitergibt.«


    »Und an ihre Kunden«, warf Slvasta ein.


    »Eine der Hauptbahnstrecken ist für mehrere Tage lahmgelegt. Das…«, sie nickte bewundernd, »…verursacht erheblich größeren finanziellen Schaden, als einfach nur die Wasserversorgung zu sabotieren.«


    »Es gibt vier große Transcontinental-Bahnstrecken nach Varlan«, erklärte Javier. »Sie alle führen über Brücken, über sehr viele Brücken. Wie wir gesehen haben, können Brücken ausfallen.«


    »Du meinst, wir sollten die Bahnlinien sabotieren?«, erkundigte sich Slvasta.


    »Bei Uracus, natürlich! Das wäre erheblich effektiver.«


    »Aber auch ziemlich offenkundig«, gab Coulan zu bedenken. »Wir könnten das Leid, das so eine Aktion nach sich zieht, schwerlich dem Captain anhängen. In dem Fall wären wir es, die dem Volk schaden.«


    »Nur, wenn wir es häufiger machen«, widersprach Bethaneve. »Wir könnten uns vielleicht eine Sabotage der Bahnlinien als endgültigen Todesstoß aufsparen.«


    »Klingt logisch«, pflichtete Slvasta ihr bei.


    »Ich beauftrage ein paar Leute von Ebene Elf, sich geeignete Brücken anzusehen«, erklärte sie. »Davon gibt es genug.«


    »Ebene Elf«, sinnierte Javier. »Das heißt, die Rekrutierung läuft gut? Wie viele Ebenen haben wir denn schon?«


    »Wir rekrutieren im Moment Leute für Ebene Fünfzehn«, antwortete sie. »Aber ich benutze jetzt keine Pyramidenstruktur mehr.« Mit ihrer PSY-Sicht zeigte sie ihnen eine komplexe geometrische Struktur, die einer Art von Kristall ähnelte. »Auf diese Weise sind die Verbindungen zwischen den Zellen nur sehr schwer zu knacken, und ich habe angefangen, Schleifen einzubauen, die wir nach Belieben aktivieren können. Sie führen nur zu der Zelle zurück, der wir die ursprüngliche Instruktion gegeben haben, sodass die Captain’s Police uns auf keinen Fall abfangen kann.«


    Slvasta versuchte das Konzept von Instruktionen, die innerhalb von Zellen durch Schleifen und in Sackgassen weitergegeben wurden, zu begreifen. Ihm wurde rasch klar, dass er niemals ein so guter Mathematiker werden würde wie Bethaneve. Giu, ich kann wirklich von Glück sagen, dass ich sie habe.


    »Gut«, brummte Javier. »Zurück zur Händlerklasse. Wie können wir ihnen das Leben schwerer machen und damit unsere Sache vorantreiben?«


    »Sie beim Geldbeutel zu treffen schwächt sie und reduziert ihre Macht über die Arbeiter, die sie ausbeuten. Der entscheidende Punkt ist, dass der individuelle Besitz der Produktionsmittel und ihre Verteilung immer jene beraubt, die diese Produkte mit ihrer Arbeit herstellen«, dozierte Bethaneve. »Daraus resultiert eine ungleichmäßige Verteilung von Wohlstand, die schließlich zu der ungerechten Gesellschaft führt, in der wir heute leben.«


    Slvasta und Javier wechselten einen kurzen Blick. Wenn sie sich bei diesem Thema einmal warmgeredet hatte, konnte man nicht mehr mit ihr diskutieren. »Woher weißt du dieses ganze Zeug?«, wollte Slvasta wissen.


    Bethaneve hob eine Braue. »Aus Büchern. Ich lese Bücher. Ich kann lesen, weißt du.«


    »Oh. Ja, sicher. Entschuldigung. Vielleicht sollte ich auch mal ein paar solcher Bücher lesen.«


    »Coulan hat ein paar nützliche Werke für mich aufgetrieben.«


    »Ich habe ein paar sehr alte politische Texte in der Universitätsbibliothek gefunden, als ich dort als Archivar gearbeitet habe«, warf Coulan ein. »Ich könnte dir wahrscheinlich ein paar davon besorgen.«


    »Du hast als Archivar gearbeitet?« Als Slvasta jetzt darüber nachdachte, musste er für sich feststellen, dass er nur sehr wenig von Coulans Vergangenheit kannte. Er wusste lediglich, dass der Mann für das Industrieministerium gearbeitet und dort Chemiefirmen beaufsichtigt hatte.


    »Als Student, ja. Angeblich sind die Gewölbe unter der Universitätsbibliothek fast so groß wie jene unter dem Palace, wo das Raumschiff des Captain begraben liegt. Es gibt in den Gewölben Tausende von Büchern und Journalen, von denen die meisten zerbröseln, wenn man sie anfasst, weil sie so alt sind. Sie zu konservieren und zu pflegen hat mir während der Semesterferien ein paar Münzen eingebracht.«


    Das muss etwa die Zeit gewesen sein, in der Bethaneve und er zusammen gewesen sind, dachte Slvasta. Also vertiefe das Thema lieber nicht.


    »Das könnte sehr nützlich sein«, meinte Javier. »Wir müssen den Leuten eine praktische Alternative zu der Regierung bieten, die wir jetzt haben. Und das würde uns eine Art von Legitimation geben. Einfach alles niederzureißen genügt nicht.«


    »Du meinst, wir sollten eine Oppositionspartei gründen?«, erkundigte sich Coulan. »Das ist sehr riskant.«


    »Im Gegensatz zu dem, was wir jetzt machen?«, meinte Slvasta.


    »Die Menschen müssen wissen, dass es etwas Konkretes gibt, das den Captain herausfordert«, fuhr Javier fort. »Etwas, worauf sie sich verlassen und dem sie vertrauen können. Und etwas anderes als Citizens’ Dawn. Diese Gruppierung wird sich niemals gegen den Captain stellen, denn sie ist nur ein verlängerter Arm der Machthaber. Es muss eine ganz neue politische Partei werden, eine, die die Armen und die Arbeiter unterstützt.«


    »Ist das nicht noch ein bisschen verfrüht?«, wandte Slvasta ein.


    »Nicht für die grundlegenden Vorbereitungen«, meinte Bethaneve. »Wenn wir uns bereits legitim etabliert haben, bevor die Captain’s Police begreift, dass wir ein Problem darstellen, erschweren wir es ihnen noch viel mehr, uns zu erledigen.«


    »Du meinst, wir sollten klein anfangen?«, fragte Coulan.


    »Zum Beispiel in einem Bezirks-Council«, schlug Slvasta vor.


    »Das könnte klappen. Bezirks-Councils sind nahezu machtlos. Niemand interessiert sich für sie. Aber uns gäbe das eine solide Grundlage, auf der wir aufbauen könnten.«


    »Die ganze Sache hat nur einen Haken«, wandte Javier ein. »Wir müssten dafür eine Wahl gewinnen.«


    »Das Problem kann man mit einer ordentlichen Vorbereitung lösen«, behauptete Coulan. »Man sollte nie eine Schlacht schlagen, die man nicht gewinnen kann. Also müssen wir sicher sein, dass alle Kandidaten gewählt werden, wenn unsere Partei antritt.«


    »Und wie machen wir das?«


    »Wir brauchen vorher eine Machtbasis.«


    »Aber auf keinen Fall unsere Zellen«, warf Bethaneve rasch ein.


    »Nein. Ich rede von einer alternativen politischen Organisation, einer, die eng mit einer demokratischen Partei zusammenarbeitet. Vielleicht sollten Slvasta und Javier eine Union in Wellfield gründen. Dort hat es seit zwei Jahrhunderten keine Gewerkschaft mehr gegeben, seit die Gilde die Übereinkunft für das Wochenendentgelt unterschrieben hat. Und dann könnte diese Union Kandidaten für die Wahl zum Bezirks-Council unterstützen.«


    »Dann bleibt uns nicht mehr allzu viel Zeit«, erklärte Bethaneve. »Die Wahlen zum Bezirks-Council stehen bereits in fünf Monaten an.«


    »Bis dahin sollte sich die Verknappung an Mods bemerkbar gemacht haben«, meinte Javier. »Und diese Schwierigkeiten mit den Eisenbahnbrücken sind ein hervorragender Ansatzpunkt. Alle in Wellfield müssen mehr arbeiten, um dieses Problem zu lösen. Die Hälfte der Standbesitzer haben dasselbe gemacht, was Coughlin und ich heute getan haben, und Schlachthöfe außerhalb der Stadt aufgesucht, um die Versorgung mit Fleisch für morgen zu sichern. Glaubst du vielleicht, dass irgendjemand für diese ganzen Überstunden bezahlt wurde?«


    Wie immer bei diesen Diskussionen ärgerte Slvasta sich über sich selbst, weil er das Offensichtliche nicht erkannt hatte, bis jemand anderer es aussprach. Wieso hinke ich mit meinen Ideen immer so hinter den anderen her? »Das ist hervorragend«, meinte er. »Und damit können wir die Unzufriedenheit schüren.«


    »Ihr dürft nicht die Anführer des Widerstands sein«, meinte Bethaneve. »Nicht in dieser frühen Phase. Es gibt drei Zellen-Mitglieder, die in Wellfield arbeiten. Wir werden sie instruieren, eine Gewerkschafts-Union zu gründen. Ihr könnt als engagierte Unterstützer auftreten.«


    »Als Marionettenspieler«, meinte Slvasta verächtlich.


    »Ihr macht es genau wie der Captain«, konterte Bethaneve. »Er schützt sich selbst vor jeder Kritik, indem er eine Schicht von Sündenböcken nach der anderen um sich legt. Angefangen mit Arnice. Genau dasselbe machen wir mit dir.«


    »Mit mir?«


    »Ja, mit dir. Du bist nämlich die perfekte Galionsfigur für diese Revolution. Ein Regimentsoffizier, ein echter Held, der an der Front war und durch die Wildnis gestapft ist, um nach Fällen zu suchen. Du bist Fallern begegnet, und du bist entkommen. Und du hast dich gegen den Captain und die Regimenter gestellt, weil du weißt, dass ihnen das Wohlergehen des Volkes nicht am Herzen liegt, sondern nur ihr eigenes. Zudem bist du kein Aristokrat und stammst auch nicht aus der Händlerklasse. Du bist ein ehrlicher, schwer arbeitender Mann, der ein aufrechter Repräsentant des Volkes sein wird. Die Menschen spüren diesen Anstand in dir; ich habe das in dem Moment gefühlt, als du mein Büro betreten hast. Sie werden an dich glauben. Du bist unsere Geheimwaffe, Slvasta. Du wirst der erste demokratisch gewählte Präsident dieser Welt werden.«

  


  
    Kapitel 9


    Es war ein großer Tag, ein vielversprechender Tag sogar. Die Wächterzunft hatte zehn Tage zuvor gesehen, wie sich Skylords der Welt näherten, und ihre Ankunft präzise vorhergesagt. Viele Menschen in Varlan diskutierten über den »Zufall«, dass sie genau am hundertsten Jahrestag der Jasmine Avenue auftauchten; einige Pamphlete benutzten sogar das Wort Omen.


    Es war genau eine Woche nach dem Zusammenbruch der Josi-Brücke. Das Chaos und die finanziellen Einbußen, die der Ausfall der Bahnlinien im Wellfield-Markt erzeugt hatte, war zu viel für den armen, alten Coughlin. Er entschied sich, Führung zu suchen, fuhr mit einem Scheiterhaufen-Boot auf dem Colbal hinaus und befreite seine Seele, um von der wundervollen, kristallinen Kreatur Heimgeführt zu werden.


    An diesem Abend gingen Slvasta, Bethaneve, Javier und Coulan zu dem Hundekampf, den Philippa veranstaltete, um den Besuch der Skylords zu feiern. Natürlich war das nur Tarnung, weil sie sichergehen wollten, dass Slvasta und Javier von Hunderten von Zeugen gesehen wurden und so über jeden Verdacht erhaben waren. Trevenes Leute waren bereits alarmiert und suchten nach jedem Zeichen von Protesten oder Demonstrationen der Solidarität für die Jasmine Avenue-Rebellion. Das berichtete Bethaneve, und sie wollte ihnen nicht den geringsten Vorwand für eine Verhaftung liefern.


    Slvasta sah zwar ein, dass sie ein Alibi brauchten, insgeheim jedoch glaubte er, dass Bethaneve ein bisschen zur Paranoia neigte. »Javier ist jetzt ein Standbesitzer«, erklärte er. »Die Leute werden kaum glauben, dass er seine eigenen Mod-Affen abgeschlachtet hat.«


    »Nicht jetzt, nein«, entgegnete sie. Sie hatten einen Tisch für sich und überließen Coulan und Javier einer Gruppe von Freunden, die sich um die Arena drängten. »Aber wenn ihr beide immer bekannter werdet, wird die Captain’s Police dich gründlich durchleuchten. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nichts findet, was man vor Gericht gegen dich verwenden könnte.«


    Jubel brandete auf, als ein Mod-Zwerg und zwei Terrier in die Arena geschickt wurden. Der Mod-Zwerg plärrte vor Panik und versuchte, an den glatten Wänden des Verschlags hinaufzuklettern. Einer der Terrier erwischte ihn am Fuß.


    »Uracus soll verdammt sein!«, meinte Slvasta beeindruckt. »Du denkst wirklich an alles, was?«


    »Vorausplanung ist der wichtigste Teil von all dem. Darin bin ich gut, weil es logisch ist– wie die ultimative, praktische Anwendung von Mathematik.«


    »Klar. Also, was sagen deine Berechnungen für unsere Zukunft?«


    »Du wirst in den Bezirks-Council von Nalani gewählt. Dreizehn Zellen führen einen verdeckten Wahlkampf für uns, und es gibt über fünfzig Unionsangehörige und ihre Familien, die ganz offen für dich Werbung machen. Die Democratic Unity wird die Mehrheit gewinnen, und dadurch können wir diesen Bezirk kontrollieren. Die Citizens’ Dawn-Partei hat keine Ahnung, was auf sie zukommt. Das heißt, eigentlich«, sie grinste aggressiv, »wissen sie es doch. Zwei unserer Zellenangehörigen arbeiten für sie. Laut ihrem Feedback ist der Nalani-Zweig ihrer Partei bereits beunruhigt. Und zwar so sehr, dass sie nicht gewagt haben, ihren Vorgesetzten aus dem Distrikt zu stecken, sie könnten möglicherweise gegen uns verlieren.«


    »Bethaneve.« Slvasta nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. Ihre wilde Haarmähne umrahmte ihren Kopf, und ihre Wangen waren vor Erregung und Entschlossenheit gerötet. »Ich meinte, was ist mit uns? Mit dir und mir?« Seine Gedanken schienen sich zu überschlagen. Der stille Erfolg, mit dem sie sich selbst und die Aktivisten ihrer Bewegung positioniert hatten, war tatsächlich berauschend. Sie hatten eine Geheimorganisation aufgebaut, die Sabotageakte begehen konnte, ohne dass die Captain’s Police auch nur ansatzweise merkte, dass etwas nicht stimmte. Seine diffuse Wut über all die Ungerechtigkeiten hatte konkrete Form angenommen, was fast furchteinflößend war, gerade so, als hätte er eine neue psychische Macht entdeckt.


    »Slvasta«, antwortete sie bestürzt. »All das hier tun wir vor allem für dich und mich. Damit unsere Kinder nicht in derselben Welt aufwachsen müssen wie wir. Wie kannst du das infrage stellen?«


    »Tut mir leid«, antwortete er hastig. »Aber all das passiert einfach so schnell. Ich nehme an, dass es mich manchmal ein wenig überwältigt.«


    Jubel und Freudengesänge schallten durch die höhlenartige Fabrikhalle, als die Terrier den Mod-Zwerg erledigten. Die Leute drängten sich um die Buchmacher, und Ströme von Getränken flossen.


    »Ich weiß, was du meinst.« Sie machte ihre Hülle gerade so durchlässig, dass er die Sympathie wahrnahm, die ihre Gedanken färbte. »Manchmal kann ich selbst kaum glauben, was wir tun. Es ist fast wie…«


    »Sprich weiter«, drängte er sie.


    »Ich bin mir nicht sicher. Wir haben so viel erreicht, ohne dass die Sheriffs oder Trevene es bemerkt hätten. Manchmal glaube ich, dass sie es doch wissen, dass sie einfach nur abwarten, bis wir eine wirklich kühne Aktion durchziehen und ihnen dadurch genau den Vorwand geben, den sie brauchen, um uns zu einer lebenslangen Strafe in den Pidrui-Minen zu verurteilen. Und das vor einem ordentlichen Gericht, nicht mithilfe irgendeiner Aufhebungs-Verfügung.«


    »Du meinst, sie wollen ein Exempel an uns statuieren?«


    »Ist das denn nicht wahrscheinlich?«


    »Falls sie uns wirklich beobachten, wüssten wir es, dessen bin ich mir ziemlich sicher. Wir sind sehr vorsichtig, und meine Paranoia ist ein verdammt großes, altes Biest.«


    Sie prostete ihm mit ihrem Bierglas zu. »Du bist der Sensible von uns beiden.«


    »Aber du bringst mich auf die Frage, was aus all den anderen Versuchen geworden ist, den Captain zu stürzen. Es muss doch irgendwelche Versuche gegeben haben. Ich kann mich allerdings nicht daran erinnern, im Geschichtsunterricht irgendetwas darüber gehört zu haben. Auch wenn meine Schule sicherlich nicht die beste auf ganz Bienvenido war.«


    »Abgesehen von der Rebellion auf der Jasmine Avenue habe ich ebenfalls von keiner gehört. Wahrscheinlich weiß Coulan das. Immerhin ist er an der Uni gewesen.«


    »Ich muss ihn irgendwann mal danach fragen.«


    »Mach das.« Sie leerte ihr Bier in einem Zug.


    »Noch eins?«


    »Nein.« Sie schob ihr Gesicht dicht vor seins, ohne sich um die Haarlocken zu scheren, die ihr vor die Augen fielen. »Ich glaube, wir sollten heute mal auf die Vorsicht pfeifen. Wir waren hier beim Hundekampf, wie vereinbart. Jeder hat uns gesehen, wenn die Sheriffs überhaupt jemanden fragen sollten. Also lass uns nach Hause gehen, nur du und ich. Dort werde ich mein Bestes tun, um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest.«


    »Klingt gut«, krächzte er.


    Um 03:45Uhr erreichten Slvasta und Javier den Wellfield-Markt, offiziell, um die Fuhrwerke abzuholen, mit denen sie wie üblich zur Plessey-Station fahren wollten. Als sie näher kamen, fingen sie bereits die wütenden DenkPfad-Schreie auf, die unter den langen, parallelen Dächern hin und her huschten. Drei Sheriffskutschen standen vor dem östlichen Nebeneingang. Zwei hochrangige Sheriffs wurden von einer Gruppe Standbesitzer umringt, die sich gegenseitig überschrien. Die Lampen mit Yalsamenöl an den eisernen Pfeilern warfen kleine Lichtkegel, in denen die Leichen von etlichen Mod-Affen auf den Gängen zu sehen waren. Als Slvasta seine PSY-Sicht ausweitete, nahm er Dutzende weiterer Leichen wahr. Sie lagen überall in den Ständen und Buden und Gängen im ganzen Markt verteilt. Keine einzige Leiche wies irgendwelche äußeren Verletzungen auf. Sie sahen aus, als würden sie schlafen.


    »Giu sei Dank, dass ihr endlich hier seid!«, begrüßte Pabel sie, als er ihnen entgegenkam. »Das ist schlimm, wirklich schlimm.«


    »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Javier.


    Slvasta war beeindruckt. Javier klang nicht nur verwirrt, sondern er konnte sogar Sorge und Interesse heucheln.


    »Es ist einfach schrecklich.« Aus Pabels Verstand sickerte Bestürzung. »Jemand hat alle Mod-Affen des Großmarkts ermordet.«


    »Was?«


    »Wirklich. Eine ganze Bande ist letzte Nacht durch den Markt gelaufen. Sie haben mittels TeKa alle Mods ermordet, derer sie habhaft werden konnten. Sie haben ihnen ins Herz oder ins Gehirn gestochen. Es sieht hier aus wie… wie…«


    »Wie in einem Schlachthaus?«, erkundigte sich Slvasta unschuldig.


    Javier warf ihm einen strafenden Blick zu. »Haben sie unsere Mod-Affen auch erwischt?«


    »Ja. Tut mir leid, Sir. Ich bin erst hier eingetroffen, als es schon passiert war. Ich konnte nichts machen.«


    »Na gut. Komm mit. Ich will herausfinden, was die Sheriffs dazu sagen.«


    Die Sheriffs hatten Schwierigkeiten, überhaupt zu Wort zu kommen. Selbst Ryszard, der Vorsitzende der Fleischhauer-Innung von Wellfield, hatte Probleme, die Standbesitzer zu beruhigen.


    »Ist jemand in letzter Zeit bedroht worden?«, schrie einer der Sheriffs.


    Keiner meldete sich.


    »Haben die Mörder irgendetwas per DenkPfad gesendet, als sie hier durchgelaufen sind? Irgendetwas, was sie identifizieren könnte? Vielleicht einen Grund für ihr Tun?«


    Hatten sie nicht.


    »Hat irgendjemand einen von ihnen zufällig erkannt?«


    Sämtliche Mörder waren sehr gut getarnt gewesen.


    Die Sheriffs schienen nicht zu wissen, was sie sonst noch tun oder fragen sollten.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte ein Standbesitzer namens Calik Ryszard.


    #Wir haben die Krise wegen der verspäteten Fleischlieferungen gut gemeistert#, sendete Ryszard nachdrücklich. #Das hier ist kein Problem. Wir müssen einfach heute Morgen selbst etwas mehr arbeiten, und bis heute Nacht haben wir alle neue Mod-Affen von den Adaptor-Stallungen bestellt.#


    »Wird die Innungs-Versicherung uns unsere Kosten dafür ersetzen?«, schrie Javier.


    Ryszard war sichtlich nervös. #Das muss erst untersucht werden, aber natürlich werden alle Ansprüche sehr wohlwollend behandelt.#


    »Ich will eine richtige Antwort!«, schrie jemand.


    #Ich bezahle meine Beiträge pünktlich#, sendete Javier. #Das tun wir alle. Wofür tun wir das, wenn nicht genau für Gelegenheiten wie diese?#


    Ryszard warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. #Könnten wir bitte alle ruhig bleiben? Ich habe ebenfalls Mod-Affen verloren, wie alle anderen auch.#


    #Dann sorg gefälligst dafür, dass die Innungs-Versicherung die Kosten übernimmt.#


    #Ich tue alles, was möglich ist. Außerdem treffe ich mich auch mit dem Chief-Sheriff, um ihn dazu zu bewegen, alles zu unternehmen, was in seiner Macht steht, um diese Kriminellen zu fangen.#


    #Bewegen?#, sendete jemand fragend.


    »Ich werde darauf bestehen!«, dröhnte Ryszard mit Stimme und DenkPfad, und holte bebend Luft. #Und jetzt muss ich los nach Plessey, um mein Fleisch zu holen. Ich werde mich von diesem grauenvollen Verbrechen nicht unterkriegen lassen. Das solltet ihr auch nicht tun.#


    »Typisch Politiker!«, knurrte Javier laut, als der Vorsitzende der Innung zu seiner Bude eilte. Etliche seiner Kollegen hörten das und stimmten ihm mürrisch zu.


    Ohne die Hilfe der Mod-Affen hatte jeder Mühe, seine Bestellungen rechtzeitig fertig zu bekommen. Als die Kunden kamen, warfen sie entsetzte Blicke auf die Leichen der Kreaturen, die immer noch überall herumlagen, warteten aber geduldig, bis ihre Bestellungen fertig waren.


    Plötzlich tauchten Männer auf und fragten herum, ob jemand sie als Helfer einstellen wollte. Javier nahm zwei in seine Dienste und versprach ihnen Arbeit für eine Woche. Zuerst jedoch schickte er sie zu Bryan-Anthony, dem Anführer der neu gegründeten Wellfield-Union, damit sie in die Gewerkschaft eintraten. Andere Standbesitzer murrten, er gäbe ein schlechtes Beispiel, einige wenige jedoch folgten seinem Beispiel. Am Vormittag waren etliche Standbesitzer zu den Adaptor-Stallungen in der Nähe gegangen, um sich neue Mod-Affen zu kaufen. Dort sollten sie ihren zweiten Schock an diesem Tag erleben.


    »Alle Adaptor-Stallungen?« Captain Philious war erstaunt. Er stand im Gartenzimmer im hinteren Bereich des Palastes. Es ähnelte eher einem kleinen hellenischen Tempel, nur dass die Lücken zwischen den Säulen von Glasscheiben verschlossen waren, die sich nach oben bogen und ein rahmenloses Dach bildeten. Dieses Glas war angeblich das letzte, das jemals von den Maschinen des Schiffs synthetisiert wurde, bevor sie versagten. Philious glaubte es durchaus; das Glas war zwar uralt, doch erheblich stärker als sämtliches Metall, das die Gießereien von Bienvenido bis dato produziert hatten.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Trevene. »Natürlich haben die Besitzer Stillschweigen bewahrt. Aber nachdem die ersten Gerüchte durchgesickert sind, habe ich meine Leute sofort angewiesen, eine gründliche Ermittlung durchzuführen. Die Adaptor-Gilde hat nur zögernd kooperiert, aber ich habe darauf bestanden. Es gibt kein einziges Neut in der City, das nicht sterilisiert wurde.«


    »Scheiße!« Philious bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten. Er blickte auf die Rasenfläche hinaus, wo die jährliche Nachmittags-Gartenparty im Gange war. Varlans Aristokraten und die wohlhabendsten Kaufleute, allesamt in ihre besten Gewänder gehüllt, nippten an ihrem Tee, während sie darauf warteten, dass die Familie des Captain sich unter sie mischte und sich beiläufig dafür bedankte, dass die Gäste die Regimentswitwen und Waisen so großzügig unterstützt hatten. »Wie konnte das passieren? Ist es eine Seuche?«


    »Nein. Es wurde vorsätzlich herbeigeführt. Drei unterschiedliche Veterinäre haben das bestätigt. Ihre Eierstöcke wurden mittels TeKa zerstört.«


    »Sämtliche Neuts?«, wiederholte Philious ungläubig. »Es müssen doch Tausende gewesen sein.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Scheiße!« Philious riss seinen Blick von den jungen Debütantinnen in ihren bunten Kleidern los, die so raffiniert geschnitten waren, dass sie tiefe Dekolletés und ihre langen Beine zeigten. »Wer ist dafür verantwortlich?«


    »Meine Ermittlungen laufen.«


    »Ermittlungen? Das ist alles? Das ist eine Antwort? Es hat noch nie ein so maßloses Verbrechen gegeben! Du bist der Chef meiner Polizei, verflucht! Wieso weißt du nichts davon? Es muss doch irgendeine Spur geben! Verflucht, die Hälfte der Bevölkerung dieser City spioniert für dich, und die andere Hälfte scheißt sich aus Angst vor dir in die Hose! Du musst es doch wissen!«


    »Das hier ist etwas Neues, und es ist so völlig anders.«


    »Was soll das heißen?«


    Trevene schob seine Brille die Nase hoch. »Es könnte eine rivalisierende Adaptor-Gilde sein. Uracus weiß, dass die Gilden sich nicht ausstehen können. Aber, wie Sie ganz recht ausgeführt haben, übersteigt das Ausmaß dessen, womit wir es hier zu tun haben, alles bisher Dagewesene. Ich kann nicht glauben, dass dies das Werk irgendwelcher eifersüchtiger Wettbewerber gewesen ist, die versuchen, einen Vorteil aus dem Unglück der City-Stallungen zu ziehen, indem sie ihre Preise erhöhen. Ich glaube, die Sache ist politisch motiviert.«


    »Politisch? Ist das dein Ernst? Die Radikalen an der Universität sind dumme Mittelklasse-Kinder, die sich nur wichtig machen. Sobald sie ihre Abschlüsse haben, gehen sie nach Hause und arbeiten für Daddy. Und die Bewohner der Armenviertel sind noch blöder als Mod-Affen-Scheiße. Die könnten nicht mal einen Gruppenfick in einem Bordell organisieren, geschweige denn so etwas.«


    »Allerdings. Wie ich schon sagte, Sir, das hier ist anders.«


    »Scheiße!« Philious’ Ärger verflog so rasch, wie er gekommen war. »Wer ist dann noch übrig?«


    »In der ganzen Stadt entstehen neue Arbeiter-Unionen. Und gestern hat eine Gruppe von Unbekannten den Wellfield-Markt heimgesucht und sämtliche Mods getötet. Ohne Ausnahme. Es war schlicht und einfach ein Massaker. Das ist eine sehr interessante… Koinzidenz, vor allem angesichts dessen, dass die Leute, die am meisten von dem Mangel an neuen Mods profitieren, die Arbeiterklasse ist.«


    »Und Wellfield ist jetzt gewerkschaftlich orientiert?«


    »Als einer der ersten Märkte, ja.«


    Philious merkte, dass er tatsächlich lächelte. »Clever. Wie es aussieht, scheint da jemand unzufrieden mit meiner Regentschaft zu sein.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Und das genau hundert Jahre nach der Jasmine Avenue. Was nach meinem Dafürhalten für kleine Hirne mit großen Erinnerungen spricht. Wie überaus passend. Dürfte äußerst interessant werden.«


    »Das erwarte ich ebenfalls«, erwiderte Trevene gleichmütig.


    »Gut. Ich will wissen, wer sie sind. Hast du das verstanden? Du infiltrierst sie, du bekommst ihre Namen heraus und bringst in Erfahrung, was sie als Nächstes planen. Giu, dieser Angriff auf die Neuts wird die Wirtschaft der City verdammt hart treffen. Das hat uns nach dem Josi-Brücken-Fiasko gerade noch gefehlt.« Er warf Trevene einen scharfen Blick zu. »War das vielleicht ebenfalls ein Teil dieser Sabotage?«


    »Sehr unwahrscheinlich. Es war halt eine alte Brücke.«


    »Trotzdem…«


    »Ich werde das überprüfen.«


    »Es wird Unruhen geben, ganz gleich, was wir mit den Anführern tun, und diesmal wird sich der Widerstand nicht auf die Armenviertel beschränken.«


    »Ich spreche mit den Captains der Sheriffstationen.«


    »Mach das. Ich bestelle derweil den First Speaker ein. Er muss in der Adaptor-Gilde durchgreifen. Unsere Priorität muss es sein, die Stallungen wieder mit frischem Material auszustatten. Verdammt, mein Haus hält Anteile an etlichen dieser Stallungen!« Er straffte seine Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schar der vornehmen Gäste, die in Stöckelschuhen über seinen Rasen stolzierten. Seine Frau stand an einem der Springbrunnen und plauderte mit einer Gruppe alter Frauen mit Hüten, die fast nur aus Federn zu bestehen schienen. »Ich gehe besser wieder hinaus, bevor meine Söhne alle willigen Töchter für heute Nacht in Beschlag nehmen.«

  


  
    Kapitel 10


    »Sieh dir das an!« Coulan klatschte ein Exemplar des Hilltop Eye auf den Tisch, als er an dem Abend nach Hause kam.


    Das Pamphlet hatte die Geschichte über die sterilen Neuts gebracht.


    »Es steht alles drin«, fuhr Coulan fort. »Dass seit über einem Monat kein neues Mod in der City gezüchtet wurde. Dass die Stallungen sich verschworen haben, die Sache unter den Teppich zu kehren. Sie erzählen die ganze Geschichte.«


    »Das kann ich nur hoffen«, erwiderte Bethaneve ungehalten. »Schließlich versorgen wir die Pamphlete mit reichlich Informationen. Ich bin mir wirklich nie ganz sicher, wie gut unsere Verbindung zu ihnen tatsächlich ist. Steht darin auch, was die Stallungen wegen des Neut-Mangels unternehmen?«


    »Nein. Aber Hilltop Eye hat herausgefunden, dass die Städte rund um Varlan dasselbe Problem haben. Die Stallungen müssen Tiere aus den Regionen importieren, die wir nicht erreicht haben.«


    »Das wird sie verdammt viel kosten«, erklärte Bethaneve zufrieden.


    »Aber die Mods werden trotzdem zurückkehren«, wandte Coulan ein. »Und jetzt werden die Stallungen Maßnahmen ergreifen, um zu verhindern, dass ihre Neuts erneut sterilisiert werden.«


    »Bis dahin sind wir an der Macht«, erklärte Slvasta.


    »Ja, im Bezirks-Council von Nalani«, gab Bethaneve bissig zurück. »Unser Timing war nicht gut. Wir hätten erst Wahlen in den Bezirks-Councils gewinnen sollen, bevor wir gegen die Neuts zuschlugen.«


    Javier legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich sage, das ist das Timing des Zufalls. Morgen früh wird jeder Standbesitzer in Wellfield neue Arbeiter einstellen. Menschliche Arbeiter.«


    »Die alle vorher Mitglieder der Union werden«, fuhr Slvasta fort. »Und es waren früher mehr Mod-Affen als Menschen im Wellfield.«


    »Bei Uracus, die Arbeitslosen werden noch heute Nacht dort auftauchen, um nach Arbeit fragen, wenn sie auch nur ein bisschen Hirn haben«, sagte Coulan. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie alle vorher bei der Union eintreten.«


    »Ich kann da nicht hin«, meinte Javier. »Ich bin jetzt Standbesitzer und gehöre zur Schicht der Unterdrücker.« Er verzog das Gesicht. »Slvasta sollte gehen.«


    »Bryan-Anthony weiß schon, was er zu tun hat«, antwortete Slvasta. »Er ist im Moment in Wellfield, zusammen mit etlichen loyalen Anhängern der Union, und er macht den Standbesitzern klar, dass jeder neue Fleischhauer erst bei der Union unterschreiben muss.«


    »Und Ryszard ist immer noch auf der Sheriffsstation«, sagte Coulan. »Außerdem sind einige hohe Politiker der Citizens’ Dawn ebenfalls dort. Zwei sind direkt vom Distrikt-Hauptquartier dorthin geschickt worden. Leute ganz oben fangen an, wegen der Wahlen zum Nalani-Bezirks-Council sehr nervös zu werden.«


    »Na, das hört man jedenfalls nicht allzu oft.« Bethaneve lächelte entspannt.


    »Es sind immer noch drei Wochen bis zur Wahl«, gab Slvasta zu bedenken. »Bis dahin kann noch viel schiefgehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ja so ein Optimist.«


    »Jedenfalls gehen Javier und ich heute Nacht in die Coval Road. Wir sprechen vor einer Versammlung und hoffen, dass wir ein paar mehr Stimmen einsammeln können.«


    »Liegt nicht zufällig auch der Ellington Pub in der Coval Road?«, erkundigte sich Bethaneve schlau.


    »Für uns Politiker ist das Leben ein ständiger Uracus.«


    Obwohl Wahltag war, hielt Slvasta sich an seine übliche Routine. Er stand früh auf und fuhr mit einem Karren zusammen mit Pabel zur Plessey-Station, um ihre tägliche Fuhre Fleisch abzuholen. In Wellfield packte er es für seine Kunden ab. Er kam erst nach dem Mittagessen dazu, seine Stimme abzugeben.


    Das für ihn zuständige Wahlbüro befand sich in einer schäbigen alten Gemeindehalle auf der Footscray Avenue, gleich um die Ecke von Tarleton Gardens. Ein gelangweilter, uniformierter Sheriff stand vor der Tür und nickte gleichgültig, als Slvasta hineinging.


    Die Wahlhelfer hatten fünf Wahlkabinen aufgebaut. Hinter einem Tisch saßen zwei Frauen mit einem riesigen, in Leder gebundenen Folianten. Die Schlange der Wahlberechtigten erstreckte sich durch die ganze Halle, was ganz offenbar nicht allzu häufig vorkam. Normalerweise betrug die Wahlbeteiligung höchstens zwanzig Prozent. Slvasta stellte sich in die Reihe. Ein oder zwei Leute erkannten ihn als einen Kandidaten und nickten oder grinsten. Es dauerte fünf Minuten, bis er den Tisch erreicht hatte. Die Schlange hinter ihm reichte immer noch bis zur Tür. »Viel zu tun?«, fragte er die Frau, die seinen Namen überprüfte, bevor sie ihm einen Wahlzettel gab. Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu und winkte den nächsten Wahlberechtigten vorwärts.


    Als er den dünnen Vorhang vor die Nische zog, merkte er, wie sehr er sich wünschte, Bethaneve bei sich zu haben. Es wäre so viel schöner gewesen, wenn sie zusammen abgestimmt hätten. Aber sie war beschäftigt, und man musste den Schein wahren, um sich vor einer Entdeckung zu schützen. Slvasta warf einen Blick auf den Wahlzettel. Es gab acht Parteien, die um den Einzug in den Bezirks-Council von Nalani konkurrierten. Citizens’ Dawn und die Democratic Unity waren die größten und bestorganisierten. Ihnen folgte die übliche Ansammlung von exzentrischen, unabhängigen Kandidaten, die mit irgendeinem brandaktuellen örtlichen Thema warben. Es war eine ungewöhnlich große Zahl; selbst einige der Pamphlete, zu denen sie keine Kontakte hatten, hatten davon berichtet. Alle interessierten sich für das erneute Auftauchen einer Arbeitergewerkschaft. Viele hielten Bryan-Anthony für ein politisches Genie, weil er so schnell eine politische Basis aus dem Boden gestampft hatte.


    Es war ein sonderbares Gefühl für Slvasta, als er seinen eigenen Namen auf dem Zettel sah. Das also war der Moment, in dem er in den Abgrund sprang. Nach diesem Tag würde es kein Zurück mehr geben. Er brauchte nur die Courage aufzubringen– noch ein Grund, warum er sich wünschte, dass Bethaneve da wäre. Wie sie seine armseligen Zweifel verspotten würde. Er schloss die Augen und sah Ingmars Gesicht.


    Ich bin schwach gewesen. Das werde ich nicht wieder sein.


    Er machte sein Kreuz hinter seiner eigenen Partei und drückte den Bleistift so fest auf das Papier, dass er einen dunklen Fleck hinterließ, der keine Fragen offen ließ.


    Die Welt draußen war für einen so bedeutenden Tag so überaus gewöhnlich. Die Sonne schien hell und prickelte auf seinem Gesicht, als er die Halle verließ. Einige Wolken zogen hoch oben über den saphirblauen Himmel. Als Slvasta über die Footscray Avenue ging, sah er einen Mann am Ende der Straße auf einer Bank sitzen. Von dort hatte er einen perfekten Blick auf jeden, der die Gemeindehalle betrat. Er war schon da gewesen, als Slvasta in die Halle gegangen war. Er trug gewöhnliche Kleidung, hatte gewöhnliche Gesichtszüge und las unauffällig in einer Gazette. Er war zwar nicht getarnt, aber er strahlte den subtilen Eindruck von Bedeutungslosigkeit aus. Es war ein winziger DenkPfad, der signalisierte: #Ignoriere mich.# Er schwang unmittelbar unterhalb eines bewussten Gedankens, und man nahm ihn nicht wahr, es sei denn, man suchte genau nach solchen Emanationen.


    Slvasta lächelte und ließ seine PSY-Sicht schweifen. Richtig, auf einem Schornstein hockte ein Mod-Vogel, der die Footscray Avenue mit seinen scharfen Augen im Blick hielt und seinem verborgenen Besitzer alle Fußgänger und den Straßenverkehr zeigte.


    Du machst dir also Sorgen unseretwegen, dachte Slvasta, als er an dem Beobachter vorbeiging und ihn ganz bewusst ignorierte. Das solltest du auch.

  


  
    Kapitel 11


    Als Slvasta sich in der Kammer des Nalani-Council umsah, war er sich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich einen so großen Sieg errungen hatten. Der Raum war zwar nicht unbedingt klein, aber er war vom Alter und dem Geist von Generationen entmutigter Councillors gezeichnet. Von ebenjenen Councillors, die jetzt in langen Reihen auf Bänken dem Podest gegenüber saßen, von dem aus der Bürgermeister die Geschäfte führte. Die Holzvertäfelung an den Wänden war alt und dunkel und verstärkte die bedrückte Atmosphäre in dem Raum noch. Die Glaskuppel in der Mitte des Daches war so schmutzig, dass sie kaum Licht durchließ. Der Bezirkssekretär hatte Slvasta eine Kopie der aktuellen Konten des Council gegeben. Nachdem Slvasta eine der deprimierendsten Stunden seines Lebens mit der Lektüre verbracht hatte, überraschte es ihn, dass sich der Council das Papier und die Tinte für die Ausdrucke hatte leisten können.


    Bethaneve und Coulan saßen oben auf der öffentlichen Galerie. Zusammen mit über hundert Anhängern der Democratic Unity und etlichen Reportern von Gazetten aus der ganzen City. Slvasta winkte zu Bethaneve hoch, als der County-Sekretär die Versammlung zur Ordnung rief. Der erste Punkt der Tagesordnung war die Ernennung eines neuen Bürgermeisters. Von den siebzehn Sitzen des Bezirks-Council hatte die Democratic Unity vierzehn gewonnen. Nur zwei waren der Citizens’ Dawn verblieben, und der letzte Sitz war an einen unabhängigen Vertreter gegangen, der sich für die Verbesserung der Straßen einsetzte. Bryan-Anthony war als Bürgermeister vorgeschlagen und wurde zur Abstimmung gestellt. Das Ergebnis der Abstimmung war einmütig, und Bryan-Anthony ging unter großem Jubel von der öffentlichen Galerie zum Podest. Dort übergab man ihm die Robe mit dem pelzgesäumten Kragen und eine schwere, goldene Amtskette. Dann musste er den Amtseid als treuer und loyaler Untertan des Captain ablegen, den er ohne jede Spur von Ironie sprach.


    »Gut gemacht«, murmelte Slvasta leise. Bryan-Anthony war eine gute Wahl als Frontmann. Er war ihrer Sache mit einer beeindruckenden Leidenschaft ergeben, hatte allerdings auch eine hitzige, radikale Ader, die sich ein wenig zu oft in heftigen Tiraden gegen die Obrigkeit Bahn brach. Vor allem nach ein paar Halben. Heute Nacht jedoch war er vollkommen nüchtern– dafür hatte Javier gesorgt.


    Es gab eine offizielle Agenda für die Versammlung, die mit der Ernennung neuer Councillors für die unterschiedlichen Geschäftsbereiche des Bezirks begann. Slvasta bekam das Amt für die Erhaltung der Abwasser und Kanalisation zugesprochen, das ihm Zugang zu sehr vielen Informationen über die Bewässerungsanlagen gab; dazu bekam er noch ein zweites Portfolio für die Erhaltung der öffentlichen Bäume. Bryan-Anthony ernannte großzügigerweise sogar einen der Councillors der Citizens’ Dawn zum Beauftragten für die Lizenzvergabe der Droschken des Bezirks.


    Es folgte eine Diskussion über die Finanzen. Fünf Councillors der Democratic Unity verurteilten vehement die finanzielle Situation, in der der letzte Council den Bezirk hinterlassen hatte. »Wir sind schlicht bankrott«, wetterte einer.


    Woraufhin die beiden Councillors der Citizens’ Dawn wutentbrannt den Saal verließen, begleitet von Flüchen und höhnischem Gelächter der Anhänger der Democratic Unity auf den Rängen.


    Die Councillors kamen überein, einen speziellen Ausschuss zu bilden, der die Finanzen untersuchen und mögliche Optionen ausloten sollte; dieser sollte in einer Woche der Vollversammlung des Council Bericht erstatten. Slvasta war eines der fünf Mitglieder dieses Ausschusses. Es fiel ihm schwer, seine Hülle so zu verstärken, dass sein Missfallen nicht hindurchsickerte.


    »Ich erteile jetzt neuen Anträgen und Vorschlägen das Wort«, sagte Bryan-Anthony.


    »Ich möchte gerne die Aufhebung einer Lizenz beantragen«, meldete sich Jerill.


    Die Menge auf der öffentlichen Galerie horchte auf. Slvasta blieb äußerlich gefasst, während er innerlich zu Giu betete, dass Jerill die Sache nicht vermasselte. Sie hatten verdammt viel Zeit darauf verwendet, ihn auf diesen Moment vorzubereiten.


    »Ich repräsentiere einen Bezirk mit einem…« Er stockte. »…einer sehr hohen Arbeitslosigkeit«, fuhr er fort und sah sich nervös um. »Die Familien dort leben unter einem… also unter Entbehrungen, die in den Bezirken, in denen die reichen Bonzen leben, völlig unbekannt sind. Nichts wird für sie getan. Die Sheriffs sind verflucht hart, wenn einer von uns zum Beispiel die Miete nicht rechtzeitig bezahlen kann. Die City gibt keinen Furz auf uns. Ich dagegen, mich kümmert das, versteht ihr, denn ich weiß, wie sich solche Entbehrungen anfühlen. Also… Ja, ich wurde gewählt, um den Ärmsten der Armen zu helfen, und das werde ich tun, ganz gleich, gegen welche Interessengruppen ich auch kämpfen muss.«


    Jerill erntete etliche Zwischenrufe von der öffentlichen Galerie. Slvasta wünschte sich, sie hätten seine Rede kürzer gehalten. Der Mann war alles andere als ein besonders guter Redner und hatte ganz offensichtlich nicht genug geübt.


    »In diesem Licht, Bürgermeister, möchte ich diesen Council dazu drängen, ein Moratorium zu unterstützen, das weitere Mod-Lizenzen für neu erworbene Mods in diesem Bezirk betrifft. Wenn, und nur dann, alle Menschen hier Arbeit haben, sollten wir in Betracht ziehen, neue Lizenzen zu billigen.«


    Sie kapierten es nicht. Slvasta unterdrückte ein Grinsen, als er die verständnislosen und verwirrten Gesichter auf der Galerie betrachtete. Nur Bethaneve lächelte. Allerdings war sie auch diejenige gewesen, die herausgefunden hatte, dass es ein cityweites Gesetz gab, das von jedem eine Lizenz verlangte, der einen Mod besitzen wollte. Und es oblag jedem Bezirk selbstständig, dieses Gesetz innerhalb seiner Grenzen anzuwenden.


    Es war von Captain Ephraim vor zweitausendfünfhundert Jahren erlassen worden, als Mods noch längst nicht so verbreitet waren wie heutzutage. Man hatte dieses Gesetz niemals außer Kraft gesetzt, aber da sich der Gebrauch von Mods verstärkt hatte, hatte man die Lizenzgebühren unter dem politischen Druck von Adaptor-Stallungen und Geschäftsleuten sowie den meisten Haushalten immer weiter reduziert, bis schließlich die Kosten für die Eintreibung der Gebühren die Gebühren selbst überstiegen. Das Gesetz blieb einfach nur eine historische Schrulle im Gesetzestext, zusammen mit anderen Relikten wie zum Beispiel der Hufeisensteuer vom Brocklage Square oder dem Blumen-Zehnt von der Taylor Avenue.


    Bethaneve hatte ihnen gesagt, dass ein existierendes Gesetz, vor allem ein so altes wie dieses, auf juristischem Weg niemals angefochten werden konnte. Der Council brauchte nur seine Pflicht zu tun und dieses Gesetz anzuwenden. Da natürlich niemand eine Lizenz besaß, bestand der nächste Schritt darin, die Lizenzgebühren festzulegen und die Leute zu zwingen, sich Lizenzen für die Mods zu besorgen, die sie bereits hatten. Diese Gebühren würden die finanziellen Probleme des Bezirks auf einen Schlag kurieren, vorausgesetzt natürlich, sie konnten sie eintreiben. Aber es gab viele Arbeitslose, die einen Job als beamteter Lizenzgebühr-Eintreiber nur zu gerne annehmen würden– vor allem, wenn diese Leute von den Zellen und der Union unterstützt wurden.


    Der Vorschlag wurde zur Abstimmung gestellt und angenommen.


    In dem Moment bemerkte Slvasta ihn. Es war derselbe Mann, der auf der Bank an der Footscray Avenue gesessen hatte. Jetzt hielt er sich etwas im Hintergrund, nicht weit von Bethaneve entfernt. Er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengezogen, als würde ihm erst jetzt klar, was da gerade passiert war.


    Trevene stand an seinem üblichen Platz, zwischen den beiden gepolsterten Stühlen vor dem Tisch des Captain, und wartete, bis Philious die neuesten Nachrichten verdaut hatte. Unangenehme Neuigkeiten zu überbringen war mittlerweile eine Gewohnheit geworden, die ihm allerdings überhaupt nicht gefiel. Er reagierte lediglich auf die Ereignisse, kontrollierte sie aber nicht, wie es eigentlich hätte der Fall sein sollen.


    Trotzdem, in den letzten Wochen hatte er eindeutig Fortschritte gemacht. Seine Informanten hatten sich in der Wellfield-Union und der Democratic Unity eingenistet, sie waren sogar auf den Straßen gewesen und hatten Stimmen gesammelt. Zwei der neugewählten Councillors der Democratic Unity waren seine Leute. Es gab nichts, was die Partei bei ihren Treffen sagte oder plante, von dem er nicht innerhalb einer Stunde erfuhr.


    Und genau das war eines seiner größten Probleme. Denn nichts, was die Democratic Unity tat, war überraschend oder auch nur relevant. Sie waren eine politische Partei für arme Menschen, was allerdings schon selten genug war. Abgesehen jedoch von ihrem absurden Ehrgeiz und ihrem verblendeten Ziel, sich als Konkurrent von Citizens’ Dawn zu etablieren und eine wichtige Oppositionspartei zu werden, planten sie nichts Übles. Also blieb ihm nur das, was er den Kern nannte: Slvasta, Bethaneve, Javier und Coulan. Er hatte über sie alle umfassende Akten angelegt und ließ sie ständig beobachten. Er hatte Leute befragt, die sie gekannt hatten, bevor sie in die Politik gegangen waren. Slvasta war der Schlüssel. Er war ein guter Ex-Offizier– Trevene hatte die Berichte vom Cham-Regiment gelesen und erkannt, dass Slvastas Pflichtbewusstsein das Problem für seine Vorgesetzten gewesen war. Der Tod seines Freundes Arnice hatte ihn elektrisiert. Nachdem Trevene die Akten des Gerichts gelesen hatte, stimmte er mit Slvasta überein, dass dieser Tod einem phänomenalen Akt der Dummheit der Beamten geschuldet war. Die anderen waren im Grunde nur eine Unterstützergruppe für ihren Anführer. Slvasta selbst war klug genug, sich im Hintergrund zu halten. Bryan-Anthony war trotz seiner guten Absichten nur eine Galionsfigur.


    Es war dieser Kern, der alles hinter verschlossenen Türen plante, der die Fäden zog, der die Democratic Unity und die immer größer werdenden Unionen kontrollierte. Und das machten sie beeindruckend gut. Slvasta war eindeutig ein geborener Politiker. Trevene hatte sich sogar einmal in eine öffentliche Versammlung geschlichen, die in einem Pub stattfand, um den Mann aus erster Hand zu studieren. Am Ende hegte er keinerlei Zweifel mehr daran, dass Slvasta sich wirklich dem Ziel verpflichtet hatte, das Leben für die Underdogs zu verbessern.


    Es waren jedoch seine Methoden, die ihm gewaltige Kopfschmerzen bereiteten.


    Captain Philious blickte von der Akte hoch, die Trevene ihm übergeben hatte. »Aber… Ich habe niemals ein Gesetz erlassen, Mods unter Lizenz zu stellen.«


    »Nein, Sir. Das war Captain Ephraim.«


    »Der wann genau…?«


    »Vor mehr als zweitausend Jahren. Er war nur sieben Jahre lang im Amt und nicht besonders bemerkenswert, den Unterlagen zufolge. Bedauerlicherweise jedoch wurde sein Gesetz niemals aus dem Gesetzbuch gestrichen. Es ist immer noch gültig. Nur hat es seit Jahrhunderten niemand mehr angewendet.«


    »Was für eine Scheiße!« Philious ließ die Akte auf den Schreibtisch fallen und sank auf seinem Sessel zurück. Nach kurzem Nachdenken grinste er bewundernd. »Er ist gut, habe ich recht?«


    »Ja, Sir.«


    »Eine Schande. Er würde einen erstklassigen First Speaker für mich abgeben.«


    »Slvasta hat seine eigene Agenda. Und in der spielen weder Sie noch ich eine besonders bevorzugte Rolle.«


    »Also brauche ich einfach nur meine Zustimmung zu diesem Mod-Lizenz-Gesetz des armen alten Captain Ephraim zurückzuziehen. Und nehme damit Slvasta den Wind aus den Segeln.«


    »Das ist eine Option, selbstverständlich, Sir.«


    »Aha, schau an. Was würdest du also vorschlagen?«


    »Sie sind eine Protestpartei in einem Bezirk und werden vom Rest von Varlan so gut wie nicht beachtet, geschweige denn von Bienvenido. Würden Sie, Sir, die Mod-Lizenz aus dem Gesetz streichen, würde das ihre Aktion überhaupt erst bekannt machen. Und Sie würden damit einräumen, dass Sie sich Sorgen machen, weil man Citizens’ Dawn herausfordert. Die Captaincy darf nicht mit ordinärer Politik beschmutzt werden.«


    Philious warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Ich soll nichts tun? Dann wirf mal einen Blick aus dem Fenster.« Der Captain deutete mit dem Arm auf die großen Fenster, die auf den Walton Boulevard hinausführten. Es war Nacht, und das Licht der Nebula schimmerte an einem wolkenlosen Himmel. Ihre sanfte Strahlung glitt über die Dächer. Die Fensterscheiben glühten gelb. »Keine Straßenlaternen. Zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren gehen in Varlan die Lichter aus. Und es ist meine Captaincy! Dieser verfluchte Kern hat das gemacht. Und das ist nur ein vergleichsweise harmloses Desaster verglichen mit dem, was ich den Berichten der Treasury entnehme. Die Preise steigen, und die Banken werden nervös. Das darf auf keinen Fall so bleiben. Wir brauchen die neuen Neuts, welche gerade von der Gilde beschafft weden, und wir brauchen die Mods, die sie produzieren. Und zwar unbegrenzt viele und unlizenzierte Mods.«


    »Gewiss, aber dieses kleine, clevere Manöver bestätigt, was ich die ganze Zeit gesagt habe: Der Kern steckt hinter der ganzen Neut-Situation. Slvasta hat eine Schwäche: Er ist von Fallern und Mods besessen. Das verzehrt ihn, verständlicherweise. Und das steckt letzten Endes auch hinter all dem.«


    »Dann hätte er im Regiment bleiben und die Faller direkt bekämpfen sollen.«


    »Das hat er aber nicht getan, Sir. Und wir müssen uns jetzt mit ihm auseinandersetzen. Seine Freunde und er sind öffentliche Personen geworden. Man kann sie nicht mehr ganz so leicht unauffällig beiseite schaffen. Es würden Fragen gestellt werden. Niemand will einen Märtyrer.«


    »Was dann?«


    »Sie haben ihren Zug gemacht. Es war eine öffentliche Botschaft des Trotzes an Sie persönlich. Wir müssen einen Gegenzug machen. Wir müssen ihnen verständlich machen, dass dieses Spiel nicht ganz so leicht ist. Wir müssen sie lehren, dass es Konsequenzen hat, die Autorität des Captain infrage zu stellen.«


    »Sehr gut. Schick ihnen eine Botschaft. Und, Trevene, sorg dafür, dass es eine deutliche Botschaft ist.«


    »Jawohl, Sir.«

  


  
    Kapitel 12


    »Wir haben es geschafft«, sagte Bethaneve. »Wir haben es in Gang gesetzt.«


    Eine halbe Stunde nach dem Ende der Council-Sitzung hockten die vier im Garten auf der Rückseite des Bellaview-Pubs auf der gegenüberliegenden Seite ihrer Wohnung an den Tarleton Gardens. Vier Bierhumpen standen auf dem Tisch, und eine leichte Tarnung um sie herum verhinderte, dass Lauscher etwas mitbekamen. An dem dämmrigen Himmel über ihnen zogen Regenwolken auf.


    »Das war ein guter Anfang«, stimmte Javier ihr zu. »Aber unsere größte Aufgabe besteht jetzt darin, den Schwung zu nutzen.«


    »Wir haben die Nachricht an sämtliche Zellen weitergegeben«, erklärte Bethaneve. »Bis zum Ende der Woche wird es noch sehr viel mehr tote Mods in dieser City geben.«


    »Die Sheriffs werden verdammt viel zu tun haben«, meinte Coulan nachdenklich. »Sie werden herausfinden, dass eine Art von Organisation dahintersteckt. Und da alles in Wellfield angefangen hat, erwarte ich, dass sie dort herumstochern werden.«


    »Vielleicht auch nicht«, meinte Bethaneve. »Hat man erst einmal Funken geschlagen, gerät ein Feuer leicht außer Kontrolle. Wenn all die Arbeitslosen erkennen, dass tote Mods neue Jobs für sie selber bedeuten, werden wir die Zellen nicht mehr mit den Befehlen zu töten beauftragen müssen. Es wird ganz natürlich so weitergehen.«


    »Das gefällt mir«, meinte Coulan. »Die Sheriffs werden vielleicht den Nalani-Council dafür verantwortlich machen, dass er den Funken geschlagen hat, aber die Ermordung der Mods wird als vollkommen willkürliche Tat betrachtet werden. Sie werden an uns kein Interesse haben.«


    »Es hat bereits jemand Interesse an uns«, warf Slvasta ein. »Und es sind nicht die Sheriffs.« Er berichtete ihnen von dem Beobachter, den er entdeckt hatte.


    »Bei Uracus!«, rief Coulan. »Er hat wirklich so dicht neben mir auf der Galerie gestanden?«


    »Ja.«


    »Du hättest mich warnen sollen!«


    »Warum? Was hättest du dann gemacht? Dich umgedreht und ihn angestarrt? Was hätte das geholfen?«


    »Ist er jetzt auch hier?«, erkundigte sich Bethaneve.


    Slvasta nahm sich viel Zeit und sah sich im Garten des Pubs um. Früher einmal mochte er tatsächlich eine Aussicht gehabt haben, jetzt jedoch fand sich am Ende des Gartens nur eine hohe Steinmauer, die von Viricote-Kletterpflanzen überwuchert war, deren große, papierweiße Blüten sich zusammenrollten, nachdem die Sonne untergegangen war. »Er nicht, nein«, erklärte Slvasta, nachdem er alle Tische überprüft hatte. »Aber wenn sie klug sind, tauschen sie ihre Beobachter aus, damit wir keinen Verdacht schöpfen und sie vielleicht erkennen.«


    »Das hast du ja bereits«, sagte Coulan.


    »Ich hatte Glück, oder vielleicht sind sie auch leichtsinnig geworden. Aber darauf können wir nicht zählen.«


    »Du willst damit sagen, dass sie ein großes Team auf uns angesetzt haben«, meinte Bethaneve gedämpft.


    »Falls sie uns tatsächlich schon beobachten, stecken wir in Schwierigkeiten«, meinte Javier. »Wenn sie jemanden im Auge behalten, sollte es eigentlich Bryan-Anthony sein. Er geht in seiner Rolle als radikaler Chief vollkommen auf. Selbst ich habe geglaubt, dass er die Zügel in der Hand hält, so wie er diese Versammlung geleitet hat.«


    »Wo wir gerade von dieser Versammlung reden«, warf Bethaneve ein. »Wenn du nächstes Mal einen Vorschlag einbringst, sorg dafür, dass die Rede besser eingeübt ist. Es war entsetzlich, Jerill zuhören zu müssen.«


    »Gewiss, aber dadurch klang er ehrlich. Nervosität ist eine ganz natürliche Sache bei einem ersten Antrag, der gute Absichten hat und arglos ist. Niemand will, dass die Democratic Unity schon jetzt von professionellen Politikern übernommen wird.«


    »Ich rede nicht von Professionalität, sondern von einer zusammenhängenden Rede.«


    »Wir wachsen alle in unsere Rollen hinein.«


    Slvasta sendete eine Bestellung für eine weitere Runde an den Barmann.


    »Wir müssen vorsichtig sein«, erklärte Bethaneve. »Das ist ein sehr kritischer Zeitpunkt. Wir müssen noch mehr Unterstützer hinter uns bringen. Bis jetzt kontrollieren wir nur einen der ärmsten Bezirke in Varlan. Und die nächsten Wahlen stehen erst in acht Monaten an.«


    »Gibt es eigentlich eine Zeit, die nicht ›kritisch‹ ist?«, erkundigte sich Javier.


    Bethaneve hob ihr Glas und warf ihm über den Rand einen amüsierten Blick zu. »Ich kann mir jedenfalls keine vorstellen.«


    Die zweite Council-Versammlung verlief erheblich stürmischer als die erste, aber damit hatten sie gerechnet. Was die Gazetten als »Gemetzel an den Mods« verurteilten, hatte ein Ausmaß angenommen, das selbst Slvasta und Bethaneve überraschte und in nicht geringem Maße bekümmerte. Man hatte den Zellen gesagt, das Töten der Mods auf all jene zu beschränken, die für Geschäfte benutzt wurden. Aber nicht jeder neigte zu dieser Zurückhaltung. Die Haushalts-Mods wurden mit ebenso viel Freude aufs Korn genommen wie die der Wirtschaft. In einigen der wohlhabenderen Bezirke patrouillierten mittlerweile Sheriffs auf allen Straßen, die in das Viertel hineinführten, und verlangten Meldebescheinigungen zu sehen, bevor sie Fußgänger und Droschken hineinließen. Die Bürger waren fest entschlossen, unerwünschte Personen draußen zu lassen, eine Politik jedoch, die rasch zu einigen sehr hässlichen Zwischenfällen durch etwas übereifrige Sheriffs führte. Pamphlete und der DenkPfad-Klatsch taten sich noch tagelang daran gütlich.


    Dann gab es noch das Problem mit den Leichen. Die toten Mods wurden einfach auf die Straße geworfen. Raubnager tauchten aus ihren unterirdischen Labyrinthen auf. Die Leute berichteten, dass ganze Rudel der dürren Nager über diese Beute verfaulender Nahrung herfielen. Sie wurden immer frecher bei der Verteidigung ihres Aases und griffen sogar menschliche Kinder an. Riesige Wolken von Tatusfliegen suchten die Gassen und schmalen Straßen heim. Die öffentliche Gesundheit wurde ein ernsthaftes Problem.


    In seiner Eröffnungsrede erklärte Bryan-Anthony, dass der Bezirk es als oberste Priorität ansah, die Leichen zu entsorgen. Zwanzig neue menschliche Arbeiter wurden eingestellt, um die Straßen zu säubern.


    »Und wie wollen Sie die Männer bezahlen?«, erkundigte sich Oriol, einer der beiden Councillors von Citizens’ Dawn.


    »Ich schlage vor, für jede Mod-Lizenz einen Schilling zu veranschlagen«, erklärte Jerill. »Das sollte eine beträchtliche Steigerung der Einnahmen des Bezirks nach sich ziehen.«


    »Eure Leute bringen alle Mods um!«, schrie Oriol außer sich vor Wut. »Es wird bald keiner mehr da sein, für den man eine Lizenz kaufen kann, Schwachkopf! Das habt ihr wohl nicht bedacht, bevor ihr diese ganze Sache losgetreten habt, stimmt’s?«


    »Bleiben Sie höflich, Councillor, bitte«, ermahnte ihn Bryan-Anthony.


    »Fünf meiner Mods wurden von euren Anhängern umgebracht. Nennen Sie das höflich? Ich bin ruiniert!«


    »Stellen Sie doch einen Menschen ein!«, schrie jemand von der Galerie.


    »Krimineller Abschaum!«, erwiderte jemand.


    Bryan-Anthony schlug mit seinem Hammer unaufhörlich auf den Tisch, als das Gebrüll und die Anschuldigungen auf der Galerie immer lauter und hitziger wurden. »Ruhe, bitte! Ich bitte um Ruhe!«


    Den Beleidigungen folgten erste TeKa-Stöße. Es blieb nicht lange bei Stößen, sondern bald schon arteten die Auseinandersetzungen in eine handfeste Rauferei aus. Die Sheriffs wurden gerufen.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, aber schließlich wurde die öffentliche Galerie geräumt, und der Rest der Versammlung wurde ohne persönlich anwesende Beobachter fortgesetzt. Da jedoch keine Sitzungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit in Varlan erlaubt waren, genehmigte der Bezirkssekretär jeder interessierten Partei, durch ihre PSY-Sinne die Geschehnisse im Council-Saal zu verfolgen.


    »Das habe ich nicht erwartet«, gab Slvasta zu, als sie nach Hause gingen.


    »Wir hätten damit rechnen müssen«, erwiderte Bethaneve. »Immerhin war der Grund, die Mods loszuwerden, der, die Menschen dort zu treffen, wo es am meisten weh tut: in ihrer Brieftasche. Wenn du anfängst, den Privilegierten Geld wegzunehmen, werden sie ebenso wild wie jedes Tier, das in Philippas Arenagrube gestoßen wird.«


    Sie rümpfte die Nase, als sie auf die Onslo Road einbogen. Es war eine Geschäftsstraße mit vielen Läden und Geschäften. Die toten Mods stapelten sich in der Gosse, obwohl man die Leichen ohne PSY-Sicht kaum erkennen konnte. Auf der ganzen Straße brannte keine einzige Laterne. Das einzige Licht spendeten die Nebula und eine einsame Lampe im Fenster eines Obergeschosses. Die Mod-Zwerge bildeten den größten Teil der Laternenanzünder-Teams und boten zudem ein sehr leichtes Ziel. Gerüchte wollten wissen, dass zur Zeit weniger als zwanzig Prozent der Straßenlaternen in der City nachts entzündet wurden.


    Sie eilten hastig weiter. Die dunklen Schatten in der Gosse bewegten sich wie das Kräuseln von Wellen auf einem dunklen See. Ein Zischen ertönte, wenn sie gegen den Bordstein brandeten. Am Anfang dachte Slvasta, dass die Mods vielleicht noch gar nicht tot waren, doch ein kurzer Blick mit seiner PSY-Sicht sagte ihm, dass sie von Dutzenden von Nagern bedeckt waren. Es waren ziemlich große, gefräßige Tiere, wie er bestürzt bemerkte. Er hatte immer angenommen, dass Nagetiere von dieser Größe nur ein urbaner Mythos wären. Andererseits hatten sie in dieser letzten Woche sehr viel zu fressen gehabt.


    Er umfasste Bethaneve fester und sie eilten hastig weiter.


    »Wir müssen wirklich etwas dagegen unternehmen«, meinte Javier, der sich die Nase gegen den Gestank zuhielt.


    #Eine weitere unbeabsichtigte Konsequenz#, sendete Bethaneve, die den Atem anhielt. #Es ist zu teuer, Menschen einzustellen, um die Laternen anzuzünden und sie morgens wieder zu befüllen. Vielleicht sollten wir anfangen, einige Ausnahmen bei der Vergabe der Lizenzen zu machen.#


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Javier. »Die Firmen, die für die Laternen zuständig sind, könnten sich im Moment keine neuen Mods leisten. Habt ihr gesehen, was ein drei Monate alter Mod-Zwerg heute kostet? Falls ihr überhaupt einen importieren könnt. Die Sheriffs reden schon davon, bewaffnete Eskorten zu stellen, wenn die Stallungen sie in die Stadt schaffen.«


    »Es trifft allmählich auch die Ökonomie«, meinte Coulan. »Die Preise für Lebensmittel steigen.«


    »Das hätte ich euch auch vorher sagen können«, meinte Slvasta. »Alle Stände und Buden in Wellfield haben ihre Preise erhöht. Wir hatten keine Wahl; es ist einfach teurer, Menschen zu beschäftigen.«


    »Die Löhne werden steigen müssen, wenn man das ausgleichen will«, sagte Bethaneve. »Was sie natürlich nicht tun. Vielleicht sollte der Bezirk Nalani so etwas wie einen Mindestlohn einführen?«


    »Nein«, widersprach Slvasta. »Wir müssen realistisch sein. Selbst wenn wir es durchsetzen können, würde jeder Ladenbesitzer und Geschäftsinhaber dieses Gesetz vor Gericht anfechten, was die finanziellen Mittel des Bezirks vollkommen erschöpfen würde. Und das würde noch mehr Probleme und Härtefälle nach sich ziehen.«


    »Okay«, sagte sie. »Das kommt dann später, wenn wir es auf dem ganzen Planeten verwirklichen können.«


    »Gute Idee«, meinte Slvasta. Und erneut beeindruckte ihn ihre Hingabe an ihre gemeinsame Sache ebenso stark, wie sie ihn irritierte.


    Eine Abteilung von Sheriffs wartete bereits im Wellfield-Markt, als Slvasta und Ervin mit ihren Karren von der Plessey-Station dorthin fuhren. Fünf von ihnen standen um Javiers Bude, und ihre starken Hüllen verhinderten jedes emotionale Leck.


    Slvasta sah Javier vor den großen Vitrinen stehen, wo er in ein Gespräch mit dem Sergeant der Abteilung vertieft war.


    »Ladet die Karren ab, bitte«, bat Slvasta Ervin und die neuen Arbeiter, als er vor dem Geschäft anhielt. »Ich sehe mal nach, was da vorgeht.«


    Javier warf ihm ein gequältes Lächeln zu, als er zu ihnen kam. »Das hier ist Sergeant Becker. Er bittet uns, jemanden zu identifizieren.«


    »Identifizieren?«, fragte Slvasta zurück.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Councillor, bitte?« Becker war etwa einssechzig groß, ein korpulenter Mann mit einem dichten Schnauzbart. Seine höfliche und doch entschlossene Haltung sagte Slvasta, dass er ein Berufssheriff war, daran gewöhnt, mit menschlichen Extremen umzugehen.


    »Ich helfe den Sheriffs sehr gerne«, erwiderte Slvasta.


    Das brachte ihm ein leises Knurren ein. Drei Sheriffs folgten ihnen, als sie aus dem Großmarkt zu zwei davor wartenden Kutschen gingen.


    »Stehen wir unter Arrest?«, erkundigte sich Slvasta.


    »Nein, Sir. Meine Männer sind zu Ihrem Schutz hier.«


    Slvasta sah Javier an, doch der Hüne zuckte nur mit den Schultern.


    Die Doyce Street lag kaum zehn Minuten entfernt. Slvasta hatte ein schlechtes Gefühl, als sie vor einem alten Mietshaus anhielten. Die Doyce Street sagte ihm etwas, er wusste aber nicht mehr warum. Noch beunruhigender war, dass seine PSY-Sicht ihm einen Mod-Vogel hoch über ihren Köpfen zeigte. Offenbar waren nicht nur die Sheriffs in diese Angelegenheit verwickelt… Was auch immer das für eine Angelegenheit sein mochte.


    Zwei Sheriffs hielten vor einem der Wohnblocks Wache. Sie öffneten die Tür, um Becker hereinzulassen. Slvasta versuchte, sich keine Missbilligung anmerken zu lassen, aber der Ort war wirklich trostlos. Kahle Ziegelmauern, deren Mörtel bereits zu feinem Sand erodierte, der an den Mauern herunterrieselte und Häufchen auf dem Boden bildete. Einige Steine wiesen sonderbare Flecken auf. Die langen Flure von Türen in jedem Stockwerk wirkten wie ein Bild, das von zwei gegenüberliegenden Spiegeln ins scheinbar Unendliche zurückgeworfen wird. Es war schrecklich monoton. Die identischen Türen öffneten sich zu Ein-Zimmer-Wohnungen, und die Gemeinschaftswaschräume am Ende jeden Flures zierten tropfende Rohre und zersprungene Becken. In der kühlen Luft hing starker Abwassergeruch, weil die Kanalisation nur schlecht zu funktionieren schien. All das erinnerte ihn sehr stark an das Leben, das er so gerade eben mit Hilfe seiner Freunde vermeiden konnte, und auch daran, dass jede Münze seines Gehalts wichtig war.


    Sie folgten Becker in den dritten Stock. Slvasta brauchte keine PSY-Sicht, um zu wissen, dass in der heruntergekommenen Wohnung, in die der Sheriff sie schließlich führte, der Tod wartete. Ein unheimliches Gefühl von Düsternis schien aus den Wänden zu dringen, so stark, dass Slvasta sich fragte, ob eine gefolterte Seele sich möglicherweise in der Struktur des Gebäudes festklammerte. Der trostlose, viereckige Raum war tapeziert, aber die Tapete war so alt und feucht, dass sie kaum mehr war als eine graue Schimmelschicht. Es gab nur zwei Möbelstücke: ein Bett mit einem Eisenrahmen und eine erst kürzlich reparierte, nagersichere Holzkiste mit Kleidung. Große Stapel von extremistischen politischen Pamphleten bedeckten den Boden. Ihre Seiten waren gelb und feucht.


    Auf dem Bett lag eine Leiche. Aus den zahllosen Messerstichen war viel Blut in die Matratze gesickert und schließlich auf die Bodendielen getropft. Zwei helle Lampen waren vom Assistenten des Leichenbeschauers aufgestellt worden, der geduldig auf sie wartete und dabei ein Exemplar des Hilltop Eye las. Er rollte das Pamphlet zusammen, als Becker mit ihnen den Raum betrat.


    Slvasta warf einen Blick auf den Leichnam und wandte dann hastig den Blick ab, während er gegen den Brechreiz ankämpfte.


    »Tut mir leid«, sagte Becker nüchtern. »Die Raubnager hatten bereits sehr viel von seinem Gesicht weggefressen, bevor wir hier eingetroffen sind. Sie werden immer frecher. Ich nehme an, das liegt an ihrer derzeit so reichhaltigen Nahrung.«


    »Verfluchter Uracus!«, grunzte Javier.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Gentlemen, hätte ich gerne eine formelle Identifikation. Sie waren immerhin seine Kollegen.«


    Slvasta biss die Zähne zusammen und warf erneut einen Blick auf den Leichnam. Das Gesicht war leicht zu erkennen, obwohl fast die Hälfte der Haut fehlte. Und die Nager hatten sein Haar nicht angerührt. »Großer Giu. Es ist Bryan-Anthony.«


    »Sind Sie sicher, Sir?«, hakte Becker nach.


    »Ja.«


    »Danke. Und Sie, Sir?«


    »Es ist der Bürgermeister, ja«, antwortete Javier.


    »Damit ist die Identität offiziell bestätigt.« Der Assistent des Leichenbeschauers kritzelte etwas auf ein Klemmbrett. »Vielen Dank, Gentlemen.«


    »Was ist passiert?«, wollte Javier wissen.


    »Soweit ich es erkennen kann, hat jemand ihm im Schlaf mittels TeKa den Schädel durchbohrt«, erklärte der Assistent. »Es gibt eine kleine, aber sichtbare Verletzung im vorderen Schädellappen, ohne ein entsprechendes externes Trauma.«


    »Aber die Stichwunden…«


    »Sie wurden ihm unmittelbar nach dem Tod zugefügt. Wahrscheinlich, um eine Botschaft zu übermitteln. Wer auch immer das getan hat, wollte nicht, dass wir es als einen versehentlichen Mord wegen einer Verwechslung mit einem Mod abtun.« Er zog die Decke zurück. Die Worte UNIONS KNECHT waren in Bryan-Anthonys Brust geritzt.


    »Scheiße!«, rief Slvasta.


    »Hat jemand seine Seele gespürt?«, fragte Javier.


    »Nein, er ist zu Giu aufgestiegen«, sagte der Assistent des Leichenbeschauers. »Ich konnte seine Seele nicht finden, als ich eintraf. Wenn sie dem Lied von Giu lange genug widerstehen kann, neigt die Seele eines Mordopfers dazu, so lange beim Körper zu bleiben, bis sie uns sagen kann, wer es getötet hat. Aus diesem Grund verfügt mein Berufsstand über eine sehr empfindliche PSY-Sicht.«


    »Mein Stations-Kommandeur möchte Sie jetzt gerne sprechen«, erklärte Becker. »Er will Ihnen allen Sheriff-Leibwächter zur Seite stellen.«


    »Uns allen?«, fragte Javier. »Wer ist uns?«


    »Die Councillors der Democratic Unity.«


    »Verstehe«, meinte Javier. »Sagen Sie ihm, dass wir ihn heute gerne etwas später treffen. Ich muss das hier erst einmal mit meinen Kollegen besprechen.«


    Becker warf einen Blick auf den Leichnam und sah dann Javier wieder an. »Wie Sie wollen. Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


    »Nein. Aber wir beide wissen, dass eine Menge Geschäftsleute im Moment nicht gerade besonders glücklich über unsere Partei sind. Haben Sie schon irgendwelche Spuren?«


    »Nein, Sir, keine. Wir haben den Leichnam erst vor zwei Stunden gefunden. Die Nager haben so viel Lärm gemacht, dass sie eine Nachbarin geweckt haben. Sie hat ihre PSY-Sinne benutzt und ist auf die Leiche gestoßen.«


    »Der Körpertemperatur nach zu urteilen dürfte der Todeszeitpunkt etwa um Mitternacht herum liegen«, erklärte der Assistent des Leichenbeschauers.


    »Verstehe.«


    »Wo waren Sie um Mitternacht, Sir?«, fragte Becker.


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Mord ist eine sehr ernste Angelegenheit, Sir. Es würde uns helfen, wenn wir Sie aus unseren Ermittlungen ausschließen könnten.«


    »Ich war zu Hause. Mein Partner Coulan kann das bestätigen. Ebenso Slvasta.«


    »Tatsächlich. Sie wohnen also alle an derselben Adresse?«


    »Ja.«


    »Sehr bequem. Hat noch jemand gesehen, dass Sie nach Hause gegangen sind?«


    »Wahrscheinlich die Nachbarn.«


    »Selbstverständlich. Ich werde das überprüfen. Reine Routine, Sie verstehen.«


    »Allerdings«, sagte Slvasta. »Das verstehe ich sehr gut.«


    Bethaneve machte sich gerade für die Arbeit fertig, als Slvasta und Javier wieder in der Wohnung an den Tarleton Gardens eintrafen.


    »Tot?«, fragte sie ungläubig, nachdem die beiden sie informiert hatten. »Bryan-Anthony ist tot?«


    »Ja.«


    »O großer Giu.« Sie klammerte sich an Slvasta und versuchte, ihre Trauer und ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. »Wer hat das getan?«


    »Die Sheriffs wissen es nicht.«


    »Ha!«


    »Sie wissen es wirklich nicht«, sagte Javier. »Jedenfalls nicht diejenigen, die mit uns geredet haben. Das waren nur die aus dem Bezirk. Die Captain’s Police wird sie nicht über alles auf dem Laufenden halten.«


    »Glaubst du, dass die es gewesen sind?«, erkundigte sie sich.


    »Ich weiß es nicht.«


    Slvastas PSY-Sinne zeigten ihm, dass Coulan die Treppe heraufeilte. Als er in das Zimmer platzte, klemmten drei Gazetten unter seinem Arm.


    »Bryan-Anthony…«, begann Javier.


    »Ich weiß.« Coulan winkte mit den Zeitungen. »Sie alle haben mit dieser Geschichte aufgemacht.«


    Slvasta warf Javier einen besorgten Blick zu. »Das ging aber sehr schnell. Wann drucken die ihre Ausgaben?«


    »Mitten in der Nacht, damit sie sie zum Frühstück in den Regalen haben.«


    Bethaneve hatte sich eine Gazette von Coulan geben lassen. »Das ist ja schrecklich«, sagte sie. »Sie sagen, es wäre eine poetische Gerechtigkeit, weil die Anti-Mod-Liga ihn mit einem Mod-Affen verwechselt hätte. Welche Anti-Mod-Liga?«


    »Hier steht, dass er Gewerkschaftsfonds unterschlagen hätte«, meinte Javier. »Und dass die Union eine Gangsterorganisation wäre, die ihn ermordet hat, weil er ihren Bandenbossen nicht ihren ganzen Anteil ausgezahlt hätte. Diese Mistkerle!« Er zerknüllte die Zeitung.


    »Die Union hat keine Fonds!«, protestierte Slvasta.


    »Was habt ihr denn erwartet?« Coulan sah sie der Reihe nach an. »Willkommen zur Eröffnungssalve. Ihr wolltet die Aufmerksamkeit des Captain. Jetzt habt ihr sie.«


    »Sie haben ihn umgebracht!«, stieß Bethaneve hervor.


    »Und wir wollen sie stürzen. Glaubt ihr vielleicht, das würde ohne Blutvergießen gehen? Was habt ihr euch denn vorgestellt, wie so etwas vonstatten geht? Glaubt ihr, sie übergeben uns einfach die Schlüssel zum Palace? Bis jetzt ist alles glatt für uns gelaufen. Seit letzter Nacht tut es das nicht mehr. Wir wussten, dass es gefährlich war, in dieser City eine Galionsfigur zu sein. Aus diesem Grund haben wir Bryan-Anthony dorthin gehievt. Es wird auch dem nächsten Mann passieren und wahrscheinlich auch dem danach. Das hier ist Krieg, das wisst ihr. Also sind wir jetzt dran, zurückzuschlagen. Die Pamphlete sind auf unserer Seite, deshalb müssen wir sie dazu bringen, den ganzen Scheiß ad absurdum zu führen, mit dem Trevenes Leute die Gazetten füttern. Die Leute sind nicht dumm; ihnen ist klar, dass irgendetwas an Bryan-Anthonys Tod faul ist. Und nächsten Dienstag können wir das zu unserem Vorteil nutzen.«


    Slvasta nickte, obwohl er sich schlecht fühlte. Sie hatten gewusst, dass es gefährlich war, die Democratic Unity anzuführen. Aber das… Es war schockierend, auf diese Weise daran erinnert zu werden, wie viel auf dem Spiel stand und wie ernst die ganze Sache war. Er konnte es nicht einmal mehr ein Spiel nennen. Nicht mehr, nicht jetzt, wo er Blut an den Händen hatte. »Also ziehen wir es trotzdem durch?«


    »Scheiße, ja!«, fuhr Bethaneve hoch.

  


  
    Kapitel 13


    Die Eastern-Trans-Continental-Line war eine der vier wichtigsten Eisenbahnlinien, die von Varlan aus den größten Teil des Kontinents Lamaran abdeckten. Von der Doncastor-Station im Herzen der City aus führte sie etwa tausend Meilen nach Norden bis nach Adice, bevor sie dann weitere zweieinhalbtausend Meilen nach Osten abbog, über die Mitte des Kontinents bis nach Portlynn, am unteren Ende des Nillson Sound. Dieser Ort war das lebenswichtige Rückgrat von hunderten Nebenstrecken, von denen jede einzelne wiederum sehr bedeutend war, und die gemeinsam die Ökonomie der Citys und Kleinstädte nährten, die die Provinzen überzogen.


    Aber nicht nur Lamarans Ökonomie hing von den Eisenbahnen ab; der Kontinent war so gewaltig, dass es keine andere Möglichkeit gab, die menschliche Bevölkerung, die er beherbergte, unter einer Regierung zusammenzuhalten. Wie Slvastas Verschwörergruppe bereits festgestellt hatte, war es sehr schwierig, all das über große Entfernungen hin zu koordinieren. Bis jetzt reichte ihr Einfluss kaum über die Hauptstadt hinaus, und selbst dort fanden sie nur wenige Anhänger in den wohlhabenderen Bezirken. Infolgedessen brauchten Varlans schwer angeschlagene Adaptor-Stallungen nur ein kurzes Stück zu reisen, ein paar hundert Meilen mit der Eisenbahn, um Stallungen zu finden, die jede Menge Vorrat an Neuts hatten.


    Diese Provinz-Stallungen sahen sich plötzlich mit ausgesprochen lohnenden Bestellungen bombardiert, um die City mit weiblichen Neuts zu versorgen. Schon bald begriffen sie ihre vorteilhafte Lage und erhöhten die Preise; der Markt wurde schließlich von Angebot und Nachfrage reguliert. Die Adaptor-Gilde von Varlan biss gemeinschaftlich die Zähne zusammen und zahlte. Der Präsident der Gilde bestand außerdem darauf, dass die Neuanschaffungen bewacht werden mussten. In dem Punkt blieb er unnachgiebig, und das Privatunternehmen des Captain hatte sehr viele Aktien im Adaptor-Geschäft. Also wurden sämtliche Straßen rund um den Markt an der Doncastor-Station am Dienstagmorgen ab 06:00Uhr geschlossen. Sämtliche Sheriffs der umliegenden fünf Bezirke taten in der Station Dienst, um die Absperrungen zu unterstützen. Weitere Sheriffs wurden in der Station selbst eingesetzt, um die Viehtransporte zu ihren Stallungen zu begleiten.


    Die Adaptor-Gilde hatte einen Zug mit dreißig Viehwaggons zusammengestellt, in denen je fünfzig frische, weibliche Neuts verladen waren. Dieses Vieh genügte, um jeden Stall in der City mit neuen Tieren auszustatten und die Züchtung von Mods wieder aufzunehmen. Die Stallungen selbst wurden bereits verstärkt, laut den Pamphleten wurden sie sogar befestigt, und zwar durch Aufpasser-Mod-Affen und menschliche Arbeiter. Männer mit starker TeKa wurden als Wachen eingestellt, und die meisten kamen von Orten außerhalb Varlans, um sicherzustellen, dass sie nicht von diesem neuen Anti-Mod-Fanatismus angesteckt waren, der die City infiziert hatte.


    Der DenkPfad-Klatsch begann in dem Moment, als die Sheriffs anfingen, die Barrikaden zu errichten. Um 07:00Uhr wusste jeder in Varlan, der bereits wach war, dass der Viehzug heute ankommen würde.


    Bethaneve schickte einen privaten DenkPfad an fünf Leute; die schickten ihn an acht weitere; die an siebzehn, an vierunddreißig und so weiter…


    Zellenmitglieder begannen sämtliche Sympathisanten anzustacheln, die sie kannten, damit sie hingingen und protestierten. Leute, die gerade einen neuen Job wegen des Ausfalls der Mods ergattert hatten; Menschen, die Mitglied in der Union waren und ihre höheren Gehälter zu schätzen wussten; Bürger, die begriffen hatten, dass ihnen ein Leben ohne Mods erheblich mehr Möglichkeiten bot. Und wie immer jene, die scharf auf einen Kampf waren, ganz gleich auf welchen. Sie alle versammelten sich an der Doncastor-Station, als die Sonne über der City aufging und den nächtlichen Nebel über dem Fluss vertrieb.


    Droschkenkutscher außerhalb des Bezirks weigerten sich, Fahrgäste dorthin zu kutschieren, selbst wenn sie vollkommen legale Zugtickets besaßen. Alle Droschken, die sich im Bezirk befanden, verließen ihn so rasch wie möglich.


    Bethaneve bezog etwa eine Viertelmeile von der Station entfernt Position in einem kleinen Café auf der Rycotte Street. Mit ihrer PSY-Sicht spürte sie Slvasta, Javier und Coulan auf, die sich alle dichter an der Station aufhielten, aber am hinteren Rand der anschwellenden Massen. Sie schickte rasch kurze, private DenkPfade an jeden von ihnen und überprüfte, ob sie in Reichweite waren. Die drei wiederum hielten Kontakt mit allen Mitgliedern der Zellen in den Ebenen zwei, drei, vier und fünf und bestätigten ihre Position. Diese Zellen waren die Sackgassen, inaktiv und unsichtbar, die niemals aufgefordert wurden, irgendeine konkrete Aktion durchzuführen, und niemals etwas taten, um Trevenes Aufmerksamkeit zu erregen. Sie waren die Kommunikations-Ebene, die mit Dutzenden und Aberdutzenden von anderen Zellen in Verbindung standen, die in der ganzen Menge verteilt waren, Befehle weitergaben und Beobachtungen empfingen. Bethaneves Verstand beschwor die wunderschöne Geometrie dieser Inter-Zellen-Kommunikation und positionierte sie in ihrer Visualisierung des Gebietes mittels ihrer PSY-Sinne.


    #Sind wir bereit?#, sendete Slvasta um 09:30Uhr.


    Bethaneve trank einen Schluck von ihrer heißen Schokolade und schlug eine Zeitung auf, das perfekte Abbild einer unschuldigen Zuschauerin. #Sind wir.#


    #Na, dann wollen wir’s mal hinter uns bringen.#


    Der Zug lief um 10:11Uhr in den Großmarkt ein; er wurde von Stallbesitzern aus der ganzen Stadt erwartet. Sie alle hatten vergitterte Karren dabei, um die weiblichen Neuts zu transportieren. Die meisten waren in aller Hast mit Holzplanken verkleidet worden, die den Tieren, die sie transportieren sollten, zumindest geringen Schutz und Anonymität boten. Neben den Karren standen Wachposten, harte Männer, deren Loyalität dem Meistbietenden gehörte.


    Bethaneve sendete einige Instruktionen und spürte, wie sie über die Zellen verteilt wurden. Etliche Mod-Vögel fielen aus dem Himmel und landeten mit ekligem Klatschen auf den Dächern. Sie waren schon tot, bevor sie dort aufgeprallt waren. Die restlichen Mod-Vögel verließen flatternd das Gebiet, von ihren Besitzern hastig in Sicherheit gebracht.


    In der Menge, die vor den Barrikaden wartete, wuchs die Erregung und der Widerwille. Es war wie eine psychische Welle, die über die Station hinwegrauschte und die friedlichen Neuts aufschreckte. Als sie aus den Viehwaggons in die mit Brettern verrammelten Karren geführt wurden, begannen sie zu bocken und versuchten ängstlich, dieser neuen und furchteinflößenden Umgebung zu entkommen. Ihre Betreuer hatten alle Hände voll zu tun, sie zu kontrollieren.


    #Ist das da ein Waggon mit Mod-Affen?#, sendete Bethaneve überrascht.


    Zellen-Mitglieder von Ebene achtundzwanzig befanden sich dicht am Zug und speisten ihre Wahrnehmung ins Netzwerk. Richtig, zwei Waggons schienen mit Mod-Affen beladen zu sein.


    #Diese Stallbesitzer sind wirklich gierig#, meinte Slvasta.


    #Ich würde eher sagen verzweifelt#, meinte Coulan.


    Höhnische Rufe stiegen von den Protestierenden auf, die die Straßen vor der Station verstopften, als sie die geteilte PSY-Sicht wahrnahmen. Diese neue Welle von Antipathie führte dazu, dass etliche Neuts sich aufbäumten und wie von Sinnen davonstürmten. Arbeiter der Stallgilden rannten hinter ihnen her und versuchten, die entsetzten Tiere zu beruhigen.


    Von allen unbemerkt, machte sich eine unauffällige TeKa daran, die Schlösser der Viehwaggons zu öffnen. Die Neuts, die sich in den überladenen Waggons drängten und bereits durch den psychischen Sturm aufgepeitscht worden waren, stürmten heraus und donnerten in einer Stampede über den Verschiebebahnhof der Station. In dem Chaos wurden immer mehr Waggonschlösser geöffnet. Die Mod-Affen brachen aus. Die Menschen auf dem Verschiebebahnhof brüllten vor Angst, als die Affenmeute chaotisch herumrannte und mit ihren Hufen alles niedertrampelte, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Gildenarbeiter versuchten, die Mod-Affen aufzuhalten, die zwischen den Neuts herumtobten, doch ihre DenkPfad-Befehle zeigten keinerlei Wirkung.


    #Scheiße!#, meinte Slvasta erschüttert. #Waren wir das? Haben wir sie befreit?#


    #Wir haben es nicht geplant#, meinte Bethaneve. #Aber auf mich wirkt das organisiert.#


    #Vielleicht hat eine der Zellen spontan gehandelt?#, spekulierte Javier.


    #Vielleicht.#


    #Das ist jetzt irrelevant#, erklärte Slvasta. Er stand ein wenig entfernt in der Cranwich Road, mitten in der Menge. Die Atmosphäre schlug um, von zuversichtlicher Aggression in Unbehagen. Etwa hundert Meter von ihnen entfernt drehten sich die Sheriffs an der Barrikade auf der Knole Street, die an der Seite der Station entlangführte, unbehaglich herum. Hinter ihnen erzitterte eines der großen, schmiedeeisernen Tore, das zum Verladebahnhof führte, als die Neuts sich dagegenwarfen. Einzeln war ein Neut ein demütiges Vieh ohne nennenswerte Stärke, aber jetzt stürmten Hunderte von ihnen über den Bahnhof, angetrieben von ihrer eigenen Furcht. Der Herdeninstinkt, der von einer gemeinsamen, diffusen psychischen Pein noch verstärkt wurde, machte den Fluchtinstinkt zum alles beherrschenden Antrieb. Als sie sich brachial gegen das Tor warfen, wirkte der Aufprall wie ein Rammbock. Dann erreichten zwei der ungeschlachten Mod-Affen das Tor.


    Slvasta sah das alles mit seiner eigenen PSY-Sicht, deshalb bekam er die Kraft und die Konzentration der telepathischen Befehle mit, die die panischen Mitglieder der Stallgilden in den Geist der Mod-Affen schickten, um sie aufzuhalten. Aber nach wie vor zeigten sie keinerlei Wirkung.


    Die Tore flogen auf. Hunderte von panischen, entsetzten Neuts strömten auf die Knole Street und rannten in die Freiheit.


    »Das ist nicht richtig«, flüsterte Slvasta. »Warum können die Betreuer sie nicht kontrollieren…?« Schlimme Erinnerungen sickerten in sein Bewusstsein.


    In der Menge rund um Slvasta loderte Angst auf. Bei den Barrikaden versuchten die Sheriffs ihre TeKa zu vereinigen, bevor die Welle aus Hunderten von panischen Neuts sie erreichte. Die Neuts in den ersten Reihen der Stampede gingen zu Boden, als die Sheriffs jede Disziplin aufgaben und mittels ihrer TeKa die Neuralzellen in den Hirnen der Tiere zerfetzten. Aber das kostete Zeit, und über die Kadaver donnerte sofort der Rest der aufgewühlten Herde. Etliche Sheriffs brachen aus den Reihen aus und brachten sich in den Gebäuden auf der anderen Straßenseite in Sicherheit.


    #Slvasta, du musst da weg!#, sendete Javier.


    Die Leute um ihn herum schienen diese Meinung zu teilen. Einige drehten sich um und liefen zu den Gebäuden, die die Straßen säumten, und die am frühen Morgen wegen des zu erwartenden Ärgers verrammelt worden waren. TeKa und Stiefel hämmerten gegen die Schlösser der soliden Türen. Die genauso panischen Bewohner und Geschäftsinhaber drinnen benutzten ebenfalls Körperkraft und TeKa, um die Massen draußen zu halten.


    Slvasta drehte sich um und ließ sich von der ängstlichen Menge treiben. Sobald er den Strom der Körper um sich herum fühlte, begann er, in dieselbe Richtung zu drücken wie jene, die über die Cranwich Road flüchten wollten. Die Straße mündete auf eine Art von Platz, daran konnte er sich erinnern; dort würde der Druck nachlassen, und die Menge konnte sich in dem halben Dutzend Gassen und Straßen verlaufen, die von dem Platz abgingen.


    Hinter ihm erreichten die Neuts und die Mod-Affen die aufgegebenen Barrikaden. Ihr Gewicht und ihre Geschwindigkeit schleuderten die Schranken aus Holz und Metall zu Boden, als sie einfach darüber hinwegrasten. Slvasta konzentrierte sich darauf, mit der Menge zu laufen. Er spürte, wie sich die Straße auf den kleinen Platz öffnete, während kurze Fragmente von geteilter PSY-Sicht ihm den Strom von Neuts und Mod-Affen zeigte, der über die Knole Street fegte. Die Menschen klammerten sich an Fensterbänken fest, um über ihnen zu bleiben; einige erklommen sogar eiserne Laternenpfähle und hielten sich aus Leibeskräften fest, als die Tiere unter ihnen vorbeidonnerten. Er sah, wie ein Mann stürzte und von den Hufen zertrampelt wurde.


    #Oh, das hat uns gerade noch gefehlt#, sendete Bethaneve.


    #Was ist denn passiert?#, meldete sich Coulan.


    #Dieses miese Meor-Regiment. Sie kommen aus den Regierungsgebäuden. Wahrscheinlich haben sie dort seit letzter Nacht gewartet. Unseren Leuten ist das entgangen.#


    #Was bei Uracus haben sie vor?#, erkundigte sich Javier.


    #Wenn die Offiziere klug sind, schalten sie die Neuts und die Mod-Affen aus#, sendete Coulan.


    #Diese Mistkerle werden wahrscheinlich eher Leute töten, weil sie weglaufen!#, meinte Javier.


    #Und zudem sieht es nicht so aus, als wären sie besonders gut organisiert#, stellte Bethaneve fest. #Es kommen noch mehr aus der Station.#


    #Viel zu spät!#


    Die ersten Reihen der Stampede erreichten die Kreuzung an der Cranwich Road. »Oh, beschissener Uracus!«, schrie Slvasta laut in die Menge. Mehr als die Hälfte der Neuts und fast alle Mod-Affen bogen in die Cranwich Road ein. Rings um ihn schwollen die Schreie an, schrill und tief, eine Mauer aus Geräuschen, die gegen sein Hirn hämmerte und die archaische Angst verstärkte, die über die Straße schwappte. Die letzten Fetzen der Errungenschaften der Zivilisation wurden in diesem Moment heruntergerissen. Die Menge wurde zum Mob, in dem jeder sich nur um sich selbst kümmerte, ganz gleich, was es kostete.


    Slvasta stürmte aus der Cranwich Road auf den Eynsham Square. Es war ein hübscher, gepflasterter Platz mit hohen, blaublättrigen Arctan-Bäumen, die einen kleinen Grünfleck in der Mitte säumten. Stände mit gestreiften Markisen, die Nahrung und Kleidung vor der Sonne schützten, drängten sich an einer Seite. Die Verkäufer flüchteten mit dem Mob in die Seitenstraßen.


    Dann sah Slvasta sie. Sie drückten sich gegen die Geländer des kleinen Gartens, kaum zwanzig Meter vor ihm. »Nein!«, schrie er. Sein Verstand strahlte eine Welle von Entsetzen aus. Sofort bestürmten Bethaneve, Javier und Coulan ihn mit Fragen, besorgt um seine persönliche Sicherheit. Das Bild vor seinen Augen zuckte hinaus, wurde von seinem entsetzten Verstand frei geteilt, durchtränkt mit einer schrecklichen Flut aus Dringlichkeit und Furcht.


    Die Josanne’s-Hill-Grundschule hatte an diesem Dienstag wie jeden Tag begonnen. Die meisten Mittelklasse-Eltern hatten zwar von dem erwarteten Ärger rund um die Doncastor-Station gehört, aber die Schule lag acht Straßen weit davon entfernt. Das war doch wohl sicher genug? Außerdem mussten sie alle arbeiten. Protestieren mochte für die wertlosen Herumtreiber und militanten Gewerkschafter ja gut und schön sein, weil die von der Gesellschaft schnorrten, aber jene, die Geld verdienen mussten, um ihre Familie zu ernähren, konnten sich keinen freien Tag leisten. Also setzten sie ihre Kinder um 08:30Uhr an den Toren der Schule ab, wie sie es jeden Tag taten, küssten sie zum Abschied und machten sich dann auf den Weg zur Arbeit.


    Um 10:00Uhr wurden, wie ausnahmslos jeden Dienstag, alle achtjährigen Schüler der Josanne’s Hill, insgesamt zweiunddreißig, von sieben gehetzten Lehrern vom Schulgelände zu ihrer wöchentlichen Schwimmstunde am Lido Pool auf der Plaxtol Street geführt. Es war ein Fußweg von gut zehn Minuten, der sie direkt über den Eynsham Square führte. An diesem Dienstag dauerte der Weg erheblich länger, weil die Lehrer sich einen Weg um das Gewühl aus Protestlern suchen mussten, die sich in den Straßen rund um die Station versammelt hatten. Zu der Zeit war alles noch ganz entspannt, aber die Kinder spürten die Aufregung, die in der Luft lag, und ihre Lehrer mussten scharf aufpassen, dass sie alle zusammen blieben. Als sie endlich den Platz erreicht hatten, waren die Neuts bereits ausgebrochen.


    Der entsetzte Mob bewegte sich wie eine eisenharte Flutwelle. Niemanden kümmerte es, dass die Kinder im Weg waren. Die Lehrer sammelten ihre Mündel und schützten sie mittels TeKa und mit ihren Armen, indem sie sie fest an sich zogen. Sie wurden gegen die Geländer rund um den Garten gepresst und etliche Kinder weinten, als sie immer wieder gegen den dicken Stamm eines Arctan-Baumes gestoßen wurden.


    Slvasta musste seine ganze Kraft aufwenden, um einfach nur stehen bleiben zu können. Mit seiner starken TeKa formte er eine Hülle, die die Leute zwang, um ihn herumzuströmen. Er war nur noch drei Meter von den Schulkindern entfernt. Das Gebrüll der Neuts übertönte die menschlichen Schreie, als die Stampede sich dem Square näherte.


    #Sie werden die Kinder über den Haufen rennen!#, sendete Slvasta seinen Freunden. #Wo ist das Meor-Regiment?#


    #Die dir nächste Abteilung befindet sich in der Arlington Lane#, sendete Bethaneve. #Sie können dich unmöglich rechtzeitig erreichen.#


    Slvasta drehte sich herum und blickte zum Ende der Cranwich Road; sie war über die heranstürmenden Menschen und die heranrasenden Leiber der Neuts kaum zu erkennen. Flüche und Drohungen wurden ihm entgegengeschleudert, wenn Leute an ihm vorbeirannten. Entschlossen zog er den Revolver, den er mitgenommen und durch eine sorgfältige Tarnung verborgen hatte. Er hatte ihn aus dem Bunker unter dem Joint Regimental Council-Gebäude mitgenommen, ein Ort, der ihm jetzt wie aus einer anderen Welt und einem anderen Leben erschien. Fünf Patronen steckten in der Kammer und ein Dutzend weitere in der Innentasche seiner Jacke. Seine TeKa entsicherte die Waffe. Er holte Luft und zielte sorgfältig.


    Wie beiläufig registrierte er, dass Bethaneves DenkPfad eine ganze Reihe von Instruktionen ausstieß; sie wurden durch die unübersichtlichen Kommandokanäle der Zellen weitergegeben. Plötzlich stand jemand Fremdes neben ihm, ein Mann um die fünfzig mit einem schäbigen Jackett, der sich gegen das Gewühl der Menschen stemmte, die verzweifelt versuchten, von dem Platz zu entkommen.


    »Kolan.« Er hatte einen starken Siegen-County Akzent.


    »Slvasta. Danke für deine Hilfe.«


    »Keine Frage, Kumpel. Wir lassen doch nicht zu, dass sie die Kinder erwischen, was?«


    Slvasta konnte gerade noch »klar« sagen, als plötzlich eine verängstigte junge Frau an seiner anderen Seite auftauchte. Sie zitterte, während sie mittels ihrer überraschend starken TeKa die Leute zur Seite schob.


    »Stoßt den Neuts einen TeKa-Dorn direkt ins Hirn«, befahl Slvasta.


    Ein weiterer Jugendlicher gesellte sich zu ihnen. Slvasta hätte fast gelacht: vier Menschen gegen eine Stampede. Es war reiner Selbstmord.


    #Es sind noch mehr Genossen auf dem Platz#, sendete Bethaneve. #Ich versuche, die Befehle an sie weiterzuleiten. Sie helfen dir.#


    Der Mob wurde rasch dünner. Jetzt waren es fast nur noch ältere Menschen, die keuchend, humpelnd und stolpernd an ihnen vorbeihetzten. Sie versuchten, vor den wildgewordenen Neuts zu bleiben, die ihnen dicht auf den Fersen waren.


    Dann kamen keine Menschen mehr, sondern die Neuts donnerten aus der Cranwich Road auf den Platz. Slvasta hatte nicht gewusst, dass diese dummen Kreaturen sich tatsächlich so schnell bewegen konnten. Er starrte das erste Tier an und schlug mit seiner TeKa zu. Das Neut starb augenblicklich, als eine unsichtbare Klinge sein Gehirn zerfetzte. Es landete krachend auf den Pflastersteinen und riss zwei andere Neuts mit sich. Slvasta stach immer und immer wieder zu, und die Genossen neben ihm folgten seinem Beispiel. Er nahm mithilfe seiner PSY-Sinne ähnliche Speere von TeKa wahr, die von anderen Stellen auf dem Platz heranzuckten und die Neuts fällten.


    Eine Zelle stand direkt am Rand der Cranwich Road, als das erste halbe Dutzend Mod-Affen herausstürmte. Die großen, ungeschlachten Bestien konnten sich mit primitiven Hüllen vor den Angriffen durch die TeKa schützen. Sie knurrten vor Wut. Ein DenkPfad-Befehl zeigte nicht die geringste Wirkung bei ihnen. Slvastas Erinnerungen an diese Bestien waren einfach viel zu deutlich. #Faller!#, warnte er Bethaneve. #Sie werden von einem Faller kontrolliert.# Er hob die Pistole und zwang sich, nichts zu überstürzen. Abgeschlachtete Neuts stürzten unablässig zu Boden und dezimierten die herandonnernde Herde. Aber die Mod-Affen stürmten weiter auf sie zu.


    Slvasta feuerte.


    Der Knall des Schusses übertönte sämtlichen anderen Lärm auf dem Platz. Eine Sekunde lang schien absolute Ruhe zu herrschen, dann verdoppelten sich die Schreie und das Gekreische. Einer der Mod-Affen klatschte auf die Pflastersteine. Blut strömte aus seiner tödlichen Kopfwunde. Slvasta bewegte seinen Arm, zielte auf den nächsten…


    Er feuerte. Wieder. Und wieder. Und wieder.


    Rund um den Platz stürmten die Leute in die relative Sicherheit der Seitenstraßen. Dann wurden sie langsamer und blickten zurück. Die winzige Gruppe von tapferen Menschen, die sich entschlossen schützend vor den schluchzenden, weinenden Kindern aufgebaut hatte, löste eine große Welle von Scham aus. Slvasta hob seinen Arm und schoss mit kalter Präzision. Mit jedem Schuss fiel ein Mod-Affe. Und die Neuts brachen unter den TeKa-Stößen zusammen, die aus allen Richtungen auf sie einprasselten. Als die Leute stehen blieben und nicht mehr weiter flohen, fingen sie an, die Verteidiger mit ihren eigenen mentalen Kräften zu unterstützen.


    #Kann jemand den Faller sehen?#, wollte Javier wissen.


    #Wir wissen nicht, wer es ist!#, sendete Coulan drängend.


    #Sie sind aus einem bestimmten Grund hier#, gab Slvasta zurück. Seine TeKa lud neue Patronen in die Pistole. #Das hier ist die perfekte Tarnung, um sich ein paar Menschen unter den Nagel zu reißen.#


    #Also, nach wem suchen wir?#, erkundigte sich Bethaneve. #Ich stehe immer noch mit dem größten Teil unserer Zellen in Kontakt.#


    #Sie sind sehr stark#, sendete Slvasta, während er erneut zielte. Zwei Mod-Affen stürmten geifernd auf ihn zu, die kraftvollen Klauen ausgestreckt, um zuzupacken. Er feuerte. Es war ein perfekter Schuss. Die Kugel erwischte den ersten frontal und zerfetzte ihm den halben Hinterkopf, aus dem Gehirnmasse und Blut in einer Fontäne herausspritzte.


    Neun Zellen-Genossen auf dem Platz kombinierten ihre TeKa und durchdrangen die primitive Hülle des letzten Mod-Affen. Sie zerfetzten sein Gehirn. Die grobschlächtige Kreatur sank taumelnd zu Boden, ihr Schwung transportierte die tote Hülle noch ein paar Schritte weiter. Sie kam einen Meter vor Slvasta und den anderen zum Stillstand.


    Slvasta holte tief Luft und versuchte, sein Zittern in den Griff zu kriegen. #Der Faller wird irgendjemanden wegtragen.# Er zielte auf ein wildgewordenes Neut und feuerte. Noch zwei Patronen in der Kammer und zwei in seiner Jackentasche.


    #Die Person wird bewusstlos sein#, setzte Coulan hinzu, #sodass es aussieht, als würden sie versuchen, einem Freund zu helfen.#


    #Sag unseren Genossen, dass sie danach suchen sollen!#, befahl Javier. #Und zwar schnell.#


    Slvasta erschoss ein weiteres Neut, als er spürte, wie Bethaneve hastig Instruktionen über das Netzwerk der Zellen unter der aufgewühlten Menschenmenge weitergab. Auf dem Eynsham Square war die Stampede mittlerweile zum Stillstand gekommen. Die Leute hatten kehrtgemacht und tauchten aus den Seitenstraßen wieder auf, richteten ihre TeKa-Schläge auf die wie versteinert dastehenden Tiere, die vor Verwirrung dumpf brüllten, während sie unruhig hin und her liefen. Sie fielen lautlos um, was die Unruhe unter den anderen noch verstärkte.


    Schließlich verschwand die Szene hinter einem Trugbild von Bildern, die von sämtlichen Zellenmitgliedern in der Gegend ausgeschickt wurden, als sie nach Leuten suchten, die von anderen weggetragen wurden. Davon gab es viele: Männer, die Frauen und Kinder mit sich zogen, mit entsetzten, flehentlichen, und drängenden Gesichtern…


    #Sucht nach jemandem, der sich nicht um die Person kümmert, die er wegschleppt#, drängte Slvasta die anderen. Eine Sekunde lang wurde das Bild von einer Vision von Quandas Gesicht überlagert, das so wunderschön und schrecklich war, als sie ihren Mund zu einem breiten, triumphierenden Lächeln aufriss, während sie sich über ihn beugte.


    #Da!#, schrie Coulan.


    Slvasta konzentrierte sich auf den Anblick, den ihm eine Genossin von einer Zelle am anderen Ende der Cranwich Road teilhaftig machte. Dort war es mittlerweile relativ friedlich geworden. Leute, die der Stampede hatten entkommen können, tauchten wieder auf der Straße auf, ebenso wie die Sheriffs. An der Kreuzung stand ein großer, korpulenter Mann mittleren Alters, der ein schmutziges Tweed-Jackett und eine fleckige braune Hose trug. Über seiner Schulter lag die schlaffe Gestalt eines Jugendlichen. Er ging methodisch und zielstrebig, und auch die entschlossene Miene auf seinem breiten Gesicht wirkte konzentriert. Eine Hand wies nur zwei Finger auf.


    #Er muss es sein!#, hauchte Slvasta.


    #Halte ihn auf!#, sendete Bethaneve der nervösen Genossin, die aus sicherer Entfernung zusah.


    Der mögliche Faller bog gerade um die Ecke in die Knole Street ein und entfernte sich von der Station und den ahnungslosen Sheriffs. In all dem Tumult achtete niemand auch nur im Geringsten auf ihn.


    »Faller«, rief die Genossin mit schwacher Stimme. Niemand hörte sie, ganz zu schweigen davon, dass niemand auf sie achtete.


    #Unterstützt sie!#, sendete Bethaneve durch das willkürliche Kommunikationsnetz der Zellen.


    »Faller!« Diesmal klang die Genossin etwas selbstbewusster. Sie hob eine Hand und deutete auf den Mann. »Faller!« Jetzt schrie sie.


    Ihr Ruf wurde von den anderen Zellen-Genossen auf der Knole Street aufgenommen.


    »Du! Heh, du da!«


    »Stehen bleiben!«


    »Faller! Er ist ein Faller!«


    »Haltet ihn auf!«


    »Sheriffs! Sheriffs! Tut etwas!«


    Jetzt sahen die ersten Leute hin. Der Faller, wenn er denn tatsächlich einer war, hatte seine Schritte beschleunigt.


    Ein Sheriff trat auf ihn zu. »Einen Moment, du da!«


    Der Mann ignorierte ihn.


    Der Sheriff war jetzt nur noch fünf Meter von ihm entfernt und hob den Arm, streckte die Handfläche nach außen, als wollte er den Verkehr regeln. »Genau, du…!«


    Der Faller schleuderte den bewusstlosen Jugendlichen von seiner Schulter auf den Sheriff, der unter der Wucht des Aufpralls zusammenbrach und auf dem Bürgersteig landete. Er schrie vor Schmerz. Der Faller rannte los. Er bewegte sich unglaublich schnell für einen Mann seiner Größe und seines Alters.


    Man hatte den Eindruck, als würde jeder auf der Knole Street brüllen. Die Kakofonie von Alarm- und Angstschreien wurde schon bald von den schrillen Pfiffen der Sheriffs untermalt, die nach Verstärkung riefen. Einige Leute versuchten, den Faller aufzuhalten und griffen ihn mittels ihrer TeKa an. Andere, stärkere, selbstbewusste Männer versuchten ihn körperlich zu Fall zu bringen. Sie wurden beiseite geschleudert wie Stoffpuppen.


    In dem Moment rannten zwei Abteilungen des Meor-Regiments in die Knole Street.


    »Runter!«, brüllte ihr Offizier und unterstützte den lauten Befehl mit einem schrillen DenkPfad-Ruf. Die Soldaten hoben ihre Karabiner. Alle warfen sich zu Boden, und die Eltern umklammerten ihre Kinder, um sie auf die Pflastersteine zu drücken. Selbst die Sheriffs duckten sich. Die einzige Person, die sich jetzt noch aufrecht fortbewegte, war der Faller. Er rannte mit geradezu unmenschlicher Geschwindigkeit weiter und blickte starr geradeaus, als hätte er nicht bemerkt, was da passierte. Er trat sogar auf geduckte Körper, während er weiterlief.


    Dann krachte eine ohrenbetäubende Karabiner-Salve.

  


  
    Kapitel 14


    Philious besuchte das Faller Research Institute nur äußerst ungern. Selbst in seiner Kindheit hatten Faller bereits ein instinktives Unbehagen in ihm ausgelöst, aber sein Vater hatte darauf bestanden, dass er es als einen Teil seiner Ausbildung betrachtete. Die Zeit hatte seine Reaktionen nicht abgeschwächt.


    Die schwarze Kutsche, in der er mit Trevene und Aothori dorthin fuhr, war größer als eine gewöhnliche Droschke, wies jedoch keinerlei Wappen auf. Es fanden sich etliche dieser Kutschen in den Stallungen des Palace. Die Familie nutzte sie, wenn sie unerkannt reisen wollte. Zwei gewöhnliche Droschken folgten ihnen durch die Straßen. In ihnen saßen Palace Guards in Zivilkleidung.


    East Folwich war ein wohlhabender Bezirk, der vom Tuchhandel dominiert wurde. Obwohl er ein großes Industriegebiet hatte, stießen die Fabriken keinen Rauch oder chemische Abfälle aus, wie so viele andere in Varlan. Hübsche Häuser bildeten ruhige, von Bäumen gesäumte Straßen, und die beiden Parks wurden von größeren Residenzen umringt. Der Großteil der Fabriken war an beiden Seiten des Dolan Drop Canal errichtet, der die Hälfte des Flusses Erinwash in einen zwei Kilometer langen Halbkreis führte. Das Wasser rauschte mit beträchtlicher Kraft durch den mit Ziegeln ausgekleideten Kanal und trieb Dutzende von Wasserrädern an. Die Umweltverschmutzung beschränkte sich hier auf das lärmende Klappern der riesigen Webstühle, das sechzehn Stunden am Tag erklang.


    Für einen ahnungslosen Beobachter wirkte das Institut wie eine kleine, exklusive Fabrik. Es drückte sich zwischen einen nur selten benutzten Verladebahnhof und den Rand der Dolan Drop Factory Zone. Ungewöhnlich war nur die hohe Mauer, die es umringte, und die sehr gut in Schuss gehalten wurde. Kein Schild verriet, was sich im Inneren befand. Es gab nur einen einzigen Eingang, der von schweren, hölzernen Portalen gesichert war und in einen kurzen Tunnel mündete, an dessen anderem Ende zwei identische Portale lagen. Sie waren mechanisch miteinander verbunden, was es unmöglich machte, beide gleichzeitig zu öffnen.


    Als die inneren Torflügel aufschwangen, rollte die Kutsche des Captain in den leeren Innenhof. Der düstere Zweck des Institutsgebäudes wurde von seiner einfachen Architektur gespiegelt. Es war ein langes, zweistöckiges Rechteck mit schmalen, vergitterten Fenstern und ohne jeden Schmuck. Philious war sicher, dass dies hier der einzige Ort in ganz Varlan war, an dem man keine Pflanzen sehen konnte. Selbst das Unkraut wurde regelmäßig von den Angestellten des Instituts zwischen den Pflastersteinen herausgekratzt: menschlichen Angestellten. Innerhalb des Instituts waren keinerlei Mods erlaubt, ohne Ausnahme. Von allen Orten auf Bienvenido hielt sich nur dieses Institut buchstabengetreu an die Richtlinien, die in den ursprünglichen Faller-Manuals niedergelegt waren, die diese Institution selbst vor fast dreitausend Jahren angefertigt hatte. Auf diesen Seiten wurde davor gewarnt, dass Faller vollkommene Kontrolle über Mods und Neuts ausüben konnten und sämtliche menschliche Instruktionen in der Folge wirkungslos waren.


    Als Philious aus der Kutsche stieg, dachte er über die Ironie nach, dass der andere glühend überzeugte Anhänger dieses Gebots jetzt Captain a.D. Slvasta war.


    Der Direktor des Instituts, Professor Gravin, verbeugte sich tief vor seinen vornehmen Besuchern. Er war bereits weit in seinem zweiten Jahrhundert, ein enorm korpulenter Mann, gegen dessen mitternachtsschwarze Haut sich seine spärlichen, silbergrauen Haarsträhnen deutlich abhoben. Als Philious die feuchte Hand des Professors schüttelte, fiel ihm auf, wie viel Schweiß auf dieser Haut schimmerte. Aber der Mann hatte keinen Stress; es schien Professor Gravin einfach nur zu erschöpfen, seine ungeheure Körpermasse bewegen zu müssen.


    »Ich bin überaus froh, dass Sie gekommen sind, Sir«, keuchte der Professor pfeifend, als er sie ins Innere führte. »Was wir herausgefunden haben, ist bemerkenswert und im höchsten Maße verstörend.«


    »Das haben Sie bereits in Ihrem Brief angedeutet«, murmelte Philious. Er starrte geradewegs auf den weißen Kittel des Professors. Jeder im Institut trug einen weißen Kittel. Es war ihre Uniform. Aber die Knöpfe an dem übergroßen Laborkittel des Direktors drohten jeden Moment abzureißen, weil sie unter so viel Druck standen. Nicht zum ersten Mal stellte der Captain die Notwendigkeit dieses Instituts infrage. Trotz seiner Hingabe waren der Professor und seine Angestellten den Wissenschaftlern, die Captain Cornelius einst begleitet hatten, vollkommen unterlegen. Jene tapferen Wächter, die die Faller untersucht hatten, als ihre Schiffsinstrumente versagten und um sie herum erstarben, diese Leute, die so viel über die Natur und die Fähigkeiten der Faller herausgefunden hatten. Seit den ersten beiden Jahrhunderten hatte dieses Institut nur sehr wenig Neues an Erkenntnissen über diese Kreaturen beigetragen. Und im Moment beschränkten sich die Wissenschaftler vor allem darauf, zu bestätigen, dass die Leichen von Menschen und Tieren, die man ihnen brachte, tatsächlich Faller waren; und sie überprüften, dass es keine Abweichungen gab, sich nichts Neues entwickelt hatte. Der Pioniergeist war dem Mandat gewichen, alles genau zu katalogisieren. Das Institut versuchte, irgendeine Art von Muster in der Aktivität der Faller zu entdecken. Zu etwas anderem war es nicht mehr fähig. Jede Vorstellung, dass das Institut die Gegenwehr gegen die Faller und ihr Wald-Heim anführen würde, war vor mehr als zweitausend Jahren erloschen. Jetzt war es nur eine ganz normale Regierungseinrichtung, die im Status quo erstarrt war und vor allem um Budgets und Planstellen kämpfte.


    Professor Gravin öffnete die Türen des Autopsie-Raums und zwängte sich mühsam durch die Öffnung. Der Raum war vollkommen mit weißen Fliesen ausgekleidet, bis auf die gläserne Decke. Das Licht der Vormittagssonne strömte herein. Philious kniff in der gleißenden Helligkeit die Augen zusammen.


    Auf der breiten, mit Metall überzogenen Steinplatte in der Mitte des Raumes lag ein Leichnam, den man bereits aufgeschnitten und den Oberkörper auseinandergeklappt hatte, sodass seine ursprünglichen menschlichen Umrisse nur schwierig zu erkennen waren. Philious hatte das Gefühl, dass er auf einen Metzgertisch starrte. Ihm entging nicht, dass Aothori sich neugierig vorbeugte.


    »Das Meor-Regiment hat uns diese Überreste vor zwei Tagen gebracht.« Professor Gravin keuchte nach der Anstrengung des Gehens. »Seitdem untersuchen wir ihn.«


    Philious entging die unterschwellige Botschaft nicht, die der Professor ihm sendete: Das Institut macht seine Arbeit, wie gewöhnlich. »Der Faller von der Knole Street, ja, ich weiß. Ich habe die Teilhabe ebenfalls empfangen, zusammen mit dem größten Teil der Stadt.«


    »Zunächst haben wir uns für die fehlenden Finger interessiert.« Der Professor streifte Gummihandschuhe über und hob die Hand des Fallers an. Zeige- und Mittelfinger fehlten. Es waren nur noch winzige Stümpfe, von denen etliche Abschnitte abgetrennt waren. »An sich ist daran nichts Ungewöhnliches. Eine Vereinnahmung durch ein Ei dupliziert immer präzise die Person, die es absorbiert hat, bis hin zu den Leberflecken, sämtlichen Makeln und dem Haarmuster. Wenn unser Mann vor der Vereinnahmung zwei Finger verloren hatte, kam er auch mit zwei fehlenden Fingern heraus. Das Ei lässt ihm keine neuen Finger wachsen.«


    »Dessen bin ich mir bewusst.« Philious sah auf die Hand. Die tote Haut wirkte in dem hellen Licht ungewöhnlich blass. »Was daran also ist ungewöhnlich?«


    »Die Operation.«


    »Wie bitte?«


    Der Professor tippte mit dem Daumen gegen den Zeigefinger des Fallers. »Uns ist aufgefallen, dass die Stümpfe ungewöhnlich glatt waren. Wenn jemand das Pech hat, einen Finger zu verlieren, durch einen Arbeitsunfall oder Achtlosigkeit im Umgang mit einer Axt, säubert der Arzt das zerfetzte Fleisch und näht die Wunde zusammen. Sie heilt und hinterlässt ein Narbengewebe. Dieser Mann jedoch hat keinerlei Narbengewebe gebildet.«


    »Also war es angeboren«, sagte Aothori. »Er ist ohne diese beiden Finger zur Welt gekommen.«


    »Nein, Sir, das glauben wir nicht. Denn in beiden Fingern war immer noch ein Stück der proximalen Tarsenglieder vorhanden, etwa einen Zentimeter lang und vom Knöchel ausgehend. Ich habe mich mit dem Dekan der medizinischen Fakultät an der Universität beraten. Das ist kein Erbdefekt, dessen wir uns gewahr wären.«


    »Wie erklären Sie das dann?«, wollte Philious wissen.


    »Die Spitzen der Tarsenglieder sind geglättet worden, aber ich weiß nicht, wie das bewerkstelligt wurde. Wir haben die Haut der Fingerspitze unter einem Mikroskop untersucht; die Wunde ist in einer vollkommen gleichmäßigen Art und Weise verheilt. Es gibt weder Narbengewebe noch irgendwelche Anomalien in den Hautschichten. Wenn er die Finger bei einem Unfall verloren hat, hat er hinterher eine perfekte Behandlung bekommen. Eine Behandlung, die wir mit unserer medizinischen Technik nicht durchführen können.«


    »Bei Ockhams Skalpell!«, sagte Aothori. »Nur weil Sie diesen Erbdefekt noch nicht gesehen haben, heißt das doch noch lange nicht, dass er nicht existiert. Vielleicht hat das Ei diesmal kleine Veränderungen während der Duplikation gemacht. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass der Faller seine Finger bei einem Kampf verloren hat. Und Sie sehen jetzt, wie ihre Körper heilen.«


    »Ja, Sir. Wir haben diese Möglichkeiten durchaus bedacht.«


    »Aber?«, hakte Philious nach. »Wir sind nicht wegen der Finger hier, stimmt’s?«


    »Nein, Sir. Als mein Stellvertreter mir diese Unregelmäßigkeit gemeldet hat, habe ich mich bereit erklärt, die Autopsie persönlich durchzuführen.«


    »Wirklich löblich. Und?«


    Der Professor deutete auf den geöffneten Schädel. Die Hirnschale war leer. »Das Gehirn. Ich habe sein Gehirn seziert. Bitte.« Er winkte sie zu einer der langen Bänke, die an der Seite des Raumes verliefen. Darauf standen etliche Glasbehälter mit Körperteilen und dazu ein großes Messingmikroskop. Das Gehirn des Fallers lag ausgebreitet auf einem kleinen Metallpodest. Die graubraune Masse war wie eine Frucht aufgeschält worden; ihre einzelnen Segmente waren an den Spitzen mit Nadeln festgesteckt. Ein Messingständer mit verschiedenen Vergrößerungsgläsern schwebte über dem sezierten Gewebe und gewährte unterschiedlich vergrößerte Blicke auf das Organ. »Die Faller kopieren menschliche Organe sehr genau«, erklärte der Professor. »Bis auf das Gehirn. Das ist der auffälligste Unterschied, abgesehen von der Farbe des Blutes. Ihre Gehirne sind einfach nur eine Ansammlung von identischen Neuralzellen. Unsere sind eine Komposition aus Clustern und Lappen und Drüsen, während ihre uniform und regelmäßig sind. Dieses jedoch war anders.«


    Philious betrachtete das ausgebreitete Gehirn vor sich. Sein Ekel wurde von seiner Neugier unterdrückt, und er trat näher heran. Das große Vergrößerungsglas lieferte sonderbar verzerrte Bilder. »Inwiefern?«


    »Innerhalb des Gehirns waren Zellen mit winzigen Fasern verwoben. Ich habe sie nur deshalb überhaupt wahrgenommen, weil ich die stärksten Linsen benutzt habe.«


    »Fasern?« Philious sah genauer hin. Die größte Linse zeigte ihm eine Landschaft aus graubraunen Hügeln, die von zusammengebrochenen Röhrchen durchzogen waren, Kapillare, wie er annahm.


    »Hier, Sir.« Der Professor deutete auf das große Mikroskop. »Sie sind erheblich dünner als ein menschliches Haar. Wie ich schon sagte, es war reines Glück, dass ich sie gefunden habe. Und es war extrem schwierig, sie zu extrahieren. Bis jetzt ist es uns nur an einigen wenigen Abschnitten gelungen.«


    Philious blickte in das Mikroskop. Was er sah, war eine einfache weiße Fläche, auf der sich ein durchsichtiger grauer Fleck von oben nach unten erstreckte: die Faser. Er sah winzige Dornen, die aus dem Hauptstrang herausragten, als hätte sie Stacheln. Es war tatsächlich faszinierend. »Was ist das?«


    »Das wissen wir nicht«, gab der Professor ohne Umschweife zu. »Haben Sie die kleinen Verzweigungen an der Faser gesehen?«


    »Ja.« Philious trat zögernd zur Seite, weil er Aothoris Eifer spürte, die Faser ebenfalls betrachten zu können.


    »Sie wirken sehr kurz, aber genau genommen wissen wir nicht, wie weit sie sich erstrecken. Denn sie werden immer dünner und dünner, bis sie selbst mit dem Mikroskop nicht mehr zu erkennen sind. Ich spekuliere jetzt natürlich, aber es könnte sich um Molekularketten handeln. In dem Fall sind sie wahrscheinlich mit einzelnen Neuronen verbunden.«


    Philious blickte wieder zu dem toten Körper auf dem Tisch. »Und sie gehören zu seinem Gehirn? Ist es vielleicht eine Art von zweitem Nervensystem?«


    »Wir wissen es einfach nicht.« Der Professor tupfte sich mit einem Taschentuch die vollkommen verschwitzte Stirn ab. »Es ist noch nie zuvor etwas Ähnliches in den Aufzeichnungen des Instituts notiert worden.«


    »Sie sagten ja selbst, dass Sie Glück gehabt haben.«


    »Ja, Sir. Das hatte ich. Aber die Gründer des Instituts, die Wissenschaftler, die die Maschinen des Schiffs zur Verfügung hatten, hätten meiner Meinung nach so etwas wohl kaum übersehen. Und doch findet sich nichts davon in irgendeinem der von ihnen veröffentlichten Texte. Meine Leute untersuchen seit dreißig Stunden die überlieferten Mikroskopproben des Hirngewebes der Faller. Es gibt verlässliche Auswertungen von Proben seit zweihundertfünfzig Jahren. Und doch hat keiner jemals solche Fasern entdeckt.«


    Philious leckte sich die Lippen und warf Trevene einen Blick zu. Der schirmte seine Gedanken wie immer perfekt ab. »Neu«, sagte der Captain gedehnt. »Und anders. Klingt das irgendwie bekannt?«


    »Das ist kein… Zufall«, meinte Trevene. »Eine neue Rasse von Fallern?«


    »Warum halten wir uns mit Spekulationen auf?«, meinte Aothori. »Gestatte mir, Slvasta zu verhaften. Ich bekomme innerhalb eines Tages Antworten von ihm, höchstens zwei, wenn er den harten Mann spielen will. Du weißt, dass ich das schaffe.«


    »Der Held vom Eynsham Square?«, fragte Philious sarkastisch. »Der Mann, der gegen eine Stampede aus Neuts angetreten ist, um einen Haufen von niedlichen Schulkindern zu retten, und das vor der ganzen City? Du willst ihn aus seinem Haus zerren und ihn verhören, bis sein Verstand und sein Körper gebrochen sind? Tatsächlich?«


    »Die Faller haben diese Stampede manipuliert«, erklärte Aothori. »Und haben Slvasta dadurch wie den größten Helden auf Bienvenido aussehen lassen, seit wir herausgefunden haben, wie man Neuts adaptiert. Ist das etwa auch ein Zufall?«


    »Slvasta verabscheut Faller und Mods mehr als jeder andere«, mischte sich Trevene ein. »Sein Hass verzehrt ihn und treibt ihn gleichzeitig an. Es grenzt bereits an Obsession. Er ist für die Sterilisierung der Neuts verantwortlich. Und seine Anhänger schlachten die Mods ab.«


    »Das kann man nur hoffen!«, erwiderte Aothori verächtlich. »Vater, wir brauchen Antworten. Ich kann sie uns besorgen. Wenn unsere Welt sich einer neuen Bedrohung durch unseren Feind gegenübersieht, müssen wir sie aufdecken.«


    »Nicht auf diese Art und Weise. Es sind schwierige Zeiten. Weder unsere Position noch unser Status dürfen infrage gestellt werden.«


    »Es gab noch andere Leute, die sich mit Slvasta zusammen dem Angriff der Neuts gestellt haben«, erklärte Trevene. »Für Slvasta war es ganz natürlich, dass er stehenblieb und sich wehrte: Trotz allem ist er ein Offizier, wurde in einem Regiment ausgebildet und hat geschworen, die Bürger von Bienvenido zu beschützen. Für diese anderen jedoch grenzte es an Selbstmord, ihm zu helfen. Ihre Gründe, aus denen sie das getan haben, wären vielleicht ein lohnender Weg für Ermittlungen. Außerdem sind sie danach sofort abgetaucht, was an sich bereits merkwürdig ist.«


    »Ich kann mich an das Mädchen erinnern«, erklärte Aothori.


    Philious hob eine Hand. »Kein Mädchen, diesmal nicht. Wenn ich mich an die Teilhabe richtig erinnere, waren zumindest zwei der anderen Helfer Männer– und einer war noch ziemlich jung.«


    »Ich finde sie«, erklärte Trevene.


    »Gut. Also, Professor, für was halten Sie diese Fasern? Könnten Sie die TeKa der Faller möglicherweise verstärken?«


    »Möglich ist alles, Sir. Bis jetzt wissen wir nur, dass dies etwas gänzlich Neues ist.«


    »Und genau dafür ist dieses Institut gedacht: Informationen über die Faller zu beschaffen.« Er warf Aothori einen vielsagenden Blick zu. »Also nehme ich an, Professor, dass Ihr nächster Schritt darin besteht, herauszufinden, ob dieser Faller von der Knole Street einzigartig oder der Anfang einer neuen Entwicklungsstufe ist.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Gut. Aothori, du sprichst mit dem Kommandeur der Marines. Von jetzt an wird jeder Faller, den das Regiment tötet, für weitere Untersuchungen hierhergebracht. Und zwar alle, ohne Ausnahme; und ich meine damit nicht nur die menschlichen Faller, sondern auch die Tiere. Der Professor und seine Kollegen werden jedes Gehirn untersuchen, um herauszufinden, ob es noch mehr Fasern gibt.«


    »Gewiss, Vater. Und was machen wir mit Slvasta?«


    »Er hat Politik als seine Arena gewählt. Also werden wir uns auch in dieser Arena mit ihm auseinandersetzen.«

  


  
    Kapitel 15


    Es hatte den halben Morgen geregnet. Die Ziegelsteine und das Pflaster der City waren glatt und glänzten. Jetzt brannte die Mittagssonne auf die Straßen herab und ließ das restliche Regenwasser verdampfen; die Feuchtigkeit trieb Slvasta den Schweiß auf die Stirn, obwohl er nur ein paar Meter von der Droschke zum Eingang des Westergate Clubs gegangen war. In dem großen Gebäude auf dem Mortemer Boulevard sogen die Marmorwände, -säulen und -böden die Hitze gelassen auf und kühlten die Luft auf eine angenehmere Temperatur herunter.


    Der Portier runzelte die Stirn, als Slvasta die Treppe heraufstieg. Dann erkannte er ihn und lächelte plötzlich.


    »Captain Slvasta, Sir! Willkommen!«


    Slvasta nickte dem Mann ein wenig verlegen zu. Das passierte ihm in den letzten Tagen ständig; seit der Doncastor-Station-Stampede, wie alle den Vorfall jetzt nannten. Er hatte es zu der Zeit natürlich nicht begriffen, aber durch die Teilhabe der Vision aller Anwesenden auf dem Eynsham Square hatten die Menschen in der ganzen Stadt alles klar und deutlich wahrnehmen können. Der einarmige Mann, der sich entschlossen und schützend vor eine Gruppe vollkommen verängstigter Schulkinder stellte und mit einer Pistole auf eine herandonnernde Herde Neuts und furchteinflößender Mod-Affen zielte. Der gelassen einen Mod-Affen nach dem anderen abschoss, während seine TeKa in die Hirne der Neuts stach, bis die Kinder gerettet waren. Sicher, neben ihm standen noch ein paar andere Leute, aber die nahm niemand wahr. Pamphlete und Gazetten überschlugen sich gleichermaßen in ihren Lobpreisungen des »Helden vom Eynsham Square«.


    »Danke«, erwiderte Slvasta bescheiden.


    Ein Lakai wartete unmittelbar dahinter an der Rezeption. Er verbeugte sich grüßend. »Colonel Gelasis erwartet Sie in der Nevada-Suite«, sagte er. »Bitte folgen Sie mir. Es ist eine große Ehre, Sie hier begrüßen zu können, Sir.«


    Und wie soll ich zwanzigmal am Tag auf so etwas und seine Varianten antworten?


    Die Nevada-Suite war ein privater, gekachelter Raum, der vom Speisesaal des Clubs im ersten Stock abging. Colonel Gelasis saß am Kopfende des langen, glänzenden Tisches. Er trug Uniform. Nicht seine Paradeuniform, bemerkte Slvasta. Es gab weder seidene Schärpen noch spitze, übergroße Medaillen, sondern nur eine diskrete, geflochtene goldene Kordel und ein paar Bänder. Für den Colonel war das fast Zivilkleidung.


    »Mein lieber Junge.« Colonel Gelasis stand auf und schüttelte Slvasta begeistert die Hand. »Wie schön, Sie wieder zu sehen. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Slvasta neigte den Kopf. »Danke, dass Sie mich eingeladen haben.« Als der Botenläufer mit der Einladung gekommen war, war sein erster Instinkt gewesen, mit einer möglichst vulgären Antwort abzulehnen. Die anderen hatten es ihm ausgeredet.


    »Wir müssen in Erfahrung bringen, was sie wollen«, hatte Bethaneve gesagt.


    »Wir müssen herausfinden, für was sie dich halten«, hatte Coulan gekontert.


    »Was ich bin?«


    »Ob sie wissen, dass du der wirkliche Anführer der Democratic Unity bist.«


    »Wir sind die Anführer der Partei«, hatte Slvasta fast verzweifelt erwidert.


    »Hier unter uns, ja«, hatte Javier gesagt. »Aber nach den Ereignissen auf dem Eynsham Square bist du jetzt eine öffentliche Person.«


    »Wie Bryan-Anthony?«


    »So etwas wird dir nicht passieren. Nicht dem Helden vom Eynsham Square!«


    Es war erst gut eine Woche her, aber er zuckte bereits bei diesem Ausdruck zusammen.


    Bethaneve streichelte besitzergreifend seine Wange. »Sie werden dich nicht töten«, erklärte sie. »Sie wollen dich verführen. Deshalb will dein alter Vorgesetzter sich mit dir treffen.«


    »Und was soll ich ihnen sagen?«


    Als sie sich hinsetzten und Slvasta Colonel Gelasis wie nebenbei musterte, konnte er sich niemand vorstellen, der weniger wahrscheinlich ein politischer Agent war. Der Colonel hatte den Captain’s Marines mit Auszeichnung gedient. Die Verletzung an seinem Bein war raffiniert getarnt und er humpelte nur ganz schwach. Nur wenn er laufen musste, wurde die Behinderung augenfällig. Andererseits war er wahrscheinlich genau deshalb ausgesucht worden, Kontakt mit Slvasta herzustellen, jemand, auf den Slvasta sich verlassen konnte.


    »Ich muss Ihnen sagen«, begann Gelasis, »dass wir alle von Ihrem plötzlichen Ausscheiden schockiert waren. Ich persönlich war sehr enttäuscht.«


    »Tatsächlich?« Slvasta wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen. »Sie wollten Arnice opfern. Man wollte ihm für alles die Schuld in die Schuhe schieben. Wenn das die Art von Loyalität ist, die das Meor-Regiment zeigt, dann tut es mir leid…«


    »Es war nicht das Regiment, das wissen Sie genau!«, fuhr Gelasis hoch. »Irgendein kleiner Wichser im Untergeschoss des National Council hat wohl angenommen, er könnte die Schuld von seinen Vorgesetzten abwenden. Der Kommandant der Meor hätte die Anklage am Ende der Woche widerrufen, sonst wäre das gesamte Regiment zum Council marschiert. Arnice war einer der Ihren, verdammt noch mal! Er war ein Offizierskamerad! Politiker werden die Regimenter nicht für ihre eigene Dummheit und Inkompetenz zur Rechenschaft ziehen!«


    »Das war nicht alles.« Slvasta war verärgert, dass er sich in die Defensive hatte drängen lassen. »Es war nur der letzte Tropfen.«


    »Ha!« Gelasis schenkte ihm etwas Wein ein. »Der Papierkram, was? Jetzt verstehe ich. Wie oft ich schon den Maden von der Treasury gesagt habe, sie sollen sich ihre Formulare in dreifacher Ausfertigung in den Arsch schieben…«


    »Eine einzige Reform. Nur eine. Mehr wollte ich nicht. Und es war nicht mal eine besonders komplizierte.«


    »Wenn es Sie befriedigt, sie wird jetzt durchgeführt. Und zwar ziemlich zackig. Die Vorfälle an der Doncastor-Station waren für viele eine Lektion, die ihnen zu nahe ans eigene Fell gegangen ist. Ich wusste zwar, dass die Faller die Mods besser kontrollieren können als wir, aber das…« Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein. »Eine schlimme Sache. Sie haben das großartig gemacht, als Sie diese Kinder beschützt haben. Ausgesprochen löblich. Sie müssen wissen, dass die Zahl der Rekrutierungen in der City sich in der letzten Woche fast verdoppelt hat. Das haben wir nur Ihnen zu verdanken.«


    »Ich bin jetzt Zivilist.« Allerdings war es seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass alle Gazetten ihn weiterhin Captain Slvasta nannten.


    »Da draußen habe ich einen Regimentsoffizier gesehen. Der Bienvenidos Bürger vor der Bedrohung durch einen Faller gerettet hat, ohne Furcht und vollkommen selbstlos. Sie haben mich verdammt stolz gemacht, mein Junge.«


    »Welche Bedrohung? Ich habe seitdem kein einziges Wort über das Nest gehört. Wir beide wissen, dass er unmöglich allein operiert haben kann.«


    Gelasis verzog das Gesicht. »Das ist die Politik des verfluchten Captain. Es hat seit fünf Jahrhunderten kein Nest mehr in Varlan gegeben. Sie haben eine Scheißangst, dass ihnen eines durch die Lappen gegangen sein könnte. Im Moment herrscht im Büro des Sheriffs ein ziemliches Stechen und Hauen. Man muss ihnen zugestehen, dass sie verdammt sorgfältig suchen. Im Augenblick kann man kein einziges Regierungsgebäude betreten, ohne dass einem jemand eine Nadel in den Daumen jagt, um die Farbe des Blutes zu sehen. Sie werden die anderen finden, keine Sorge. Scheitern wird nicht toleriert, nicht, wenn es um Faller-Nester geht.«


    »Freut mich zu hören.« Slvasta war sich des politischen Drucks sehr wohl bewusst. Selbst die Gazetten hatten ihre Verachtung über die Behörden ausgeschüttet, die es zugelassen hatten, dass sich ein Nest in Varlan hatte einrichten können.


    Ihre Suppe wurde von zwei Kellnern in gestärkten, weißen Jacken serviert. Tomate und roter Petter mit knusprigem Brot frisch aus dem Backofen. Slvasta musste zugeben, dass es wirklich gut schmeckte. Der Westergate Club war nicht nur ein Statussymbol.


    »Sehr nett«, gab er zu.


    »Gern geschehen. Genießen Sie es, solange Sie können. Unsere Wirtschaft bekommt gerade richtig Prügel. Wir werden alle unseren Gürtel enger schnallen müssen.«


    »Warum?«


    Gelasis hielt inne, den silbernen Löffel unmittelbar vor seinem Mund, und warf Slvasta einen strengen Blick zu. »Bitte spielen Sie mir jetzt nicht den Naiven vor. Abgesehen davon unterstützt die Democratic Unity die Ermordung von Mods. Ihre öffentliche Politik ist in diesem Punkt sehr klar und explizit.«


    »Wir unterstützen jeden, der uns von unserer Abhängigkeit von ihnen befreit, ja.«


    »Damit reden Sie dem Genozid das Wort.«


    »Ich bin bisher zweimal in meinem Leben von Fallern kontrollierten Mods begegnet. Und es war zweimal zu viel. Beide Male kann ich von Glück reden, dass ich mit dem Leben davongekommen bin. Ich habe keine Lust, dass so etwas ein drittes Mal passiert. Ich denke, dass mich mein Glück möglicherweise dann verlassen könnte.«


    »Das ist sehr verständlich. Und vielleicht wird Ihnen Ihr Wunsch auch jetzt erfüllt. Die Menschen sind von dieser Stampede zutiefst erschüttert worden. Zwei kleinere Stallungen in der Stadt haben bereits geschlossen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Rest ebenfalls bankrott geht.«


    »Erwarten Sie, dass ich Mitgefühl zeige?«


    »Nein. Aber Sie müssen zugeben, dass wir damit erledigt sind. Die Treasury weiß nicht einmal, ob die Wirtschaft ohne die Arbeit der Mods weiter funktionieren kann.«


    »Wie Sie schon sagten, jeder muss seinen Gürtel enger schnallen.« Slvasta hob den Löffel, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Bis auf die Menschen vielleicht, die von Anfang an nichts hatten und jetzt plötzlich von Jobangeboten überschwemmt werden. Den Familien der Unterklasse bieten sich plötzlich jede Menge neuer Möglichkeiten.«


    »Und dadurch fließen der Democratic Unity zweifellos auch entsprechend viele Stimmen zu.«


    »Das steht zu hoffen.«


    Gelasis nickte verständnisvoll. »Was wollen Sie?«


    »Sie haben mich eingeladen.«


    »Habe ich, was? Darf ich offen und vertraulich zu Ihnen sprechen?«


    »Ehrlich gesagt, wäre das eine wahre Wohltat. Wenn ich etwas auf den Sitzungen des Council gelernt habe, dann das, dass ich nicht gerade der geschickteste Politiker der Welt bin.«


    »Es überrascht mich, dass Sie noch nicht Bezirksbürgermeister von Nalani sind.«


    »Wirklich? Dann sehen Sie sich an, was mit dem letzten Bürgermeister passiert ist.«


    »Touché. Also gut.« Gelasis schob seine Suppenschale zur Seite und durchbohrte Slvasta mit einem eindringlichen Blick. »Ich habe Freunde im National Council, die nur zu gerne eine Übereinkunft mit der Democratic Unity treffen würden.«


    »Mitglieder der Citizens’ Dawn wollen einen Deal? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


    »Allerdings, und zwar sehr hochrangige Mitglieder.«


    »Ha! Wen würde es nicht freuen, rückständige Bezirke wie Nalani zu verlieren!«


    »Slvasta, blicken wir den Tatsachen ins Auge! Niemand gibt auch nur einen Furz auf Nalani. Bei Uracus, Ihre Partei kann da vielleicht sogar etwas Gutes bewirken! Giu weiß, dass sich sonst niemand um diesen Bezirk kümmert. Aber in weniger als acht Monaten stehen uns Wahlen bevor. In einem Drittel von Varlans Bezirken, von denen viele Armenviertel sind. Außerdem geht es um Sitze im National Council.«


    »Und darüber zerbrechen sich Ihre Freunde den Kopf, stimmt’s?« Bethaneve und Coulan rekrutierten bereits mögliche Kandidaten für die Bezirke. Es gab keinen Mangel an Freiwilligen; nach den letzten Erfolgen der Democratic Unity waren alle plötzlich von der Partei begeistert. Möglicherweise waren sie ja auch von dem Helden vom Eynsham Square beeindruckt.


    »Einige dieser Bezirke könnten an Sie fallen«, sagte Gelasis. »Vielleicht sogar ein Sitz im National Council. Zum Beispiel Langley.«


    »Was?« Slvasta wünschte sich sehnlichst, dass Coulan oder Bethaneve hier an seiner Stelle säßen. Politik und die verwirrenden Deals und Bluffs und doppeldeutigen Worte waren für ihn einfach nicht fassbar. Er war immer besorgt, dass man ihn über den Tisch zog und zum Narren hielt, wenn besonders raffinierte Deals vorgeschlagen wurden. Und was ebenso durchtriebene Gegenangebote anging…


    »Lassen Sie mich das klarstellen«, schmeichelte Gelasis. »Ich meinte, wirklich an Sie.«


    »An uns?«


    »Nein, an Sie. Sie persönlich. Sie wären eine wunderbare Ergänzung für den National Council. Denken Sie darüber nach. Sie entstammen zwar keiner wohlhabenden Familie, was natürlich sehr großen Widerspruch bei einem beträchtlichen Teil der Bevölkerung auslösen würde, aber Sie haben Ihrem Regiment ehrenvoll gedient. Die City hat erlebt, wie Sie sich einem Faller direkt gestellt haben. Sie besitzen Integrität. Die Menschen vertrauen Ihnen, und zwar zu Recht. Sie sind somit der perfekte Kandidat.«


    Slvasta dachte an ein ähnliches Gespräch vor noch nicht allzu langer Zeit. Darin hatten ihm seine Freunde erklärt, wie sie ihn schon bald als Anführer der Democratic Unity installieren wollten. »Ich kann nicht glauben, dass Citizens’ Dawn das wirklich anbietet.«


    »Sie sind genau der richtige Typ, Slvasta– ein anständiger Bursche, der das Beste für das Volk will. Und zwar für das ganze Volk. Hätten wir Sie im National Council, würden die rückwärts gerichteten Elemente der Citizens’ Dawn aufschrecken und Notiz von Ihnen nehmen. Sie haben die Armen viel zu lange von allem ausgeschlossen und ignoriert, finden Sie nicht?«


    »Natürlich. Genau deshalb haben wir die Democratic Unity gegründet.«


    »Tuksbury hält Langley, und zwar schon seit dreiundsechzig Jahren. Er ist ein dummer, erbärmlicher, eitler kleiner Mann, der einen heruntergekommenen Distrikt führt und vor allem seine Familie und ihre Firmen anderen vorzieht. Er ist der schlimmste Typ von Politiker auf Bienvenido. Wenn Sie sich zur Wahl stellen, das hat mir Citizens’ Dawn versichert, bekommt Tuksbury keinerlei Unterstützung. Sie gewinnen. So einfach ist das.«


    »Und damit wäre Citizens’ Dawn glücklich?«, erkundigte sich Slvasta skeptisch.


    »Slvasta, Sie sind ein vernünftiger, kluger Mann. Sie wissen, was getan werden sollte, und Sie gehen das nicht wie ein wildgewordener Hitzkopf an, so wie dieser andere unzufriedene Abschaum, der einfach nur seinem Hass auf die Reichen Luft macht. Leute, die die Welt regieren, müssen vernünftig und überzeugend sein, sie müssen das Prinzip des Gebens und Nehmen verstehen.« Gelasis lächelte ihm freundlich zu. »Denken Sie nur daran, wie viele Freunde Sie in den Regimentern haben. Sie würden uns eine direkte Stimme im Herzen der Regierung geben, statt zu versuchen, sich mit einem Antrag nach dem anderen durch die Treasury zu wühlen. Das ist doch schließlich das ultimative Ziel für uns alle, habe ich recht? Den Regimentern die Möglichkeit zu geben, die Faller ein für alle Mal zu besiegen? Denn wenn uns das nicht gelingt, sind wir alle dem Untergang geweiht.«


    »Ich denke, das erfordert mehr als eine einzige Stimme.«


    »Sie haben mehr Anhänger, als Sie glauben. Ihre Partei hat vor den Wahlen in Nalani nur ein paar Wochen existiert, und sehen Sie nur, wie viele Stimmen Sie bekommen haben. Wir wissen beide, dass Sie Anhänger in den neuen Bezirken sammeln und sich auf die nächsten Wahlen vorbereiten. Sie wissen sehr genau, dass Sie nichts bewerkstelligen können, wenn Ihre Kandidaten nur ein Haufen von Ideologen und Unruhestifter sind. Eine anständige Partei aufzubauen, die in der Lage ist, Ihre Ziele zu erreichen, wird sehr schwer werden. Wenn Sie nicht antreten, dann ist das fast unmöglich, habe ich recht?«


    Slvasta stieß die Luft aus. »Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie schwierig das ist.«


    »Also ziehen Sie es in Betracht? Sie lassen sich für Langley zur Wahl aufstellen?«


    »Ich wäre dumm, wenn ich es nicht täte.«


    »Exzellent. So, dann ordern wir jetzt mal unsere Steaks, einverstanden?«


    Bethaneve wartete in einem kleinen Kleidungsgeschäft auf der Vesuvian Street gegenüber von einem sechsstöckigen Mietshaus. Das viereckige Gebäude war ein paar Jahrhunderte alt und vollkommen von den dicken, blau-weißen Blättern eines Skirs-Efeus bedeckt. Sie wusste nicht einmal, ob die Mauern aus Ziegeln oder Steinen bestanden. Selbst die Fenster verschwanden allmählich hinter den kräftigen Trieben und Blättern. Horden von Kindern spielten lebhafte Spielchen auf der Straße davor. Ihre Wildheit war eine Reaktion auf die winzigen Räume im Inneren des Hauses, die sie sich teilen mussten.


    Nicht, dass sie nicht selbst in das Mietshaus hätte gehen wollen; ihr Zögern entsprang einem Ort tief in ihrem Innern, dem Bedürfnis, Entlarvung zu vermeiden. Die Revolution mochte bisher noch nicht offen ausgerufen worden sein, aber das bedeutete nicht, dass man sie nicht bereits bemerkt hätte. Und der First Officer wurde zurzeit recht häufig in Trevenes Hauptquartier am Grosvner Place58 gesehen. Das Risiko…


    Bethaneve unterbrach den Gedanken und blickte wieder zu dem Mietshaus. Coulan trat aus einem Torbogen und überquerte zügig die Straße. Seine Gedanken waren so gewöhnlich wie immer. Sie verließ das Geschäft und ihre PSY-Sicht suchte nach irgendwelchen Mod-Vögeln. Diese Art von Wachsamkeit war mittlerweile Routine geworden.


    »Und?«, fragte sie.


    »Kolan war seit zwei Tagen nicht zu Hause.« Coulan behielt seine neutrale Miene und seine undurchdringliche Hülle.


    »Scheiße!« Sie hatte erst gestern gehört, dass Trevenes Wieselteams sich nach Kolan umgehört hatten, nach dem Mann, der neben Slvasta auf dem Eynsham Square gestanden hatte. Kolan, ein Genosse von der fünften Zellen-Ebene, den sie instruiert hatte, beim Schutz der Kinder zu helfen. Natürlich nicht direkt, denn das Ersuchen wurde durch drei andere Zellen weitergegeben, bevor es ihn erreichte. Aber trotzdem…


    Ihre Leute hatten ihr gesagt, dass die Fragen sich immer mehr der Vesuvian Street näherten, bis sie schließlich den Namen herausgefunden hatten. Sie waren gut, ihre Leute. Besonders. Unauffällig. Clever. Sie waren eine Elite, eine Gruppe, die sie selbst aus verschiedenen Zellen für spezielle Aufgaben ausgewählt hatte. Nicht für aggressive Aufgaben wie die, für die Coulan seine Miliz ausbildete. Ihre Eliteleute waren daran gewöhnt, Leuten durch die City zu folgen, diskrete Fragen zu stellen, Gerüchte bis zur Quelle zurückzuverfolgen und die Wahrheit herauszufinden. Sie entwickelten sich zu einem sehr nützlichen Werkzeug in dem unsichtbaren, stummen Kampf mit Trevenes Informanten, Spionen und Schlägern. Sie war nur einfach noch nicht dazu gekommen, die Elite Slvasta gegenüber zu erwähnen. Ihr Arrangement sah vor, dass sie sich um die Einzelheiten kümmerte und ihm den Rücken frei hielt, damit er die Revolution anführen konnte.


    »Glaubst du, sie haben ihn erwischt?« Sie entfernten sich von dem Haus, langsam, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Weiter hinter und vor ihnen beobachteten drei Elitegenossen Menschen und Mods und achteten auf alles Auffällige.


    »Allerdings«, erwiderte Coulan. »Er hat eine Frau und drei Kinder. Er würde nicht einfach verschwinden, ohne ihnen etwas zu sagen.«


    »Hat sie sein Verschwinden bereits den Sheriffs gemeldet?«


    »Natürlich. Wie du dir vorstellen kannst, haben sie selbstverständlich augenblicklich reagiert und alle Hebel in Bewegung gesetzt, ihn zu finden.«


    »Verdammt! Niemand hält der Folter stand, der sie ihn unterziehen werden. Er wird ihnen Passworte, Orte und Zeiten verraten. Alles. Wahrscheinlich hat er das längst getan.«


    »Sicher, aber was ist alles? Was weiß er denn tatsächlich? Er bekommt gelegentlich eine Nachricht per DenkPfad von jemandem, den er noch nie getroffen hat, einen Vorschlag, dass dies oder das möglicherweise dabei helfen könnte, es dem Captain ab und zu zu zeigen. Es ist vollkommen harmlos.«


    »Ich habe ihm befohlen, Slvasta zu helfen, Coulan. Das ist ein Desaster. Trevene weiß jetzt, dass wir weit besser organisiert und mehr sind als eine einfache, politische Partei.«


    »Wenn er nur halb so klug ist, wie kolportiert wird, wusste er das schon lange.«


    »Aber jetzt hat er Namen.«


    »Er hat einen Namen. Einen einzigen.«


    »Es gab noch andere, die Slvasta geholfen haben. Sie müssen Varlan verlassen, sofort und unwiderruflich. Die anderen vier Genossen von Kolans Zelle ebenfalls. Er kann sie identifizieren.«


    »Dann warne sie. Deshalb haben wir die Zellen so aufgebaut. Es ist ein Netzwerk, das Trevene niemals knacken kann, solange wir die richtigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


    »Ja.« Sie nickte. Seine Gelassenheit beruhigte ihre aufgewühlten Gedanken. »Du hast recht.«


    Er grinste. »Ich habe immer recht.«


    Bethaneve machte sich daran, private DenkPfad-Warnungen auszusenden. Mit etwas Glück würden die Empfänger sie ernst nehmen. Es war viel verlangt, einfach aufzustehen und sein Heim hinter sich zurück zu lassen. Sie fügte ein paar Einzelheiten hinzu und betonte die Gefahr. Das Gesicht des First Officer war eine unterschwellige Ergänzung der Botschaft.


    Tut, worum ich euch ersuche. Bitte. Verschwindet, solange ihr noch Zeit habt. Ihr bekommt keine Chance, es zu bedauern, wenn ihr es nicht tut.


    »Hitzköpfe und Ideologen, was?« Javier schnaubte verächtlich.


    Slvasta warf ihm über dem Rand seines Krugs ein Grinsen zu. »Tja, tut mir leid.«


    Sie saßen unter den hohen Mauern des Gartens vom Bellaview Pub um einen runden Tisch und diskutierten Slvastas Lunch mit dem General.


    »Und sie würden dir Langley geben?«, wollte Coulan wissen.


    »Das hat er gesagt.«


    »Ich frage mich, wen er tatsächlich repräsentiert«, warf Bethaneve ein.


    »Eine Fraktion der Citizens’ Dawn, die von den Regimentern unterstützt wird«, meinte Javier. »Es hat heftige Nachwirkungen von der Doncastor-Station-Stampede gegeben. Die Politiker und die Regimenter schieben sich gegenseitig die Schuld daran zu. Im Moment geht es im Regierungsdistrikt ziemlich hässlich zur Sache.«


    »Es ist im Moment überall hässlich«, erklärte Coulan. »Die Leute sind daran erinnert worden, wie gefährlich Mods sind, wenn sie von Fallern kontrolliert werden. Sie wurden aus ihrer Zufriedenheit aufgerüttelt. Wir müssen daraus mit den richtigen Kandidaten Kapital schlagen, Kandidaten, die in der Öffentlichkeit auftreten und gut für unsere Politik werben können.«


    »Warum diskutieren wir das überhaupt?«, meinte Bethaneve. »Es sind die Zellen, die den Captain stürzen werden, auch ohne dass wir uns zwanzig Jahre in diesem korrupten Council-System hocharbeiten.«


    »Wirklich?«, meinte Javier. »Bei der Stampede waren Hunderte von Genossen anwesend. Es ist uns gelungen, drei dazu zu bringen, Slvasta zu helfen. Wir waren vollkommen hilflos, als die Neuts angriffen. Wir haben uns umgedreht und sind weggerannt, als die Mod-Affen ebenfalls mitgemacht haben. Und es war das Meor-Regiment, das den Faller letztendlich zur Strecke gebracht hat. Wir haben die Grundsteine gelegt, aber sie haben die Macht, sie und die Sheriffs.«


    »Macht«, wiederholte Slvasta. »Du meinst Waffen.«


    »Genau das meine ich.«


    »Wir werden niemals irgendetwas erreichen, solange wir nicht wirklich gegen die Regimenter und Sheriffs kämpfen können«, behauptete Coulan.


    »Du redest davon, Leute zu töten«, sagte Slvasta müde.


    »Wir müssen uns bewaffnen!«, erklärte Javier. »Was mit Bryan-Anthony passiert ist, macht das doch ganz klar.«


    »Vielleicht«, räumte Slvasta ein. Ihm gefiel die Idee nicht, obwohl er zugeben musste, dass ihre Chancen verschwindend gering waren, solange sie das Establishment nicht draußen auf offener Straße wirkungsvoll bekämpfen konnten. »Aber Trevene wird sofort erfahren, wenn wir anfangen, Waffen zu kaufen. Selbst wenn wir genug Geld dafür hätten.«


    »Vielleicht nicht«, meinte Bethaneve. Sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, als die anderen sie ansahen. »Ich habe heute eine interessante Nachricht bekommen; sie wurde von einer der Zellen weitergereicht. Einer der Genossen hat versucht, jemanden von außerhalb für uns zu rekrutieren. Wie sich herausstellte, behauptet diese Person, dass sie uns mit einer Art von Waffenhändler zusammenbringen könnte.«


    »Eine Falle«, sagte Javier sofort. »Trevene und der Captain rücken uns auf die Pelle. Du bist jetzt populär, Slvasta. Sie können dich nicht einfach verschwinden lassen, wie sie es mit den anderen machen. Also locken sie dich in eine Falle und stürmen in dem Moment durch die Tür, wenn du die Waffen in der Hand hältst und das Geld übergibst. Und lassen mittels Teilhabe die ganze Stadt zu Zeugen werden.«


    »Das ist eine nette Idee, aber wir haben ohnehin kein Geld«, erklärte Slvasta. »Und bevor irgendjemand es auch nur vorschlägt– ich will wirklich nicht die Zellen dafür einsetzen, Banken auszurauben. Dann wären wir nur ganz gewöhnliche Kriminelle.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Bethaneve. »Der Waffenhändler sympathisiert mit unserer Sache.«


    »Es gibt so etwas wie einen mit einer politischen Sache sympathisierenden Händler nicht, schon gar keinen, der Waffen verkauft«, stellte Javier nachdrücklich fest.


    »Wir können es uns nicht leisten, diese Möglichkeit zu ignorieren.« Bethaneve erwiderte Javiers strafenden Blick gelassen. »Es könnte der Unterschied zwischen Erfolg und den Verliesen unter Grosvner Place58 sein.«


    »Eine Falle.« Javier schüttelte störrisch den Kopf.


    »Möglich«, räumte sie ein. »In diesem Fall müssen wir jemanden hinschicken, der klug genug ist, sie rechtzeitig zu erkennen und ihr zu entkommen. Jemand, den sie nicht einfach auf einen Verdacht hin verhaften können. Und gleichzeitig muss es jemand sein, der direkt mit dem Waffenhändler verhandeln kann, sollte er tatsächlich korrekt sein.«


    Alle Blicke richteten sich auf Slvasta.


    »Oh, kommt schon!« Sein Bierhumpen schwebte unmittelbar vor seinem Mund in der Luft. »Ernsthaft?«


    »Ja«, erwiderte Bethaneve. »Ernsthaft.«

  


  
    Kapitel 16


    Der Southern City Line-Express benötigte laut Fahrplan sechzehn Stunden, um die tausend Meilen lange Reise von Willesden, Varlans Bahnhof auf der anderen Flussseite, bis nach Dios, der Hauptstadt eines großen Agrarlandes zurückzulegen. Danach fuhr er nach Port Chana an der Südküste weiter, eine Strecke von zweitausend Meilen und fünfunddreißig Stunden.


    Slvasta saß in einem Zweite-Klasse-Waggon am Fenster. Er genoss den Blick auf die Bauernhöfe und Wälder, die sich über die Landschaft zogen. Lange, gemauerte Viadukte trugen die Züge über breite Täler, durch die sich Nebenarme des Nubain durch das Land mäanderten. Dampf und Rauch strich am Fenster vorbei und verdeckte teilweise den Blick. Zuerst achtete er sehr auf das Panorama, als jedoch Monotonie einkehrte, widmete er sich den Büchern, die Bethaneve ihm für die Reise mitgegeben hatte. Drei Biografien der ersten Minister des National Council. »Achte auf ihre Wahlkampfstrategien«, hatte sie ihn instruiert. Dann waren da noch zwei dicke Bände Wirtschaftstheorie, »weil wir endlich die Grundlagen begreifen müssen.« Er blätterte pflichtbewusst die Seiten durch und wünschte sich, dass sie wenigstens auch noch einen anständigen modernen Roman mit eingepackt hätte. Er liebte Sheriff-Romane. Wegen der Ermittlungen.


    In dem Waggon saßen vor allem Handelsvertreter und jüngere Regierungsbeamte. Es waren auch etliche Familien unterwegs, und die unruhigen Kinder rannten immer wieder den Gang hoch und runter. Am anderen Ende schrie ein Kind stundenlang, obwohl seine überlastete Mutter alles versuchte, um es zu beruhigen. Die anderen Erwachsenen reagierten mit müden, wissenden Mienen, wenn das Gejammer wieder losging.


    Slvastas Reisegefährte hatte einen Platz etwas weiter vorn in dem Waggon eingenommen. Das Treffen war von einer Zelle im Hicombe-Armenviertel eingefädelt worden. Ein konspiratives Treffen mitten im Lloyd Park, während Javier und Coulan sorgfältig Ausschau nach Agenten der Captain’s Police gehalten hatten, die möglicherweise in den Büschen lauerten. Der Himmel schien frei von irgendwelchen Mod-Vögeln zu sein, und keine verdächtige Person schlenderte über die große Grasfläche. Wie vereinbart hatte der Mann neben dem großen Springbrunnen aus Stein und Kristall gewartet, mitten im Park. Dunkelblauer Hut.


    Er nannte sich Russell. Slvasta wusste nicht, ob der Name echt war oder nicht. Seine Hülle war absolut undurchdringlich. Er war mittleren Alters und trug ein einfaches weißes Hemd, eine dunkelblaue Hose und feste Stiefel. »Captain Slvasta, es ist mir ein Vergnügen«, begrüßte Russell ihn.


    »Nur noch Slvasta, bitte. Ich habe vor einiger Zeit den Dienst quittiert.«


    »Selbstverständlich. Aber ich bin froh, dass Sie der sind, der Sie sind.«


    »Sie haben einem Kollegen von mir erzählt, dass Sie der Democratic Unity möglicherweise helfen könnten.«


    Russell lächelte freundlich. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, aber ich verstehe Ihre Vorsicht. Also, ja, ich kenne einen Mann, der Ihrer Sache sehr weiterhelfen kann.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »In der Hinsicht, nach der sich jeder Politiker sehnt. Er würde gerne etwas spenden. Und zwar eine Art von Spende, die Ihren Erfolg absolut garantiert.«


    »Verstehe«, erwiderte Slvasta. »Und was will dieser Wohltäter dafür im Tausch? Die Democratic Unity ist nicht reich.«


    »Ich habe keine Ahnung, was sein Preis ist.«


    »Was soll dann…?«


    »Dieses Treffen mit ihm dient einfach dazu, Ihr Maß an Integrität einzuschätzen.«


    Slvastas Gesicht wurde genauso hart wie seine Hülle. »Ach, tatsächlich?«


    »Er möchte Sie gerne treffen. Auf diese Art und Weise hätten Sie die Möglichkeit, sich ebenfalls ein Bild von ihm zu machen. Er hofft, dass auf diese Weise eine Abmachung erzielt werden kann.«


    Also saß er jetzt eine Woche später in diesem Expresszug und reiste zu einem unbekannten Ziel, um jemanden zu treffen, der ihm möglicherweise Waffen verkaufte oder auch nicht. Die ganze Aktion war so unwahrscheinlich, wie man sie sich nur ausmalen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie möglicherweise auch lebensgefährlich war. Wenn es sich um eine Falle der Captain’s Police handelte, würde er nicht zurückkehren.


    Andererseits, wenn es wirklich eine Falle war, war sie perfekt, das musste er zugeben. Jeder auf der Station hatte gesehen, wie er freiwillig in den Zug gestiegen war, ohne dass man ihn in irgendeiner Weise hätte drängen oder zwingen müssen. Er war noch nicht der öffentlich anerkannte Anführer der Democratic Unity, also noch nicht zur Gänze eine Figur des öffentlichen Lebens. Wer also würde jemals danach fragen, was mit dem guten alten Captain Slvasta passiert war, wenn er nicht zurückkehrte? Und wenn man dumm genug war, zu hartnäckig nachzufragen, würde man höchstwahrscheinlich eine ganz ähnliche Reise unternehmen. Er fragte sich im Moment nur, ob die Captain’s Police tatsächlich so gut war.


    Die Uhr zeigte bereits nach 22:30Uhr, als der Express endlich in den Hauptbahnhof von Dios einfuhr. Es gab acht Bahnsteige, die unter vier langen Bogendächern lagen, deren Glas von dem Ruß der gewaltigen Lokomotiven geschwärzt war. Russell stieß ihn auf dem Bahnsteig an, und plötzlich hielt Slvasta ein neues Ticket in der Hand. Für den Nahverkehrszug nach Erond, die Endstation einer Nebenstrecke, zweihundertfünfzig Meilen in östlicher Richtung. Er fuhr in zwölf Minuten von Bahnsteig7.


    Slvasta eilte hastig zum Bahnsteig7, wo die etwas kleinere Lokomotive bereits aufgeregt zischte. Hinter ihm stieß der Expresszug einen lauten, schrillen Pfiff aus, als er aus dem Bahnhof rollte und seinen Weg nach Süden fortsetzte. Soweit er erkennen konnte, waren Russell und er die einzigen Passagiere, die aus dem Express in den Zug nach Erond umstiegen. Wieder saßen sie im selben Waggon, aber nicht nebeneinander.


    Erond, Endstation. Ein einfacher Bahnhof mit zwei nicht überdachten Bahnsteigen. Kalter Regen prasselte auf Slvasta herunter, als er um 02:30Uhr morgens aus dem Zug stieg. Er eilte hastig unter das schützende Dach, das sich wie ein stumpfer Flügel aus dem Fahrkartenschalter bog. Ein einsamer Bahnsteiginspektor stand am Tor und stampfte mit den Füßen gegen die Kälte, während er die Tickets der aussteigenden Passagiere kontrollierte. Draußen spendeten vereinzelte Öllampen in Wandhaltern ein schwächliches, gelbliches Licht, das eine triste Straße mit Reihenhäusern und kleinen Geschäften beleuchtete. Zwei Mod-Affen schlurften lustlos umher und schaufelten Müll aus den Gossen. Slvasta starrte sie fast schockiert an. Er hatte schon seit Wochen kein Mod-Team mehr gesehen, das Gemeindearbeit verrichtete. Hier hatte noch niemand von dem Anti-Mod-Feldzug gehört, der in der Hauptstadt tobte. Erond war zwar eine Marktstadt, aber nicht sonderlich wohlhabend. Die Menschen hier brauchten jede Hilfe, die sie bekommen konnten. Er vermutete, dass es erheblich schwerer sein würde, ihnen die Mods abzugewöhnen, obwohl gerade die Landbevölkerung eigentlich natürliche Wähler der Democratic Unity sein sollten.


    Wenn wir den Captain und das National Council stürzen, wie viele Counties werden dann wohl die neue Regierung anerkennen?, fragte er sich. Aber sie können es sich nicht leisten, uns zu ignorieren. Bienvenido von den Faller-Eiern zu befreien, das muss eine gemeinsame Anstrengung sein, bei der jeder zu kooperieren hat.


    Russell ging an ihm vorbei. #Folgen Sie mir.#


    Die Straße führte zum Hafen der Stadt, der von Lagerhäusern und großen Wirtschaftsgebäuden mit Beschlag belegt worden war. Als er jetzt durch die dämmrigen Straßen zwischen den hohen, abweisenden Ziegelmauern entlangging und versuchte, seinen geheimnisvollen Führer nicht aus den Augen zu verlieren, fühlte Slvasta sich so isoliert und einsam wie an dem Tag, an dem er voller Widerwillen und mutterseelenalleine in Varlan eingetroffen war. Wenigstens hatte er damals gewusst, wohin er gehen würde. Hier konnte in dem öden Labyrinth aus Wegen und Gassen alles Mögliche auf ihn warten. Er wusste nicht genau, ob ihm das Angst machte oder ob er es spannend fand.


    Als er den Hafen erreichte, hatte sich der kalte Regen den Weg unter seine Jacke gebahnt und seine Haut betäubt. Hellinge wechselten sich mit Kais ab, von denen fast die Hälfte von Frachtschiffen belegt war, die dort für die Nacht angelegt hatten. Sie lagen dunkel und still da, bis auf eines.


    Russell war neben der Gangway des einzigen Bootes stehen geblieben, dessen Positionslichter brannten. Es war eine schwer beladene Langbarke, jedenfalls danach zu urteilen, wie tief sie im Wasser lag. Slvasta hörte, wie die Maschine unter Deck leise stampfte. Aus den hohen, eisernen Schornsteinen stiegen dünne Rauchfahnen in die Luft.


    Dann spürte er, wie jemand aus einer Gasse zwischen zwei Lagerhäusern hinter ihm auftauchte. Er drehte sich um und sah eine dunkle Gestalt mit einem Regenhut, die in dem schwachen Licht einer Straßenlaterne stand. Slvasta war sich sicher, dass der Mann nicht im Zug gewesen war. Russell nickte dem Beobachter stumm zu. »Es ist uns niemand gefolgt. Sie können an Bord gehen.«


    »Wir reisen noch weiter?« Slvasta stöhnte.


    »Wenn Sie ihn treffen wollen, ja. Aber es ist nicht mehr weit.«


    Slvasta zuckte mit den Schultern; er war nun schon mal bis hierher gekommen. Also trat er auf die Gangway, beeindruckt, wie Russells Boss diese Reise arrangiert hatte. Er hielt Ausschau nach irgendwelchen Verfolgern. Ganz offensichtlich war das Netzwerk von Zellen, das sie so vorsichtig in Varlan aufgebaut hatten, nicht die einzige subversive Organisation auf Bienvenido. Er wusste nicht genau, ob das gut oder schlecht war.


    Slvasta hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Als er aufwachte, regnete es wieder. Die dicken Tropfen trommelten laut auf die straffen Segeltuchplanen, die die Frachträume der langen Barke schützten. Seine Koje lag in einem winzigen Alkoven in der Kabine, kaum breiter als ein Regal, und wurde von einem Vorhang verdeckt. Er zog den Vorhang zur Seite und schwang die Beine hinaus. Trübes, graues Tageslicht fiel durch kleine Bullaugen unmittelbar unter dem Dach. Seine Kleidung war auf einem Hocker vor dem eisernen Ofen der Kombüse ausgebreitet. Die Hitze der Kohlen, die auf dem Gitter glühten, hatte sie über Nacht getrocknet. Er zog sie an, während er mit seiner PSY-Sicht die Langbarke absuchte.


    Die Fracht bestand aus irgendeiner Art von Getreide, große, nussartige Kerne, die alle fünf Frachträume füllten. Hinter der Kabine arbeiteten zwei Mod-Affen im Maschinenraum und schaufelten methodisch eine Mischung aus Kohle und Holz in den Ofen. Lange Pumpen aus Messing arbeiteten rechts und links neben ihnen. Die obere Luke der Kabine war wegen des Regens geschlossen. Das einzige Licht spendeten die Flammen. Keiner der Mod-Affen schien sich an seiner abweisenden Umgebung zu stören.


    Slvasta stieg die schmale Leiter am Ende der Kabine hinauf, die ihn in das kleine Steuerhaus brachte. Der Barkenschiffer stand selbst am Ruder. Slvasta hatte ihn gestern Nacht getroffen, als er an Bord gegangen war. Ein großer Kerl mit ergrauendem Haar und dichten Koteletten, dessen schwarze Schiffermütze mit seinem Kopf verwachsen zu sein schien. Er nickte Slvasta stumm zu.


    »Guten Morgen«, begrüßte Russell ihn. Er stand neben dem Schiffer und starrte durch die schmalen Fenster hinaus. Dunkle Wolken hingen tief am Himmel und wurden von dem starken Wind vorangetrieben. Weiden und Wälder auf beiden Seiten des breiten Flusses glitzerten von prasselnden Regentropfen.


    »Wo sind wir?«, erkundigte sich Slvasta.


    »Wir nähern uns Brewsterville«, antwortete Russell. Was Slvasta nichts sagte.


    »Und darf ich dann auch noch fragen, wohin wir fahren?« Seine Stimme troff förmlich vor Ironie.


    Russell grinste breit. »Nach Adeone. Eine Stadt am westlichen Ende der Algory-Berge. Ein nettes Fleckchen.«


    »Wohl wahr!«


    Es gab viele kleinere Städte am Fluss, und sie alle hatten Hafenanlagen und Lagerhäuser. In diesem Teil der Welt war der Fluss eine wichtige Handelsroute und wurde von sehr vielen Booten befahren. Er sah Kohlenbarken, Getreidebarken, ganz normale Frachtboote, einige private Jachten und sogar ganze Floßzüge mit Baumstämmen, die von den Flößern umsichtig stromabwärts manövriert wurden.


    Slvasta half der Mannschaft, die Schleusen zu bedienen, an die sie kamen. Sie waren neben den großen, steinernen Wehren errichtet worden, durch die das Flusswasser schäumend rauschte, wenn es etliche Meter in die Tiefe stürzte. Er bewunderte die schweren, hölzernen Tore, wenn er den langen Eichenstamm drückte, dessen Gewichte eines öffneten. Die Größe der Anlagen und die Leichtigkeit, mit der sie bedient werden konnten, machten ihm klar, wie viel Ingenieurskunst und Arbeit erforderlich gewesen war, um den Fluss über die Jahrhunderte zu zähmen. Da er die Wirtschaftstexte noch frisch in Erinnerung hatte, begriff er jetzt die Mühe, die sich all diese Generationen gemacht hatten, um diese ruhige Ecke von Bienvenido in eine solide Ackerbau- und Bergbaugemeinschaft zu verwandeln. Erneut konfrontierte ihn das mit der Vorstellung, wie groß die Welt wirklich war und wie schwer man sie regieren konnte. Die Herrschaft des Captain mochte nicht eben erleuchtet sein, aber sie funktionierte. Und da kam er, motiviert durch kaum mehr als seine Verärgerung, um eine Entwicklung zu verändern, die sich allmählich durch Evolution gebildet hatte. Wenn wir Erfolg haben, wird sich viel verändern, und zweifellos wird es viele Tote geben. Habe ich das Recht, einen solchen Aufruhr loszutreten? Vielleicht ist es ja nur meine Angst, die mich denken lässt, Gewalt wäre der einzige Weg, das System zu verändern. Gewalt: die brachiale Lösung der Unwissenden, die genau wissen, dass sie niemals genügend Menschen hinter sich bringen können, die für ihre Sache stimmen.


    Bethaneve glaubte jedenfalls ganz sicher, dass ihr Weg der einzig richtige Weg war. Sie hatte niemals diese Augenblicke des Selbstzweifels wie er; wegen ihrer Arbeit bei der Behörde sah sie, wie der Captain und seine Spießgesellen das System korrumpiert hatten, damit sich nichts ändern konnte. Es waren das Chaos und das Leid, die die Hauptstadt zweifellos überschwemmen würden– was Slvasta am meisten fürchtete. Wenn er sein Leben genau betrachtete, gab es Momente, in denen er einfach nicht verstand, wie er in eine solche Position hatte kommen können.


    Adeone war eine sympathische Marktstadt, die sich um die ursprüngliche Steinfurt über den Fluss gebildet hatte, wo einst die Pioniere eine Furt über den Fluss errichtet hatten, um die Pirit Wolds zu erreichen. Das war ein natürliches Ziel für die Bauern, die während der Captaincy von Arnithan hier angekommen waren, um den fruchtbaren, lehmigen Boden am Rand des hügeligen Hochlandes zu kultivieren und ihre Ernteerträge zu den Booten zu schaffen. Später waren weiter im Osten in den Algory-Bergen bescheidene Malachit-Vorkommen gefunden worden. Die Kais wurden vergrößert, um das Mineral stromabwärts in die größeren Städte und Citys zu transportieren, wo die Schmelzöfen warteten.


    Als die lange Barke an einem Kai festmachte, bewunderte Slvasta die beeindruckende Steinbrücke, die schon vor langer Zeit die Furt ersetzt hatte. Lagerhäuser bildeten eine nahezu durchgehende Klippe hinter dem Hafengebiet. Die Häuser aus Ziegelstein und Holz, die sich dahinter erstreckten, wirkten zwar hübsch, waren aber alles andere als extravagant. Adeone war eine Provinzkopie von Dios: kleiner und etwas schäbiger, aber mit einem Gefühl von Zielstrebigkeit. Ihre Bewohner wussten, dass sie etabliert waren und dass nichts ihre Art zu leben zu erschüttern vermochte.


    Zwei Pferde warteten in den Ställen der örtlichen Poststation auf sie. Slvasta stieg auf eine terrestrische Fuchsstute, während Russell ein gleichmütiges Mod-Pferd mit einer stacheligen, grauen Haut bestieg, das sein Gewicht mit Leichtigkeit tragen konnte.


    Als sie aus Adeone hinausritten, fiel Slvasta auf, dass die Außenbezirke nicht von Armenvierteln gesäumt waren. Das überraschte ihn. Landwirtschaftliche Gegenden waren berüchtigt für ihre hohe Arbeitslosigkeit. Hier jedoch waren die Straßen von terrestrischen Zedern gesäumt, von denen die größten mindestens zweihundert Jahre alt waren. Ihre einzigartigen, abgeflachten Zweige erstreckten sich hoch über Slvastas Kopf und verschränkten sich über dem Weg aus schmutzigen Steinen. Nach dem Regen erfüllten sie die Luft mit ihrem unverwechselbaren, scharfen Geruch. Wo einige der uralten Baumtitanen gefällt worden waren, waren bereits neue gepflanzt worden. Der örtliche Council war eindeutig ziemlich effizient und nahm seine Pflichten sehr ernst.


    Es war bereits später Nachmittag, als sie ihre Reise begannen. Hinter ihm warf die untergehende Sonne rotgoldene Strahlen zwischen den dicken Baumstämmen hindurch. Slvasta musste an der Seite der Straße reiten, weil diese von so vielen Karren benutzt wurde. Er genoss den Verkehr und die Zuversicht, die die Leute ausstrahlten. Die ganze Gegend erinnerte ihn an seine frühe Kindheit, als die Welt noch ein angenehmer und glücklicher Ort gewesen war.


    Die Sonne ging bereits unter, als sie an eine große Kreuzung kamen. Zwei breite Grünstreifen teilten den Norden und den Süden. Einer wurde von den Zedern gesäumt, der andere von Thrasta-Bäumen mit ihren herunterhängenden, pinkfarbenen Blättern. Es gab auch zwei neue Straßen, deren Bäume kaum drei Meter hoch waren. Russell bog auf eine ein, die von blaugrauen Follrux-Schösslingen begrenzt wurde, deren spitze Blätter sich zusammenrollten, als die Sonne unterging. Das Land hier war wilder, hatte tiefere Täler, und die Höfe waren kleiner. Dafür waren die Wälder größer. Direkt vor ihnen konnte er die schneebedeckten Gipfel der Algory-Bergkette sehen, auf denen sich das letzte Sonnenlicht fing. Sie wirkten wie glühende Leuchtfeuer vor dem dunklen Himmel.


    Obwohl sie jetzt eindeutig am Grenzgebiet der Zivilisation waren, wurde auch die Straße, über die sie gerade ritten, sehr stark genutzt. Frische Steine waren überall ausgelegt, um den Schlamm in Schach zu halten. Russell bog schließlich auf einen Weg ein, der nicht von Bäumen markiert war, und der sich durch eine große Schneise in einem Wald schlängelte. Slvasta sah ein altes Schild, das an einen Baum genagelt war, und um das sich bereits Schlingpflanzen wickelten. BLAIR-HOF war mit groben Buchstaben in das Holz geritzt. Der Boden auf beiden Seiten des Weges stieg an, und eklige Wolken kleiner Tatus-Fliegen tauchten zwischen den dicken Bäumen auf und summten um Slvastas Kopf. Er weitete seine Hülle aus, um sie abzuwehren. Ganz offensichtlich dürstete es die Viecher nach menschlichem Blut.


    Schließlich bogen sie um eine Kurve, und vor ihnen breitete sich ein Tal aus. Das Land entlang der Sohle war von Bäumen gerodet worden und wies ein Schachbrettmuster von Feldern auf. Ein großes Hofgelände stand unmittelbar an der Baumgrenze. Lange, hölzerne Scheunen waren in perfekten Reihen angeordnet. Einen unangenehmen Augenblick lang sah sich Slvasta wieder zu der Patrouille zurückversetzt, die sich dem Gelände des Shilo-Hofs näherte.


    Als sie näher kamen, schickte Slvasta seine PSY-Sicht durch die Gebäude. Die Holzschuppen waren alle neu. Einer von ihnen war eine Sägemühle, in der eine Dampfmaschine ein paar Sägen antrieb. Vier gedrungene Zugmaschinen dampften von den Feldern, die sie gepflügt hatten, nach Hause. Ihre Kolben klapperten laut in der abendlichen Stille. Die Hälfte der Scheunen war voller Ställe; auch gab es Käfige, die eine Vielzahl von Mods aufwiesen, was sein Unbehagen noch steigerte. Aber ihn erstaunte vor allem die Betriebsamkeit und die große Zahl von Menschen hier draußen. Einige Scheunen waren Schlafsäle, eine wurde als Kohlenlager genutzt. Andere Scheunen beherbergten schwere Maschinen, die Metallformen pressten, welche dann zu langen Bänken transportiert wurden, an denen Dutzende von Mod-Zwergen saßen und sonderbare Ausrüstungsgegenstände zusammenbauten. Hochöfen brannten heiß und betrieben alle möglichen Arten von fremdartigen Maschinen. Dann gab es die langen Schuppen am äußersten Ende des Geländes, die von der wirksamsten Tarnung geschützt wurden, auf die er je getroffen war.


    Das Bauernhaus selbst war ein ganz normales, zweistöckiges Gebäude. Eine Veranda verlief über die gesamte Front, und Kletterrosen wuchsen an dem Giebeldach empor. In jedem Fenster brannte einladend eine helle Lampe. Ihr Licht war erheblich weißer als das der Yalsamenöllampen, die er kannte. Er band sein Pferd an das Geländer neben der Koppel an. Grinsend führte Russell ihn zur Haustür. In diesem Moment wurde Slvasta klar, dass er Russell noch nicht einmal eine Nadel in den Daumen gepiekt hatte, um die Farbe seines Blutes zu überprüfen. So viel dazu, dass er so klug wäre, wie Bethaneve behauptet hatte, aber wenigstens hatte er seine Pistole. Während ich in das Haus eines Waffenhändlers gehe. Die Angst brannte in seinem Magen, als er über die Schwelle trat.


    Das Zentrum des Hauses bildete eine große Eingangshalle mit einer geschwungenen Treppe, die zu einer langen Galerie hinauf führte. Mittlerweile konnte Slvasta das angenehme Innere des Bauernhauses mit seinen kostbaren Möbeln und dicken Teppichen nicht mehr überraschen. Die Lampen mit dem weißen Licht hingen auch von der Decke herunter; es waren sonderbare Glaskugeln, die eine gleichförmige, einfarbige Helligkeit verbreiteten.


    Jemand kam die Treppe herunter. Ein Mann, der seine Tarnung ablegte und wissend lächelte, während ein wenig herablassende Belustigung durch seine Hülle sickerte.


    Als Slvasta ihn erkannte, verkrampften sich alle Muskeln in seinem Körper. »Sie!«, stieß er schockiert hervor.


    »Schön, Sie wieder zu sehen, Lieutenant«, erwiderte Nigel.

  


  
    BUCH FÜNF

    

    Jene, die Fallen

  


  
    Kapitel 17


    Es waren noch zwei Tage bis zu Kysandras siebzehntem Geburtstag, als das Ding mit einem Flammenschweif vom Nachthimmel stürzte. Sie saß am Fenster ihres Schlafzimmers im obersten Geschoss des Bauernhauses; ihre Augen waren von einem weiteren Weinkrampf gerötet. Der Streit mit ihrer Mutter war selbst nach ihren Maßstäben gemessen episch gewesen. Er hatte am Morgen angefangen und den ganzen Nachmittag angedauert. Die uralten Mod-Zwerge, die auf dem Hof halfen, waren wimmernd unter den Esszimmertisch gekrochen und hatten ihre Arme über die Köpfe geschlungen, während Schreie, Beleidigungen und Drohungen, Denunzierungen und DenkPfad-Emotionen den Äther fast zum Kochen gebracht hatten.


    »Ich hasse dich! Du bist die schlechteste Mutter der Welt! Ich hoffe, du verreckst bald!«, gehörte noch zu den gemäßigteren Eröffnungen der Kriegshandlungen.


    Keine der Beleidigungen hatte etwas bewirkt, ebenso wenig wie Flehen oder Angst. Sarara, ihre Mutter, war auf diesem Schlachtfeld viel zu geschickt. Wut wurde mit Verachtung und Zorn beantwortet. Wüste Drohungen flogen hin und her. Der größte Teil des ohnehin schon schwindenden Vorrats an Steingut wurde als Wurfgeschoss zweckentfremdet. Manchmal handgreiflich, oft jedoch durch einen nahezu unwillkürlichen TeKa-Reflex, wenn ein Gedanke ohne jede Zurückhaltung zur Tat wurde.


    Am späten Nachmittag war der Streit so erbittert geworden, dass Sarara unausweichlich zu ihrer Narnik-Pfeife gegriffen hatte. Danach wurde der Zwist vollkommen surreal, weil die Droge die Gedanken der Frau willkürlich aufwühlte oder beruhigte. Manchmal schluchzte sie und stöhnte: »Es tut mir leid, es tut mir ja so leid«, dann wiederum glühten ihre Augen in manischem Hass, und sie fuchtelte drohend und zitternd mit einem Schnitzmesser herum, während Kysandra eine neue Flut von Beleidigungen ausspuckte.


    Als die Sonne schließlich hinter dem Tal, in dem der Blair-Hof lag, unterging, war Kysandra erschöpft und vollkommen außer sich nach oben gerannt und hatte hinter sich ihre Schlafzimmertür zugeschlagen; anschließend hatte sie die alte Kommode davor geschoben. Mutter und Tochter hatten sich gegenseitig durch die geschlossene Tür weitere zehn Minuten lang beschimpft, bevor Sarara schließlich nach unten gestampft war, um sich noch ein Pfeifchen zu gönnen.


    Kysandra hatte Rotz und Wasser geheult, als ihre Mutter in eine weitere Nacht voller verrückter, Narnik-inspirierter Träume getaumelt war. Die PSY-Sicht zeigte ihr Sarara, die komatös auf dem Wohnzimmersofa lag. Immer wieder warf sie sich herum und schrie irgendetwas Unzusammenhängendes, wenn die Droge eine neue Halluzination in ihrem Hirn entzündete. Dann sank sie zurück und schnarchte leise weiter. Die kalte, leere Pfeife lag auf den blanken Dielenbrettern neben ihr.


    Der Hunger verstärkte Kysandras Elend noch. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen, und da hatte sie nur ein paar Äpfel gegessen und ein Glas Milch getrunken. Aber sie weigerte sich, in die Küche hinunterzugehen. Obwohl ihre Mutter auf keinen Fall vor dem nächsten Morgen aufwachen würde, blieb Kysandra eigensinnig oben in ihrem Zimmer. Sie besaß diese Sturheit, seit sie denken konnte.


    »Mädchen, dein Verhalten kommt direkt von Uracus«, pflegte ihr Vater in einer Mischung aus Entzücken und Bestürzung zu sagen, wenn sie sich mal wieder weigerte, irgendeinen Unsinn einzusehen, den sie gemacht hatte, oder sich dafür zu entschuldigen.


    Doch das war vor vielen Jahren gewesen, bevor ihr Vater mit der Miliz des Adeone County zu einer Säuberungsaktion nach einem Fall aufgebrochen war. Vor acht Jahren. Er war immer noch nicht zurückgekehrt.


    Kysandra wartete nach wie vor auf ihn, weigerte sich, die Hoffnung aufzugeben. Zu einem der ersten harten Kämpfe mit Sarara war es gekommen, als sie ihre Mutter dabei erwischte, wie sie Dads Kleidung wegwarf. Ungefähr zu der Zeit hatte Sarara angefangen, Narnik zu rauchen, um über ihre Trauer hinwegzukommen und über die Probleme, die es mit sich brachte, ganz allein einen Hof bewirtschaften zu müssen. Die Lage hatte sich rapide verschlimmert, als immer mehr Felder brach lagen, die Mods Alterserscheinungen zeigten und die Außengebäude zusehends verfielen.


    Nach acht Jahren ohne Dad schafften sie es gerade noch, ihren Gemüsegarten einigermaßen in Schuss zu halten. Außerdem hielten sie zwei Schweine und eine uralte Kuh, die immer noch Milch gab. Sie hatten auch einen Hühnerstall– der allerdings ständig von Raubnagern heimgesucht wurde. Manchmal war es hart, genug Essen zusammenzukratzen.


    Aus diesem Grund sollte Kysandra in zwei Tagen Akstan heiraten, wenn sie siebzehn und eine Eheschließung legal war. Zumindest mit elterlicher Erlaubnis. Sarara hatte nicht nur ihre Erlaubnis gegeben, sie hatte der angebotenen Mitgift von Akstans schmieriger Familie sofort zugestimmt. Das Arrangement war ganz einfach. Im Austausch für den Blair-Hof und Kysandra bekam Sarara drei Zimmer für sich allein über einem der Läden der Familie, in denen sie Stoffe und Tuch verkauften. Das brachte ihr einen leichten Job hinter dem Tresen und sie hatte auf diese Weise das ganze Erbschaftsproblem abgeschüttelt, das ihr Albträume bereitete. In ihren besonders bösartigen Augenblicken schrie sie Kysandra an, dass sie ohne ihre missratene Tochter und diesen beschissenen Hof am Bein längst wieder einen anständigen Mann gefunden hätte. Kysandra hatte ihr dafür den letzten Krug aus Chinaporzellan an den Kopf geworfen.


    Jetzt also saß sie in dieser klaren Nacht am Fenster und starrte hinaus auf die wundervollen Nebula, deren schimmernder Glanz die Leere färbte. Die bemerkenswerten, komplizierten Formen und leuchtenden Farben interessierten sie jedoch nicht besonders. Sie starrte einfach nur darauf und versuchte nicht daran zu denken, wie Giu die Seele ihres Vaters genommen hatte. Dieser Gedanke wechselte sich mit bösartigen Fantasien ab, wie Uracus ihre Mutter und Akstan holte, und auch gleich den Rest seiner verfluchten Familie– einschließlich der Matriarchin des Clans, Ma Ulvon, vor der Kysandra insgeheim Angst hatte.


    Heute Nacht glühte Uracus hoch oben am Nachthimmel. Seine bösartigen, karminroten Wirbel wurden von den faserigen, bernsteingelben Schleiern umgeben, die sich spiralenartig in das leere Loch in seinem Mittelpunkt drehten. Wie eine blutige Wunde im Weltraum. Das ist ein Omen, dachte sie kläglich, das mir zeigt, wie verflucht beschissen mein Leben werden wird. Etwas zog über die böse Nebulum hinweg. Ein Fleck bernsteingelben Lichts, der aus nordwestlicher Richtung kam. Er wurde heller.


    Kysandra ließ den Fleck nicht aus den Augen. Zuerst war sie verwirrt. Ein solches Nebulum hatte sie noch nie gesehen. Und sie hatte auch noch nicht gehört, dass sich ein Nebulum bewegte. Das Ding wurde länger und zog einen dünnen, vollkommen geraden, schwach lachsfarbenen Schweif hinter sich her.


    Das sind keine Nebula!


    Es gab nur zwei Dinge, die sich über Bienvenidos Himmel bewegten. Die Skylords, die den Planeten mit ihrer eher furchteinflößenden Präsenz ehrten, oder…


    »F…F…Faller!«, schrie sie schockiert.


    Das war natürlich vollkommen sinnlos. Sarara war tief in ihren narkotischen Schlaf versunken, und die Mod-Zwerge kauerten immer noch unter dem Tisch.


    Kysandra verfolgte das glühende Gespenst weiter. Es wurde noch heller, als es näher kam und sich fast geradewegs auf den Blair-Hof zu bewegte. Ein zweiter, ebenso sinnloser Warnschrei erstarb auf ihren Lippen. Faller-Eier fielen senkrecht herunter, jedenfalls hatte sie das immer geglaubt. Und sie waren dunkel, nicht so strahlend wie das da.


    Vielleicht eine neue Art von Faller?


    Ihre Neugier bezwang ihre Angst. Das glühende Objekt veränderte sich irgendwie. Sein Strahlen wurde gedämpft, als es über das Tal hinwegschoss, aber das orangefarbene Licht wurde größer, als es sich dem Bauernhaus näherte. Es war groß, das sah Kysandra. Sehr groß, viel größer als jedes Faller-Ei. Der sonderbar schimmernde Schweif aus leuchtender Luft schrumpfte, wie Rauch, der verwehte.


    Kysandra konnte kaum den Kopf schnell genug drehen, als das schimmernde Ding mit einem Dröhnen über ihren Kopf und das Hausdach hinwegraste, das fast so laut war wie ein Donnerschlag. Immerhin gelang es ihr, einen kurzen Blick auf seine Form zu erhaschen. Sein Korpus hatte Ähnlichkeit mit einem gewaltigen Ei, das steife, geschwungene, dreieckige Flügel hatte. Als hätte ein Schiffsbauer versucht, ein Boot zu bauen, das fliegen konnte. In den letzten acht Jahren hatte Kysandra sich durch die gewaltige Bibliothek ihres Vaters gearbeitet– ein weiterer Streitpunkt mit ihrer Mutter–, und sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie auch nur auf etwas Ähnliches wie das da in einem der Manuale und Berichte gestoßen wäre, die vom Faller Research Institute veröffentlicht worden waren.


    Das unmögliche Ding schoss über den Fluss hinweg und fiel rasch aus dem Himmel. Sein Glühen erlosch, als es die Baumwipfel erreichte. Nur die wirbelnden Ströme schimmernder Luft waren noch da, geisterhafte Indikatoren seiner Flugbahn. Aber sie verflüchtigten sich zu nichts, als der Lärm das Bauernhaus erreichte. Es war eine Kakofonie von Krachen und Knacken, mit denen die Bäume infolge des Aufpralls barsten.


    Dann war alles ruhig. Der Nachthimmel war wieder klar, und auch die weiter entfernten Nebula schimmerten so prachtvoll wie zuvor. Nichts rührte sich.


    Kysandra starrte in den Wald auf der anderen Seite des Flusses. Die Bäume dort bildeten ein undurchdringliches Dickicht, das von zähen Schlingpflanzen noch verstärkt wurde. Ihre PSY-Sicht reichte nicht annähernd so weit.


    Was soll ich machen? Weglaufen?


    Es musste irgendeine Art von Faller sein. Und zwar ein riesiger. Dieses halb boot- halb vogelförmige Ding war so groß gewesen wie das Bauernhaus. Sie konnte sich nicht einmal annähernd den Horror ausmalen, den es über das County bringen würde. Bestimmt ist es noch schlimmer, als mit Akstan verheiratet zu sein.


    Sie wagte es nicht, das Haus zu verlassen und zum Fluss zu gehen, um nachzusehen, was da zwischen die Bäume gekracht war. Ebenso wenig jedoch hatte sie die Courage, in die Stadt zu flüchten. Denn dafür hätte sie ihre Mutter allein lassen müssen, was sie trotz allem nicht über sich brachte, wie sie jetzt feststellte. Und die Mod-Zwerge dazu zu bringen, ihre vom Narnik betäubte Mutter in die Kutsche zu schleppen und dann ihr letztes Mod-Pferd anzuschirren, nun, das würde ewig dauern. Die neuen Faller hätten sie bestimmt überwältigt, bevor sie auch nur in die Nähe der Straße gekommen wäre.


    Es war vom Gesetz vorgeschrieben, dass jeder Hof ein Faller-Leuchtfeuer haben musste, einen Holzstapel, der jederzeit entzündet werden konnte und ein Warnsignal gab, das man meilenweit sehen konnte, falls sie bemerkten, wie ein Ei fiel. Ihr Vater hatte ein solches Leuchtfeuer errichtet, unmittelbar außerhalb ihres Grundstücks. Eine wundervolle Pyramide aus Ästen und Zweigen, die am Scheitelpunkt über vier Meter hoch war. Er hatte die Zweige und Äste sehr geschickt aufgeschichtet, sodass Luft hindurchgesaugt werden konnte und half, die Flammen anzufachen.


    Aber das war vor seinem Verschwinden gewesen. Das Holz war seitdem zu vielen Regenfällen ausgesetzt gewesen. Schimmel und Pilze hatten die dicken Zweige geschwächt und sie zu bröselnden Fasern reduziert, die von Kletterpflanzen überwuchert waren.


    Das Leuchtfeuer würde ohnehin niemals brennen, dachte sie.


    Kysandra starrte auf die dunkle Masse des Waldes jenseits des Flusses. Es rührte sich immer noch nichts. Sie befahl den Mod-Zwergen per DenkPfad, ihre Flinte von ihrem Platz im Waffenschrank zu holen. Und da sie gerade dabei war, instruierte sie sie auch, ihr den Rest des Brotes aus der Küche zu bringen. Und etwas Milch.


    Als ihr Bauch einigermaßen zufriedengestellt war und das Gewicht der Waffe an ihrem Riemen beruhigend gegen ihre Seite drückte, machte sie es sich bequem, um ihre Nachtwache zu beginnen.


    »Aufwachen, du faules Ding!«


    Kysandra zuckte schmerzhaft zusammen. Als sie die Augen öffnete, sah sie ihre Mutter in der Schlafzimmertür stehen. Sie hielt die Schrotflinte in den Händen und hatte einen misstrauischen Ausdruck auf ihrem dünnen, faltigen Gesicht. Draußen war heller Tag, Vormittag, wenn sie sich nicht allzu sehr irrte.


    »Was hattest du denn damit vor?« Sarara umklammerte das Gewehr fester, als sie es schüttelte. »Wolltest du mich im Schlaf abknallen?«


    »Ich habe etwas gesehen«, erwiderte Kysandra verteidigend. Sie drehte sich um und starrte aus dem Fenster. Der Wald auf der anderen Flussseite war in der Morgensonne fast ebenso dunkel wie um Mitternacht. Nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas darin nicht stimmte, und keine fürchterliche Invasionsarmee von Faller-Kreaturen marschierte zwischen den Bäumen hervor. Kein gewaltiges Flugobjekt machte Anstalten, zu starten.


    »Was denn wohl?«, erkundigte ihre Mutter sich verächtlich.


    Es war genau dieser Tonfall, bei dem sich Kysandras Schultern unwillkürlich zusammenzogen, wenn ihre Gereiztheit und ihre Verachtung ihre Muskeln aktivieren. »Ich weiß es nicht.« Sie überlegte, wie sie ihrer Mutter erklären sollte, was sie gesehen hatte.


    »Mach dich fertig. Julias ist hier.«


    »Was?« Kysandra hasste Julias. Er war ein Bruder von Akstan, und ein noch größerer Idiot als ihr zukünftiger Bräutigam. Ma Ulvon hatte ihn zum Leiter eines ihrer Schlachthöfe in Adeone ernannt, ein weiterer Familienbetrieb, über den sie mit absoluter Autorität herrschte. »Was will er denn her?«, fragte sie überrascht.


    »Ich muss dir wohl als Säugling mehr als einmal auf den Kopf geschlagen haben. Du heiratest morgen, schon vergessen? Unser Leben wird sich ab dann deutlich verbessern.«


    »Ich werde nicht heiraten!«, fauchte Kysandra. »Jedenfalls nicht ihn.«


    »Hör zu, und hör genau zu, du undankbares kleines Miststück! Wir schulden Ma Ulvon viel Geld. Wie, glaubst du, hätte ich uns die letzten Jahre sonst über die Runden bringen können? Dieser Hof ist einen Scheiß wert, wenn niemand ihn bewirtschaftet. Und das konnte ich nicht, weil du den ganzen Tag wie ein wildgewordener Raubnager durch die Gegend rennst.«


    Kysandras Wut verwandelte sich in Schock. »Wir schulden Ma Ulvon Geld?« Sie konnte es nicht glauben. Man musste verrückt sein, um sich etwas von Ma Ulvon zu leihen– das wussten alle. Die Zinszahlungen hörten nie auf, und die Söhne von Ma und ihre Enkel und Neffen waren pünktlich und sehr nachdrücklich, wenn die Ratenzahlungen fällig wurden. »Warum?« Sie wurde plötzlich misstrauisch. »Was hast du gekauft? Wir haben genug Lebensmittel für uns selbst angebaut. Das haben wir schon immer gemacht.«


    »Der Hof braucht viele Dinge, die nicht auf Bäumen wachsen, und dein Vater hat selbst die kleinste Münze, die wir verdient haben, in diese albernen Bücher gesteckt, statt sie vernünftig zu investieren. Jetzt pack deine Sachen und mach dich fertig. Julias und ich werden dich hier rauszerren, wenn das sein muss, dessen kannst du sicher sein.«


    »Narnik!«, schrie Kysandra entsetzt. »Du hast dein Narnik von ihr gekauft, stimmt’s?«


    »Wage ja nicht, mich zu verurteilen!«, schrie Sarara. »Du weißt nicht, wie ich gelitten habe, seit dein Vater verschwunden ist!«


    »Er kommt zurück!«


    »Er wurde von einem verfluchten Faller gefressen, du blödes Kind! Wann bekommst du das endlich in deinen dämlichen, verträumten Schädel? Er ist tot! Er kommt nicht zurück. Nie wieder. Seine Seele war nicht einmal stark genug, um uns hinterher zu besuchen. Also kann er dich wohl kaum übermäßig geliebt haben, hab ich recht?«


    Kysandra kreischte. Sie war außer sich vor Wut auf ihre teuflische Folterin. Ihre TeKa packte die leere Milchflasche und schleuderte sie durch die Luft, direkt in Richtung des Kopfes ihrer Mutter. Sarara schwang die Schrotflinte herum und drückte ab. Sie verfehlte die Flasche um mehrere Meter.


    Stattdessen riss das Schrot ein Loch in die Decke. Lange Splitter flogen aus den Brettern. Kysandras Hülle war kaum stark genug, sie abzuwehren. Sie wirbelte herum und ging in Deckung. Zwei scharfe, große Holzsplitter bohrten sich in Höhe ihrer Rippen durch ihr Kleid und rissen ihr die Haut auf.


    Sie fühlte keinen Schmerz, jedenfalls nicht sofort. Kysandra starrte auf die feinen Risse im Stoff. Blut tränkte das Tuch.


    Sarara hatte eine hässliche, rote Platzwunde auf der Stirn, wo die Flasche sie getroffen hatte. Sie tupfte darauf herum, während sie entsetzt Kysandras Verletzungen betrachtete, als könnte sie ihren Augen nicht trauen. Die beiden sahen sich einige Herzschläge lang schweigend an.


    »Wasch dich und versorg die Wunden«, befahl Sarara schließlich tonlos. »Sie dürfen sich nicht infizieren. Ich lade deine Sachen auf das Fuhrwerk.« Sie drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte heraus. Kysandra hörte sie schluchzen, als sie die Treppe hinabpolterte.


    Es gab nichts anderes mehr zu tun.


    Normalerweise genoss Kysandra die Besuche in Adeone. Die Stadt mit ihren steinernen Häusern und geschäftigen Hafenanlagen und belebten Straßen bot immer eine willkommene Abwechslung vom Hof, und das Elendsviertel vor den Toren war so klein, dass es sie nicht weiter bekümmerte. Als das Fuhrwerk jedoch diesmal in die Stadt rollte, wünschte sie sich, ganz Adeone wäre tot und zerstört. Sie verfluchte seine Einwohner. Jeder warf nur einen kurzen Blick auf das Fuhrwerk und wusste sofort, dass sie als Zahlung an Ma Ulvon zum Rathaus gebracht wurde. Keiner protestierte. Sie wagten es nicht einmal, Mitgefühl zu zeigen.


    Im Zentrum waren die Straßen gepflastert, und die Fahrt wurde ruhiger. Bis dahin war sie bei jedem Holpern zusammengezuckt. Aber der Schmerz der Wunden durch die Splitter war nichts im Vergleich zu dem Pochen in ihrem Kopf. Sie überquerten eine Kreuzung. Die Querstraße führte zum Hauptplatz, wo die Stadthalle stand. Mit ihren hellroten Ziegelwänden und den weißen, von Steinen eingerahmten Fenstern erhob sie sich zwei Stockwerke höher als alle anderen Gebäude in Adeone. Dorthin würde man sie morgen schleppen und sie zwingen, mit ihrer Unterschrift ein Leben des Leidens zu akzeptieren, vorausgesetzt, sie bekamen ihren Willen. Kysandra war klar, dass der Standesbeamte ihr nicht helfen würde. Die Zeremonie würde durchgezogen werden, ganz gleich, wie oft sie nein sagte.


    »Du hast mich zu einer Hure gemacht«, sagte sie mit versteinertem Gesicht. »Ich hoffe, du bist stolz darauf.«


    Julias lenkte vom Kutschbock des Fuhrwerks aus das Mod-Pferd per DenkPfad-Befehlen. »Weißt du, ich finde, du solltest respektvoller mit deiner Mutter reden. Und etwas Dankbarkeit Ma gegenüber wäre ebenfalls angebracht. Immerhin tut sie dir einen Gefallen.«


    Kysandra betrachtete den Rücken des fetten Idioten. Die Nähte seines schwarz-rot karierten Hemdes platzten fast bei dem Versuch, seine dicken Fleischrollen zu bändigen. Sie ließ ihren Hass durch ihre Hülle sickern. »Du wirst verrecken!«, erklärte sie ihm triumphierend. »Du wirst verrecken und dir dabei in die Hose pissen, und deine Seele wird kreischen, während sie von Uracus verschlungen wird. Und du sollst wissen, dass ich eine Rolle dabei gespielt habe, wenn es dazu kommt.« Sie würde ihnen nichts von dem gewaltigen, neuen Faller im Wald hinter der Farm erzählen. Nicht jetzt. Sie würde die Stadt und ihre passiven, fügsamen Bewohner nicht warnen. Diese Arschkriecher verdienten es, gefressen zu werden, weil sie sich von Ma beherrschen ließen. Ma’s Familie war schlimmer als jedes Faller-Nest.


    Und wenn die Faller erst alle verschlungen hatten, würden die Regimenter endlich kommen und diesen ganzen, stinkenden Ort bis auf die Grundmauern niederbrennen. Wenn das passiert war, würde es nicht mal ein Grab geben, in dem die Berge von ausgelutschten Knochen bestattet werden konnten.


    Sehr gut!


    »Uracus, die hat vielleicht ein Maulwerk!«, grunzte Julias.


    »Du solltest daran denken, nicht so mit deinem Ehemann zu reden«, meinte Sarara. »Ehefrauen machen so was nicht.«


    »Ich werde auch nicht seine Ehefrau, sondern seine Hure. Dank dir, Mutter.«


    »Halt’s Maul!«, keifte Sarara.


    Sie hielten vor dem Hevlin-Hotel auf der Lubal Street. Dunkle Wolken zogen tief über den Himmel. Kysandra kannte diese Anzeichen. Der Regen würde fast einen ganzen Tag anhalten. Sie blickte voller Abscheu an dem Hotel hinauf. Es war ein weitläufiges, weiß gestrichenes Gebäude mit einer breiten, dreistöckigen Fassade, hinter der sich ein Labyrinth aus wild zusammengestückelten Anbauten versteckte. Das Haus war sogar noch mit zwei weiteren Gebäuden dahinter verschmolzen. Hier lebte Ma Ulvon, von hier aus führte sie ihre legalen Geschäfte und kontrollierte ein weit größeres Netzwerk aus finsteren Aktivitäten.


    »Komm«, sagte Julias und hob mittels TeKa ihre Reisetasche von der Pritsche.


    Kysandra spielte mit dem Gedanken, sich zu weigern, aber sie nahm etliche von Ma’s Schlägern in der Lobby des Hotels wahr. Kräftige Männer, die es nicht interessierte, dass sie nur ein Mädchen war. Sie würden sie ins Hotel schleppen, ganz gleich wie laut sie schrie oder sich wehrte. Und keiner der feinen Bürger von Adeone würde auch nur einen Finger rühren, um ihr zu helfen. Also lächelte sie Julias giftig an. »Du wirst kreischen wie ein Waschweib, wenn du verreckst«, verkündete sie siegessicher, als sie von dem Fuhrwerk stieg. »Wirst schon sehen.«


    »Du bist echt durchgeknallt, Mädchen!«, murmelte er mürrisch und befahl den Pferden, weiter zu trotten.


    Kysandra sah dem Fuhrwerk und ihrer Mutter nach. Sarara drehte sich nicht um, als sie davonfuhr und zu ihrem verheißenen neuen Leben kutschiert wurde.


    »Willkommen.«


    Kysandra zuckte zusammen. Die Frau war sehr gut getarnt gewesen, so stark, dass sie sie weder in der Lobby wahrgenommen noch gesehen hatte, wie sie aus dem Hotel getreten war. Ma Ulvon war eine große Frau, mehr als einen Kopf größer als Kysandra, aber nicht fett wie ihre wegen ihrer Körperfülle berüchtigten Söhne. Sie trug einen eleganten, cremefarbenen Hosenanzug und glänzende schwarze Schuhe. Ein merkwürdig gesteppter Umhang hing über ihren breiten Schultern. Er wurde von einer Goldkette gehalten. Kysandra stellte sich vor, dass solche Kleidungsstücke von den eleganten Frauen der Aristokraten in der Hauptstadt getragen wurden. Ma’s kupferfarbenes Haar war sorgfältig frisiert und verlieh ihr das Aussehen einer Vierzigjährigen. Dabei wussten alle, dass Ma fast an die siebzig war. Sie trug nur wenig Schmuck, ein paar Ringe und eine dünne Diamanthalskette. Kysandra starrte sie ablehnend an und schob sich ein paar schmutzige Haarsträhnen hinters Ohr. Sie war sich ihres verschlissenen Kleides nur zu deutlich bewusst. Ma Ulvon war im Vergleich zu ihr so elegant wie die schickste Frau in ganz Adeone.


    »Ich mach es nicht!«, schnauzte sie.


    Ma Ulvon hob ihre makellos gezupfte Braue. »Was, Liebes?« Selbst ihre glatte, kalte Stimme war einschüchternd.


    »Akstan heiraten. Du kannst den Hof haben, das ist mir egal. Aber ich werde ihn nicht heiraten.«


    »Wirklich nicht?« Ma deutete auf die Eingangshalle. »Wollen wir hineingehen oder muss ich dich hineinschleppen lassen?« Sie drehte sich um und ging die kurze Steintreppe zu den glänzenden Türen hinauf.


    Kysandra überlegte, ob sie einfach weglaufen sollte. Sie bezweifelte jedoch, dass sie weit kommen würde, also folgte sie resigniert dieser einschüchternden Frau.


    »Vergiss deine Tasche nicht«, sagte Ma.


    In der Lobby war es nach dem hellen Sonnenlicht draußen ziemlich dunkel. Eine prachtvolle Tapete in Burgunderrot und Gold schimmerte in dem gelblichen Licht der Öllampen; die kleinen Sofas und Sessel waren mit weichem Samt gepolstert. Die Eleganz verriet, dass das Hevlin nach etwas strebte, das Adeones Provinzstatus bei Weitem überstieg.


    Ma wartete neben einer anderen Frau. Diese trug extravagant bunte Kleidung mit jeder Menge schwarzer Spitzenrüschen. Ihr Mieder war bis zum Nabel ausgeschnitten und zeigte sehr viel von ihrem Dekolleté. Kysandra versuchte, sie nicht anzustarren, aber es war offenkundig, welchem Berufsstand sie angehörte.


    »Das ist Madeline«, stellte Ma die Frau vor. »Sie ist die Madame des Hevlin.«


    »Hallöchen, Kindchen.« Madeline zwinkerte ihr zu.


    Kysandra setzte ihre feindselige Miene auf, hatte aber keine Ahnung, was hier eigentlich vorging.


    »Also«, meinte Ma. »Du hast die Wahl, Kysandra. Entweder arbeitest du für Madeline– und ich kann dir verraten, dass du sehr beliebt sein wirst, ein so hübsches junges Ding wie du. Wir werden dich am Anfang unter Drogen setzen, damit du dich nicht allzu stark wehrst. Nach einer Weile hast du dich dann daran gewöhnt. Oder du heiratest Akstan und führst ein normales Leben, mit Geld, Komfort und Kindern. Du darfst mir glauben, wenn ich dir versichere, dass ich meine Enkelkinder sehr beschütze. Niemand wird sich mit dir anlegen oder dich respektlos behandeln. Auch nicht Akstan.«


    »Und wann willst du mir verraten, was meine alternative Wahl ist?«, schoss Kysandra sarkastisch zurück. Sie schaffte es, Ma anzublicken ohne zusammenzuzucken.


    Die lachte leise. »Eigentlich sollte wohl Akstan nervös sein.«


    Kysandra legte den Kopf in den Nacken und starrte Ma trotzig an. Ich kann es mir leisten, kühn zu sein, weil du schon innerhalb einer Woche tot sein wirst. Du wirst bei lebendigem Leib gefressen. Und wenn ich kann, werde ich dir vorher verraten, dass ich dafür verantwortlich bin.


    Ma war jedoch über diesen unerwarteten Widerstand nur geringfügig verunsichert und wandte sich an Madeline. »Schaff sie nach oben und mach sie sauber, um Gius willen. Sie sieht aus, als hätte man sie aus dem Flussschlamm geklaubt. Jedes Mädchen sollte an seinem Hochzeitstag wunderschön aussehen, vor allem meine zukünftige Schwiegertochter.«


    Kysandra ließ sich von Madeline ins Obergeschoss bringen. Man gab ihr eines der größeren Gästezimmer mit einem eigenen Badezimmer im hinteren Teil des Hotels. Der Heizkessel im Bauernhaus, der vom Küchenofen gespeist wurde, hatte seit etwa zwei Jahren nicht mehr richtig funktioniert. Sie starrte schuldbewusst und sehnsüchtig auf den emaillierten Badezuber, als richtig heißes Wasser aus dem Hahn sprudelte. Madeline fügte flüssige Seife und Badesalz hinzu, bis ein wundervoller Duft nach Lavendel in der Luft hing. Das dampfende Wasser war von einer dicken, weißen Schaumschicht bedeckt.


    »Viel Spaß«, meinte Madeline, als sie das Bad verließ. »Ich schlage vor, du lässt dich mindestens eine halbe Stunde einweichen. Ehrlich, Kindchen, du solltest besser auf deine Poren achten. Wenn du wieder herauskommst, widmen wir uns deinem Haar. Das könnte eine Weile dauern.«


    Als die Tür sich schloss, sperrte Kysandra das Ysdom-Schloss zu und produzierte eine starke Tarnung, was ganz nachvollziehbar für ein Mädchen war, das sich in einem öffentlichen Gebäude auszog. Es machte nicht den Eindruck, als würde irgendjemand via PSY-Sicht den Raum beobachten.


    Sie zog das Kleid aus. Darunter trug sie Shorts aus strapazierfähigem Denim, die ihr bis zum Knie reichten. Dann ließ sie ihre dünne Bluse zu Boden flattern. Das T-Shirt darunter hatte ihrem Dad gehört; sie hatte es vor der Aufräumaktion ihrer Mutter gerettet. Es war zwar ziemlich weit, aber akzeptabel. Das war kaum die übliche Aufmachung für ein junges Mädchen, aber in dieser Stadt würde das niemand kümmern. Der Hafen war nur eine Viertelmeile entfernt. Sie besaß fünf Silberschillinge. Das war mehr als genug, um sich eine Passage auf irgendeinem Boot zu kaufen. Es kümmerte sie nicht, wohin es segelte, Hauptsache, es verließ Adeone.


    Das Badezimmerfenster ließ sich leicht öffnen. Sie schob es hoch und schwang ein Bein über das Fensterbrett. Bis zum Boden waren es sechs Meter, aber ein Regenabflussrohr war nur einen Meter neben dem Fenster. Sie packte es und rutschte langsam zur Gasse hinunter.


    Zwei Meter über dem Boden schloss sich mit einem lauten Knall das Fenster über ihr. Sie blickte hoch. Dann erlosch eine Tarnung in einem Durchgang unter ihr. Drei von Ma’s Leuten warteten bereits auf sie. Mit vereinter TeKa rissen sie sie von dem Regenrohr. Sie landete auf dem Boden und schrie vor Schmerz auf.


    #Du bist ja so leicht zu durchschauen#, sendete Ma spöttisch. #Schafft sie rein, Jungs.#


    Kysandra kreischte, als sie sich ihr näherten, aber sie konnte nichts gegen sie ausrichten. Die Männer waren groß und stark, und es kümmerte sie nicht, wie sehr sie zappelte, trat und schrie. Sie hoben sie hoch und hielten sie so fest, dass sie am nächsten Tag ganz bestimmt blaue Flecken an Armen und Beinen haben würde.


    Ohne viel Federlesens wurde sie zurück ins Hotel geschleppt. Madeline wartete bereits auf sie, eine kleine Flasche in der Hand. »Haltet sie fest.«


    Kysandra wehrte sich, so entschlossen sie konnte, aber es nützte nichts. Sie wurde mittels Händen und TeKa auf den Boden gedrückt und festgehalten. Dann kniff Madeline ihr die Nase zu. TeKa breitete sich in ihrem Mund aus wie ein Ball, der sich aufblies. Ein sehr stachliger Ball, der ihren Kiefer langsam öffnete.


    #Ihr werdet alle sterben, und ich bin dafür verantwortlich#, sendete sie ihnen wütend.


    Sie lachte nur, als jemand ihr den Hals der Flasche zwischen die Zähne schob. Die Flüssigkeit blubberte heraus. Kysandra versuchte, nicht zu schlucken, aber das war unmöglich. Die bittere Flüssigkeit lief ihre Kehle runter. Madeline zog die Flasche wieder heraus.


    Nach einer Minute ließen die Männer sie los. Kysandra stand auf; es fiel ihr sehr schwer. »Was war das?«, fragte sie. Jedenfalls glaubte sie, dass sie die Frage stellte. Ihre Worte klangen sonderbar undeutlich. Dann gaben ihre Beine nach. Madeline hielt sie fest, damit sie nicht stürzte. »Miststück… Was…?«


    Die Welt schien sich in wirklich hübsche Farben aufzulösen, so hübsche Farben, dass sie begeistert seufzte. Dann fingen die Farben an, sich zu drehen, und ihr wurde schwindlig. »Ich muss mich setzen.«


    »Aber natürlich musst du das.« Madelines Stimme kam von irgendwo weit her.


    Dann ertönte ein Geräusch, als würde jemand Stoff zerreißen. Angenehm kühle Luft strich wie Seide über ihre nackte Haut. Kysandra lächelte bei dem Gefühl und runzelte dann die Stirn. Das war alles irgendwie falsch; sie sollte das nicht genießen. Sie runzelte die Stirn noch stärker, was violette Wellen durch die Luft zischen ließ. Madeline beugte sich über sie, während das Badewasser ihre Haut wärmte. Die Seifenblasen schienen lebendig zu werden. Sie platzten der Reihe nach und ließen jede einen kleinen Faller frei. Kysandra fing an zu schreien, als sie sich über ihren Körper hermachten und mit ihren winzigen Zähnen nach ihr schnappten…


    »…willst du diese Frau zu deiner Gemahlin nehmen, um sie während eures sterblichen Lebens zu lieben und zu ehren, und dann die Führung in die liebende Umarmung von Giu mit ihr wählen?«


    »Das will ich.«


    Kysandra blinzelte träge, kaum fähig, zu stehen. Seit einer Weile war nichts logisch gewesen, seit einer ganzen Weile. Das Universum war sonderbar und verschwommen, manchmal warm und nett, manchmal scharf und schrecklich, sodass sie unablässig geschrien hatte. Sie hatten sie immer wieder gezwungen, diese bittere Flüssigkeit zu schlucken. Oft war ihr kalt, und sie zitterte. Sie träumte, glaubte jedenfalls, dass sie es tat, oder aber ihre nächtlichen Träume waren gekommen, um für immer in ihrem Kopf zu leben.


    Und dann war da dieses Kleid. Ein weißes Kleid mit einem lächerlich weiten Rock und Schleifen aus goldfarbener Seide und einem Schleier. Hängt der immer noch über meine Augen? Sieht deswegen vielleicht alles so sonderbar aus?


    »Und Kysandra, willst du diesen braven Mann zu deinem Ehemann nehmen, ihn während eures sterblichen Lebens ohne Frage lieben und dann mit ihm die Führung in die liebende Umarmung von Giu wählen?«


    »Sag ja«, forderte der Mann sie auf.


    Kysandra schwang herum und betrachtete den Mann, der neben ihr stand und ihren Arm hielt. »Wer verdammt bist du?«, platzte sie heraus. Selbst mit ihrem drogenvernebelten Verstand und dem rauschenden Summen ihres Blutes wusste sie, dass das nicht Akstan war. Dafür war er nicht alt genug und ganz bestimmt nicht fett genug, und außerdem hatte er blondes Haar. Mit seinen grünen Augen sah er sie erwartungsvoll an.


    »Sag einfach ja.« Seine Stimme klang so sympathisch und freundlich, dass sie glaubte, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen. Niemand hatte sie jemals so angesehen. Nicht mehr, seit Dad…


    Gedanken, die nicht ganz die ihren zu sein schienen, formten ein Wort, das sie einfach über ihre Lippen stoßen musste. »Ja.«


    »Dann erkläre ich euch hiermit und von diesem Tag an zu Mann und Frau. Möge Giu eure unsterblichen Seelen segnen.«


    Kysandra fing an zu lachen. »Ihr werdet alle sterben.«


    »Du kannst die Braut jetzt küssen.«


    Der Mann begnügte sich damit, sie kurz zu umarmen und ihr auf den Rücken zu klopfen. Hinter seiner Schulter sah sie Ma Ulvon, Akstan und Julias sowie Madeline und zwei weitere Söhne von Ma mit ihren Frauen. Sie alle standen in einer langen Reihe an der Wand des Standesamtbüros und sagten kein Wort. Ihre Mienen waren vollkommen ausdruckslos. Kysandras Lachen wurde fast hysterisch. »Ja! O ja, ihr seid schon tot, stimmt’s? Sie haben euch erwischt. Sie haben euch schon gefressen. Ihr seid nicht ihr, keiner von euch ist es. Ich habe euch nicht erzählt, dass es gelandet ist, versteht ihr? Ich habe es euch nicht gesagt. Ich habe euch das alles angetan.« Sie kicherte haltlos. »Das ist wirklich der glücklichste Tag meines Lebens.«


    »Braves Mädchen«, meinte der Mann, der sie festhielt, der Mann, mit dem sie verheiratet war.


    Ihre Beine gaben unter ihr nach. »Wirst du mich jetzt fressen?«


    »Nein. Zeit, nach Hause zu gehen, Kysandra.«


    »Oh, klasse.« Sie wurde ohnmächtig.


    Jemand hatte neue Bretter in ihre Schlafzimmerdecke eingepasst. Vier neue Bretter, aus frisch gesägtem Holz, die ein Viereck von nicht ganz einem Meter Seitenlänge bildeten. Kysandra betrachtete sie stirnrunzelnd, weil sie nicht wusste, was sie da sollten. Der Schuss mit der Schrotflinte. Die Erinnerungen kamen wieder. Der letzte Tag, an dem sie mit ihrer Mutter gestritten hatte. Die Schrotflinte. Ma. Der Versuch einer Flucht durch das Badezimmerfenster des Hevlin. Die Drogen, die man ihr eingeflößt hatte. Die Hochzeit. Der Mann mit dem blonden Haar!


    Sie keuchte und setzte sich ruckartig in ihrem Bett auf. Sie trug immer noch das Hochzeitskleid, allerdings hatte ihr jemand den Rock ausgezogen. Darunter trug sie gerüschte, knielange Pumphosen. Der Anblick war einfach lächerlich.


    Ihr war vollkommen klar, wie die Drogen sie manipuliert hatten, und sie versuchte aufzustehen. Ihr war weder schwindlig, noch zitterte sie. Stattdessen fühlte sie sich verblüffend klar und erfrischt, als hätte sie so gut geschlafen wie noch nie in ihrem Leben. Und sie war sehr, sehr hungrig. Ihr Magen brodelte wie eine verstopfte Wasserleitung, als wollte er ihrem Gedanken Nachdruck verleihen. Durch das Bauernhaus wehte der schier unglaubliche Duft von gebratenem Schinken.


    Kysandra machte einen Schritt zur Tür und blieb stehen. Sie sah sich genauer um. Ihr Schlafzimmer war nicht nur ordentlich, es war makellos. Die Laken auf dem Bett waren sauber. Nein, sogar neu! Sie berührte sie vorsichtig und staunte, wie weich sie waren. Über einer Stuhllehne hing ein Kleid. Es war nicht ihr Kleid; sie hatte es noch nie im Leben gesehen. Der Baumwollstoff war dunkelblau, es hatte einen eckigen Ausschnitt, war offensichtlich brandneu und schien genau ihre Größe zu haben. Auf der Sitzfläche des Stuhls lag frisch gefaltete Unterwäsche. Und darunter stand ein hübsches Paar dunkelbraune Stiefeletten.


    »Was soll die Scheiße?«


    Der Treppenabsatz vor ihrem Zimmer war ebenfalls sauber, die Möbel waren poliert. Das Glas in den Fenstern war vollkommen klar. Jemand hatte offenbar den Dreck und die Algen abgewaschen.


    Sie ging nach unten. Er war in der Küche: der Mann mit dem zotteligen blonden Haar und den grünen Augen. Ein ziemlich gutaussehender Mann, schätzungsweise Mitte bis Ende zwanzig. Er trug ein einfaches weißes Hemd und eine grüne Denimhose. Und sein Lächeln, mit dem er sie begrüßte, war… nett.


    »Hi«, sagte er. »Das alles ist ein ziemlicher Schock für dich, denke ich. Mach dir keine Sorgen, du hältst dich sehr gut. Setz dich. Ich mache dir Frühstück. Du musst ziemlich hungrig sein. Ich habe dir ein Beruhigungsmittel verabreicht, damit du die Wirkung der Drogen ausschlafen konntest, die man dir eingeflößt hat.«


    »Wa…?«


    »Schon okay. Setz dich ruhig. Ich werde dir nichts tun. Versprochen. Immerhin bin ich dein Ehemann.« Er grinste. »Okay, ich stelle mich wohl besser vor: Mein Name ist Nigel.« Er hielt ihr die Hand hin.


    Kysandra starrte sie an und rang plötzlich mit den Tränen.


    »Oh, he, bitte. Ich will dir wirklich nichts antun. Ich weiß, dass wir ein bisschen… merkwürdig begonnen haben. Aber ich möchte, dass wir zumindest Freunde werden. Und jetzt komm, iss; das hilft.«


    Kysandra ließ sich auf den Stuhl fallen. Es war einer ihrer Küchenstühle, aber er war sauber, genauso wie der Tisch. Er nahm einen Teller von der warmen Oberfläche des Küchenherdes. Und ja, auch der Ofen war repariert worden, und das Eisen glänzte dunkel, so stark hatte man es poliert. Im unteren Feuerrost brannte ein lebhaftes Feuer. Ob wir wieder heißes Wasser haben? Sie verstärkte ihre Hülle, damit er nicht erfuhr, dass sie das gerade gedacht hatte. Seine eigene Hülle war unglaublich fest, stärker als alles, was ihr je begegnet war.


    Auf dem ebenfalls neuen Teller lagen Schinken, Rühreier auf dick gebuttertem Toast, gegrillte Folbeeren in fetter Tomatensauce, Würstchen und… »Was ist das?«, platzte sie heraus.


    »Bratkartoffeln. Kartoffeln, aber eben– nun, auf diese Weise zubereitet. Man schält sie, zerschneidet sie und brät sie. Probiere sie nur. Ist nicht schlimm, wenn du sie nicht magst.« Er lächelte sie hoffnungsvoll an.


    Der Duft war einfach zu verführerisch, und ihr Magen reagierte unüberhörbar. Kysandra kostete von den Rühreiern. Sie hätte niemals gedacht, dass sie so cremig schmecken könnten.


    »Tee, Kaffee oder Orangensaft?«, erkundigte sich Nigel.


    »Tee, bitte.«


    Einer der Mod-Zwerge des Hofs stellte eine Tasse vor sie hin. Er war ebenfalls aufgemöbelt worden. Sein kurzes Fell war gewaschen und gebürstet.


    »Was ist passiert?«, fragte sie krächzend. »Ich verstehe das alles nicht.«


    »Okay, hier kommt die Kurzversion«, antwortete Nigel. »Ich bin neu in der Stadt. Ich will an einem entlegenen Ort leben, wo niemand mich belästigt, und der Blair-Hof entspricht diesen Vorgaben perfekt. Außerdem bin ich sehr reich. Also habe ich die Schulden deiner Mutter bei Ma Ulvon bezahlt und den Hof gekauft. Ich muss zugeben, ich habe nicht erwartet, dass du ebenfalls zu diesem Handel gehörst, aber du hast ein Recht auf den Hof, und ehrlich gesagt dachte ich auch, dass du mich Akstan vorziehen würdest. Ich entschuldige mich, wenn ich mich diesbezüglich geirrt haben sollte.«


    Was für eine verrückte Geschichte. Kysandra wusste nicht genau, ob sie sie glauben sollte. Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. »Wirst du mich ficken?« Sie legte so viel Trotz wie sie nur konnte in ihre Stimme.


    »Zum Teufel, nein! Natürlich nicht. Hör zu, ich weiß, dass wir offiziell verheiratet sind, aber ich möchte, dass du in mir deinen Beschützer siehst. Du bist immer noch ein Kind, trotz allem, was das Gesetz hier so sagt. Sex gehört nicht zu unserer Abmachung. Ich brauche einfach nur den Hof. Okay?«


    Sie nickte, immer noch unsicher. »Okay.« Eine leise, unartige Stimme in ihrem Gehirn fragte: Warum denn nicht? Alle Jungs in der Stadt würden mich gern ficken, und die meisten ihrer Väter auch. Sie schmollte. »Danke. Und… Was ist mit meiner Mutter?«


    »Sie lebt über dem Tuchgeschäft, wie es mit Ma Ulvon abgesprochen war. Warum? Würde es dich glücklicher machen, wenn sie wieder hierher zurückzöge?«


    »Uracus, nein!«


    Der Schinken war ebenfalls perfekt gebraten. Kysandra nahm sich noch eine Portion Rührei, hielt dann jedoch plötzlich inne und stand auf. Sie blickte nervös aus dem Fenster. Der Fluss war gerade noch zu sehen, ebenso wie der Wald auf der anderen Seite. Alles wirkte normal. Aber das war es nicht– es konnte nicht normal sein. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Fast achtzehn Stunden. Es ist bereits der Tag nach unserer Hochzeit.«


    »Uracus! Wir müssen hier weg. Sofort!«


    »Würdest du mir verraten, warum?«


    »Etwas… Ein Faller-Ei, aber größer, ein neuer Typ, groß genug, um ein ganzes Nest von ihnen aufzunehmen. Es ist vor drei Nächten im Wald auf der anderen Seite des Flusses heruntergekommen. Sie werden uns fressen, Nigel! Ich habe es keinem erzählt. Ich weiß, dass ich es hätte tun müssen, und es tut mir auch leid, aber ich habe es eben nicht gemacht. Ich war so wütend wegen der Hochzeit, wegen allem!«


    Er saß ihr gegenüber am Tisch, hielt einen Becher mit Tee zwischen den Händen und lächelte beruhigend. »Ah, ja. Mach dir keine Sorgen. Es kam nicht vom Wald da oben. Das ist keine Faller-Invasion. Du bist in Sicherheit.«


    Es überlief sie eiskalt, als sie ihn ansah. Langsam, unmerklich spannte sie ihre Beinmuskeln an, bereit, zur Tür zu stürmen. Ist die Schrotflinte wieder in ihrem Schrank? Hat er sie gefunden?


    »Versuch bitte, ruhig zu bleiben«, sagte Nigel. »Denn jetzt kommt der wirkliche Hammer: Was du hast landen sehen, war mein Raumschiff.«


    »Sicher, klar doch…« Kysandra sprintete so schnell sie konnte in diesen blöden Pumphosen zur Tür. Sie raste durch den Flur und nach draußen. Die spitzen, kleinen Steine auf dem Boden gruben sich in ihre nackten Füße und rissen ihre Haut auf, aber sie blieb nicht stehen. Sie weigerte sich, sich von dem Schmerz aufhalten zu lassen. Vor ihr in dem zerfallenen Zaun, der ihren überwucherten Gemüsegarten umgab, war das Tor. Nur war der Gemüsegarten jetzt gepflegt, und die Beete waren frisch umgegraben. Jemand kniete darin und versuchte, das Gewirr von Kletterbohnen auf den Bambusstangen zu sortieren. Jemand in einer einfachen Latzhose und einem rostroten T-Shirt. Jemand, der jetzt aufstand und sich zu ihr herumdrehte. Sein Gesicht war…


    Kysandra kreischte, stolperte und purzelte wild um sich schlagend über den Boden. Ihre Knie brannten vor Schmerz.


    »Alles okay?«


    Sie sah sich furchtsam um. Nigel kam aus dem Haus. Seine Miene war besorgt. Sie blickte von ihm zu dem Ding im Gemüsebeet. Es hatte die Form eines Menschen, aber sein Gesicht– dem Gesicht fehlen sämtliche Merkmale. Wie eine Puppe in der Größe eines Erwachsenen, dachte sie. Die nur darauf wartete, jemandes Identität anzunehmen. »Faller!«, schrie sie. »Ihr seid Faller!«


    »Kysandra, bitte.« Nigel öffnete seine Hülle, damit sie seine Gedanken wahrnehmen konnte. Sein aufrichtiges Mitgefühl und mehr noch, ein Hauch von Belustigung über ihre Reaktion.


    Wut flammte in ihr auf. »Hältst du mich vielleicht für einen Scheiß-Witz?«, schrie sie.


    »Nein. Ich finde, dass du dich sehr gut hältst… angesichts der Umstände. Wie, glaubst du wohl, hätte Akstan reagiert? Ich habe ihn kennengelernt, wie du ja weißt. Ich glaube, er wäre längst in Ohnmacht gefallen.«


    »Du wirst mich fressen!«


    Nigel seufzte und kniete sich neben sie. »Nein, Kysandra. Ich werde dich nicht verspeisen. Ich bin ein Mensch genau wie du.«


    Sie drehte den Kopf und sah furchtsam auf den Puppenmann. »Das da aber nicht.«


    »Nein. Das ist kein Mensch. Es ist ein ANAdroid, wie wir es nennen. Eine Maschine. Biologisch, aber synthetisiert. Stell ihn dir als einen gigantischen Mod-Zwerg vor, nur ein bisschen klüger.«


    »Oh, danke.« Der Puppenmann verzog die farblosen Lippen zu so etwas wie einem Lächeln. »Ich entschuldige mich, sollte mein Äußeres dich erschreckt haben. Ich versichere dir, dass ich nicht feindselig bin. Nigels Erklärung ist korrekt, ich bin eine biologische Maschine.«


    Kysandra fing an zu heulen.


    »Komm«, sagte Nigel freundlich. »Ich bringe dich wieder ins Haus. Die Platzwunden und Abschürfungen müssen gesäubert werden.«


    Kysandra starrte ihn hilflos an, als er neben ihr stand. Sie konnte nicht mehr kämpfen. Ich kann sie nicht aufhalten. Ich bin bereits tot. Sie wehrte sich nicht, als er sie in die Arme nahm und zurücktrug.


    Als sie zum Haus gingen, sah sie einen anderen Puppenmann auf dem Dach, der die Schindeln ausbesserte. Es gibt kein Entkommen.


    Nigel legte sie sanft auf das Sofa, das im Esszimmer gestanden hatte, bevor ihr Vater die Wände des Raums mit Regalen für seine kostbaren Bücher zugestellt hatte. Der Raum war noch nicht renoviert worden. Irgendwie trösteten sie die verschlissenen Kissen, auf denen sie jetzt lag. Sie hatte oft mit ihrem Vater auf diesem Sofa gehockt, und er hatte ihr aus den Büchern vorgelesen.


    Ein Mod-Zwerg brachte einen kleinen, grünen Beutel mit einem weißen Kreuz darauf. Nigel kniete sich neben sie und legte ihr ein altes Handtuch unter die Fersen. Kysandra beobachtete ihn dumpf. Blut tränkte den unteren Rand ihrer Pumphose, und die Haut an ihren Fußsohlen war überall aufgerissen.


    Nigel zog eine schmale Tube aus dem Beutel. »Das hier brennt vielleicht kurz«, warnte er sie. Kysandra zuckte mit den Schultern. Die Tube zischte, als er sie dicht an die verletzten Fußsohlen hielt. Dann bewegte er sie auf eine sonderbare Art, als würde er ihre Füße anstreichen.


    Er hatte recht, es brannte! Sie zog bei dem beißenden Gefühl zischend die Luft zwischen die Zähne. Dann wurden ihre Füße gefühllos.


    »Es ist ein Antiseptikum und ein sanftes Betäubungsmittel«, sagte Nigel leise. »Mal sehen, hier sollte eigentlich das Dermsynth helfen.« Er nahm eine weitere Röhre aus der Tasche.


    Kysandra beobachtete ihn jetzt neugierig und sah gerade noch, wie ein zarter, blauer Nebel aus dem zweiten Zylinder sprühte. Die Substanz floss über ihre Haut, klebte fest und bildete eine dünne, gleichmäßige Schicht.


    »Gut. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass die Leere dies möglicherweise nicht zulassen würde.«


    »Was?«


    »Die Leere setzt eine ganze Reihe von elektrischen Funktionen außer Kraft. Ich wusste nicht genau, ob sie auch das Dermsynth beeinflussen würde. Allerdings beruht seine Wirkung zum größten Teil auf einer biochemischen Reaktion.«


    »Ah.« Sie verstand kein Wort.


    »Ich muss den Stoff von deinen Knien abziehen.«


    Kysandra begriff, dass er sie um Erlaubnis bat. »Klar.«


    Seine TeKa zerfetzte die Baumwolle der Pumphose, als wäre sie aus Luft.


    Faller-TeKa ist viel stärker als unsere.


    Dann sprühte er das Zeug aus der ersten Tube auf ihre aufgeschürften Knie. Sie brannten, dann fühlte sie wieder nichts. Erleichtert atmete sie auf. Dann trug er die blaue Substanz auf, die sich wie eine Hautschicht anfühlte, nur fester.


    »So«, sagte er zufrieden. »Fertig. Das Dermsynth hilft dabei, deine eigene Haut zu regenerieren. Die blaue Schicht wird sich abschälen, wenn alles geheilt ist. In vielleicht zwei Tagen.«


    »Logisch.«


    »Kysandra.«


    »Ja?«


    »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«


    »Nein«, gab sie zu.


    Er deutete auf die Bücher um sie herum. »Ich habe mir in den letzten zwei Tagen eine Art Crashkurs über eure Geschichte gegönnt. Vor allem habe ich etwas über die Faller erfahren. Aber sag, weißt du, dass die Menschen von einem anderen Ort nach Bienvenido gekommen sind?«


    »Ja, natürlich.« Kysandra deutete mit einem Nicken auf die fünf dicken Exemplare der »Landing Chronicles«. Sie hatte sie alle förmlich verschlungen. »Captain Cornelius hat uns in seinem Schiff hierher gebracht.«


    »Gut, okay. Ist es dann zu viel verlangt, dich zu bitten, daran zu glauben, dass ich von demselben Ort gekommen bin wie dieses erste Schiff?«


    In ihrer Erinnerung tauchte das sehr deutliche Bild von dem Boot-Vogel auf, der durch den Nachthimmel fiel. Sie weigerte sich zwar, irgendetwas zuzugeben, aber ihre aufgewühlten Gedanken kochten förmlich über vor so vielen widerstreitenden Emotionen. Sie durfte die Hoffnung nicht überwiegen lassen, denn Hoffnung hatte sie bisher jedes Mal betrogen. Dass er nach Bienvenido geflogen war, war einfach zu viel, um es glauben zu können. Aber es wäre wundervoll.


    »Ist es deiner Meinung nach denn wenigstens möglich?«, hakte Nigel nach.


    »Ich denke schon.« Der Flug durch den Raum wird in den Büchern beschrieben, also ist es reale Geschichte, also sollten wir dazu in der Lage gewesen sein. »Aber…«


    »Es ist unglaublich, ich weiß. Das alles muss dich sehr schockieren. Ruh dich einen Moment aus und entspann ein bisschen, wenn du kannst. Warum ziehst du dich nicht einfach an? Wenn du fertig bist, führe ich dich zu meinem Raumschiff. Das sollte dich überzeugen. Falls es das nicht tut, weiß ich allerdings nicht, wie ich es sonst noch versuchen könnte.«


    »Und dann?«


    »Dann unterhalten wir uns. Sobald ich weiß, dass du mir glaubst, werde ich all deine Fragen beantworten. Und glaub mir, du wirst eine ganze Menge Fragen haben.«


    Sie warf einen Blick auf die Flecken mit dem blauen… Zeug auf ihren Knien. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es wirklich etwas von einer anderen Welt war. Zudem würde ein Faller sie niemals so freundlich behandeln. »Also gut«, sagte sie zögernd. Denn wenn es wirklich so etwas wie ein Raumschiff gab, musste sie es einfach sehen.


    Das blaue Kleid passte perfekt. Und es fühlte sich wunderbar an, sauber und brandneu. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas Neues getragen hatte. Sarara hatte ihre Kleidung immer aus einem Wohltätigkeitsbasar in der Stadt geholt. Sie hatte verschlissenes Tuch geflickt und Pullover gestopft– Kennzeichen ihrer Armut. Aber dieses Kleid… Kysandra stand vor dem Spiegel und konnte einfach nicht aufhören zu lächeln, während sie sich bewunderte. Ihr rotblondes Haar fiel ihr in langen Wellen über die Schultern, ohne die üblichen verfilzten Strähnen, die nur unter Schmerzen herauszubürsten waren. Es kam ihr vor, als hätte sie eine ganze Woche in einem Schönheitssalon verbracht. Sie hasste Madeline aus ganzem Herzen, aber sie musste zugeben, dass die Frau eine Menge davon verstand, wie man Haare pflegte. Ich sollte mich bemühen, es in diesem Zustand zu halten, dachte sie. Als sie ein bisschen genauer in den Spiegel sah, bemerkte sie die Pickel auf ihrer Nase. Dann fand sie welche auf ihrem Kinn und einen auf ihrer Wange. Sie seufzte. Hörte das denn nie auf?


    Nigel wartete in der Diele, als sie die Treppe herunterkam. Die Stufen waren ebenfalls repariert worden. Keine knarrte, wenn sie ihr Gewicht darauf verlagerte.


    »Also gut«, sagte er. »Bereit für einen Besuch in deinem ersten, echten Raumschiff?«


    »Ich möchte so sehr, dass es real ist«, sagte sie. »Das möchte ich wirklich.«


    »Ich weiß. Komm.«


    Sie gingen zum Fluss, durch die alten Felder, die jetzt nur noch rechteckige Flächen aus Unkraut und Kletterpflanzen waren, getrennt von vollkommen überwucherten Hecken. Ein kleines Boot war am Ufer vertäut. Ein Boot, wie sie es noch nie gesehen hatte. Es war rund und schien aus einem orangefarbenen Stoff zu bestehen. Es war ein Alien-Boot. Sie wusste kein anderes Wort dafür.


    Ein Seil war über den Fluss gespannt und auf beiden Seiten an Bäumen befestigt. Nigel kniete sich auf den Boden des Bootes und zog sie an dem Seil hinüber.


    Kysandra hatte den Fluss nur ein paar Mal überquert. Der Wald auf der anderen Seite des Tales war düster und abweisend. Seine großen, dunklen Stämme standen dicht beisammen, lehnten sich teilweise aneinander, schienen etliche Meter oberhalb des Bodens zusammenzuwachsen, wo sie einen undurchdringlichen Baldachin aus aquamarinblauen Wedeln und grünen Fächerblättern bildeten. Selbst Bäume, die abgestorben waren, blieben stehen, gestützt von ihren Nachbarn. Mit der Zeit wurden die Stämme mit strahlend orangefarbenen und grauen Pilzen übersät. Die schmalen, unregelmäßigen Spalten dazwischen wurden von einem Vorhang aus Kletterpflanzen versperrt, als hätte irgendein gigantisches Spinnenwesen den Wald in eine übergroße Futterfalle verwandelt.


    Jemand hatte einen Durchgang durch das dichte Netz der Kletterpflanzen geschlagen, aber aus den abgetrennten Enden sickerte immer noch klebriger Saft. Der Boden zu ihren Füßen war federnder, nach Essig riechender Lehmboden. Tatus-Fliegen und die größeren Stabmotten flatterten im Schatten herum. Sie hörte, wie größere Geschöpfe durch die Kletterpflanzen huschten, obwohl ihre PSY-Sicht nur Raubnager wahrnahm, die in ihren feuchten, unterirdischen Gängen verschwanden.


    Dann jedoch nahm ihre PSY-Sicht das Ding vor ihnen wahr. Es musste am Ende fast senkrecht vom Himmel gekommen sein, denn es gab keine lange Schneise zerschmetterter Bäume. Stattdessen stand es auf einer kleinen Lichtung von zerbrochenen Stämmen.


    Sie hatte recht gehabt, was die Form anging. Eine große, ovale Kugel mit dreieckigen Flügeln an beiden Seiten. Die Flügel hatte sie allerdings für erheblich größer gehalten, als das Ding über das Bauernhaus hinweggeflogen war. Während sie es jetzt vom Rand der Lichtung aus betrachtete, sah sie, dass die Oberfläche dort, wo die Sonne darauffiel, dunkelgrün leuchtete. Ansonsten schien es schwarz wie Kohle zu sein. Dann wurde ihr Blick jedoch schlagartig von den etwa zwanzig Neuts angezogen, die gleichgültig darum herum wanderten.


    »Warum sind sie hier?«, erkundigte sie sich.


    »Ich brauche Hilfe, um den Hof wieder in Gang zu bringen«, antwortete Nigel. »Ihre Eier werden zu nützlichen Genistars geformt.«


    »Zu Geni-was?«


    »Ihr nennt sie Mods.«


    »Oh. Du weißt, wie man Neut-Eier adaptiert?«


    »Ich kenne die Theorie, aber der Smartcore des Schiffs, ich meine sein Gehirn, übernimmt das eigentliche Formen.«


    »Das Schiff?« Sie blickte zu dem glatten, fremdartigen Artefakt hoch, das seinen Flug auf so unelegante Art und Weise beendet hatte, als es hier auf den Boden geplumpst war. Sie bemerkte plötzlich, dass sie keine Angst mehr hatte. Ihre Angst war von einer sehr starken Neugier verdrängt worden, und von Staunen.


    »Komm mit.« Er hielt ihr die Hand hin.


    Sie packte sie, als eine Luke sich an der Seite des Schiffs öffnete. Eine runde Luke, die sich irgendwie in den Rand zu ziehen schien, und hinter der ein kurzer, weißer Gang auftauchte, in dem es so hell war, als wäre die Sonne im Schiff gefangen. »Es ist real!«


    Nigel kam aus dem Commonwealth, dieser Union von menschlichen Welten, die außerhalb der Leere existierte. In einem Universum, das ganz anders war als dieses hier. Er war hierhergekommen, um herauszufinden, was mit den Schiffen passiert war, mit denen Captain Cornelius in die Leere geflogen war.


    »Warum?«, wollte Kysandra wissen. Sie saß auf einem runden Stuhl, der in der leeren, runden Kammer, die er die Hauptkabine nannte, aus dem Boden… gewachsen war. Nigel hatte recht gehabt; sie hatte so viele Fragen, dass sie schon fürchtete, sie würden ihr gleich den Kopf sprengen.


    »Wir wissen nicht, wie sie durch die Barriere gelangen konnten, die die Leere vom Rest des Universums abgrenzt.«


    »Aber du bist doch auch durchgekommen.«


    »Das war etwas anderes. Einige unserer Alien-Verbündeten haben diese Grenze kurzzeitig aufgerissen, gerade lange genug, damit ich hindurchschlüpfen konnte. Ich habe sieben Jahre in Suspension verbracht– das ist eine Art langer Schlaf–, während ein Skylord mich zu dieser Welt geführt hat.«


    »Du bist durch den Weltraum geflogen.« Es war einfach der wundervollste Gedanke überhaupt, dass die Menschen so etwas immer noch tun konnten– und dass nicht nur Captain Cornelius zwischen den Planeten gereist war. Da draußen im Commonwealth, wo es Hunderte von Welten gab, alle voller Wunder, flogen die Leute die ganze Zeit zwischen ihnen hin und her. »Bitte, nimm mich mit dorthin, in das Commonwealth, aus dem du gekommen bist. Bitte, Nigel. Ich helfe dir bei allem, was du willst, solange du hier bist, aber danach…« Sie sendete ihm den flehentlichsten Wunsch, den sie beschwören konnte, und ließ ihren sehnsüchtigen Gedanken freien Lauf, damit er sie quasi schmecken konnte.


    »Wieder hier herauszukommen ist ein bisschen schwierig«, antwortete er verlegen. »Ich habe nicht erwartet, dass ich so etwas tun müsste.«


    »Aber du kannst es tun«, erklärte sie beharrlich. Sie deutete auf das wundervolle Raumschiff, mit seiner sauberen Luft und dem hellen Licht. Eine Maschine, die fliegen konnte! »Du bist so schlau. Du weißt alles, was es zu wissen gibt.«


    »Ha!«


    Sein verbittertes Lachen schockierte sie.


    »Ich bin eigentlich die dümmste Person in der ganzen Galaxie.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die blanke Decke. »Allerdings nicht die einzige dümmste Person, zugegeben.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Wir dachten, es gäbe nur einen einzigen Planeten in der Leere, auf dem Menschen lebten– Querencia. Doch wir haben uns mächtig getäuscht. Natürlich hätten wir es wissen müssen, wir hätten darauf kommen müssen, haben wir aber nicht. Wir sind einfach von Annahmen ausgegangen, was immer ziemlich dumm ist. Wir haben das angenommen, weil wir durch all unsere Macht und unser Wissen auch verdammt arrogant geworden sind. Also gut, danke, Universum: Lektion demütig und gründlich gelernt.«


    »Es gibt mehr als einen Planeten in der Leere?«


    »Offensichtlich.«


    »Leben auf den anderen auch Menschen?«


    »Jedenfalls lebten dort welche, Kysandra. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Es ist ihnen gelungen, uns eine Botschaft zu senden. Aber das war bereits vor sehr, sehr langer Zeit. Und jetzt bin ich hier, nicht auf Querencia.«


    »Und was willst du jetzt tun?«


    Nigel massierte seine Schläfen. »Mein ursprüngliches Ziel war es, Makkathran zu erreichen. Das ist ein lebendiges Alien-Raumschiff, das es geschafft hat, auf Querencia zu überleben. Es hat alle Informationen, die es gesammelt hat, in das Commonwealth und zu seiner eigenen Spezies geschickt. Aber dieses Vorhaben gestaltet sich jetzt ziemlich schwierig für mich. Mein Schiff kann nicht mehr fliegen. Die Leere hat seine Maschinen manipuliert, oder jedenfalls Teile davon. Und je näher man einem Planeten kommt, desto schlimmer wird es.«


    »Also kannst du mich nicht ins Commonwealth fliegen?«


    »Ich glaube nicht. Ich muss die Leere eine Weile von hier aus erforschen. Vielleicht kann ich wieder fliegen, wenn ich ihre Struktur analysieren kann. Aber jetzt im Augenblick bin ich mehr an den Fallern interessiert. Ich weiß überhaupt nicht, was sie eigentlich sind. Sie setzen Querencia längst nicht so zu wie Bienvenido.«


    »Sie waren schon immer hier«, sagte sie. »Von Anfang an. Es steht alles in den ›Chronicles‹. Captain Cornelius hat erkannt, was sie waren, sobald das Schiff gelandet war. Er hat sofort das erste Regiment gegründet, die Meor, um sie zu bekämpfen. Dann hat er die Wächterzunft gegründet, die jeden warnen sollte, wenn die Eier fallen. Und auch das Faller Research Institute, damit wir lernen, wie man sie bekämpft. Ohne ihn hätten wir niemals überlebt.«


    »Hast du das alles in der Schule gelernt?«


    »Ja.«


    »Interessant. Also waren die Faller schon hier, als die Kolonisierungsschiffe in die Leere gesaugt wurden. Sie sind wahrscheinlich Gefangene, genauso wie wir.«


    »Gefangene?«


    »Ja. Bist du noch nicht darauf gekommen? Die Leere ist ein Gefängnis; sie verzehrt Seelen für ihre eigenen, perversen Zwecke. Menschen. Ihre Gedanken. Ihren Verstand. Das alles ist wie eine Art Nahrung für die Leere, die sie in das Herz saugt.«


    »Wo sie auf ewig in aller Herrlichkeit leben. Das weiß jeder.«


    »Tatsächlich? Hast du diese Herrlichkeit jemals gesehen? Lass dir immer einen Beweis für das Nirwana geben, bevor du einem Messias folgst, der es dir andrehen will. Diese Kerle haben im Universum nicht unbedingt den besten Ruf.«


    »Du zweifelst die Führung der Skylords an?« Sie war schockiert.


    »Ich zweifle jedes System an, das seinen wahren Zweck nicht verrät, sondern nur Versprechungen auf ein besseres Morgen bietet. Andererseits bin ich auch nur ein tausend Jahre alter Zyniker. Du musst selbst entscheiden, was wahr ist, Kysandra. Um das tun zu können, brauchst du Informationen. Viele Informationen.«


    Sie sah sich in der Kabine um, überrascht, dass sie sich an dem Tag, an dem sie die Wahrheit über das Universum erfahren hatte, so enttäuscht fühlen konnte. »Ich will lernen«, sagte sie zu ihm. »Das ist alles, was ich jemals wirklich wollte.« Tief in ihrem Verstand brannte die Hoffnung, dass das Schiff eine Bibliothek hatte, vielleicht sogar eine größere Bibliothek als die öffentliche Bibliothek in Adeone.


    »Dabei kann ich dir helfen«, erklärte er. »Ich kann dich vielleicht nicht ins Commonwealth bringen, aber ich kann das Commonwealth ganz bestimmt zu dir bringen. Sieh das als Bezahlung dafür, dass du mir hier Schutz bietest. Wie klingt das in deinen Ohren?«


    Kysandra lächelte so strahlend, wie sie es schon seit acht Jahren nicht mehr getan hatte.


    »Lehn dich zurück, es tut nicht weh«, sagte Nigel.


    Kysandra glaubte ihm nicht, aber sie legte sich trotzdem auf den Rücken. Die MedKammer, ein kapselartiger Zylinder, der wie ein silberner Sack aussah, war aus der Wand der Kabine geglitten. Sein ovaler Deckel hatte sich auf diese sonderbare Art zusammengezogen wie die Luke und den Blick auf eine gepolsterte Matratze freigegeben.


    »Ich lasse den Deckel offen«, sagte Nigel. »Es kann da drin ein bisschen klaustrophobisch sein, wenn man nicht daran gewöhnt ist.«


    Kysandra traute ihrer Stimme nicht, deswegen schwieg sie. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf den festen Glauben, dass das hier nichts mit den Fallern zu tun hatte. Sie würde nicht gefressen werden. Höchstwahrscheinlich nicht.


    »Los geht’s.« Nigels Grinsen war irgendwie beruhigend. Aus den silbernen Seiten der Kapsel sprossen dünne Fühler, die sich wie Schlangen bewegten. Sie fingen an, ihren Körper abzutasten. Sie hatte das Kleid ausziehen müssen, damit diese Röhre tun konnte, was sie tun musste, aber Nigel hatte ihr versichert, dass sie ihre Unterwäsche anbehalten konnte. Immer mehr Fühler tauchten um ihren Kopf herum auf, und ein dichter Cluster von ihnen tastete sich durch ihr Haar. Sie schluckte schwer und versuchte, tapfer zu sein.


    »Du hältst dich gut. Bleib ganz ruhig liegen.«


    »Das Ding ist dein Doktor?«


    »Eine Art Doktor, ja. Obwohl dieses Gerät erheblich mehr vermag, als dich einfach nur zu heilen.« Er schloss die Augen, aber seine Miene war konzentriert, als würde er etwas lesen.


    Kann diese Röhre auch Pickel wegmachen?


    »Interessant.«


    »Was? Was ist interessant?«


    »Du hast gesagt, Captain Cornelius wäre vor dreitausend Jahren hier gelandet?«


    »Ja.«


    »Damit wären wir nach grober Schätzung bei seitdem etwa einhundertzwanzig Generationen. Es gibt eine leichte Abweichung in deinen Advancer-Sequenzen. Einige von ihnen sind ausgefallen. Ich kann einfach nicht glauben, dass die Leere sich auch noch zu allem Überfluss an deiner DNA zu schaffen gemacht hat. Allerdings gab es natürlich im Commonwealth keine entsprechende Testreihe, nicht mal über nur einhundert Generationen, die wir hätten vergleichen können. Und die meisten unserer Generationen sequenzialisieren alle zwanzig Jahre Verbesserungen ein. Aber dieses Maß an Reversion müssen die Genetiker dringend im Auge behalten.«


    »Oh.« Was auch immer das heißen mag.


    Er öffnete die Augen und grinste. »Die Bürger des Commonwealth haben gewisse zusätzliche biologische… sagen wir, Fähigkeiten in ihre ursprünglichen Körper eingebaut. Es sind spezialisierte Zellen, die dir zum Beispiel helfen, über große Entfernungen zu kommunizieren, ähnlich wie eine DenkPfad-Stimme, nur viel schneller und viel raffinierter. Die Erinnerung kann ebenfalls organisiert werden, statt sie wie von der Natur nach einem willkürlichen Muster abzurufen.«


    »Und ich habe die nicht mehr?«


    »Doch, hast du, aber sie haben sich ein wenig abgebaut. Und sind nicht mehr mit deinem Gehirn verbunden.«


    »Also kann ich dieses Commonwealth-Zeug nicht lernen, von dem du geredet hast?«


    Er grinste über ihren enttäuschten Gesichtsausdruck. »Es gibt immer Alternativen. Ich werde ein paar neurale Ersatzbahnen in die makrozellulären Cluster einsetzen, um deine Sekundärroutinen zu integrieren. Das ist eine ganz normale medizinische Reparatur. Dann gibt es neue Vektoren für die anderen Advancer-Features. Es wird allerdings ein bisschen dauern, bevor die Resequenzialisierung Wirkung zeigt.«


    Keine Chance. Ich habe immer noch nicht die geringste Scheißahnung, was du da erzählst.


    Es war etwa ein Jahr her, seit Kysandra nicht mehr jedes zweite Wochenende Mrs. Brewsters Schule besuchte. Sie vermisste es wirklich. Die Schule war der Teil ihres Lebens gewesen, der irgendwie ganz normal weitergegangen war. Mit der cleveren Teilhabe und unter der Obhut ihrer Lehrerin hatte sie sehr schnell die Grundlagen gemeistert: Lesen, Schreiben und Rechnen. Mrs. Brewster war der einzige Mensch, mit dem sie über all die verblüffenden Dinge reden konnte, die sie in den Büchern ihres Vaters las. Und die Lehrerin hatte ihr alles über die Universität in Varlan erzählt, wo die Leute den ganzen Tag nichts anderes taten als lesen und lernen. Das klang für Kysandra fast wie ein Stück Giu. »Es lohnt sich, sich dort zu bewerben«, hatte Mrs. Brewster ihr vorgeschlagen, als ihr sechzehnter Geburtstag nahte.


    Sarara hatte wütend darauf reagiert. »Sie wird auch so eine gute Bauersfrau abgeben, also setzen Sie ihr keine Flausen in den Kopf. Sie muss sich auf das echte Leben vorbereiten.« Das war das letzte Mal, dass sie Kysandra erlaubte, zur Schule zu gehen.


    Und jetzt versprach Nigel ihr Wissen jenseits von allem, was sie jemals auf Bienvenido gelesen hatte. Er versprach ihr die Wahrheit über das ganze Universum.


    Etwas zwickte ihr in den Hinterkopf.


    »Autsch.«


    »Sorry«, sagte Nigel zerstreut.


    Sonderbarerweise fühlte Kysandra sich irgendwie besser. Ich wusste doch, dass es wehtun würde.


    In den nächsten Minuten passierte nicht viel, dann jedoch zogen sich all die silbernen Fühler wieder zurück und verschmolzen an der Seite der Kapselwand mit dem Metallgehäuse.


    »Du kannst dich jetzt wieder anziehen«, sagte Nigel.


    Sie drehte ihm den Rücken zu, als er ihr das Kleid über den Kopf zog. Kindisch.


    »Es ist also so ähnlich wie die DenkPfad-Teilhabe?«, wollte sie wissen.


    »In gewisser Weise, ja.«


    Als sie das Raumschiff verließen, war sie sicher, dass mehr Neuts draußen herumzockelten als bei ihrer Ankunft.


    »Was für eine Art von Mods adaptierst du denn?« Sie überquerten mit dem Stoffboot wieder den Fluss. Kaum vorstellbar, dass sie vor nicht einmal einer Stunde davon beeindruckt gewesen war.


    »Ge-Affen und Schimpansen, hauptsächlich. Sie sind wie eure Zwerge und Affen. Sind für den Anfang am nützlichsten.«


    »Also stammen Ge-Formen von dem anderen Planeten, auf dem die Schiffe gelandet sind?«


    »Ja.«


    Sie blickte in den Himmel hinauf, über den hoch oben Wolkenbänder zogen. »Wo ist er?«


    »Querencia? Ich weiß es nicht genau. Einige Nebula sind identisch. Dein Giu ist ihr Odins See, und Uracus ist für sie Honious. Aber sonst ist nichts gleich. Die Leere hat vielleicht unterschiedliche interne Taschen, wie die Abschnitte in einer Orange, wenn du so willst. Man könnte auch sagen, das quantengeometrische Raumzeitäquivalent ist hier stärker gefaltet, als uns klar gewesen ist.«


    »Ich glaube, für so etwas warte ich auf die Commonwealth-Teilhabe. Erzähl mir, wie das Leben auf den anderen Welten der Leere so war.«


    »Makkathran wurde gefunden, eine City-Sektion, die von einer Spezies modifiziert wurde, die vor den Menschen nach Querencia gekommen ist. Sie war verlassen, also vermute ich, dass sie alle von dem Herzen verzehrt worden sind, wer auch immer sie gewesen sein mochten. Makkathran hat das Leben für die Menschen auf Querencia erheblich einfacher gemacht, also hat es ihre Gesellschaft etwas anders geformt als eure, nach allem, was ich bisher davon gesehen habe.«


    »Waren diese frühere Spezies die Faller?«


    »Nein. Wie ich schon sagte, ich verstehe sie ganz und gar nicht. Ich wünschte, ich hätte mir Zeit genommen, den Wald während meines Fluges zu studieren. Er hatte eine höchst ungewöhnliche Quantensignatur.«


    »Eine was?«


    »Der Weltraum war dort irgendwie anders. Mach dir keine Sorgen. Ich komme der Sache schon noch auf den Grund. Es gab noch eine andere Anomalie, und zwar hier auf Bienvenido.«


    »Es gibt einen Wald hier auf dem Planeten?« Sie war beunruhigt.


    »Nein, nein. Als ich gelandet bin, hat die SKYLADY etwas Ungewöhnliches entdeckt, weit im Osten von hier, ein Sensorsignal, das nicht besonders logisch war. Ich nehme nicht an, dass du weißt, wo die ursprünglichen Schiffe gelandet sind?«


    »Captain Cornelius ist dort gelandet, wo jetzt Varlan steht. Sein Palace ist über seinem Schiff errichtet worden.«


    »Tatsächlich?« Nigel hob eine Braue. »Ich frage mich, ob ein anderes Kolonisierungsschiff im Osten gelandet sein könnte. Das Sensorsignal zeigt verarbeitetes Metall und Metallkeramik an, und zwar sehr viel davon.«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte sie und hielt inne. »Aber dort liegt die Knochenwüste.«


    »Die was?«


    »Die Knochenwüste. Sie befindet sich fast an der Ostküste. Niemand wagt sich hinein. Angeblich ist sie verflucht. Die ersten Forscher, die versucht haben, sie zu durchqueren, sind wahnsinnig geworden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein Gerücht.«


    »Das wird ja immer merkwürdiger. Warum sollte man einer Wüste einen solchen Namen geben? Gibt es irgendwo im Haus eine Karte? Ich würde gerne überprüfen, ob mein Signal aus der Gegend dort gekommen sein könnte.«


    »In der Bibliothek gibt es einen Atlas. Ich glaube, die Knochenwüste liegt etwa dreitausend Meilen entfernt.«


    »Das ist kein Problem. Wir können diese Anomalie besuchen, sobald ich mich hier eingerichtet habe. Ich kann ein Handelsunternehmen gründen. Das ist immer eine gute Tarnung, um überall hinreisen zu können.«


    Als sie sich dem Bauernhaus näherten, fiel ihr auf, dass der Puppenmann auf dem Dach die kaputten Schindeln fast alle ausgetauscht hatte. »Machen die denn nie Pause?«


    »Nein.«


    Sie saßen an diesem Abend am Esszimmertisch und aßen die Fischpasta, die Nigel gekocht hatte. Plötzlich glaubte Kysandra, es blitzte. Nigel hatte etliche kleine, feste Kistchen von der Größe seiner Hand ins Bauernhaus geholt. Er nannte sie Module. Sie schienen nichts zu machen. Ein paar von ihnen hatten winzige kleine Lämpchen, die wie insektenaugengroße Linsen leuchteten. Aber sie waren nicht die Quelle dieser Lichtblitze. Die schienen von innen zu kommen, aus ihren Augen.


    Das Blitzen verfestigte sich schließlich zu fünf nebligen Sternen, die die Form eines einfachen Pentagramms annahmen. Dann fingen sie an, sich zu verändern.


    »Nigel!«, rief sie. »Was passiert da?«


    Muster bildeten sich aus den Sternen, Muster, die nichts mit dem zu tun hatten, was Kysandra mit ihren Augen tatsächlich sah. Wie bei der PSY-Sicht schwebten sie in der Mitte ihrer Wahrnehmung; aber ganz anders als ihre PSY-Sicht waren sie scharf umrissen und bunt. Es waren konzentrische Kreise, die sich langsam ausdehnten und räumlicher zu werden schienen, als blickte sie in einen Zylinder mit runden Wänden. Grüne Linien glühten auf und bildeten eine Pyramide. Sphären, die wieder aus Sphären bestanden, die sich unaufhörlich vervielfältigen, wie die Seifenblasen in der Badewanne im Hevlin.


    »Die Pfade, die ich eingefügt habe, haben sich jetzt selbst eingerichtet. Sie aktivieren sich, das ist alles. Keine Panik, das ist vollkommen normal.« Er hielt ihre Hand.


    Die Berührung tröstete sie, aber sie war immer noch verschreckt. Dann flüsterte jemand etwas in ihr Gehirn– leise, unsinnige Worte. Sie jaulte vor Panik auf.


    »Es ist alles okay«, sagte er sofort. »Achte auf die Stimme. Sie wird dir sagen, was du als Nächstes tun sollst.«


    Sie biss sich auf die Lippe, nickte jedoch. Sie versuchte, sich zu beruhigen und ihre stoßweise Atmung unter Kontrolle zu bringen.


    »Kannst du das verstehen?«, fragte die fremde, lautlose Stimme in ihrem Kopf. »Wenn du es kannst, dann sag bitte laut ja.«


    »Ja.«


    »Ich bin das Basic Operational Memory Package für makrozelluläre Clusteroperationen. Folge den Instruktionen. Oben auf dem Display in deiner Exosicht befindet sich ein rotes, rautenförmiges Icon. Bitte lokalisiere es.«


    »Ich kann es sehen.«


    »Damit dieses Paket in deinen Cluster heruntergeladen werden kann, musst du visualisieren, wie sich die Raute ausdehnt. Sobald sie das getan hat, drehe sie um einhundertachtzig Grad im Uhrzeigersinn. Um den Download vollkommen zu löschen, drehst du sie in die andere Richtung. Hast du das verstanden?«


    »Ja.«


    »Bitte triff deine Wahl.«


    Wahl? Du machst wohl Witze! Ich würde mich dafür entscheiden, es nicht zu tun!


    Etwas wie eine Mischung zwischen der schnellsten DenkPfad-Teilhabe, die sie erlebt hatte und einem Strahl aus eiskaltem Wasser schoss in ihren Verstand. Die sonderbaren Gedanken brachen auseinander und richteten sich in ihrem Gedächtnis ein. Es war, als könnte sie sich plötzlich richtig darauf konzentrieren, die Icons zu bedienen. Alle Funktionen wurden plötzlich klar und verständlich. Sie wusste, wie man Datennetze miteinander verband, wie man jemanden kontaktierte, wie man Daten akzeptierte, wie man Entertainment-Formen empfing, wie sie ihren eigenen Adresscode erzeugen konnte, wie sie… wie… »Scheiß auf Uracus!«, knurrte sie. Die meisten Advancer-Funktionen ihres Körpers waren zwar passiv, aber eine medizinische Analyse des mittleren Levels war verfügbar. Sie konnte ihre Blutgiftwerte ablesen, den Sauerstoffgehalt, die Nervenrezeption, Muskeleffizienz, Herzstatus, Hormonlevel, neurale Aktivität.


    »So viel!«, rief sie, während sie mit den Händen durch die Luft wedelte, wie ein flugunfähiger Vogel mit seinen Flügeln. »Wie können die Menschen des Commonwealth leben, wenn sie die ganze Zeit so viel wissen?«


    Auf der anderen Seite des Tisches saß Nigel entspannt auf seinem Stuhl und beobachtete sie amüsiert. Ihre Exosicht-Icons überlagerten ihn, aber sie störten sein Image nicht. Das war sehr sonderbar. Ein Icon poppte auf, und der Code identifizierte den Anrufer als Nigel Sheldon. Sie ließ eine Verbindung zu– sie musste eigentlich gar nicht darüber nachdenken, wie das funktionierte, sondern sie wollte es einfach. Die Icons arrangierten sich neu, wenn sie an sie dachte.


    #Es kann überwältigend sein#, sagte Nigel. #Du musst lernen, wie du sie filtern musst. Die Sekundärroutinen werden dir dabei helfen.#


    Sie grinste hingerissen. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt und er hatte auch keine Nachricht per DenkPfad gesendet. Das war neu, das war eine direkte Datenverbindung. #Es ist fantastisch#, sendete sie zurück. #Ich will mehr lernen. Ich will alles über alles lernen.#


    #Ich denke, wir fangen besser mit einigen grundlegenden Bildungspaketen an, und machen von da aus weiter.#


    Sie lachte entzückt auf. #Gut. Lass uns loslegen.#

  


  
    Kapitel 18


    »Ich kann zoomen!«, verkündete Kysandra lautstark, als sie die Treppe runterpolterte. Ihre PSY-Sicht zeigte ihr, dass Nigel in der Bibliothek war und versuchte, den ältesten Mod-Zwerg des Hofs so abzurichten, dass er die Seiten eines Buches einzeln umblätterte. Die Hände des armen alten Dings waren nicht mehr allzu gelenkig, und er schlug ständig mehrere Seiten gleichzeitig um. Ein einfaches Memory-Modul war auf einem Holzrahmen über dem Tisch befestigt, wo seine Kamera den Text einscannen konnte.


    Sie hatte am Vortag mit Nigel einen Ausflug nach Adeone unternommen, wo sie ein ganzes Fuhrwerk voller Vorräte gekauft hatten, Nahrung und andere grundlegende Dinge. »Wir können die semiorganischen Synthesizer des Schiffs nicht für alles verwenden, auch wenn sie weiterhin keine Ausfälle haben«, hatte Nigel erklärt. »Und ich will nicht riskieren, dass der Blair-Hof in den Ruf kommt, dort würde sich irgend ein sonderbarer, reicher Kerl verstecken. Es ist mir wichtig, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Leute sollen uns einfach nur als ganz gewöhnlichen Bauernhof betrachten.«


    Auch wenn das Schiff letztlich nicht alles aus seinen Neumanetic-Systemen erzeugen konnte, hatte Nigel es auf jeden Fall geschafft, Bienvenidos Währung perfekt zu kopieren. Kysandra schleppte eine riesige, pralle Geldbörse durch die Geschäfte und entschied sich für ein Dutzend Kleider und auch praktische Garderobe. Nur auf Schuhe verzichtete sie. Das vom Schiff produzierte Schuhwerk war unschlagbar. Dann zeigte sie ihm, bei welchem Händler er Kohlen bestellen sollte, führte ihn zu einem anständigen Holzhof, einem Eisenwarenladen, zu Stallungen, zum Viehmarkt der Stadt… Keines dieser Geschäfte hatte irgendeine Verbindung zu Ma Ulvon. Nigel hatte ein kleines Vermögen für Dinge ausgegeben, die sie brauchten, um den Hof wieder zu bewirtschaften. Die Leute hörten das gern– und bestätigten damit seine Mutmaßung. Ein reicher Neuankömmling, der sich hier niederließ, war zwar interessant, aber nicht verdächtig. Außerdem freuten sie sich für sie. Selbst ihre alten Schulfreunde waren stehen geblieben, um ihr zu gratulieren.


    Als sie alles eingekauft hatten, ging es in die Bibliothek. Nigel registrierte sich und lieh sich dann ein Dutzend Bücher über Geschichte und Gesetzestexte aus.


    »Warum leihst du dir Gesetzbücher?«, fragte sie ihn. In der Bibliothek des Hofs gab es keine Gesetzestexte; ihr Vater war an diesem Thema ganz und gar nicht interessiert gewesen.


    »Das sind die Bausteine einer Gesellschaft. Wenn du wissen willst, wie eine Regierung arbeitet, findest du die Antwort in ihren Gesetzen.«


    Jetzt musste er die Texte nur noch in den Smartcore des Schiffs laden. Der Mod-Zwerg freute sich, dass er einen Job hatte, bei dem er den ganzen Tag herumsitzen konnte, war jedoch frustriert darüber, dass er die Aufgabe nicht wie gewünscht erfüllen konnte. Nigel verbrachte den halben Tag damit, die Gedanken der Kreatur zu beruhigen.


    Als Kysandra jetzt in die Bibliothek stürmte, blickte er hoch. »Zoomen? Wohin?«


    Kysandra rümpfte über seinen sonderbaren Humor die Nase. »Meine Augen, Dummkopf. Ihre Zoomfunktion funktioniert.«


    »Ausgezeichnet. Die Resequenzialisierung schreitet sehr gut voran. Und zudem ist es schön, die Bestätigung zu bekommen, dass die Leere genetische Modifikationen nicht beeinträchtigt. Was ist mit der Infrarotfunktion?«


    »Ja«, bestätigte sie. Aber dieses Image war höchst sonderbar. Alles hatte eine andere Farbe, und die Helligkeit hing davon ab, wie heiß ein Objekt war. Trotzdem war es besser als die Restlicht-Verstärkung der Nachtsicht. Das war noch sonderbarer als PSY-Sicht-Wahrnehmung. »Hab ich.«


    »Großartig.«


    »Du verstehst dich sehr gut darauf, Mods zu beruhigen.« Sie deutete auf den Zwerg, der sich vollkommen auf das Buch konzentrierte.


    »Ich hatte einen sehr guten Lehrer.«


    »Ich gehe raus und werfe mal einen Blick auf die dritte Scheune«, erklärte sie. »Ich glaube, wir sollten sie lieber abreißen und von Grund auf neu bauen.« Nigel hatte große Pläne, was die Erweiterung des Geländes anging. Das fing damit an, dass er eine Scheune errichten wollte, in der das Raumschiff vor neugierigen Blicken geschützt war. Eine bescheidene, industrielle Basis zu entwickeln war ebenso ein Teil seiner Mission, so viel wissenschaftliche Daten über die Leere zu sammeln, wie er konnte. Die SKYLADY war der Schlüssel dafür. Der Smartcore des Schiffes konnte Dutzende von Mods gleichzeitig kontrollieren und sie als ferngesteuerte Handlanger benutzen. Aber die Reichweite des DenkPfades, den der Bioprozessor-Smartcore des Schiffs produzierte, war begrenzt. Sie brauchten das Schiff also auf dem Hof.


    »Na klar.«


    »Ich habe heute Morgen ein Memoryinsert über das Zimmerhandwerk bekommen«, versicherte sie ihm. »Ich sollte eigentlich erkennen können, welche Pfetten und Dachbalken noch solide sind, wenn es denn überhaupt noch welche gibt.« Die Memoryinserts des Commonwealth waren eine wahre Offenbarung. Sie ließ sich vier Inserts am Tag geben, mehr erlaubte Nigel nicht. In den ersten drei Tagen hatte sie ihre Wissensbasis auf den Stand eines Teenagers im Commonwealth gebracht. Sie begriff jetzt so viele unterschiedliche Konzepte, aber es mussten noch sehr viele Details implantiert werden. Und in den letzten zwei Tagen hatte sie ihre Aufnahme zwischen »praktischen Fähigkeiten«, wie eben zum Beispiel die Zimmerei, und »allgemeine Informationen« geteilt.


    »Lass es langsam angehen«, riet er ihr zum bestimmt hundertsten Mal. »Du brauchst Zeit, um alle neuen Daten zu assimilieren. Sie müssen sich richtig verankern.«


    »Ich benutze meine Speicherlakune, damit mein Gehirn nicht durchbrennt, wie du gesagt hast. Mir geht’s super. Außerdem wusste ich sowieso alles über einheimische Hölzer; dieses Zimmererwissen hat einfach nur die Technik hinzugefügt.«


    »Hört euch diese Neural-Expertin an«, murmelte er sarkastisch.


    Sie grinste. Ein Icon poppte in ihrer Exosicht auf. Einer der Sensoren, den sie rund um das Tal aufgestellt hatten, zeigte ihr ein großes Fuhrwerk, das von der öffentlichen Straße drei Meilen entfernt auf den Karrenweg zum Hof einbog. Da die Leere sämtliche elektromagnetische Kommunikation verzerrte, war die Qualität der Bandbreite über eine so große Entfernung ziemlich schlecht. Sie konnte kein klares Bild von den Leuten bekommen, die in dem Fuhrwerk saßen.


    »Wir erwarten keine Lieferung vor nächster Woche«, sagte sie automatisch. »Und dann sollten zuerst die Kohlen geliefert werden. Das ist aber nicht der Karren des alten Steron.«


    »Es ist keine Lieferung«, erwiderte Nigel.


    Normalerweise hatte Kysandra ein Gefühl für die Emotion einer Person, selbst wenn sie ihre Gedanken mit einer soliden Hülle abschirmten. Aber Nigels vollkommen undurchdringliche Hülle machte sie ein wenig hilflos. Als sie ihn jetzt ansah, wie er vollkommen ruhig dasaß und einen Strom von verschlüsselten Befehlen an den Smartcore des Schiffs schickte, begriff sie plötzlich, wie bedrohlich dieser Mann aus einem anderen Universum sein konnte.


    Ein zweiter Sensor, auf dem Karrenweg und etwas näher am Hof, lieferte ein besseres Bild von dem Karren und seinen drei Passagieren, als sie vorbeitrotteten. »Oh, nein!« Sie stöhnte. Es waren Akstan, Julias und Russell. Letzterer war ebenfalls ein Sohn von Ma Ulvon.


    »Meine Schuld. Ich hätte die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen sollen«, meinte Nigel. »Das war ziemlich dumm von mir. Vielleicht war ich ein bisschen zu vorsichtig, aus Angst, mich zu entlarven. Wahrscheinlich der Schock. Na gut, damit ist jetzt Schluss.«


    »Willst du sie umbringen?«, fragte sie leise. Die Waffen, die dem Commonwealth zur Verfügung standen, waren wirklich erstaunlich. Auch wenn die Hälfte von ihnen in der Leere vermutlich nicht funktionierte, hatten die Jungs von Ma mit ihren Pumpguns und Jagdmessern nicht die geringste Chance.


    »Nein. Das wäre Verschwendung.«


    »Verschwendung? Was hast du vor?«


    »Ich werde sie rekrutieren.«


    »Nigel, ich sage es nicht gern, aber sie sind Ma gegenüber sehr loyal.«


    »Habe ich gesagt, dass ich ihnen eine Wahl lasse?«


    Die kalte Intensität seiner Stimme trieb Kysandra einen Schauer über den Körper. Ihr U-Shadow zapfte die Bilder von etlichen Sensoren rund um das Bauernhaus an und formte die einzelnen Images zu einem einzigen Bild in ihrer Exosicht.


    Das Fuhrwerk kam direkt vor dem Tor in dem baufälligen Zaun rund um das Gelände zum Halten. Julias betrachtete finster das Bauernhaus. Sein Blick zuckte über das reparierte Dach, die frisch gemalten Giebelbretter, die reparierten Fenster, die geschnittenen Kletterrosen, den Küchengarten mit den Reihen neu gepflanzten Gemüses und die halb renovierte erste Scheune.


    »Vor einer Woche sah das hier noch nicht so aus«, erklärte er. »Möglicherweise hat er Handlanger eingestellt.«


    »Wir haben auch Hilfe dabei.« Akstan klopfte auf den Schaft seiner Pumpgun.


    Die SKYLADY hatte einen kleinen Schwarm semiorganischer Ge-Adler an Bord. Nigel aktivierte einen und lud einige Instruktionen in seinen kleinen Smartcore, die das Gerät leicht durchführen konnte. Er gab sie an den Vogel weiter, der rasch in den Himmel flatterte.


    Akstan lud seine Pumpgun mit einer kraftvollen Bewegung durch und stieg vom Fuhrwerk. Seine Brüder folgten ihm, die eigenen Waffen schussbereit. Sie hielten ihre verstärkten Hüllen aufrecht, aber keiner machte sich die Mühe, sich zu tarnen. Und keiner der Brüder bemerkte den großen, halb künstlichen Vogel, der lautlos und schnell durch die Luft auf sie zu flog. Für die PSY-Sicht waren seine semiorganischen Komponenten identisch mit lebendem Gewebe. Nur der Bioprozessor, der ihn kontrollierte, hätte ihn verraten können, weil seine Routinen schnell und präzise abliefen, und nicht wie bei einem natürlichen Vogel durch Impuls-Instinkt Steuerung. Aber der Unterschied war so winzig, dass sie ihn wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätten, selbst wenn sie den Vogel überprüft hatten.


    Akstan richtete einen starken DenkPfad-Schrei zum Bauernhaus. #Kysandra, he, Kysandra! Willst du vielleicht hierherkommen? Das würde es einfacher machen.#


    Sie drehte sich nicht einmal um.


    Akstan sah seine Brüder an. Russell zuckte mit den Schultern.


    #Komm schon, Mädchen! Du gehörst zu mir, das weiß jeder. Dein neuer Ehemann da drin, na ja, wir werden ihn heute wegschicken. Er wird nicht mehr lange hier sein.#


    Ein Schatten zuckte über die drei Männer, als der Ge-Adler etwa fünf Meter über ihre Köpfe hinwegrauschte. Julias folgte ihm stirnrunzelnd mit dem Blick, ganz offensichtlich verblüfft von dem sonderbar kräftigen Umriss des Vogels. Aber ihm entging völlig das Aerosol, das er ausstieß…


    #Du kommst jetzt sofort raus, Kysandra!#, sendete Akstan. Seine Gedanken verrieten seinen wachsenden Unmut über ihren Trotz. #Wenn du es nicht tust, kommen wir rein und holen dich. Und das wird nicht nett!#


    »Was…?« Russell fiel ohnmächtig zu Boden.


    »Hä?« Akstan grunzte und leistete seinem Bruder in einem recht uneleganten Haufen Gesellschaft.


    »Und was jetzt?«, wollte Kysandra wissen, als die ANAdroiden die drei bewusstlosen Männer ins Bauernhaus schleppten und sie auf den Boden des Wohnzimmers legten.


    »Ich habe letztes Mal eine milde Dominierung benutzt, damit sie mir dich und den Hof überließen«, antwortete Nigel, während er gleichgültig die drei schlafenden Gestalten betrachtete. »Offenbar war sie zu sanft.«


    »Dominierung?«


    »Eine Art von Gehirnkontrolltechnik, die man auf der anderen Welt entwickelt hat. Jemand behauptet, Tathal hätte sie perfektioniert.«


    »Gehirnkontrolle? Du meinst, du kannst sie herumkommandieren wie Mods?«


    »Nicht ganz. Man bricht ihren Willen, ihre Loyalität, woraufhin sie unbedingt alles tun wollen, was du von ihnen verlangst.«


    Kysandra hoffte, dass ihre Hülle undurchdringlich war, denn wenn überhaupt klang das noch unerfreulicher, als Leute einfach nur herumzukommandieren. »Und du weißt, wie man das macht?«


    »Aber ja. Ich habe es an Ma und ihrer Familie ausprobiert, als ich dir in die Stadt gefolgt bin. Ich war nur nicht nachdrücklich genug, und außerdem hatte ich es eilig. Diesmal mache ich es richtig.«


    Ein ANAdroid mit einem großen MedSet kam herein. Nigel suchte einen Infuser aus und befestigte ihn an Akstans Hals. »Das wird seine Gehirnwellenaktivität an der Grenze zur Bewusstheit verstärken. Wir haben einige Techniken im Commonwealth entwickelt, um Persönlichkeiten zu brechen. Sie stammen noch aus dem Starflyer-Krieg. Einige sind brutaler als andere. Ich denke, ich fange mit einem modifizierten Narkomeme an; das ist sanft genug und sollte helfen, jeden instinktiven Widerstand zu unterdrücken. Dann wende ich Tathals Prozedur an.«


    Akstan stöhnte leise. Gedanken strömten aus seinem unabgeschirmten, schlafenden Verstand. Kysandra nahm ihr eigenes Gesicht wahr, das durch die Phantasmen taumelte, die sein halbbewusstes Gehirn produzierte. Sah die verstörenden, sexuellen Obsessionen, in denen sie auftrat, und registrierte seinen Zorn, der zu perversen Rachefantasien mutierte, weil er abgewiesen worden war.


    Sämtliche Zweifel, die sie an Nigels Vorhaben gehabt haben mochte, trockneten wie Tau im Hochsommer. Stattdessen stellte sie sich neben den bewusstlosen Akstan und richtete ihre PSY-Sicht auf den komplexen Strom von DenkPfaden, die Nigel in sein ungeschütztes Hirn leitete. Das war sehr interessant


    Gegen 23:00Uhr zogen dichte Wolken aus Südwest heran und verdeckten den Blick auf die Nebula über Adeone. Sie brachten einen kalten, ständigen Regen mit sich. Um 02:00Uhr morgens schlief die ganze Stadt; sämtliche Pubs und Clubs hatten geschlossen, im Hafen war es still, und die Mod-Zwerge– Teams der Gemeinde– waren wieder in ihren Stallungen verschwunden. Der unangenehme Regen brachte sogar die Aktivitäten der eher ruchlosen Bürger zum Erliegen.


    Die Öllampen auf der Lubal Street flackerten und erloschen eine nach der anderen. Die Schatten wurden länger und hüllten schließlich die ganze Straße in Dunkelheit.


    Am Ende der Lubal Street stand Kysandra und blickte zum Hevlin-Hotel. Ihre Hülle wehrte die Regentropfen ab. In ihrer Infrarot-Sicht schimmerte die Fassade in einem matten Blau, als der Regen an den Wänden herablief und das Gebäude abkühlte.


    Nigel stand unmittelbar an ihrer linken Seite, doch ihre PSY-Sicht registrierte ihn nicht. Natürlich verfügte Nigel über eine weit überlegenere Tarn-Technik als alle anderen. Er hatte sie ihr ebenfalls geschenkt. Er nannte sie Verstohlenheitstarnung. Lediglich ihr Infrarot zeigte ihr, wo er sich befand. Es war ein grünblaues Profil, dort, wo der Regen von seinem großen, braunen Mantel abtropfte. Mittels Infrarot konnte sie auch die anderen sehen, die er mitgenommen hatte: Akstan, seine Brüder und drei ANAdroiden, die regungslos hinter ihr standen.


    »Er ist gut«, gab Nigel zu, als die PSY-Sicht über die Straße glitt, was sie alle zwei Minuten tat. Ihre Tarnung konnte sie zwar mit Leichtigkeit ablenken, aber sie waren auch immerhin noch vierzig Meter entfernt.


    Also war jemand in der Lobby des Hevlin wach und hielt pflichtbewusst Wache. Ma hatte zu viele Feinde, um ihr Hotel unbewacht zu lassen, selbst in einer Nacht wie dieser.


    »Akstan?«, fragte Nigel.


    »Wahrscheinlich ist es Snony«, antwortete Akstan sofort. »Er hat eine sehr gute PSY-Sicht. Und er ist zuverlässig.«


    »Wir müssen in das Hotel kommen, ohne dass jemand Alarm schlägt.«


    »Überlass das mir«, bat Akstan eifrig.


    Kysandra musste die Zähne zusammen beißen und ihre Hülle verstärken, damit ihre Gefühle sie nicht verrieten. Nigel hatte zwanzig Minuten gebraucht, um den säuerlichen Akstan in einen überfreundlichen, unterwürfigen Schulbuben zu verwandeln. Sie hatte zugesehen, wie diese mürrischen, düsteren Brüder plötzlich eine Hingabe Nigel gegenüber an den Tag legten, die der eines Hundewelpen in nichts nachstand.


    Trotzdem, Akstan und seine Brüder hatten nichts anderes verdient; sie würde das nicht bestreiten. Aber es erinnerte sie sehr deutlich daran, dass dieser Mann, der sie so freundlich behandelte, auch vollkommen rücksichtslos sein konnte. Sie war froh, dass er ihr vertraute. Gleichzeitig jedoch fragte sie sich, ob ihre Dankbarkeit wirklich ihrem eigenen Willen entsprang. Hatte er die Dominierung auch an ihr angewendet, als sie an diesem Tag nach ihrer Hochzeit schlief? Aber… wenn er das getan hätte, würde ich mich dann jemals fragen, ob es so war? Es sei denn natürlich, es würde dazu gehören, dass ich Zweifel habe, um mich glauben zu machen, dass ich frei wäre… Uracus!


    »Hast du das auch mit mir gemacht?«, platzte sie heraus, während Akstan zielstrebig auf das Hevlin zuging.


    Nigel drehte sich um und runzelte die Stirn. »Was?«


    »Hast du Tathals Dominierung auch auf mich angewendet?«


    »Nein.«


    Ihr IR zeigte ihr, dass er grinste. Seine Zähne schimmerten rubinrot unter der breiten Krempe seines Huts.


    »Aber mir ist klar, dass es praktisch unmöglich ist, dich dazu zu bringen, mir zu glauben«, fuhr er fort. »Also frage dich selbst: Warum sollte ich dir die Memoryinserts des Commonwealth geben?«


    »Auf diese Weise bin ich nützlicher.«


    »Ah, okay. Das ist eine gute Antwort. Also lautet die zweite Frage: Warum sollte ich riskieren, dir deine Freiheit zu lassen?«


    »Ich weiß es nicht. Warum?«


    »Weil ich Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Enkelinnen in deinem Alter oder sogar jünger habe. Und weil ich viele schlimme Dinge getan habe, aber junge Mädchen zu versklaven gehört eindeutig nicht dazu. Weil ich nicht viele echte Freunde hier auf dieser Welt haben werde, du aber einer sein könntest. Und, seien wir ehrlich, ich bin durchaus überwältigend, was auch eine Art von Dominanz ist.«


    Sie nickte langsam. »Bist du wirklich so alt, dass du schon Ur-Ur… wie viele Urs auch immer… Enkelinnen hast?«


    »O ja. Sie sind alle da draußen, auf der anderen Seite der Barriere; sie geben mir Haltungsnoten.«


    »Uracus. Und was für schlimme Dinge hast du gemacht?«


    Nigel lachte leise. »Ich habe meine Macht und mein Geld benutzt, um ein Imperium zu errichten. Meine Widersacher habe ich beiseitegeschoben. Und zwar ziemlich energisch.«


    »Du hast Menschen regiert, ungefähr so, wie der Captain uns regiert?«


    »Es war ein Wirtschaftsimperium. Was allerdings angesichts seiner Größe tatsächlich zu politischer Macht führte. Also ja, ich habe Menschen beherrscht. Ungefähr so, wie der Captain es hier tut. Allerdings habe ich mir gern eingeredet, dass ich ein einigermaßen mildtätiger Diktator wäre. Fanatische, brutale Tyrannen bekommen am Ende nie irgendetwas geregelt, und trotz all meiner Fehler bin ich sehr stolz auf das, was ich geschaffen habe. Mit meinem Freund Ozzie habe ich geholfen, unserer Spezies den Zugang zu den Sternen zu ermöglichen, Kysandra. Ich bin einer der Gründer des Commonwealth. Das war aber schon vor sehr langer Zeit.«


    »Wenn du wirklich so bedeutend bist, warum bist du dann hier? Warum bist du in die Leere gekommen?«


    Sein Infrarot-Grinsen wurde breiter. »Wen würdest du denn rufen?«


    Sie lächelte unwillkürlich ebenfalls. Typisch Nigel. Sonderbar, aber beruhigend.


    Akstan betrat gerade die Lobby. Der Mann hinter dem Rezeptionstresen blickte hoch und nickte ihm zu, als er ihn erkannte. Akstan zog die Luftpistole aus der Tasche, die Nigel ihm gegeben hatte, und schoss dem Mann in die Kehle. Das Beruhigungsmittel in dem Kügelchen wirkte sehr schnell. Er kam kaum dazu, Überraschung und Schock zu empfinden, und wollte gerade einen Alarmschrei per DenkPfad aussenden, als seine Augen sich verdrehten und er zusammenbrach.


    #Gute Arbeit#, sendete Nigel.


    Akstan wirkte fast lächerlich, so selbstzufrieden sah er aus.


    »Gasmasken aufsetzen«, befahl Nigel.


    Kysandra nahm das glitschige Stoffdreieck heraus und drückte es sich aufs Gesicht. Es saugte sich an ihre Haut und bedeckte Mund und Nase. Sie atmete vorsichtig ein. Die gefilterte Luft war sehr trocken, davon abgesehen aber vollkommen normal.


    »Lass sie frei, Russell, bitte«, befahl Nigel.


    Die Synthesizer der SKYLADY hatten fast den ganzen Nachmittag gebraucht, um Komponenten herzustellen, die man auf die kleinen, semiorganischen Ge-Katzen aufpfropfen konnte, die sie im Lager hatte. Nach drei Stunden Arbeit waren acht der kleinen Kreaturen einem Nager so ähnlich, dass sie als Raubnager durchgehen konnten. Russell trug sie in einer Kiste, die er jetzt auf die nassen Pflastersteine setzte.


    Kysandras PSY-Sicht folgte ihnen, als sie über die Steine zum Hevlin huschten. Drei von ihnen sprangen durch die Vordertür hinein, die Akstan für sie aufhielt. Die restlichen fünf verteilten sich in den beiden Gassen neben dem Hotel. Sie schlüpften durch Entlüftungssteine ins Innere, die auf gleicher Höhe mit dem Bürgersteig lagen, oder durch Kellerfenster, durch Abflussrohre. Sie folgten den ihnen zuvor eingespeisten Richtungsangaben und liefen über Korridore und durch Zimmer. Dabei sprühte Gas aus ihren Anus-Düsen, das sich schließlich im gesamten Gebäude ausbreitete. Schläfer fielen in einen noch tieferen Schlaf, ohne zu merken, dass ihre Träume verblassten.


    Nigel wartete draußen im Regen, während er den Vormarsch der Kreaturen mit seiner PSY-Sicht verfolgte. Zehn Minuten, nachdem der letzte künstliche Raubnager in das Hevlin eingedrungen war, gab er den Befehl. »Also gut, los geht’s.«


    Er setzte sich in Bewegung, zum Hevlin-Hotel und den bewusstlosen Menschen darin. Kysandra und die anderen folgten ihm.

  


  
    Kapitel 19


    Kysandra wollte unbedingt mit der Expedition zur Knochenwüste loslegen. Sie hatte noch nie eine Eisenbahn gesehen, geschweige denn, dass sie mit einer über den halben Kontinent gefahren wäre. Und dann wartete auch noch am Ende der Reise ein Abenteuer. Gleichzeitig jedoch fiel es ihr sehr schwer, den Blair-Hof zu verlassen. In den sechs Monaten, seit Nigel seine Bruchlandung in ihr Leben hingelegt und ihre Existenz zu etwas ganz Außergewöhnlichem gemacht hatte, hatte sich der Hof gemausert und sah jetzt so aus, wie sie ihn sich immer nach Dads Rückkehr vorgestellt hatte, mit entsprechend ordentlicher Bewirtschaftung halt. Teams von perfekt koordinierten Mod-Affen und -Zwergen hatten neben dem Fluss eine Sägemühle errichtet, die von Wasserkraft angetrieben wurde. Mit den Brettern und Pfosten, die sie aus den gefällten Bäumen schnitten, bauten sie neue Scheunen. Hecken waren wieder in Form geschnitten, die Felder gepflügt und die Samen, die sie in der Stadt gekauft hatten, ausgesät. Schafe, Schweine, Kühe, Hühner, Ziegen, Lamas und Strauße waren von den örtlichen Viehmärkten geliefert worden und gediehen unter der exzellenten, von der SKYLADY beaufsichtigten Landwirtschaft. Die Stallungen der Mods breiteten sich ständig aus, Werkstätten wurden eingerichtet. Jeden Tag gab es etwas, wobei sie helfen und was erreicht werden konnte.


    Manchmal gab es Tage, an denen sie betrachtete, was sie bis jetzt bewerkstelligt hatten, und sich fragte, ob das alles wirklich real war. Natürlich war Nigel der Grund für alles. Er wusste genau, was zu tun war, wie Dinge gebaut werden mussten, kannte alle Komponenten und die Werkzeuge, die sie brauchten. Er verstand es auch, mit Leuten umzugehen. Und er hatte keine Angst davor, Druck auszuüben, wenn es sein musste. Er war auf eine Art und Weise fokussiert, die sie niemals erreichen würde, das wusste sie. Nicht einmal mit ihrem ganzen strahlenden, blubbernden Commonwealth-Wissen. Das machte sie schon ein bisschen neidisch.


    Sie beobachtete ihn immer häufiger. Er war über tausend Jahre alt, behauptete er jedenfalls, dabei sah er aus, als wäre er nicht viel älter als Mitte zwanzig. Sein jugendliches Aussehen war… ganz nett. Es löste gewisse Tagträume in ihr aus. Nicht, dass es jemals mehr als Tagträume geworden wären.


    Er neckte sie viel, was cool war, weil er sich offenbar in ihrer Gegenwart wohl fühlte. Und es erlaubte ihr, ihn ebenfalls zu necken. Sie konnte ihm Fragen stellen, die sie Mrs. Brewster niemals gestellt hätte. Diese Art von Offenheit und Ehrlichkeit hatte sie zuvor noch nie erlebt. All das bereitete ihr ein gutes Gefühl, auf vielen Ebenen.


    Ihretwegen hätte diese Zeit niemals zu Ende gehen müssen, aber Nigel war scharf darauf herauszufinden, was dieses besondere Signal aus der Knochenwüste hervorgerufen hatte. Da der Blair-Hof jetzt reibungslos funktionierte, brachen sie auf, sobald die Trockenperiode heraufzog, und ließen den Hof in der Obhut der SKYLADY und dreier ANAdroiden zurück.


    Sie mussten zuerst mit dem Boot nach Erond fahren, wo es den nächstgelegene Bahnhof einer Nebenstrecke gab. Nigel mietete die gesamte Langbarke, um sie und ihr Gepäck über den Nebenfluss des Nubain von Adeone wegzubringen. Bevor sie aufbrachen, hatte er fünf brandneue Reisetruhen in der Gemischtwarenhandlung bestellt, die aus Varlan angeliefert werden mussten. Das dauerte drei Wochen. Es waren entzückende Kisten, mit messingbeschlagenen Ecken und schweren Ysdam-Schlössern. Sie waren so groß, dass Kysandra zusammengerollt in eine hineingepasst hätte.


    Russell und Madeline begleiteten sie, als Kammerdiener und Kammerzofe, zusammen mit den beiden ANAdroiden, die mittlerweile ihre Gesichter modifiziert hatten, sodass sie wie Menschen aussahen. Einer der beiden hatte einen asiatischen Einschlag und sein Alter auf etwa achtzig Jahre festgelegt, komplett mit schütterem Haar. Kysandra musste zugeben, dass das ein netter Kniff war. Wer würde schon daran etwas unnormal finden? Der zweite hatte seine Haut so blass gemacht wie die schneebedeckten Gipfel der Algory-Berge und sein Haar dazu passend wie hellen Sand gefärbt. Sie verbrachte ein paar Tage damit, vorzuschlagen, welche Gesichtselemente er ausbilden sollte, bis sie schließlich eine Woche später einen wunderbar attraktiven, zwanzig Jahre alten Burschen vor sich hatten. Jedes Mal, wenn er Adeone besuchte, verschlangen die Mädchen ihn förmlich mit den Augen und ihrer PSY-Sicht.


    »Du projizierst«, hatte Nigel angemerkt. Sein Ton war kritisch, wenn auch nicht direkt missbilligend.


    Der ANAdroid und sie hatten hinter seinem Rücken darüber gelacht. Alle ANAdroiden hatten eigenständige Persönlichkeiten, und der hier hatte einen trockenen Sinn für Humor, den sie sehr genoss. »Wie soll ich dich nennen?«, fragte sie ihn. Denn da er jetzt ein richtiges Gesicht hatte, konnte sie ihn sich nicht mehr als Maschine vorstellen.


    »Ich bin Drei.«


    »Das ist kein richtiger Name, und ich kann dich in der Öffentlichkeit auch nicht mit einer Nummer ansprechen. Wir sollen nichts tun, was ungebührliche Aufmerksamkeit erregt, schon vergessen?«


    »Ich kann nicht vergessen, schon vergessen?«


    Kysandra kicherte. »Dann nenne ich dich Coulan, nach einem Neffen von Mum. Den mochte ich immer schon.«


    »Ich akzeptiere den Namen mit Dankbarkeit.« Er verbeugte sich knapp vor ihr. »Wie willst du den Rest meiner Charge nennen?«


    Also trugen sie jetzt die Namen Demitri, Marek, Valeri und Fergus.


    »Fergus?« Nigel seufzte und verdrehte die Augen. »Im Ernst?«


    »Ja, Fergus.« Sie hakte sich kameradschaftlich bei dem frisch benannten Fergus unter, der einen kurzen Puls von selbstgefälliger Belustigung aus seinem biokonstruierten Gehirn produzierte.


    »Also gut. Aber wenn ich sie als Späher einsetzen sollte, muss er vielleicht umbenannt werden, falls nötig, damit er sich besser anpasst.«


    »Schön«, antwortete sie unbeeindruckt.


    Als er sie auf ihrer Expedition begleitete, hieß er noch Fergus. Mit allem Gepäck und den Bediensteten und ihren Erste-Klasse-Tickets entsprachen sie wirklich dem Ideal eines aristokratischen Pärchens, das eine große Reise unternahm.


    Der erste Zug beförderte sie über die gesamte Strecke der Southern City Line bis zur Willesden-Station in Varlan; sie lag am südlichen Ufer des Colbal. Kysandra hatte darum gebettelt, ein paar Tage in der Hauptstadt zu verbringen, bevor sie nach Osten aufbrachen. Überraschenderweise hatte Nigel sofort zugestimmt. »Ich muss mich ohnehin an einem bestimmten Punkt umsehen«, meinte er. »Ich kann das nicht ewig vor mir herschieben.«


    Also buchten sie Räume in dem Hotelpalast vom Rasheeda auf dem Walton Boulevard, mit seinen rautenförmig gemauerten Ziegelsteinen und Erkerfenstern. Vom Balkon ihrer Suite im vierten Stock konnten sie auf den Bromwell-Park blicken. Kysandra lachte vor Entzücken über die reich geschmückten Räume mit ihrer Holzvertäfelung und den goldrot-gestreiften Tapeten. Als sie die Größe des Bettes im großen Schlafzimmer sah, pfiff sie beeindruckt. Sie konnte dem Impuls nicht widerstehen, durch das Zimmer zu rennen und auf die riesige Matratze zu springen. Sie kicherte, als sie darauf herumhüpfte. »Dieses Bett ist so groß wie mein gesamtes Schlafzimmer zu Hause!« Sie rollte sich auf den Rücken und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Das ist eine perfekte Hochzeitssuite, findest du nicht auch?«


    Nigel warf ihr einen gespielt beiläufigen Blick zu. »Ich bin sicher, dass hier sehr viele Bräute sehr viel Spaß gehabt haben.«


    »Du behauptest, dass du tausend Jahre alt bist«, konterte Kysandra und setzte ihren kokettesten Schmollmund auf. »Du musst also auch eine Menge Frauen gehabt haben.«


    »Kysandra: du bist siebzehn, ich bin tausend. Also wäre es falsch, und zwar in jeder nur erdenklichen Hinsicht. Sieh in mir weiter deinen großen, brüderlichen Beschützer, dann kommen wir beide gut miteinander aus. Ich habe es dir schon einmal gesagt, wenn du einen netten Jungen siehst, der näher an deinem Alter ist, geh mit ihm ins Bett und amüsier dich, so viel du willst.«


    »Ich will aber keinen netten Jungen.«


    »Das ist ein sehr altes Argument, und es ist noch nicht einmal wahr. Vertrau mir, du willst einen.«


    »Will ich nicht!«, beharrte sie dickköpfig.


    »Und außerdem kenne ich die Art, wie du dein Kinn vorschiebst. Also sage ich es dir jetzt, bevor du noch mehr Tagträume in Pläne umsetzt: Ich weiß, dass das alles für dich ungeheuer aufregend ist, aber ich werde dir keine Art von falschem Happy End bieten. Ich muss vielleicht verschwinden, werde verhaftet oder gelyncht, ich weiß es einfach nicht. Also sollte dir eines klar sein: Du und ich, wir beide werden nicht zusammen alt und werden auch nicht mit ansehen, wie unsere Enkelkinder irgendwann den Hof übernehmen. Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, und es freut mich sehr, dass sich dein Leben daraufhin so verbessert hat. Aber ich muss Verpflichtungen dem Commonwealth und den Raiel gegenüber erfüllen. Alles andere ist zweitrangig.«


    Ihr Schmollmund wurde zu einer miesepeterigen Grimasse. »Schön. Okay.«


    »Verdammt, ich habe vergessen, wie Teenager sind. Ich liebe es einfach, dass du alles weißt und absolut keine Hilfe brauchst.«


    »Hör auf, das Arschloch zu spielen.«


    »Jawohl, Madam.« Er grinste sie auf eine Art an, die er sagte, dass er sie eigentlich wirklich mochte. »Weißt du, hätten sie statt meiner Ozzie ausgesucht, wäre das alles ganz anders gelaufen. Er wäre ohne eine Sekunde zu zögern mit dir ins Bett gegangen.«


    »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass er hier auftaucht? Immerhin hast du auf dem falschen Planeten Schiffbruch erlitten. Kommt er und rettet dich?«


    Nigel lachte schallend. »Teufel, nein. Sorry, aber ich bin alles, was du kriegst.«


    »Wer ist Ozzie eigentlich? Du erwähnst ihn immer wieder.«


    »Mein ältester Freund. Ich kann dir nicht einmal einen Bruchteil der Dinge schildern, die wir zusammen angestellt haben. Außerdem würdest du sie ohnehin nicht glauben.«


    »Käme auf einen Versuch an.«


    »Vielleicht auf der Zugfahrt nach Portlynn. Es wird eine sehr lange Reise.«


    »Und er kommt wirklich nicht, um dich zu retten?«


    »Nein. Er wird wahrscheinlich nur lachen und sagen: ich habe es dir ja gesagt. Aber kommen wird er nicht. Ich bin auf mich allein gestellt.«


    Zwei Tage lang streifte Kysandra durch das Zentrum der Hauptstadt und genoss jeden Moment. Die riesigen, ehrwürdigen Gebäude, die breiten, von Bäumen gesäumten Boulevards, die öffentlichen Parks, Galerien, Theater, die Menschen, die Reichen und die Armen– es liefen mehr Leute über eine einzige Straße, als in ganz Adeone lebten. Und sie verbrachten so viel Zeit in den großen Kaufpalästen und Modehäusern, wie sie aus Nigel herausleiern konnte. Die Palette an Einrichtungsgegenständen und Haushaltswaren ließ sie schwindeln. Sie fragte Nigel jedes Mal, ob sie Stücke davon für ihr Bauernhaus kaufen könnten. Nichts, was die Handwerker auf dem Land herstellen konnten, kam dieser Eleganz und Bequemlichkeit auch nur nahe. Er lachte und meinte, sie könnten ja vielleicht auf dem Rückweg etwas bestellen.


    Und die Kleidung. Oh, erst die Kleider! Sie hätte sämtliche Truhen mit ihrer blöden Expeditionsausrüstung auskippen und sie stattdessen mit den modischen, wundervollen Kleidern vollstopfen können.


    Aber für ihr Schwelgen musste sie einen Preis zahlen. Nigel bestand darauf, dass sie sich die Regierungsinstitute und Bürohäuser ansahen. »Um ein Gefühl für ihre Fähigkeiten zu bekommen.« Wie sich herausstellte, war die Hälfte des zentralen Distrikts von Varlan eine Art Regierungsgebäude.


    Als Erstes schlenderten sie den Walton Boulevard bis zu der Granitstatue von Captain Cornelius entlang, die vor den Toren des Palace stand. Dort gesellten sie sich zu den Schulkindern und neugierigen Touristen, die an den vier Meter hohen schmiedeeisernen Zäunen Schlange standen, welche den großen, gepflasterten Platz vor dem Palace umringten. Etliche Palace Guards patrouillierten zu viert am Zaun entlang. Sie marschierten wie vollkommen kontrollierte Mods. Humorlos, mit perfekt undurchdringlichen Hüllen. Die silbernen Knöpfe auf ihren grellblauen Uniformjacken blitzten im Licht der Morgensonne. Ihre Gewehre waren geschultert.


    Nigel ignorierte sie und starrte auf die sechsstöckige Fassade auf der anderen Seite des Vorplatzes. Dieser Abschnitt des Palace war über dreihundert Meter lang und aus einem bläulich schimmernden Stein erbaut. Hohe, italianisierte Bogenfenster fassten einen großartigen Bogengang in der Mitte ein, der in den ersten der zahlreichen Hinterhöfe führte. Dort ragten etliche geschmückte Türmchen und Kuppeln zwischen den steilen Dächern auf.


    »Wie es sich dort wohl lebt?«, sinnierte Kysandra sehnsüchtig.


    »Ziemlich schrecklich. Ich habe selbst in solchen Palästen gehaust. Fünfundneunzig Prozent davon beherbergen Angestellte und Büros. Du verbringst so viel Zeit damit, ihre internen Querelen zu schlichten, dass du kaum zu deinem eigentlichen Job kommst. Außerdem ist das kein guter Ort für eine Familie. Irgendwann hatte ich einige ziemlich missratene Kinder. Fünf von ihnen reden immer noch nicht mit mir.«


    »Du hast in so etwas gelebt?« Kysandra deutete erschüttert mit der Hand auf den Palace.


    »Allerdings. Und ich werde diesen Fehler ganz bestimmt nicht wiederholen. Diese Monstrosität eines Sonnenkönigs sagt mir alles, was ich über die Art und Weise wissen muss, wie auf diesem Planeten Wohlstand und Macht erhalten werden. Ich vermute, dass dieser Hof hier absolute Macht besitzt. Und um eine solche Macht ausüben zu können, braucht man ein politisches System, das keinerlei Abweichungen duldet. Man gibt den Menschen die Illusion von Demokratie, streut ein paar frei wählbare Councils ein, denen man Befugnisse über lokale Bagatellen einräumt, während man alles, was wirklich wichtig ist, direkt durch die Wirtschaft kontrolliert. Wes’ Geld ich nehm’, des’ Lied ich sing’. Das war damals so, ist jetzt so und wird immer so sein. Die Treasury ist der wahre Sitz der Macht auf dieser Welt, vertrau mir. Und irgendwo unter den vielen Ehrentiteln des Captain wird sich einer finden, der lautet: Schatzkanzler, oder Lord der Treasury, oder Präsident der Nationalbank, oder Oberster Chef der Finanzverwaltung. So läuft der Hase.«


    Sie sah von Nigel zum Palace und wieder zurück. »Das alles weißt du nur deshalb, weil du siehst, wie groß und prachtvoll der Palace ist?«


    »Ja. Mehr oder weniger. Ich habe so etwas oft genug gesehen, um zu wissen, was sich dahinter verbirgt.«


    »Aber es gibt bei uns Wahlen.«


    »Ich wollte euch auch nicht kritisieren. Angesichts der Bedrohung durch die Faller habt ihr hier ein ziemlich gutes Arrangement getroffen. Regieren erfordert immer einen Balanceakt zwischen Freiheit und Beschränkung. Im Universum draußen haben sich politische Systeme weiter entwickelt, als die Technologie und das Verständnis wuchsen. Das hat im Allgemeinen zu einigermaßen liberaleren Demokratien geführt. Das Problem hier ist ein nahezu perfekter Status quo, obwohl perfekt nicht ganz das richtige Wort dafür ist. All die vielen Armen- und Elendsviertel sind eine neue Entwicklung, die weder der Ökonomie noch der Verbrechensrate hilft. Die Faller werden nicht aufhören zu F.a.l.l.e.n., verstehst du? Wenn überhaupt, dann sind sie im Vorteil. Deine Gesellschaft stagniert wahrscheinlich auf sehr vielen, unauffälligen Ebenen und Arten, die sich irgendwann addieren. Dann kommt es zu Dekadenz und Korruption. Die Faller brauchen nur zu warten, bis eure Wachsamkeit nachlässt.« Er spitzte nachdenklich die Lippen. »Andererseits schürt eure Angst eure Aufmerksamkeit, und ihr habt diese Gesellschaft immerhin dreitausend Jahre lang am Laufen gehalten.«


    »Du glaubst, die Faller werden am Ende gewinnen?«


    »Die Zeit und die menschliche Natur arbeitet für sie, ja. Aber nur, weil die Leere uns einschränkt. Wenn wir zu diesem Wald hinaufkämen und anständige Commonwealth-Technologie gegen ihn einsetzen könnten, wäre das eine ganz andere Geschichte.«


    »Uns?«, spottete sie. »Du betrachtest dich also als Mensch? Ich habe mir schon Gedanken gemacht.«


    Nigel grinste. »Gelegentlich schon, ja.«


    »Hast du noch etwas nur durch den Augenschein herausgefunden?«


    »Na ja…« Er drehte sich wieder zum Palace herum und überprüfte ihn genauer mit seiner PSY-Sicht. Wie er erwartet hatte, war das ganze Gebäude massiv getarnt. »Du sagtest, hier wäre das Schiff gelandet?«


    »Ja. Sie haben den Palast drumherum gebaut.«


    Nigel betrachtete die Fassade genauer und drehte sich dann einmal um dreihundertsechzig Grad herum. »Darum herum und vor allem auch darüber, denke ich. Vor allem, wenn ihr Schiff so gelandet ist wie meines. Siehst du diese Landschaft? Der Palace steht zu zwei Dritteln auf einem Hang; die riesigen Gartenanlagen im hinteren Bereich steigen an. Und die letzte Meile des Walton Boulevard selbst ist eigentlich ein flaches Tal, siehst du, das einen Hang hinauf läuft. So etwas kommt in der Natur so gut wie nie vor. Nein, ich würde sagen, das Schiff ist irgendwo dort heruntergekommen, wo sich unser Hotel befindet, ist weiter gerutscht und hat eine Furche in die Erde gegraben, bis es hier zum Stillstand kam. Nachdem es gelandet ist, wurde das Schiff zu Cornelius’ Hauptquartier, schließlich waren alle Ressourcen im Schiff. Diese Kolonisierungsschiffe hatten alles Nötige dabei, um auf einer jungfräulichen Welt eine neue Gesellschaft zu gründen. Natürlich hat sehr viel davon hier nicht funktioniert, aber es gab ganz eindeutig noch genug. Das Metall der Außenhülle muss damals in der Frühzeit sehr wertvoll gewesen sein. Cornelius hatte die volle Kontrolle darüber. Das war der Anfang der ökonomischen Autorität des Captain. Davon hätte er sich niemals entfernt. Nein, stattdessen hat er es gesichert. Er hat Mauern darum herum errichtet, es begraben, und es für alle anderen unzugänglich gemacht.« Nigel leckte sich die Lippen, und seine Miene verfinsterte sich. »Ich frage mich, was mit dem Zeug passiert ist, das sie nicht benutzt haben. Ist es noch da? Ich meine, warum sollten sie es wegschaffen?«


    »Du glaubst, Teile des Schiffes liegen noch dort?«


    »Könnte sein. Um uns davon zu überzeugen, müssen wir hineingehen. Aber nicht heute.«


    »Schade. Ich würde gerne mal da reingehen.«


    »Komm. Wir überprüfen etwas anderes.«


    »Okay. Was denn?«


    »Ich dachte an die Gerichte. Ich möchte gerne einen Prozess beobachten. Dann besuchen wir die Treasury. Ich würde auch gern die Sheriffs des Geheimdienstes besuchen, aber ich glaube nicht, dass ich darüber irgendetwas in einer öffentlichen Sheriffstation in Erfahrung bringen kann.«


    »Muss ich das verstehen?«


    »Schau, Regierungen haben immer ihre eigene Geheimpolizei. Die Art von Polizei, der es wirklich nicht gefällt, wenn Leute an Orten herumschnüffeln, wo sie nichts zu suchen haben. Die Art von Polizei, die dafür sorgt, dass jeder, der sich über das Leben beschwert und sagt: Man sollte etwas dagegen unternehmen, klammheimlich aus dem Verkehr gezogen wird.«


    »Der Captain hat eine eigene Polizeiabteilung, die unabhängig von den Sheriffs operiert.« Kysandra versuchte sich an Einzelheiten von Mrs. Brewsters Geschichtslektionen zu erinnern. »Es sind aber zum größten Teil nur zeremonielle Leibwächter.«


    »Zeremoniell? Heilige Scheiße! Das sind genau die, die ich meine.«


    Der Fußmarsch zu den zentralen Gerichtsgebäuden an der Kreuzung Walton Boulevard und Struzaburg Avenue dauerte zehn Minuten. Nigel bewunderte dort eine Weile das Landeflugzeug. »Ich kann mich an diese brutalen Brocken erinnern. Die wurden auf Oaktier hergestellt. Hatten eine Zuladungskapazität von etwa zweihundertfünfzig Tonnen. Und sie waren nur für den aerodynamischen Flug ausgelegt, ohne IngravDrive. Die Brandts konnten sich glücklich schätzen, dass sie sie in der Leere dabei hatten. Wenn sie auch nur eine Spur Verstand gehabt haben, haben sie ihre Leute in diesen Landeflugzeugen abgesetzt, bevor sie versucht haben, mit den großen Kolonisierungsschiffen selbst zu landen.«


    Kysandra ging weiter und schüttelte verwirrt den Kopf. Nigel behauptete, er wüsste über absolut alles Bescheid oder hätte dazu eine Verbindung. Es war ein merkwürdiger Tick.


    Die Gerichtshöfe waren ein weiterer grandioser Regierungsblock, dessen schmale Fenster über alle sechs Stockwerke führten. Die Fassade war klassische Architektur mit sehr stark stilisierten Säulen, die über die gesamte Front liefen. Eine grüne Kuppel aus Kupfer dominierte die Dächer seiner verschiedenen Flügel. Auf ihrem Mittelpunkt stand eine kannelierte Säule, auf der eine goldene Waage befestigt war. »Eher mittelmäßig«, kommentierte Nigel.


    Die Prozesse, die neben dem Haupteingang aufgeführt waren, schienen alle ziemlich unbedeutend zu sein. Sie setzten sich in die öffentliche Galerie, um ein Verfahren zwischen einem Kaufmann und einer Frachtgesellschaft der Eisenbahn wegen eines Streits um einen Getreidepreis zu verfolgen. Der Kaufmann behauptete, das Getreide sei bei der Ankunft von geringerer Qualität gewesen als bei der Abfahrt. Der Anwalt der Eisenbahngesellschaft erwiderte, die Qualität läge nicht in ihrem Verantwortungsbereich. Aber es war der Vertreter der Eisenbahngesellschaft, der die Ladung gesichert hatte, protestierte der Anwalt des Kaufmanns.


    »Nichts ändert sich«, murmelte Nigel und lächelte traurig.


    Sie traten wieder auf den Walton Boulevard hinaus und gingen an dem Monument des Landeflugzeugs vorbei. Bevor sie die Treasury am Ende der Wahren Street erreichten, blieb Nigel vor der gewaltigen Granitfassade des National Tax Office stehen. Kysandra spürte, wie er mit seiner PSY-Sicht das Innere erforschte. Er ging zum anderen Ende des gewaltigen Gebäudes und warf einen Blick in die winzige Gasse, die an der Seite entlangführte. Etliche hohe Fußgängerbrücken verbanden die Treasury mit dem riesigen Bürogebäude nebenan.


    »Kein Wunder, dass die Regierung es sich leisten kann, solche Gebäude zu errichten oder die County-Regimenter zu finanzieren«, sagte er. »Ich bin wirklich beeindruckt. Das ist wahrlich die Mutter aller Steuerbehörden.«


    »Man sagt, dass der Captain eine Vereinbarung mit den Skylords hätte. Wer seine Steuern nicht bezahlt hat, wenn er Führung sucht, wird von den Skylords zu Uracus gebracht statt nach Giu.«


    »Sehr interessant.«


    »Ich glaube nicht, dass es stimmt, Nigel.«


    »Das meinte ich auch nicht. Aber sowohl Bienvenido als auch Querencia haben dieselben Mythen, was diese beiden Nebula angeht. Uracus ist dort das Tor zur Hölle, und Giu der Pfad zum Paradies. Das muss von den Skylords selbst kommen. Denn sie sind die einzige Verbindung.«


    »Führen die Skylords denn die Menschen von Querencia auch?«


    »Ja.«


    »Dann ist das ja gar nicht so merkwürdig.«


    »Gutes Argument.«


    Er warf einen letzten, missbilligenden Blick auf das Tax Office und ging dann weiter in Richtung Treasury.


    In dieser Nacht besuchten sie das Grand Metropolitan Theatre, um sich »Ein Sommernachtstraum« anzusehen.


    »Was ist denn los?«, fragte Kysandra hinterher, als sie sich in einer Ecknische der Lounge Bar im Rasheeda einen Schlaftrunk genehmigten. Die schwarzen Samtvorhänge vor der Hälfte der Nischen waren vorgezogen, und die Gäste dort hatten sich sehr wirkungsvoll getarnt.


    »Das Theaterstück hat sich ein bisschen verändert, das ist alles«, murmelte Nigel.


    »Wie könnte sich so etwas ändern?« Sie schloss die Augen und rief die Erinnerung daran auf. »›Der Finger schreibt, dann ist er fort…‹.«


    »Ausgezeichnet. Aber glaub mir, der Finger von jemand anderem hat etwas dazu geschrieben. Es gab keine Vampire im Originaltheaterstück Sommernachtstraum.«


    »Mir haben die Vampire gefallen.«


    »Sie sind eine Metapher für die Verlockungen, die es bietet, ein spirituelles Nachleben für eine mit Makeln behaftete, körperliche Unsterblichkeit einzutauschen.«


    »Kannst du dich nicht ein einziges Mal entspannen und etwas genießen? Du analysiert die Dinge immer zu Tode.«


    Er grinste, und seine Retina zoomte auf die Etiketten der langen Reihe von Flaschen, die hinter der verspiegelten Bar arrangiert waren. »Ich werde mir einen Drink bestellen. Was möchtest du?«


    »Einen doppelten Bourbon. Pur. Kein Eis.«


    »Okay. Weißweinschorle kommt sofort.«


    Kysandra schnitt ihm eine Grimasse. Dann machte sie es sich in der Nische bequem, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Das Leben war im Moment ziemlich perfekt. Ein Mädchen, wahrscheinlich knapp zwanzig Jahre alt, verließ eins der Separees und ging zur Bar. Kysandra wusste sofort, was sie war. Es lag nicht am Kleid. Es war ein sehr elegantes, eng anliegendes, burgunderfarbenes Seidenkleid mit einem großen Rosenknoten tief unten am Kreuz. Und auch ihr langes, kupferfarbenes Haar verriet sie nicht, das ihr in Wellen über den Rücken fiel und dessen zierliche Locken ihr Gesicht einrahmten. Nicht einmal ihr breites Gesicht war schuld, das von etwas zu viel Mascara betont wurde. Nein, sondern die spröde Entschlossenheit, die sie durch die Bar trieb, die Kysandra ohne jede PSY-Sicht wahrnehmen konnte. Es war die gleiche Haltung wie die ihrer Mutter. Eine Entschlossenheit, sich den nächsten Schuss zu besorgen, koste es, was es wolle.


    Sie beobachtete das Mädchen, das sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Hocker neben Nigel setzte, die fast an eine Schlange erinnerte, die in ihr Nest glitt. Lange, falsche Wimpern klimperten bedächtig. Ein zurückhaltendes, fragendes Lächeln. Ein Rucken mit dem Kopf, ein paar hingehauchte Worte.


    »Oh, hallo«, äffte Kysandra sie spöttisch nach. »Kommen Sie oft hierher? Aber ja. Ah, schön, ich auch. Darf ich Ihnen einen Drink spendieren? Das wäre nett, jedenfalls bis meine Freunde auftauchen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem tiefen Knurren. »Nun, meine Hübsche, ich hoffe, sie tauchen nicht auf. Wollen wir nicht in meinem Zimmer auf sie warten? Das wäre einfach fantastisch. Ich bin daran gewöhnt, in Zimmern überall im Commonwealth zu warten, wissen Sie.« Sie öffnete den Mund, schob einen Finger hinein und gab ein würgendes Geräusch von sich.


    Im selben Moment drehte Nigel sich um. Er hielt einen Brandy-Tumbler und ein Weinglas in der Hand. Kysandra versuchte hastig, so zu tun, als riebe sie sich die Lippen. Zu spät. Nigel hob die Brauen auf diese nervige, verächtliche und herabsetzende Art und Weise, die er ganz eindeutig Jahrhunderte lang perfektioniert hatte.


    »Wer ist deine neue Freundin?«, fragte Kysandra, als er sich wieder in ihre Nische setzte. Angriff war immerhin die beste Verteidigung.


    »Warum? Eifersüchtig?«


    »Sicher, wenn du Narnik-Huren magst.« Sie sagte das ein bisschen zu laut.


    Nigel schloss mittels seiner TeKa die Vorhänge der Nische. »Ich glaube, du bist ein bisschen voreingenommen, habe ich recht?«


    »Entschuldige.«


    »Deiner Mutter geht es gut. Die Dominierungsvariante, die ich benutzt habe, zwingt sie einfach nur dazu, ihre Sachen zu regeln, und verwandelt sie nicht in einen Handlanger.«


    »Ich weiß.« Kysandra klang bedrückt. Diese ganze Dominierungs-Technik faszinierte sie und widerte sie gleichzeitig an. Die gesamte Familie von Ma und ihre Organisation waren in dieser regnerischen Nacht umgedreht worden und zu Nigels bedingungslosen Gefolgsleuten mutiert. Sie redeten noch genauso wie vorher, gingen auch so, aber er besaß sie jetzt, genauso, als wären sie eine Meute von Mods. Sie wetteiferten sogar untereinander und wetteiferten darum, der zu sein, der seine Befehle am schnellsten und besten ausführte.


    Es war ihr unheimlich. Ma Ulvons ehemalige Madame, Madeline, mochte zwar ihre Zofe für die Reise sein, aber Kysandra vermied, so gut es ging, mit ihr zu reden. Sie hatte Angst, dass sie irgendwann aus Versehen mit irgendeiner Unbedachtheit herausplatzte. Zum Beispiel: »Weißt du nicht mehr, wie du gewesen bist, was Ma und du mit mir machen wolltet?« Das genügte vielleicht, um den Bann zu brechen.


    »Machst du dir darüber keine Sorgen?«, fragte sie.


    »Worüber?«


    »Niemand auf dieser Welt hat jemals zuvor eine Narnik-Sucht geheilt. Vielleicht schöpft jemand Verdacht, weil Mum ihr Problem überwunden hat.«


    »Du meinst, irgendjemand in Adeone ist ein ausgebildeter Psychologe?«


    Kysandra nippte verlegen an ihrer Schorle. »Schon gut, Klugscheißer.«


    »Ich bin sicher, dass selbst hier Leute ihr Leben in den Griff bekommen haben. Wenn man entschlossen genug ist, kann man Wunder bewirken. Und die Unterstützung einer Familie ist eine sehr große Hilfe. Ich wette, dass es für die Wohlhabenden Sanatorien gibt, die ihre verdorbenen jüngeren Angehörigen aufnehmen, um sie…«


    »Schon gut! Uracus, du weißt immer alles. Ich hab’s geschnallt. Ich will nur sagen, dass das in Adeone nicht so verbreitet ist.«


    Er lehnte sich nachdenklich zurück. »Das weiß ich zu schätzen, aber mach dir keine Sorgen wegen deiner Mutter. Falls jemand anfängt, Fragen zu stellen, wird Demitri sie von diesem Thema abbringen. Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um die Steuerbehörde.«


    »Um was?«


    »Ich meine das Tax Office. Selbst dieser Kafka würde angesichts der Größe dieses Gebäudes, das wir heute gesehen haben, vor Neid erblassen. Und sie haben bestimmt auch Regionalbehörden, denke ich. Vielleicht habe ich ein bisschen zu freizügig Geld ausgegeben.« Er grinste wissend. »Immerhin haben sie am Ende Al Capone wegen Steuerhinterziehung drangekriegt.«


    »Ich wiederhole mich, das ist alles nur Blabla für mich. Hör damit auf!«


    »Sorry. Das Ding ist, alle Einwohner in Adeone freuen sich, mich als reichen Neuankömmling zu akzeptieren, vor allem die, bei denen ich so viele meiner gefälschten Münzen hinterlassen habe. Für die Bewohner der Stadt werfe ich ganz offensichtlich mit geerbtem Geld um mich. Aber wenn das Tax Office vorbeikommt und mich kontrolliert, wollen diese Bürokraten wissen, woher das Geld kommt. Und ich tauche in ihren Unterlagen nicht auf.«


    »Dominiere doch den Tax-Inspector. Ganz einfach.«


    »Ja und Nein. Wir müssen politisch strategisch vorgehen.«


    »Was bedeutet das?«


    »Ich habe eure Gesellschaft ein wenig unterschätzt. Aber das kann ich durch eine Präsenz hier in Varlan korrigieren.«


    »Was für eine Präsenz?«


    »Ich werde einen der ANAdroiden hier platzieren.«


    »Was wird er machen?«


    »Für den Anfang möchte ich gerne wissen, was sich innerhalb des Palace befindet. Wenn noch irgendetwas vom Netzwerk des Schiffes dort ist, bekommen wir vielleicht Zugriff auf irgendwelche Logbücher. Das ist zwar nach dreitausend Jahren relativ unwahrscheinlich, aber man kann nie wissen. Außerdem wäre es sehr von Vorteil, wenn ein paar Leute im Tax Office für mich arbeiteten. Zudem ist es immer hilfreich, politische Kontakte zu haben…«


    »Und das ist nur der Anfang?«


    »Ja.«


    »Giu. Was passiert danach?«


    »Das, was nötig ist. Das ist der Sinn von strategischem Verhalten.«


    Diese Version seiner Persönlichkeit war sonderbar. Es war nicht unerfreulich, aber eindeutig anders. Nigel wusste, dass seine eigenen Gedanken durch das Biokonstrukt-Gehirn des ANAdroiden strömten. Die infundierten GaiaMotes verbanden ihn immer noch mit seinem wahren Selbst, als er mit Kysandra in die Hotelsuite hinaufging, so wie sie ihn gleichzeitig mit dem zweiten ANAdroid verbanden, der mit Madeline und Russell ein Zimmer im Dienstbotenflügel teilte. Identität war nicht das Problem, nein, es waren die Reaktionen, die Schwierigkeiten machten. Trotz der exzellenten Duplikation seiner eigenen neuralen Bahnen erleichterte das Biokonstrukt-Hirn keine spontanen Emotionen. Stattdessen musste er Situationen analysieren und extrapolieren, was er fühlen sollte. Das Biokonstrukt-Hirn war schnell genug, und die Sekundärroutinen gut genug, um ohne jede Verzögerung entsprechende Mimik zu produzieren. Ironischerweise bereitete es dem ANAdroiden keine Probleme, dass er keine Emotionen hatte. Er wusste einfach, dass irgendeine reale Version von ihm selbst sich darum kümmern würde.


    Und es gab auch noch das Problem der PSY-Sicht-Wahrnehmung. Ohne eine Hülle, die dieses künstliche Gehirn perfekt erzeugen konnte, würde jeder auf Bienvenido mitbekommen, dass seine Gedanken anders und irgendwie falsch waren. Im besten Fall hielten sie ihn für einen Psychopathen, gefühllos und kalt, der keine Beziehung zu seinen Mitmenschen aufbauen konnte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie ihn für einen Faller hielten. Da jedoch ein ANAdroid niemals schlief, war es höchst unwahrscheinlich, dass er ohne seine Hülle überrascht wurde. Sie ständig aufrechtzuerhalten, das war Aufgabe einer Sekundärroutine.


    Er war ziemlich zuversichtlich, dass er in der City als Mensch durchgehen würde. Kysandra hatte ganz offensichtlich nicht bemerkt, dass die ANAdroiden alle Kopien der Nigel-Persönlichkeit waren. Eine subtile Variation in den emotionalen Reaktionen von jedem einzelnen war leicht genug zu bewerkstelligen. Dadurch wirkten sie einzigartig und anders als andere. Aber Kysandra war jung und naiv. Das Leben in Varlan war ein echter Test.


    Als Nigel und Kysandra sich Gute Nacht sagten und in ihre jeweiligen Räume zurückzogen– Kysandra hatte natürlich das Riesenbett im großen Schlafzimmer mit Beschlag belegt, ging er in die Lounge Bar des Rasheeda-Hotels. Um diese Zeit, kurz vor Mitternacht, war die Bar ziemlich gut besucht, und die meisten Separees waren belegt. Er setzte sich an die Bar und entschied sich für den mittleren von drei leeren Stühlen.


    »Dirantio«, sagte er zu dem Barkeeper. Das war ein Dröhnstoff mit Mandelgeschmack, dessen Geschmack sein echtes Selbst mochte. Für ihn spielte Geschmack keine Rolle, und sein ANAdroid-Körper würde den Alkohol ja sowieso nicht umwandeln. Trotzdem sollte seine Stimme klingen, als wüsste er, was er mochte.


    »Eis dazu, Sir?«, fragte der Barkeeper.


    »Ja, bitte.«


    Er hörte das unverkennbare Rascheln von Seide, als sie sich auf den Stuhl neben ihm setzte. Er drehte sich zur Seite und sah sie an. Sie hatte frisches Mascara aufgelegt. Er fragte sich, ob sie geweint hatte, weil ihr Zuhälter in der Nische sie wegen ihres Versagens vorhin verprügelt hatte.


    »Wo ist denn dieser Barkeeper hin?« Es war keine direkt an ihn gerichtete und keine ganz rhetorische Frage.


    »Er holt mir etwas Eis und müsste jeden Moment wieder auftauchen.«


    »Oh, gut. Ich mag mein Getränk auch gerne gekühlt.«


    »Wirklich? Was möchten Sie denn trinken?«


    »Ich? Oh, meistens Weißwein. Manchmal einen Finns. Wenn ich in Stimmung bin.«


    »Ich würde Ihnen gerne einen spendieren.«


    Sie blinzelte langsam und sah ihn abschätzend an. »Können Sie sich das denn leisten? Sie kommen mir ziemlich jung vor.«


    »Ich bin erst gestern in der City angekommen. Bei den Männern in unserer Familie ist das eine Art Tradition. Wir verbringen ein paar Jahre an der Universität, feiern und knüpfen Kontakte und gehen vielleicht sogar zu der ein oder anderen Vorlesung, bevor wir wieder nach Hause gezerrt werden, wo wir die Besitzungen leiten müssen, wie jeder andere langweilige Vorfahr seit der Landung.«


    »Ach, wirklich? Wo ist denn zu Hause?«


    »Kassell. Schon mal da gewesen?«


    »Nein.«


    »Nun, vielleicht irgendwann mal. Ich führe Sie gern herum.«


    »Wenn Ihr Angebot noch steht, dann glaube ich, riskiere ich mal einen Finns.«


    »Schön, dass ich Sie in der richtigen Stimmung erwischt habe,…?«


    »Bethaneve.«


    »Hallo, Bethaneve. Ich bin Coulan.«

  


  
    Kapitel 20


    In Varlan nahmen sie den Express nach Portlynn, am Ende der Great Central Line. Das lag dreitausend Meilen Luftlinie entfernt, wie der Mantafalke flog, die Eisenbahnlinie jedoch führte erst nördlich nach Adice, umkurvte das Guelp-Massiv und schnitt dann geradewegs durch die Mitte von Lamaran. Als sie schließlich in Portlynn ankamen, hatte der Zug fast viertausend Meilen zurückgelegt. Er hatte zwanzig Zwischenstopps eingelegt und vier Tage für die Strecke gebraucht.


    Portlynn war eine blühende Handelsstadt am Ende des Nilsson Sound, einem riesigen Meerbecken, das tief ins Herz von Lamaran reichte. Außerdem mündete dort der Mozal, dessen Netzwerk aus großen Nebenflüssen sich über dieses Feuchtgebietsbecken vervielfachte, das bis zu den Bouge-Bergen tausend Meilen im Osten reichte und weiter zum Transogebirge im Süden. So dicht am Äquator, was eine regelmäßige Regenzeit garantierte, eignete sich die fruchtbare Erde perfekt für Steinfrüchte, Bananen, Brotfrüchte und Citrusplantagen; ebenso war sie ein ausgedehntes Paradies für den Reisanbau. Das Netzwerk aus Flüssen machte die Schifffahrt und Reisen einfach und billig. Deshalb war es überflüssig, in teure Bahnlinien zu investieren, die zudem eine Vielzahl von Brücken erforderlich gemacht hätten.


    Die Regionalhauptstadt erstreckte sich über Dutzende von Schlamminseln in dem Mündungsdelta. Die Gebäude bestanden allesamt aus Holz, was für Kysandra nach all den Städten mit Stein- und Ziegelgebäuden, durch die sie gerade gereist waren, ein ziemlich krasser Schock war. Der Baustoff Holz beschränkte ganz natürlich die Höhe der Gebäude, was dazu führte, dass die Stadt nicht vertikal wuchs, sondern sich immer weiter ausbreitete und den marschigen Boden kultivierte. Die Inseln waren durch Brücken verbunden, aber ihre Lage folgte keiner Logik, und zudem waren sie alle sehr schmal. Sie waren nur für Fußgänger geeignet, nicht für Karren. Manchmal musste man über drei oder vier Inseln fahren, bevor man die erreichte, die direkt neben der lag, von der aus man gestartet war. Man reiste in Portlynn eigentlich nur mit dem Boot über die Kanäle, die permanent ausgebaggert wurden. Die Gebäude selbst waren ausschließlich auf Pfählen errichtet, auf dicken Hartholzstämmen, die tief in den angeschwemmten Schlick getrieben worden waren, um den Häusern Stabilität und Schutz vor den Regenfluten während des Monsuns zu bieten.


    Nigel buchte Zimmer im Baylee-Hotel, einem großen, dreistöckigen Gebäude dicht am östlichen Hafen, wo die größten Lagerhäuser der Stadt am Ende von langen Kais standen. Schnelle Segelschiffe und dampfgetriebene Hochseebarken lagen an der Pier, während Teams von Mod-Zwergen und Schauerleuten den ganzen Tag auf den Schiffen beschäftigt waren und ihre Fracht löschten.


    Sie brauchten zwei Tage, um Ausrüstung und Proviant zusammenzustellen, und charterten dann ein Boot, das sie stromaufwärts bringen sollte. Im Morgengrauen des dritten Tages marschierten Nigel, Kysandra, Fergus, Madeline und Russell endlich über die wackligen Brücken zu Kates Lagoon am Südende der Stadt. Nigel hatte die GOTHORA gechartert, ein dampfgetriebenes Frachtschiff mit einer Hülle aus Anbor-Planken, einem der härtesten Hölzer auf Bienvenido. In der winzigen Kabine für die Crew am Heck des Schiffs waren Kojen für Captain Migray und seine drei Mannschaftsmitglieder: Sancal, Jymoar und den Ingenieur Avinus. Für Nigel und die anderen war selbstverständlich kein Platz in der kleinen Kabine, also fertigten sie mit einem einfachen Bambusrahmen, über den sie Segeltuch spannten, eine Kabine im ersten Frachtraum der GOTHORA an, in dem die Passagiere die Reise zusammen mit ihren Truhen und Vorräten verbringen konnten. Über den anderen Frachtraum spannten sie eine einfache Markise und benutzten ihn als Stall für die fünf terrestrischen Pferde, mit denen sie durch die Wüste reiten wollten, und die drei Mod-Pferde, die sie als Lasttiere mitnahmen.


    Portlynn erwachte gerade zum Leben, als Migray ablegte und sie aus Kates Lagoon in die drei Kilometer breite Mündung des Mozal steuerte. Das Wasser war rostrot von dem Schlamm, den es mit sich führte, und es floss in der Mitte so schnell, dass die Boote, die stromaufwärts reisten, sich dicht am Ufer halten mussten, wo die Strömung nicht so widerspenstig war. Trotzdem verbrannte die GOTHORA eine Menge Holzscheite und schaffte nicht allzu viel Strecke am Morgen des ersten Tages.


    Die Flussböschungen entlang der ersten fünfzehn Kilometer stromaufwärts von der Mündung waren immer noch wild, trotz der ausgedehnten Kultivierung, die nur ein paar Kilometer weiter im Inland begann. Die GOTHORA stampfte an einem unaufhörlichen Wald aus Marschen und Jugobusch-Sümpfen vorbei, ein Boot in einer langen Prozession von Frachtschiffen, die stromaufwärts wollten. Fünfhundert Meter weiter steuerbords rasten Schiffe mit frisch geerntetem Getreide an ihnen vorbei, die mit der Strömung stromabwärts nach Portlynn wollten, wo ihre Fracht entweder in Züge oder in die großen, hochseetüchtigen Schiffe umgeladen wurde.


    Am Nachmittag sahen sie die ersten Plantagen und Weiden zwischen den Stromtalwiesen. Große, weiß gestrichene Herrenhäuser schimmerten in den dichten Wäldern. Dann tauchten die ersten Siedlungen und Dörfer auf den Uferböschungen auf. Wie in Portlynn waren auch hier alle Häuser aus Holz und auf Pfählen errichtet. Landestege reichten weit in den Fluss hinaus, Boote lagen an Kais, und die Schauerleute waren emsig bei der Arbeit.


    »Es sieht alles so entzückend aus«, meinte Kysandra sehnsüchtig, als die hübschen, kleinen Gemeinden vorbeiglitten. Der Dschungel war fast überall vollkommen gerodet, damit das Land kultiviert werden konnte. Citrusbäume standen in geraden Reihen stolz in ihren kleinen Obstplantagen. Kleine Armeen von Mod-Zwergen marschierten hindurch und pflückten die leuchtenden Früchte. Große Karren, auf denen Weidenkiepen voller Früchte standen, rumpelten über Feldwege, die von hohen Fandapalmen gesäumt waren, zu den Anlegern. In der Nachmittagssonne schimmerten rosé- und goldfarbene Reisfelder, durch die noch kleinere Mod-Zwerge wateten und Reis pflanzten. Rinder und Strauße grasten auf langen, üppigen Weiden. Menschen liefen oder ritten überall herum, und alle trugen breitkrempige Hüte zum Schutz gegen die brennende Sonne. Es sah alles so friedlich und behaglich aus.


    »Würden Sie hier gerne leben, Señorita?«, erkundigte sich Jymoar.


    Kysandra lächelte und sah sich um. Jymoar stand neben dem kleinen Ruderhaus und sah sie an. Als er ihren Blick bemerkte, grinste er fröhlich. Sie errötete und konzentrierte sich wieder auf das Flussufer. Jymoar war vielleicht neunzehn Jahre alt und machte seine Lehre bei seinem Onkel Migray. Er war süß, das schon, aber… Nein, danke.


    »Ich habe schon ein Heim, vielen Dank.« Noch während sie das sagte, bedauerte sie es. Der Junge nickte ihr entschuldigend zu und machte Anstalten, wegzugehen.


    »Aber man könnte mich vielleicht überreden, umzuziehen.« Sie warf Nigel einen spöttischen Blick zu. »Mein Aufpasser wird mich nicht ewig herumkommandieren können.«


    »Aufpasser?« Jymoar war eindeutig verwirrt.


    Nigel tippte an seinen Hut und sah Jymoar an. »Damit meint sie mich. Aber ich passe jetzt auf die Pferde auf oder auf irgendjemand anderen. Amüsiert euch nur, Kinder.« Und unhörbar für den Jüngling fügte er an Kysandra gerichtet hinzu: #Sei nett.#


    »Bist du vorher schon so weit nach Osten gereist?«, fragte sie ihn.


    Jymoar trat eilig zu ihr. »So weit noch nie. Aber ich bin auch erst seit sieben Monaten auf der GOTHORA. Eines Tages habe ich mein eigenes Boot.«


    Sie lächelte ihm aufmunternd an. »Wirklich? Was für eins?«


    Als die Nacht kam, schimmerten die Lichter aus den Siedlungen und isolierten Herrenhäusern über die schnell strömenden Wasser des ansonsten stillen Flusses, während die GOTHORA ihren Kurs stromaufwärts fortsetzte. Am nächsten Tag legten sie an einer Siedlung an, um ihre Vorräte an Holz aufzufüllen und frische Lebensmittel für die Kombüse zu kaufen. Nach weniger als vier Stunden legten sie wieder ab.


    Sie brauchten acht Tage, um den ganzen Mozal hinaufzufahren. Glücklicherweise reichte der Hauptstrom fast bis zum südlichen Ende der Bouge-Berge, einem Gebirgszug tausend Meilen östlich von Portlynn. Nur die letzten fünfzig Meilen mussten sie über einen Nebenfluss schippern, den Woular, der wieder nach Norden führte. Die Berge waren in den letzten zwei Tagen unaufhörlich vom Horizont näher herangerückt.


    Das Land auf beiden Seiten des Woular war zum größten Teil vom Dschungel zurückerobert worden. Besitzungen und Siedlungen lagen immer weiter auseinander. Dies hier war wildes Land, das keinerlei terrestrische Vegetation aufwies. Einheimische Natell- und Quassobäume erhoben sich entlang der Böschungen, überzogen von Kletterpflanzen, die sie mit einem Meer aus weißen und violetten Blüten schmückten. Im Flusswasser mehrten sich verfaulende Äste und Zweige und lange Tentakeln von Schlingpflanzen. Das zähe Bakku-Kraut bildete in Ufernähe lange, drahtige Matten im Wasser. Captain Migray musste die Geschwindigkeit drosseln, während Sancal und er mit ihrer PSY-Sicht den Fluss nach Baumstümpfen absuchten. Sie hatten seit Stunden kein anderes Boot gesehen.


    Schließlich kam Croixtown hinter einer langen Biegung in Sicht. Die Siedlung bestand aus etwa fünfzig Häusern, von denen kein einziges ein Obergeschoss hatte. Sie drängten sich um ein Zentrum aus großen Pferchen, hinter deren hohen, starken Zäunen Bisente und Wildschweine gehalten wurden. In kleineren Koppeln fanden sich Neuts. Kysandra drehte den Kopf, und ihre Retinae zoomten sich auf etwas ein.


    »Sind das da Kamele?«


    »Sie haben gute Augen.« Jymoar lächelte bewundernd. Er hatte fast die ganze Reise mit ihr geflirtet und war jetzt hoffnungslos in sie verknallt.


    »Danke.«


    »Ja, das sind wahrscheinlich Kamele. Die Rancheros interessiert nicht, was sie in ihre Korrale treiben, solange es auf den Märkten klingende Münze bringt.«


    »Da draußen gibt es ziemlich viel Vieh.« Nigel betrachtete die Pferche nachdenklich.


    Jymoar zuckte nicht mehr ganz so heftig zusammen, wie er es noch am Anfang der Reise getan hatte, wann immer Nigel etwas sagte. »Si, Senor. In der Savanne leben sehr viele Tiere. Sie laufen hier frei herum. Und es gibt nur wenige Raubtiere, nur Mantafalken, Roxwölfe und Dingos. Die Rancheros jagen sie, um die Herden zu schützen.« Er sah sich verstohlen um und senkte die Stimme. »Ich habe gehört, dass die Leute von Shansville sogar Dingofleisch verzehren.«


    Kysandra starrte an den Pferchen vorbei. Dahinter stieg das Land langsam zu dem Vorgebirge des Bouge-Gebirgszugs an. Es war eine riesige, offene Savanne, wo das einheimische, blaugrüne Gangras wie eine schlammige See wogte. Zwischendrin erhob sich vereinzelt ein ebenholzschwarzer Whipwoor-Baum, dessen dornige Zweige das endlos wogende Gangras sprenkelten. »Liegt dahinter die Knochenwüste?«, fragte sie.


    »Hinter den Bergen, ja«, erwiderte Jymoar. »Ich wünschte, Sie würden nicht dorthin gehen, Señorita. Es ist ein schlimmer Ort.«


    »Warum sagst du das?«


    »Das wissen alle. Nicht einmal die Faller wagen sich dorthin. Man behauptet, dort wären zehntausend Leichen in der Mitte aufgestapelt, und ihre Knochen wären der Schatz eines Monsters, und ihre Seelen gingen in der Wüste um und weinten Tränen aus grauem Licht in den Sand.«


    »Faszinierend«, mischte sich Nigel ein. »Was für eine Art von Monster?«


    »Das weiß niemand, Señor. Wenn Sie ihm begegnen, überleben Sie das nicht. All jene, denen es gelungen ist, seinen Klauen zu entgehen, sind anschließend von dem, was sie gesehen haben, fürs Leben gezeichnet. Viele sind sogar verrückt geworden.«


    »Zehntausend Leichen? Das sind recht viele Menschen. Woher sind die gekommen?«


    »Nigel«, tadelte Kysandra ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. Es war nicht fair, sich über den Aberglauben des armen Jungen lustig zu machen.


    Jymoar zuckte mit den Schultern. »Sie glauben mir nicht, aber diese Leute sind in der Knochenwüste gestorben, Señor. Ich würde nicht dorthin gehen, nicht einmal für die Señorita.«


    »Und ich würde dich auch niemals darum bitten«, sagte sie freundlich.


    Die GOTHORA wurde an dem einzigen Kai von Croixtown vertäut. Die Bewohner waren sehr enttäuscht, dass das Schiff ihr Vieh nicht weiter flussabwärts zu den großen Märkten bringen würde, aber Nigel bezahlte Captain Migray dafür, dass er hier blieb, bis sie zurückkamen.


    »Einen Monat«, antwortete der Captain. »Ich weiß Ihr Geld zu schätzen, Senor, aber die GOTHORA ist mein Leben und ich lebe von ihr. Ich kann sie nicht an Land anketten. Sie muss den Fluss befahren.«


    »Das verstehe ich«, antwortete Nigel. »Wir kommen zurück, bevor der Monat vorbei ist.«


    #Ich werde warten#, sendete Jymoar an Kysandra, #bis Sie sicher zurückkehren.#


    #Mach dir keine Sorgen um uns#, erwiderte sie. #Bitte.#


    Nigel pfiff fröhlich, als er sein Pferd über die Gangway führte. »Ah, eine Schiffsromanze. Das sind die schönsten.«


    »Ach, halt die Klappe!«, knurrte sie ihn an.

  


  
    Kapitel 21


    Der Ritt über die Savanne war hart. Kysandra war schon in der ersten Nacht den Tränen nahe, so wund war ihr Hintern. Selbst die Nervenblocker, die ihre Sekundärroutinen einrichteten, um den Schmerz zu lindern, halfen nicht viel. Sie schlugen ihr Lager auf. Der Stoff der beiden Zelte, die die SKYLADY fabriziert hatte, ähnelte gewöhnlichem Segeltuch, bestand aber in Wirklichkeit aus leichten, temperaturunempfindlichen Bahnen. »Sie werden die Temperatur in der Wüste genau richtig regulieren«, erklärte Nigel. »Die Nächte dort können außergewöhnlich kalt werden. Davon wurden schon manche Forscher überrascht.«


    Kysandra bot halbherzig ihre Hilfe beim Aufbau an. Sie wollte sich nicht hinsetzen und sah Fergus mürrisch zu, als der ihr zeigte, wie sie die Ventile an ihrer selbst-aufblasenden Matratze benutzen sollte.


    »Das wird weich genug sein«, versprach er ihr.


    »Nichts kann weich genug sein«, versicherte sie ihm.


    Da aber die Matratze aus irgendeinem schicken Material aus dem Commonwealth bestand, war sie tatsächlich so weich, dass Kysandra ohne zusammenzuzucken und zu fluchen darauf liegen konnte. Dann kam Madeline mit einer großen Tube Creme aus dem kastenförmigen MedSet und befahl ihr, sich auf den Bauch zu drehen.


    »Ich brauche das hier genauso sehr wie du, Kindchen«, gestand sie Kysandra, als sie die Creme vorsichtig auf die wunde Haut auftrug. »Das war ein sehr langer Ritt, und ich habe schon seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen.«


    Kysandra seufzte vor Erleichterung, als das schmerzstillende Mittel wirkte.


    »Wir sollten auch ein bisschen Dermsynth auftragen«, verkündete Nigel. »Das wird deinen Hintern für morgen kräftigen.«


    Kysandra quietschte vor Schreck und zog hastig ein Handtuch über ihren nackten Po. Dann sah sie Nigel böse an. »Gibt es so etwas wie Privatsphäre im Commonwealth nicht?«


    Nigel brummte und kratzte sich am Hinterkopf, offenbar verwirrt. »Das hängt davon ab, auf welchem Planeten du gerade bist.«


    »Raus!«


    Er lachte leise, als er das Zelt verließ. Kysandra starrte einen Moment auf die Zeltklappe. Ihr U-Shadow teilte ihr mit, dass Nigel ihr eine Datei sendete. Sie akzeptierte sie zögernd: Es war eine Liste mit Eigenschaften von Dermsynth.


    »Er muss einfach immer Recht behalten«, knurrte sie. »Madeline, holst du das Dermsynth-Spray, bist du so nett?«


    »Klar doch, Kindchen.«


    Russell entzündete ein kleines Feuer und kochte ihre Rationen. Nachdem die Sonne endlich untergegangen war, registrierte Kysandra plötzlich sehr deutlich all die Tiere, die schnüffelnd gerade so weit an der Peripherie ihrer PSY-Sicht durch das lange Gangras schlichen, dass sie sie nicht identifizieren konnte. Die Rufe von einsamen Roxwölfen drangen von weit entfernt über die Savanne zu ihnen und wurden vom wütenden Geheul von Dingorudeln beantwortet.


    »Sie trauen sich nicht in die Nähe des Feuers.« Nigel hatte ihre Besorgnis wahrgenommen.


    »Es sind nicht die Tiere, derentwegen ich mir den Kopf zerbreche«, antwortete Kysandra. »Es sind die Faller. Die Eier können sich nicht aussuchen, was sie vereinnahmen.«


    »Interessant«, meinte Nigel. »Sie müssen doch irgendwelche grundlegenden Parameter haben. Ich meine, ich verstehe, dass sie einen Roxwolf vereinnahmen, aber es ist doch vollkommen sinnlos, wenn sie zu Raubnagern oder Fliegen würden.«


    »Sie nennen es die Vierziger-Monats-Regel«, erklärte Kysandra. »Ich habe es in den Manualen des Research Institute gelesen. Wenn ein Tier weniger als vierzig Kilo wiegt, wird es im ersten Monat nicht von dem Ei angezogen. Danach jedoch werden die Eier weniger wählerisch und fangen an, auch kleinere Kreaturen anzulocken.«


    »Also sind sie schon im Ei-Stadium klug«, sinnierte Nigel.


    »Sie sind nicht klug«, widersprach Russell. »Sie sind gerissen, wie alle bösen Kreaturen.«


    Kysandra grinste über die Sicherheit, mit der der Mann sprach. Selbst dieser »neue« Russell hatte ein recht einfaches Weltbild.


    »Wir werden irgendwann ein Ei untersuchen müssen«, erklärte Nigel. »Wir müssen herausfinden, wie sie ticken.« Er legte den Kopf schief. »Eigentlich müsste das Faller Research Institute so etwas schon längst gemacht haben. Zudem hatten sie gewiss die beste Ausrüstung dafür– falls sie funktioniert hat. Also brauchen wir ihre Ergebnisse, sofern sie veröffentlicht wurden.«


    »Coulan wird sie finden«, sagte sie zuversichtlich.


    »Falls sie existieren.« Nigel warf Kysandra einen scharfen Blick zu. »Also, fressen Faller-Tiere auch Menschen?«


    »Nein. Sie fressen nur das Fleisch der Wesen, zu denen sie geworden sind. Das steht ebenfalls in dem Manual.«


    »Wird ja immer seltsamer«, murmelte Nigel.


    »Die Tiere wissen es.« Madeline klang sehr zufrieden mit sich. »Sie können immer erkennen, ob einer der Ihren wirklich ein Faller ist. Und sie greifen instinktiv an. Sonst wäre Bienvenido schon längst von Fallern überlaufen.«


    »Aber Faller-Tiere töten Menschen, das haben sie schon immer gemacht«, wandte Kysandra ein. »Sie wissen, dass wir ihre eigentlichen Feinde sind. Aus diesem Grund…« Sie deutete in die Nacht hinaus.


    »Ich werde die ganze Nacht aufpassen«, versicherte ihr Fergus. Er klopfte auf den Schaft des Hochenergie-Jagdgewehrs, das die SKYLADY hergestellt hatte. Es sah aus wie eine ganz normal auf Bienvenido produzierte Waffe. »Ihr seid vollkommen sicher.«


    Trotz der Angst vor Faller-Tieren und dem nagenden Schmerz an Schenkeln und Gesäß schlief Kysandra rasch ein.


    Sie mussten noch zwei Tage durch die Savanne reiten, bis sie endlich das Vorgebirge erreichten. Es war der südlichste Punkt der Bouge-Berge. Dreihundert Meilen weiter östlich lag die Küste mit dem Eastath-Ocean. Nach Norden erstreckte sich die Knochenwüste weitere achthundert Meilen, bevor sie schließlich an einer kleinen Gebirgskette endete, die hinab zur nördlichen, äquatorialen Küste führte. Die nordöstliche Grenze der Wüste markierten die Salalsav-Berge. Sie waren zwar nicht so hoch wie die Bouge-Berge, aber sie bildeten eine sehr effektive Barriere gegen alle Regenwolken vom Eastath Ocean. Also war nur die südliche Flanke der Wüste nicht von Hochgebirgen geschützt. Aber der Wind blies nur selten Regenwolken in diese Richtung.


    Sie umgingen das Bouge-Vorgebirge, bis das Buschland immer karger wurde und das Gangras Büschen von Sukkulenten wich, die ihrerseits immer weniger wurden. Lehm verwandelte sich in spröde, rissige Erde. Die ersten Dünen tauchten in ein paar Meilen Entfernung auf, und ihr Anblick wurde von feinen Sandpartikeln begleitet, die von einem trockenen Wind aus der Knochenwüste herangetragen wurden. Sie prickelten scharf auf Kysandras Gesicht.


    »Da drüben ist ein Fluss.« Nigel hatte sich in die Steigbügel gestellt. »Dort lagern wir und bereiten uns auf die Wüste vor.« Er verstärkte seinen DenkPfad-Befehl an sein Pferd mit einem Klatschen der Zügel. Die anderen folgten ihm.


    Fluss war etwas optimistisch ausgedrückt; es handelte sich um kaum mehr als eine Reihe von Binsen im Sand, die verrieten, dass die Erde hier feuchter war. Als sie die scharfen Blätter teilten, fanden sie schlammiges und nur spärlich fließendes Wasser. »Das sollte genügen.« Fergus nahm einen Spaten und fing an zu graben.


    »Ich helfe dir.« Russell war immer darauf bedacht, seinen Wert zu beweisen.


    Nigel, Kysandra und Madeline öffneten die Truhen, die die Mord-Pferde trugen, und luden die zusätzlichen Bündel von Stangen aus. Sie legten sie in dem Muster auf dem Boden, das sie sich bei den zahllosen Übungen vor ihrem Aufbruch eingeprägt hatten. Hätte jemand die dünnen Stangen aus Komposit überprüft, hätte er angenommen, dass es einfach nur zusätzliche Zeltstangen waren.


    Sobald sie sie richtig ausgelegt hatten, steckten sie sie alle zusammen und bildeten drei einfache, viereckige Rahmengestelle. Kysandra steckte die gekrümmten Stangen zusammen, die Räder bildeten, und passte die Reifen an. Es waren insgesamt sechs superstarke Stoffröhren, von denen jede weniger als ein Kilogramm wog. Sie drehte den Schlauch der Fußpumpe in das Ventil des ersten Reifens und begann ihn aufzupumpen. Es war eine heiße, erschöpfende Arbeit, die ihr nach kaum einer Minute den Schweiß über den ganzen Körper strömen ließ, aber sie machte entschlossen weiter. Nigel übernahm ihre Arbeit und pumpte den zweiten auf. Sobald alle sechs Reifen prall waren, befestigten sie die Räder an die Achsen der Plattform und hatten drei kleine Karren, welche die Mod-Pferde ziehen konnten.


    Russell belud sie mit den Wasserschläuchen, die aus demselben Material bestanden wie die Reifen.


    »Jetzt kommt das wirklich anstrengende Pumpen«, erklärte Nigel.


    Sie benutzten eine zweite, größere Fußpumpe, um das Wasser aus dem Loch zu saugen, das Fergus und Russell gegraben hatten. Durch einen raffinierten Filter leiteten sie es in die Schläuche. Es gab drei davon auf jedem Karren, von denen jeder hundertfünfzig Liter fasste.


    »Ist das nicht zu viel?« Kysandra hatte diese Frage schon auf dem Blair-Hof oft genug gestellt, als sie ihre Ausrüstung zusammengestellt hatten.


    »Es ist eine Wüste«, hatte Nigel geduldig erklärt. »Sie ist achthundert Meilen lang und an der breitesten Stelle dreihundert Meilen breit. Wir müssen den einen Punkt finden, der die Anomalie erzeugt, und ich habe dafür nur ungefähre Koordinaten. Ich habe jetzt noch nicht die geringste Vorstellung, wie lange diese Suche dauern wird, aber ich setze dafür zwei Wochen an. Ein Pferd verbraucht mindestens fünfundzwanzig Liter Wasser am Tag, und das unter normalen Umständen. Nur sind wir in einer Wüste, und das sind keine normalen Umstände. Wir selbst brauchen drei bis vier Liter am Tag. Selbst wenn wir eintausenddreihundert Liter mitnehmen, müssen wir alle paar Tage zurück zum Vorgebirge und unsere Vorräte auffüllen.«


    »Schon gut, schon gut«, hatte Kysandra eingelenkt.


    Sie hatten gerade erst drei der neun Schläuche gefüllt, als Fergus den Kopf hob. »O ja, seht euch das an– da, wo die Luft kühler ist.«


    Kysandra blickte in die Richtung, in die er zeigte. Hoch oben auf einem Hang, in etwa drei Meilen Entfernung, bewegten sich ein paar graue Flecken langsam über das Gefälle. Als sie darauf zoomte, bemerkte sie erst, wie groß die Tiere waren. »Sind das Elefanten?« Sie hatte schon immer eines dieser riesigen Tiere sehen wollen.


    »Mammuts.« Nigel lächelte wissend. »Zum Teufel, ich kann mich noch daran erinnern, als das erste geboren wurde. Der Zoo von San Diego wurde noch Monate danach förmlich überschwemmt. Selbst die Baby-Pandas wurden von den Medien vollkommen ignoriert.«


    »Sind Sie künstlich?«


    »Aber nein. Das heißt, nicht direkt. Es waren terrestrische Tiere, die während der letzten irdischen Eiszeit ausgestorben waren. Dann hat die Genome Structure Foundation ihre DNA aus mumifizierten Resten heraus-sequenzialisiert, die im sibirischen Permafrost gefunden wurden. Damals war das eine sehr kontroverse Angelegenheit, vor allem angesichts dessen, zu was sich diese besondere Foundation entwickelt hat, aber letztlich haben wir sie auf die Hälfte der Planeten gebracht, die wir besiedelt haben. Sie und diesen Scheiß-Dodo. Obwohl ich nie verstanden habe, welchen Sinn es haben sollte, dieses Vieh neu zu erschaffen. Es ist so ziemlich die dümmste Kreatur, die jemals existiert hat, und zudem abgrundtief hässlich. Außerdem schmeckt es exakt wie Hühnchen, also wäre eine Erweiterung des Speiseplans auch kein schlagender Grund.«


    »Es klingt aber sehr edel, eine Spezies wiederauferstehen zu lassen. Ich weiß, dass die Erde zu der Zeit große ökologische Schwierigkeiten hatte; diese Information war in meiner allgemeinen, historischen Memory gespeichert.«


    »Ja. Wir haben wegen dieser Schuldgefühle leicht überreagiert. Das Ergebnis nennt sich Sanctuary: die einzige Welt, die wir jemals von Anfang an neu terraformt haben. Zweihundert Jahre haben wir Milliarden Tonnen Mikroben und Biomasse auf den Planeten gekippt, um seine Atmosphäre und das Land für terrestrische Pflanzen vorzubereiten. Dann haben wir ihn ein Jahrhundert lang mit Samen und Insekten bombardiert, bevor wir alle den Noah gemacht haben und unsere Tiere jeweils in Paaren dort freigelassen haben. Ich glaube, alle Spezies außer den Menschen– oh, ach ja, und den Wespen. Es ist die einzige echte Kopie der Biosphäre von Terra in der gesamten Galaxie, und wir sind die einzige Lebensform, die von diesem Planeten verbannt ist. Absolut brillant! Aber hallo, es gibt in den Ozeanen von Sanctuary jede Menge Wale. Wale, Wale, Wale. Wir sind ihretwegen auf einem tief verwurzelten, kollektiven Schuldgefühl-Trip. Also ist das schon okay.«


    »Du klingst so zynisch.«


    »Das ist Selbstkasteiung«, mischte sich Fergus ein. »Er bedauert Sanctuary überhaupt nicht. Wer, glaubst du wohl, hat die Welt finanziert?«


    »Es war notwendig«, meinte Nigel. »Es war ein Experiment.«


    »Ein Experiment?«


    »Ja. Verstehst du, es gibt sehr viele H-kongruente Welten in dieser Galaxie. Die Biochemie ist zwar unterschiedlich, aber nicht auf eine tödliche Art und Weise.« Er deutete um sich. »So wie hier koexistieren wir ganz glücklich. Es gibt sogar einige einheimische Pflanzen, die wir essen können. Aber wenn unsere Kolonisierungsflotte in eine andere Galaxie fliegen sollte, wo der größte Teil der Biochemie möglicherweise unverträglich war, mussten wir wissen, wie man etwas terraformen kann, und zwar richtig. Und es war besser, es herauszufinden, bevor wir aufbrachen.«


    »In eine andere Galaxie?« Kysandra presste ihre Hände auf die Schläfen. »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, wie ich aus der Leere herauskommen kann? Ich möchte da draußen leben! Ich will endlich frei sein.«


    Nigel warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Entschuldige. Ich und mein großes Maul. Ich muss einfach begreifen, wann ich die Klappe halten sollte.«


    »Nein!«, widersprach sie. »Mach das nicht! Niemals.«


    Am nächsten Morgen zogen sie ihre Wüstengarderobe an. Diese bestand aus einem silbrig weißen Stoff, der dieselben Thermaleigenschaften hatte wie der Zeltstoff. Aus demselben Material bestanden auch die breitkrempigen, weichen Hüte, die sie ihren Pferden aufsetzten, um ihre Köpfe vor der direkten Sonneneinstrahlung zu schützen.


    Kysandra wickelte sich den Turban sorgfältig um den Kopf und achtete darauf, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Wegen des festen Stoffes war es schwierig, ihre dunkle Sonnenbrille ordentlich aufzusetzen.


    »Ich kann meinen Kiefer kaum bewegen«, beschwerte sie sich.


    »Ich verzichte auf den naheliegenden Kommentar«, meinte Nigel und baute sich vor ihr auf. Er korrigierte die Bänder des Turbans, die sie unter ihrem Kinn befestigt hatte. »Wie ist es jetzt?«


    »Gut, glaube ich.«


    »Bist du bereit?«


    »Bei Uracus, ja!«


    Sie trieben ihre Pferde an dem Vorgebirge vorbei, wo sich die letzten Flecken von Vegetation in flachen Mulden an den Boden klammerten, und erreichten schließlich die Dünen der Wüste selbst. Nigel und Fergus überprüften ständig, wie die Reifen sich in dem heißen grauen Sand hielten, aber sie schienen gut damit klarzukommen. Jedenfalls rollten die Schlauchkarren problemlos durch den Sand.


    Eine Stunde nach ihrem Aufbruch war Kysandra froh, dass sie diese Wüstenkleidung hatte. Als sie sie angezogen hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, als würde sie sich selbst wickeln, so einengend kam sie ihr vor. Aber als sie im Sattel saß und ihr Pferd vor sich hin trabte, musste sie sich nicht einmal anstrengen. Die glänzende Oberfläche der Kleidung reflektierte die Hitze der Sonne, während der Thermalschutz verhinderte, dass die heiße Luft ihre Haut verbrannte. Nur das Atmen war ein Problem. Die Luft fühlte sich heiß im Mund an, schmerzhaft heiß, und trocknete ihre Kehle rasend schnell aus. Sie nippte ständig an der kleinen Röhre, die aus der Flasche herausragte, die an ihrem Bauch unter den Roben befestigt war. Im Laufe des Vormittags registrierte sie immer deutlicher die ewige Hitze der Wüste. Diese umhüllte sie vollkommen, aber es gelang ihr nie, die Schutzkleidung zu durchdringen. Es fühlte sich erregend an, einer so feindseligen Umgebung zu trotzen. Sie fragte sich, ob diese kühnen frühen Forscher tatsächlich irgendetwas gefunden hatten. Es war bestimmt niemand so verrückt gewesen, einen Treck mitten in die Wüste zu unternehmen, so wie sie es jetzt taten. Sind diese Legenden von Knochen nur von der Hitze ausgelöste Fieberträume?


    Die Dünen wurden immer größer und der Sand lockerer. Der Kurs, den Nigel eingeschlagen hatte– und der sie ins Herz der Wüste führen würde–, ging immer entweder bergauf oder bergab. Sie folgten nie einer Ebene. Schon bald waren die Vorgebirge aus ihrem Blickfeld verschwunden. Nur noch die Bouge-Berge waren zu sehen, und ihre schneebedeckten Gipfel, die über der Wüste schimmerten, wirkten vollkommen unwirklich.


    Die glühende Luft war mit winzigen Staubpartikeln angereichert, die von dem schwachen, aber stetigen Wind aufgewirbelt wurden. Trotz der Roben krochen sie unter ihre Kleidung und juckten auf der Haut. Sie blinzelte jetzt ziemlich oft, und ihre Tränen spülten ihre Augen sauber. Ihr Pferd schüttelte irritiert ständig den Kopf und protestierte wiehernd wegen der Hitze. Sie musste ständig Befehle senden, um es in der Spur zu halten und seine steigende Empörung über die harte, weiß strahlende Landschaft zu besänftigen. Nur die Mod-Pferde trotteten unbeeindruckt von den widrigen Umständen weiter.


    Nach vier Stunden machte Nigel im Windschatten einer hohen Düne halt. »Ich habe falsch kalkuliert«, verkündete er. »Die Temperatur wird den Tieren gefährlich. Es ist verrückt, am Tag zu reisen, vor allem um die Mittagszeit. Wir schlagen hier bis heute Abend ein Lager auf und reisen in der Nacht weiter.«


    Kysandra beschwerte sich nicht. Sie wollte weitermachen und das Zentrum der Wüste erreichen, um ihr Geheimnis zu lüften. Aber ihr Pferd wurde zunehmend nervös, und sie registrierte seine echte Unruhe. Als sie abstieg, erschreckte das plötzliche Wiehern des armen Tieres sie sehr. Die Wüste war bisher vollkommen still gewesen. Und als sie ihre Brille hochschob, um sich die Augen zu wischen, schockte das grelle Licht sie.


    Sie errichteten eine große Markise und banden die Tiere darunter fest, obwohl keines von ihnen Anstalten gemacht hätte, irgendwohin zu laufen. Dann half sie Madeline und Russell, die Zelte zu errichten, während Nigel und Fergus die Achsen an den Schlauchkarren inspizierten. Sie füllten frisches Öl in die Radlager, um den Sand auszugleichen, der dort eingedrungen war.


    Kysandra konnte es kaum erwarten, die Zelte aufzubauen. Das bizarr-widersprüchliche Gefühl von Klaustrophobie durch die Kleidung, als sie herumging, die Stäbe zusammensteckte und Keile in den Sand bohrte, machte sie nervös. Sobald sie ihr Pferd getränkt und ihm etwas zu fressen gegeben hatte, eilte sie hastig in ihr Zelt und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Die Luft in dem Zelt war heiß, fast unangenehm, aber das störte sie nicht. Es befreite sie, endlich die einengende Kleidung ablegen zu können. Sie nahm einen tiefen Schluck aus der Kühlflasche und keuchte, als sie das kalte Wasser schluckte. Es war kurz vor dem Gefrierpunkt.


    #Ich komme rein#, sendete Nigel.


    Kysandra zog ein Hemd aus ihrem Segeltuchbeutel und zog es sich über.


    »Wie geht es dir?« Er zog seine Roben aus.


    »Ich brauche noch mehr von der Salbe«, gab sie zu. Die Rückseiten ihrer Beine waren immer noch rot und wund, trotz der Salbe, die sie jeden Morgen und jeden Abend benutzte.


    »Ich auch.«


    »Glaubst du, dass die Pferde das durchstehen?«


    »Die Temperatur unter der Markise ist etwas niedriger. Sie werden das schon schaffen. Und es sollte auch hier drin kühler werden, solange wir die Klappe nicht immer wieder aufmachen. Warte nur eine Stunde.« Er ließ seine Robe auf den Boden fallen.


    »Gut.« Sie rollte ihre Matratze auf und wartete, dass sie sich aufblies. »Und du hast dir Sorgen gemacht, dass wir in der Nacht frieren könnten.«


    »Selbst ich kann mich irren. Wer hätte das gedacht?«


    Sie ließ sich auf die Matratze sinken und redete sich ein, sie wäre etwas kühler. »Also bleiben wir einfach die nächsten sieben Stunden hier im Zelt?« Selbst jetzt brachte sie es nicht fertig, ein Zelt mit Madeline oder Russell zu teilen. Und Fergus saß unter der Matratze bei den Pferden und hielt Wache, wie immer.


    »Ja. Wir werden essen, bevor wir wieder aufbrechen. Mit all den Sinnen, die wir zur Verfügung haben, dürfte es vollkommen sicher sein, auch in der Nacht weiterzureiten.«


    Trotz ihrer Befürchtungen gelang es Kysandra, ziemlich viel zu dösen, während die gnadenlose Sonne auf die Wüste herunterbrannte und die Mittagstemperatur auf knapp unter fünfzig Grad Celsius steigerte. Im Zelt jedoch stieg sie nie über fünfundzwanzig Grad.


    Sie war nicht hungrig, und sie wollte nichts tun. Aber Nigel bestand darauf, dass sie am Ende des Nachmittags etwas aßen. Ihre Mahlzeit bestand aus Jibrot, das so lange gebacken war, bis es so hart wie ein Zwieback war; dafür konnte man es wochenlang aufbewahren. Dazu gab es eine Fleischpaste, die ebenfalls sehr lange haltbar blieb. Sie würgte alles runter und spülte mit viel Wasser aus der Kühlflasche nach. Der Höhepunkt war ein Apfel aus dem Beutel, den sie in Croixtown gekauft hatte. Er schmeckte allerdings nicht sonderlich, und sie hatte den Eindruck, dass die Schale bereits runzlig wurde.


    Sie zogen ihre Wüstenkleidung wieder an und gingen hinaus, um das Lager abzubrechen. Dann ging es weiter wie am Morgen, langsam, aber stetig. Eine Düne hoch, auf der anderen Seite wieder runter. Dann wieder hoch. Und wieder runter. Winzige kleine Sandläufe rieselten von den Hufen der Pferde. Sie hinterließen eine Spur aufgewühlten Sandes. Zwei Rillen von den Rädern der Schlauchkarren erstreckten sich hinter ihnen und verschwanden in der Ferne.


    Nach einer Stunde versank die Sonne hinter den Bouge-Bergen und tauchte die Wüste in ein rosa Zwielicht. Der feste Sand nahm eine dumpfe, rötliche Färbung an, die schließlich zu einem schlammigen Grau wurde. Der klare Himmel wurde dunkler, doch die zarten Nebula spendeten ihr Licht. Die Temperatur der Luft sank auf knapp über vierzig Grad Celsius.


    In ihrem kleinen Kokon von schützender Commonwealth-Kleidung gewann Kysandra immer mehr die Überzeugung, dass vor ihnen niemand jemals so weit in die Knochenwüste eingedrungen war. Die Forscher mussten am Rand aufgegeben haben; tiefer konnten sie einfach nicht gekommen sein.


    Im Laufe der Nacht wurden die Dünen immer kleiner und flacher. Kysandra merkte, dass auch der Wind abflaute.


    Eine Stunde nach Mitternacht ritt Nigel über die letzte echte Düne. Auf der anderen Seite wurde die Wüste eintönig flach und vom langweilig phosphoreszierenden Licht der Nebula überzogen. Es erinnerte an eine glanzlose, ruhige See– die es ihnen erlaubte, das trübselige Terrain schneller zu überqueren.


    Um 03:00Uhr machten sie Halt, um die Pferde zu tränken. Die Tiere waren zwar müde, aber sie schienen nichts gegen diesen nächtlichen Marsch einzuwenden zu haben.


    »Wenigstens kann sich hier nichts an uns heranschleichen«, meinte Russell, als sie die Wassersäcke wieder füllten. Selbst die Dünen, die kaum zehn Meilen hinter ihnen lagen, verschmolzen bereits mit dem dunklen Horizont. Das Gefühl von Isolation war überwältigend.


    »Es gibt kein Monster«, versicherte Nigel ihm.


    Kysandra wünschte sich, ihm das so einfach glauben zu können, aber die Knochenwüste war halt ein sehr sonderbarer Ort.


    Zwei Stunden später brach der Morgen an. Ein glühender Halbmond aus goldenem Licht, der schnell hinter den Salalsav-Bergen aufstieg und einen blassblauen Dunst vor sich her schob. Mittlerweile war Kysandra vollkommen erschöpft. Trotz der langen Pause am Nachmittag des Vortages hatte die nächtliche Reise sie ausgelaugt.


    »Halten wir an?« Es war praktisch eine flehentliche Bitte.


    »Sobald die Temperatur steigt«, erwiderte Nigel gleichgültig.


    Kysandras Pferd ging weiter, während der Tag um sie herum erwachte. Der stetige Rhythmus des Tieres war ihr ganzes Universum geworden. Die Hitze stieg plötzlich und unbarmherzig an. Sie schmeckte sie schon wieder in ihrem Mund.


    Das strahlende Sonnenlicht enthüllte jedoch nichts, sondern zeigte nur, wie gewaltig die Knochenwüste war. Heute wurden selbst die umliegenden Gebirgszüge von dem wabernden Miasma glühender Luft verdeckt.


    #Stopp#, sendete Nigel.


    Sein Befehl durchbrach Kysandras hypnotische Benommenheit. Nigel hatte sein Pferd zehn Meter vor ihr gezügelt. Sie befahl ihrem hastig, hinter ihm stehen zu bleiben.


    »Sieht das noch jemand?«, fragte er.


    Kysandra starrte auf den wabernden Horizont und konnte nicht genau erkennen, wo das Land endete und der Himmel anfing. Sie bemerkte zwar den dunklen Knoten in der glühenden Luft, aber nicht einmal ihr reaktiviertes Advancer-Erbgut konnte ihre Augen dazu bringen, sich darauf zu fokussieren. »Was ist das?« Irgendwie klang sie jammernd.


    Nigel hob ein Modul und deutete damit auf den dunklen Fleck. »Eine Fata Morgana. Es ist etwas jenseits des Horizonts. Etwas ziemlich Großes. Und zu weit weg, um es erkennen zu können.« Er ließ das Modul sinken.


    »Das nennt man Glück«, sagte sie. Navigations-Icons glitten über ihre Exosicht und verbanden sich mit den kleinen Inertial Guidance OC-Tattoos, die ihr das MedModul der SKYLADY auf die Schulter gedruckt hatte. »Uralte Technologie«, hatte Nigel erklärt. »Aber wir dachten, sie funktioniert hier vielleicht.«


    Er hatte recht behalten. Die Exosicht-Daten bestätigten, dass das Objekt, worum es auch immer sich handeln mochte, sich östlich von dem Kurs in das Epizentrum der Wüste, den sie eingeschlagen hatten, befand.


    Zwei Monate zuvor hatte die Post den teuersten und umfassendsten Atlas geliefert, der auf Bienvenido erhältlich war: ein gigantischer Foliant mit ausklappbaren Karten, den Nigel direkt beim Captain’s Cartography Institute bestellt hatte. Angeblich waren die wichtigsten Eigenschaften dieser Welt von Images kopiert worden, die ursprünglich während der Annäherung von Captain Cornelius’ Schiff aufgenommen worden waren. Im Laufe der Jahrhunderte hatten unterschiedliche Expeditionen der Geographical Association Einzelheiten hinzugefügt. Auf jeden Fall fand sich in dem Atlas ein einigermaßen akkurater Plan der Knochenwüste, den sie pflichtbewusst in ihre Speicherlakune kopiert hatten. Die Wüste selber wies keinerlei Eigenschaften auf, weder Hügel noch Schluchten. Dem Atlas zufolge war ihre Topografie vollkommen gleichförmig.


    »Ich glaube nicht, dass es wirklich nur Glück ist«, antwortete Nigel gedehnt. »Der Gegenstand ist einfach nur groß genug, um über diese lange Entfernung vom Licht gebrochen zu werden. Was nicht unbedingt etwas Gutes bedeuten muss.«


    »Glaubst du, dass es eines der anderen Schiffe ist?«, erkundigte sie sich. »Ist eines hier vielleicht abgestürzt?« Die Idee war furchteinflößend. Wie musste es sich anfühlen, wenn man auf einem gestrandeten Schiff stolperte und sich in einem derartig lebensfeindlichen Terrain wiederfand? Und außerdem behauptet jeder, dass es hier viele Leichen gäbe.


    »Möglich«, meinte Nigel. »Allerdings würde ich eine gewisse Population im Zentrum der Absturzstelle eines Schiffes erwarten. Und dieser Bereich des Kontinents ist eine der letzten Gegenden, die noch entwickelt werden muss. Auf der anderen Seite der Salalsav-Berge gibt es ein paar Fischerdörfer, aber nichts Größeres.«


    »Weil sie nie aus der Wüste herausgekommen sind.«


    »Cornelius hätte sie niemals im Stich gelassen.«


    »Also…?«


    »Deswegen sind wir hier, schon vergessen? Um es herauszufinden. Kommt, wir schlagen hier unser Lager auf und rasten.«


    Diesmal schlief Kysandra fast augenblicklich ein, nachdem sie ins Zelt gestolpert war. Nigel weckte sie am späten Nachmittag für ihre Mahlzeit. Sie schlang sie begeistert runter.


    Es war immer noch entsetzlich heiß, als sie im gnadenlosen grellen Licht der untergehenden Sonne aufbrachen. Nigel und Fergus sagten, dass die Fata Morgana fast den ganzen Tag sichtbar gewesen wäre. Sie verschob sich zwar ein wenig in der verzerrten Luft, aber die Richtung hatte sich nie um mehr als ein paar Grad verändert.


    Also folgten sie dem Kurs, und hielten stets die Fata Morgana vor sich, wie eine schwarze Sonne, die am Horizont schwebte. Dann versank sie allmählich, zusammen mit der echten Sonne von Bienvenido, und nur noch die gleichförmige Wüste erstreckte sich bis an den unendlichen Rand, wo sie mit dem Himmel verschmolz. Kysandras Exosicht projizierte eine einzelne, violette Führungslinie zu dem Punkt, wo sie verschwunden war. Sie starrte wie besessen darauf, während das Pferd gehorsam in die Nacht trottete. Das sanfte, phosphoreszierende Licht der Nebula leuchtete über ihnen, ebenso unveränderlich wie die Wüste.


    »Da ist etwas«, erklärte Fergus unvermittelt.


    Es war bereits lange nach Mitternacht, und Kysandras Entschlossenheit und Eifer hatten bereits vor einer Weile nachgelassen, als klar wurde, dass das Objekt der Fata Morgana nicht direkt hinter dem Horizont auf sie wartete. Jetzt ertrug sie einfach nur die Plackerei des Trecks, wartete auf den Tagesanbruch und darauf, dass das Zelt sich in ihrem Leben materialisierte.


    Sie wartete ohne echtes Interesse, als Fergus abstieg und durch den körnigen Sand zu einem kleinen Stein ging. Ihre Retinae zoomten darauf. Er bückte sich und hob etwas auf. Ein Stück Tuch? Aber es löste sich in dem Moment auf, als seine Finger es vom Boden hochhoben. Bis auf einen kleinen Metallring in seiner Handfläche, den er neugierig betrachtete. Ein direkter Kanal öffnete sich zu ihrem U-Shadow, und ihre Exosicht verlinkte sich mit Fergus’ Sicht und zeigte auch die Spektograf-Analyse.


    Es war ein Ring von etwa drei Zentimetern Durchmesser. Er bestand aus Titanium.


    »Ein Artefakt des Commonwealth«, erklärte Nigel.


    »Das ist kein Schmuck«, erklärte Fergus. »Es war fest mit dem Stoff verbunden.«


    »Gibt es noch mehr davon?«


    »Ich kann keine sehen.«


    »Also gut, reiten wir weiter.«


    Sie setzen sich wieder in Bewegung. Zehn Minuten später befahl Nigel anzuhalten. Er stieg ab und hob einen anderen Fetzen Tuch hoch. Wie der erste löste er sich auf, sobald er ihn berührte.


    »Sehr alt«, erklärte er nur. »Uralt.«


    Es waren noch weitere Fetzen des mürben Tuchs in der Wüste verteilt. Sie hatten sich um Steine gewickelt oder waren unter winzigen Rillen im Sand vergaben. Eines dieser Tücher war mit einem Kabel verbunden, das sich um einen Stein gewickelt hatte.


    Nigel und Fergus knieten sich daneben hin und untersuchten den Fund. »Monobondierte Karbonfaser«, erklärte Nigel. Fergus zog vorsichtig daran. Der Stoff löste sich in Staubwolken auf. Das Kabel war zehn Meter lang und ein Ende war mit einer Art von Metallclip versehen.


    »Ist hier ein Schiff abgestürzt oder nicht?«, erkundigte sich Kysandra.


    Nigels Hülle war absolut undurchdringlich. »Vielleicht. Diese Fragmente stammen zweifellos aus dieser Ära. Der Wind muss sie von dem, was da draußen auf uns wartet, bis hierher geweht haben. Ich verstehe nur nicht ganz, was das für ein Stoff war. Vielleicht irgendeine Art von Zeltbahn?«


    Sie ritten zwei weitere Stunden. Mehr und mehr zerfetzte Streifen dieses allgegenwärtigen Tuchs lagen herum. Sie sahen sogar eine Bahn, die über drei Meter breit war und fest über etlichen Steinen und Rillen lag. Alter und Sonne hatten sie zu einer Haut geschmolzen, die jeden Riss und jede Mulde von dem Untergrund abbildete, den sie bedeckte. Unter dem unheimlichen Licht der Nebula hob sich der Stoff teigig blaugrün von dem dunklen Sand ab, als wäre er ein verirrter Fleck von bioluminiszenten Flechten.


    »Wie lange kann sich Stoff hier draußen halten?«, wollte Kysandra wissen.


    »Dieses Zeug ist ein Polymer-Rest. Es ist unmöglich zu erkennen, was es vor dem Verfall war, also kann ich die Zeit nicht bestimmen«, meinte Nigel. »Aber eines ist sicher: Es war verdammt lange.«


    »Ich habe etwas«, rief Fergus. »Geht auf Infrarot und seht zum Horizont.«


    Kysandra schaltete auf IR. Sie vermied diesen Modus für gewöhnlich, denn er verwandelte den Wüstenboden in ein gespenstisches Muster aus Pink und Gelb, was mitten in der Nacht ein wenig desorientierend wirkte. Vor allem mit dem vollkommen leeren Himmel über ihnen. Aber jetzt sah sie es– eine exquisit gleichförmige Ebene glühender Farbe, die in langsamen Wellenbewegungen fluktuierte, während ihre Hitze in die warme Luft sickerte. Sie runzelte die Stirn. Am äußersten Rand der sanften, orangeroten Illumination, wo die Hitzewelle abebbte, hockte ein grüner Fleck auf dem Rand der Wüste. Sie versuchte draufzuzoomen, aber je stärker die Vergrößerung wurde, desto verwischter wurde der Fleck.


    »Was ist das?«, fragte sie zögernd.


    »Etwas mit einer anderen Temperatur als die Wüste«, sagte Nigel. »Etwas Großes.«


    »Das Monster?«, erkundigte sich Madeline furchtsam.


    »Es gibt kein Monster«, antwortete Nigel.


    »Gehen wir«, meinte Fergus. »Wir erreichen es vielleicht noch vor Sonnenaufgang.«


    Sie versuchten es mit aller Kraft und trieben ihre Pferde zu einer schnelleren Gangart an. Aber nach weiteren vierzig Minuten war der grüne Punkt immer noch nicht größer geworden, und die Sonne warf bereits einen hellen Glanz monochromen Lichts über die Wüste. Als sich ihre und die Schatten der Pferde über den ockerfarbenen Sand streckten, starrten sie direkt auf den Horizont. Ein kleiner, konischer Hügel erhob sich aus dem öden Terrain. Seine Hänge schimmerten in einem sonderbaren Schiefergrau. Sie wurden heller, fast aschgrau, als die Sonne darauf schien.


    »Das ist kein Schiff!«, platzte Kysandra heraus.


    »Es sieht jedenfalls nicht wie eines aus«, pflichtete Nigel ihr bei. »Aber es ist eindeutig metallisch. Das muss das Spektrum sein, das die Sensoren der SKYLADY aufgefangen haben. Deswegen sind wir hier.«


    Während er redete, betrachtete Kysandra den Boden um sie herum. Die Stofffetzen waren jetzt überall. Hunderte, nein Tausende von zerfetzten Stoffbändern lagen überall herum, angefangen von der Größe eines Taschentuchs, bis hin zu Flächen, die das Bett im Rasheeda-Hotel bedeckt hätten. Und im Sand zwischen ihnen lagen Mengen von dünnen Kabeln, einige ganz flach, andere zu Knäueln verknotet. Es gab sogar kleine Brocken von angelaufenem Metall, Clips und Bolzen, an denen die Kabel befestigt waren. Und überall gab es diese Ringe.


    »Wie weit ist es noch bis zu dem Metallhügel?«, fragte Kysandra.


    »Das ist schwierig zu messen«, antwortete Fergus.


    Während sie darauf zoomte, sah Kysandra, wie sich die Wüste bewegte. Die Luft begann zu wabern und zu zittern, als die Sonne ihr ungeheures Bombardement begann.


    »Reiten wir weiter«, sagte Nigel. »Vielleicht kommen wir dort rechtzeitig an, bevor wir ein Lager aufschlagen müssen.«


    Kysandra hielt das für unwahrscheinlich, sagte aber nichts. Der kleine Konvoi rollte weiter, und wann immer ein Huf oder ein Rad ein Stück Tuch berührte, stieg eine Staubwolke auf, und das Tuch zerfiel augenblicklich in seine Bestandteile. Am Anfang stiegen sie alle paar Minuten ab, um die Kabel zu entfernen, die sich um die Beine ihrer Pferde gewickelt hatten. Danach räumte jeder, der an der Spitze ritt, die Kabel mittels seiner TeKa beiseite.


    Sie hinterließen jetzt eine breite Spur hinter sich, einen Pfad, dem jeder folgen konnte. Als Kysandra die Gegend scannte, ließ sich keine andere deutliche Fährte durch die empfindlichen Tuchfetzen erkennen.


    »Hier ist noch nie jemand gewesen«, erklärte sie.


    »Jedenfalls sehr lange Zeit nicht«, stimmte Nigel ihr zu.


    Der Hügel war eindeutig größer geworden, als sie zwei Stunden später anhielten. In der wabernden Hitze war ihre Zoom-Funktion zwar immer noch nicht sonderlich nützlich, aber sie war fest davon überzeugt, dass die Seiten des Hügels außerordentlich noppig waren. Außerdem faszinierte sie die Gleichförmigkeit der Farbe. Und die Form des Kegels war ebenfalls fast perfekt symmetrisch, obwohl etwas daran sonderbar war. Er hatte eine derart breite Basis, als wäre er seit seiner Entstehung irgendwann zusammengesackt.


    »Warum sollte man einen Hügel in Metall hüllen?«, fragte sie, als sie ihre Zelte aufschlugen.


    »Dafür gibt es keinen Grund«, sagte Nigel. »Andererseits glaube ich auch nicht, dass es ein Hügel ist.«


    »Was dann?«


    »Eine Art Schiff. Es kann nichts anderes sein.«


    »Sahen die Kolonisierungsschiffe denn so aus?«


    »Nein. Jedenfalls von keiner menschlichen Flotte, von der ich wüsste.«


    Sie schüttelte sich.


    Trotz der harten Nacht im Sattel konnte Kysandra tagsüber nur dösen. Sie konnte es kaum erwarten, bis sie alle wieder auf ihre Pferde stiegen und zum Hügel ritten. Das Rätsel lösen! Aber ein vorsichtiger Teil ihres Verstandes drängte sie, umzukehren, nach Croixtown zurückzugaloppieren, den Fluss hinunterzusegeln und sich in Sicherheit zu bringen.


    »Willst du nach Hause?«


    Kysandra wurde schlagartig wach und starrte Nigel kampfeslustig an. Er lag auf seiner Matratze neben ihr. Sie verstärkte sofort ihre Hülle, verärgert, weil sie im Schlaf ihre Gedanken hatte durchsickern lassen. Und sie war auch wütend auf ihn, weil er sie gelesen hatte. »Nein!«, fuhr sie ihn an. »Dies hier ist ein Rätsel, das selbst du nicht verstehst. Ich will die Antwort finden. Ich will wissen, was da draußen ist!«


    Nigel grinste. »Tapferes Mädchen.«


    Sie tränkten die Pferde und luden die Zelte auf. Diesmal hatten sie es nicht so eilig wie am Morgen. Sie waren knapp neunzig Minuten geritten, und die Sonne stand dicht über den Berggipfeln, als sie die erste Leiche fanden. Sie lag auf einem primitiven Karren, der aussah, als wäre er aus einer runden Luke von etwas gemacht worden, in der ein gläsernes Bullauge saß. Die soliden Angeln schienen geschmolzen zu sein. Die Räder waren verbogene, rissige Scheiben aus primitiv zurechtgeschnittenem Metall, auf Achsen gesteckt, die mit Karbonfaserkabeln an der Luke befestigt worden waren. Daneben lagen zwei verwitterte Kisten.


    Kysandra wollte nicht hinsehen, konnte aber nicht widerstehen. Der ausgetrocknete Leichnam wirkte sonderbar. Die Haut war grau, gespannt und so hart wie Stein. Strähnen von strohigem Haar umringten den Schädel. Die Reste der Kleidung schienen mit der Haut verschmolzen zu sein. Es war nur noch ein Stiefel da, am linken Fuß. Der rechte Fuß war nackt und in einem sonderbaren Winkel verdreht.


    »Wundervoll mumifiziert«, sagte Nigel zu Fergus, als sie sich der Leiche näherten. Die beiden untersuchten den Körper begeistert und schoben Module hinein. »Das ist natürlich auch unausweichlich, angesichts dieses Ortes.«


    »Ist es…?« Kysandra holte tief Luft und beruhigte sich. »Ist es menschlich?«


    Nigel drehte sich um und sah sie finster an. »Selbstverständlich.«


    »Ich meine, ist es ein Faller?«


    »Oh. Schwer zu sagen. Es ist nicht mehr viel übrig, um eine biochemische Analyse durchzuführen. Und außerdem muss ich erst einen Faller in die Hände bekommen, um herauszufinden, wie deren Biochemie aussieht.«


    Kysandra schüttelte sich. Wer sonst als Nigel konnte so beiläufig sagen: Ich muss erst noch einen Faller in die Hände bekommen? Sie blickte nachdenklich auf den Metallhügel. Er war jetzt nur noch etwas mehr als acht Kilometer von ihnen entfernt. Sie hatten seine Größe bestimmen können. Laut U-Shadows maß er fünfhundert Meter in der Breite am Fuß und hatte etwa zweihundertsechzig Meter Höhe bis zum wackelig wirkenden Scheitelpunkt!


    Nigel und Fergus drehten die Leiche herum. Ihr Arm brach mit einem dumpfen Knacken ab. Kysandra zuckte zusammen und biss auf die Zähne. Komm schon, du schaffst das! Werd' nicht schwach, nicht jetzt!


    »Weiblich«, verkündete Fergus. Er fuhr mit einem Scanner über den Schädel mit den leeren Augenhöhlen. Die vollkommen vertrockneten Lippen umringten einen weit offenen Mund, der auf Kysandra den Eindruck machte, als wäre die Frau kreischend gestorben– eine letzte Handlung, die von der Wüstenumgebung dauerhaft erhalten wurde.


    »Der Scan ist fündig geworden. Sie hatte Biononics. Also war sie eine Bürgerin des Commonwealth.« Er grinste Kysandra beruhigend zu. »Menschlich.«


    Russell öffnete eine der Kisten. Der Deckel zerbröselte ihm zwischen den Fingern. »Hier ist nicht viel drin. Metallflaschen und Staub.«


    »Nahrung und Wasser«, meinte Fergus. »Zu schade, dass sie es nicht besonders weit geschafft hat.«


    Nigel kniete sich neben die improvisierte Karre und schloss die Augen, als er die Daten der Module betrachtete, die er an dem Leichnam befestigt hatte. »Scheiße. Sie liegt schon seit dreitausend Jahren hier. Was auch immer hier passiert ist, hat sich zugetragen, als die Kolonisierungsschiffe ankamen.« Unwillkürlich stand er auf und drehte sich zum Hügel herum. Er kniff die Augen gegen die tief stehende Sonne zusammen. »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«


    Fergus fuhr mit der Hand über die zum Karren umfunktionierte Luke und strich über die zerbrochenen Angeln. »Das hier kommt aus einem Raumfahrzeug. Ein Shuttle? Oder vielleicht ein Exopod?«


    Kysandra sah es. Sie sah, wie der Schock sich auf Nigels Gesicht abzeichnete. So etwas hatte sie noch nie zuvor miterlebt. Es war schwer zu glauben, dass er so schockiert sein konnte. Und als wäre das nicht schlimm genug, weichte seine Hülle so weit auf, dass sie auch den Puls seines Entsetzens spürte. Er nahm seine Schutzbrille ab und starrte auf den Hügel. »O Scheiße!«, sagte er leise. »Der Umriss. Seht euch den Umriss an. Er ist unterteilt. Das ist kein geologischer Felsenturm. Das ist ein Haufen.«


    Fergus gab sich keine Mühe, sein Zusammenzucken zu verbergen. »Das kann nicht sein! Von dieser Größe? Das müsste…«


    »Wenn es solide wäre«, sagte Nigel. »Weit über eine Million davon. Das bedeutet, der Stoff sind Fallschirme– keine Zelte. Das passt, verflucht! Wo zum Teufel sollen eine Million Exopods hergekommen sein? Das Commonwealth hat niemals so viele produziert.«


    »Was?« Kysandra schrie förmlich. »Wovon redet ihr beiden?« Die Art und Weise, wie sie ihre Gedanken austauschten, wie sonderbar einig sie sich waren, flößte ihr Angst ein. Denn ganz offensichtlich wussten sie, dass da irgendetwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht. »Sagt es mir!«


    »Jymoar hat sich geirrt«, antwortete Nigel ernst. »Hier draußen liegen nicht zehntausend Leichen herum. Es werden mehr sein, sehr viel mehr. Darauf solltest du dich vorbereiten.«


    Die nächste Leiche fanden sie zehn Minuten später. Wieder weiblich. Sie lag auf einem Karren, der fast genauso aussah wie der erste: identische Luke, aber wohl andere, improvisierte Räder. Davon war jedoch nichts mehr zu sehen, denn sie waren von den Jahrtausenden zu Staub zermahlen worden.


    Auf dem nächsten Kilometer begegneten sie acht weiteren Karren mit Leichen. Und das waren nur diejenigen, die auf ihrem Weg lagen. Ein kurzer Zoom zeigte ihnen, dass ganz ähnliche Karren überall in der Wüste verstreut waren.


    »Alle weiblich«, verkündete Fergus, als er die sechste Leiche untersuchte. »Und sie alle hatten dieselbe schwere Verletzung am rechten Knöchel. Das Bruchmuster passt perfekt, was absolut grotesk und absurd ist.«


    Danach gab es weniger Karren. Jetzt war der Wüstensand von ein und derselben weiblichen Leiche übersät. Sie war mit ihrem gebrochenen Knöchel durch den Sand und über die spitzen Steine gekrochen und hatte eine Kiste oder einen Beutel hinter sich hergeschleppt. Wie verzweifelt muss man sein, um so etwas zu tun? Oft war die Frau mit ausgestreckten Armen gestorben, als hätte sie nach etwas gegriffen. Viele waren auch in Fötushaltung zusammengerollt. In der Niederlage?


    Als die Sonne unterging, weinte Kysandra ein paar Kilometer lang leise vor sich hin. Die Nacht verbarg alle Leichen, die von ihrer direkten Route abwichen, aber die Pferde mussten sich ständig einen Weg suchen, um nicht auf die vertrockneten Körper zu treten.


    Schließlich ritt sie stumm weiter, nachdem all ihre Tränen vertrocknet waren. Sie war vollkommen gefühllos, hatte all ihre Emotionen irgendwo tief in ihrem Verstand vergraben. So viel Tod war unmöglich zu begreifen. Also ignorierte sie ihn und konzentrierte sich nur darauf, Nigels Pferd zu folgen, das sich den Weg durch dieses gnadenlose Leichenfeld bahnte. Der Metallhügel vor ihr wurde immer größer. Sie stellte sich vor, dass so etwas eine Seele erleben musste, die bei Uracus ankam. Ewige Qualen waren unausweichlich. Man konnte es kommen sehen, und du konntest nichts tun, um es aufzuhalten. Gar nichts.


    Während die Nebula in der klaren Luft über ihnen süßlich schimmerten, zügelten sie ihre Pferde fünfhundert Meter vom Fuß des Hügels entfernt. Die Leichen lagen jetzt so dicht zusammen, dass die Tiere nicht mehr vermeiden konnten, daraufzutreten.


    »Warte hier«, sagte Nigel freundlich.


    »Ich bleibe bei dir«, erwiderte sie entschlossen.


    Also gingen sie, Nigel und Fergus zusammen den Rest des Wegs zum Hügel. Sie versuchten, neben die Leichen zu treten, wo immer sie konnten. Doch je näher sie kamen, desto weniger konnten sie vermeiden, die Gliedmaßen zu berühren. Sie lagen so dicht zusammen. Kysandra fühlte, wie sie unter ihren Stiefeln brachen und zerbröselten. Die von der Sonne gebackenen dreitausend Jahre alten Leichen waren schrecklich spröde und zerfielen bei der leichtesten Berührung.


    Schon bald versuchten sie auch, ehrwürdigen, verfallenen Stücken von Ausrüstung auszuweichen, nicht nur den Leichen. Der Boden war mit Kisten voller Überlebensausrüstung übersät. Ihr Inhalt aus Flaschen und Werkzeugen und zerbrochenen Energiezellen und Kleidungsfetzen, kaum noch lesbaren Texten und zerfetzten Fotovoltaik-Bändern lag überall herum. Sie waren miteinander verschmolzen und bildeten eine feste Schicht aus Hardware, auf der die Leichen lagen.


    Sie blieben stehen, bevor sie den Fuß des Hügels erreichten. Dort lagen die Leichen aufeinander und bildeten eine Barriere, die mindestens fünfmal so hoch war wie Kysandra selbst. Hier war die Mehrheit von ihnen ganz eindeutig von den gefährlichen Hängen des Hügels über ihnen zu Tode gestürzt. Sie waren in verzerrten Positionen modifiziert, mit gebrochenen Armen und Beinen, die Glieder in grotesken Winkeln abgespreizt, Genick und Rückgrat gebrochen. Jeder einzelne schreckliche einsame Tod war von der Wüste vollkommen konserviert worden.


    Kysandra hob den Blick über den grauenvollen Wall aus vertrockneter, miteinander verschmolzener Haut und Knochen und betrachtete die metallische Struktur des Hügels selbst. Es war ein Stapel, der aus Kugeln von etwa drei Metern Durchmesser bestand, obwohl es schwierig war, sie zu unterscheiden. So dicht am Fuß des Hügels hatte das Gewicht der oberen Kugeln die unteren Schichten zerquetscht und deformiert. Aber wie der weibliche Leichnam, den sie in diese Welt gebracht hatten, waren sie alle gleich. Sie alle hatten ein einzelnes, gewölbtes, ovales Fenster, eine runde Luke, die offen stand, und regungslose Cluster aus befremdlichen Tentakeln, die Kysandras implantierte Memory als Elektro-Muskeln identifizierte. Ihre PSY-Sicht tastete sich in einige der Artefakte und fand dort ein Gewirr aus Drähten und Rohren, die von der Hitze zerstörte Hardware von komplexen Systemen.


    »Was sind das für Objekte?«, fragte sie.


    »Das sind Exopods«, erklärte Nigel. »Größere Raumschiffe führen sie mit, um Wartungsarbeiten außerhalb des Schiffs durchführen zu können. In einem Notfall können sie mittels Atmosphärenbremsung auf einem Planeten landen.«


    »Also sind sie alle zusammen hier gelandet?« Kysandra wollte das hier unbedingt verstehen. Wenn sie es begriff, hatte sie nicht mehr so viel Angst, das wusste sie. »Warum haben sie alle dieselbe Frau hierhergebracht? Ist sie…?« Ihre Memoryinserts kannten das Konzept, ein Konzept, über das sie nie nachgedacht hatte, weil es so… so Commonwealth war. »Ein Klon? Hat sie sich selbst geklont?«


    »Ich weiß es nicht.« Nigel ließ ratlos die Schultern hängen. »Ich verstehe das hier ehrlich gesagt ganz und gar nicht.«

  


  
    Kapitel 22


    Sie schlugen einen halben Kilometer vor dem Hügel aus Exopods ihr Lager auf. Fergus und Russell befreiten, so gut sie konnten, eine kleine Fläche von den Leichnamen und wirbelten dabei eine unerfreuliche Wolke von körnigem Staub auf. Danach freute sich Kysandra tatsächlich über die Ablenkung, die Zelte und die Markisen zu errichten. Das war etwas Vertrautes, etwas Nützliches, in das sie sich vollkommen vertiefen konnte.


    Sie hatte gerade angefangen, ihr Pferd zu tränken, als Nigel und Fergus beide gleichzeitig hochblickten. Diese schnelle Reaktion beunruhigte sie, aber im Moment waren ohnehin alle gereizt. Ihr U-Shadow sagte ihr, dass eines von Nigels Sensormodulen einen Alarm ausgesendet hatte, und schickte ihm einen Strom neuer Daten. Displays tauchten in ihrer Exosicht auf, aber obwohl der U-Shadow sie ordentlich in Tabellen ordnete, waren sie für sie vollkommen unverständlich.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Eine lokalisierte Quantenfeldfluktuation«, antwortete Nigel. »Aber die Spitze ist schon überschritten. Sie ist wieder abgeklungen.«


    »Ah, klar.« Seine eher beiläufige Antwort wirkte nach all diesen Tagen der Unsicherheit auf geheimnisvolle Weise beruhigend. Natürlich war es eine ganz andere Sache, was das eigentlich bedeutete. Ihr Physik-Memoryinsert war nicht besonders hilfreich, sondern sagte ihr irgendetwas über Quantenfelder, die die Raumzeit stützten, und gab ihr dann Referenzcodes für andere Memoryinserts. »Passiert das oft?«


    »Nie. Jedenfalls nicht im äußeren Universum. In der Leere– wer weiß?«


    Im selben Moment begann der Lärm. Ein schwaches Klappern und Poltern. Kysandra zuckte zusammen. Die Wüste war die ganze Zeit vollkommen still gewesen. Geräusche waren hier etwas Fremdes. Etwas Schockierendes.


    Sie unterbrachen alle das, womit sie gerade beschäftigt waren, sahen sich um und versuchten, die Quelle des Lärms auszumachen. Kysandra wurde klar, dass es von den Exopods kam, und wenn sie richtig gehört hatte, von ganz oben auf dem Hügel. Das Klappern ging noch ein paar Augenblicke weiter, hörte dann aber auf.


    »Was hat das verursacht?« Madeline klang ängstlich. »Es ist das Monster, stimmt’s?«


    »Das war kein Monster«, erwiderte Nigel zum wiederholten Mal. »Ich würde sagen, ein Exopod ist ein Stück abgerutscht. Jedenfalls klang es so.«


    »Ist noch eines gelandet?« Kysandra betrachtete die Spitze des Hügels und versuchte mit ihrem Infrarot-Scan einen Exopod zu isolieren, der eine andere Temperatur hatte als die anderen. Aber sie alle blieben eigensinnig identisch.


    »So etwas wie Zufall gibt es nicht«, sagte Nigel. »Was auch immer die Quantenfluktuation ausgelöst hat, hat die Exopods herumgeschubst.«


    »Das Monster.« Madeline war verängstigt. »Es kommt uns holen.«


    »Jetzt hört mir mal zu, ihr alle!«, sagte Nigel nachdrücklich. »Es gibt kein Monster. Diese Leichen und alles andere, was wir hier gesehen haben, ist schon dreitausend Jahre alt. Was auch immer da passiert ist, es ist damals passiert. Heute und hier, in diesem Augenblick, seid ihr vollkommen sicher.«


    Was auch immer es für ein Geräusch gewesen sein mochte, es wiederholte sich nicht. Also bauten sie weiter ihre Zelte auf. Kysandra scannte mit ihren PSY-Sinnen und ihrer Infrarotsicht die Gegend und überzeugte sich, dass sich nichts aus der Dunkelheit anschlich, nur für alle Fälle.


    Sobald ihr Zelt aufgebaut war, ging sie hinein, zog ihre Kleidung aus und streifte sich das weite, weiße Hemd über den Kopf. Nigel kam ebenfalls herein. Er wickelte den Turban ab, behielt jedoch den Rest seiner sandverkrusteten Kleidung an.


    »Was jetzt?« Sie setzte sich auf die Matratze und umschlang ihre Knie.


    »Wir warten bis zum Tagesanbruch. Trotz all der Sinne, mit denen ich angereichert bin, eine nette Ironie, übrigens, brauche ich ein freies Sichtfeld, um die Lage richtig einzuschätzen.«


    »Und wenn es dann hell ist?«


    »Dann untersuchen Fergus und ich die Exopods sehr genau. Da draußen sind mehr als eine Million aufgeschichtet, und sie sind voller Hightechgeräte. Die reine Wahrscheinlichkeit lässt erwarten, dass man einige Prozessoren und Memoryblocks retten kann, vor allem aus jenen Exopods, die nicht zerquetscht worden sind. Außerdem habe ich eine Menge Array-Tablets bei den Leichen gesehen. Auf irgendeinem müssen noch Dateien zu retten sein, die ich in meine Speicherlakune herunterladen kann.«


    Kysandra lächelte zaghaft. »Ich habe so große Angst«, gestand sie und war erneut den Tränen nahe. »Irgendetwas hat diese Frau getötet. Alle von ihr.«


    »Das ist das größere Rätsel«, meinte Nigel. »Warum so viele? Niemand lässt über eine Million Klone von sich machen. Das ist Wahnsinn. Was auch immer ihr zugestoßen ist, es war nicht einfach nur ein Monster.«


    »Wird es uns auch erwischen?« Sie hasste sich dafür, wie kläglich sie klang.


    »Nein.« Dann grinste er und hockte sich neben sie. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass wir vollkommen sicher sind. Wahrscheinlich ist das jetzt der richtige Moment, um es dir zu verraten. Weißt du, die Leute auf Querencia haben noch etwas anderes über die Leere herausgefunden. Und zwar etwas überaus Erstaunliches.«


    »Was denn?«


    »Hier drin ist eine Art von Zeitreise möglich.«


    Es hatte keinen Sinn; ihr Verstand war wie leergewischt und konnte nicht verarbeiten, was sie gerade gehört hatte. »Zeitreise?«


    »Ja. Du weißt schon, wenn man zum Beispiel in die Vergangenheit reist.«


    »Man kann in der Leere Zeitreisen machen?«


    »Ja. Wenn du weißt, wie es geht, und wenn dein Verstand stark genug ist. Ich habe es einmal versucht, an dem Tag, an dem ich gelandet bin. Ich habe es gerade so geschafft; es erfordert eine höllisch starke Konzentration, und ich konnte nur ein paar Stunden wahrnehmen. Aber ich bin in der Zeit zurückgegangen. Meine beiden ersten Begegnungen mit Ma’s Jungs im Hevlin-Hotel sind nicht allzu gut gelaufen. Aber beim dritten Mal wusste ich, was nicht funktionierte, zum Beispiel der Versuch, vernünftig mit ihnen zu reden. Also habe ich sofort mit der Dominierung angefangen. Und… Hier sind wir. Also, wenn irgendetwas anfängt, katastrophal schlecht zu laufen, reisen wir in der Zeit zurück und weichen der Gefahr aus.«


    »Nein«, antwortete sie. »Nein, das sagst du nur, damit ich mich sicher fühle. Aber es war ein netter Versuch.«


    »Also gut, hör zu. Draußen im realen Universum fließt die Zeit nur in eine Richtung. Wir haben gelernt, diesen Fluss in einem Wurmloch zu manipulieren, ihn zu verlangsamen, sodass wir einen relativ großen Sprung vorwärts machen können, wenn wir das wollen. Aber es ist unmöglich, zurück zu gehen. Immer. Hier jedoch, in der Leere, ist es anders. Erinnerst du dich daran, als ich dir sagte, dass sie aus vielen Schichten besteht?«


    »Ja.«


    »Diese Schicht hier, in der wir existieren, ist nur eine von diesen Schichten. Das Herz, wo, wie du glaubst, deine Seele in Glanz und Gloria nach dem Tod weiterlebt, ist eine andere. Aber es gibt hier noch zwei weitere entscheidende Schichten: die Memory-Schicht und die Creation-Schicht. Die Memory-Schicht speichert alles: dich, deine Gedanken, die Atomstruktur deines Körpers. Und die Creation-Schicht, na ja, diese Schicht kann eine Version von dir von jedem Moment deines Lebens nehmen und physikalisch manifestieren.«


    »Ich kann zurück in die Vergangenheit gehen?« Sie klang ungläubig. »Du meinst, ich kann in die Vergangenheit zurückgehen und Dad daran hindern, bei dieser Säuberungsaktion mitzumachen?« Tränen traten ihr in die Augen.


    Nigel seufzte. »Ich schaffe es nur, ein paar Stunden zurückzugehen, tut mir leid. Es gab eine Person, von der wir wussten, dass sie Jahrzehnte zurück reisen konnte, aber er lebte vor tausend Jahren auf Querencia.«


    »Verstehe.« Sie ließ den Kopf sinken, damit er ihre Traurigkeit nicht bemerkte.


    »Die Sache ist die, wenn du einen, ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, sagen wir, einen Kurzschluss zwischen der Memory-Schicht und der Creation-Schicht herstellst, dann bringst du praktisch diesen ganzen Abschnitt der Leere zu dem Moment zurück, den du ausgesucht hast. Und jetzt kommt das Wichtige: Niemand, der das tut, erinnert sich an die Zukunft, die er gerade verlassen hat. Auch kein anderer. Du wirst im wahrsten Sinne des Wortes der Mittelpunkt des Universums.«


    »Na sicher.«


    »Steh auf.« Nigel stand auf und winkte sie zu sich.


    Sie spielte mit dem Gedanken, ihn zu ignorieren, aber immerhin war das Nigel. Also stand sie auf, und er nahm ihre Hände in seine.


    »Ich weiß nicht genau, ob ich dich mitnehmen kann, aber ich werde es versuchen.«


    Kysandra nahm wahr, wie er eine komplexe Vision mit ihr teilte, und ließ sie in ihren Verstand strömen. Es war Nigels mentale Wahrnehmung, aber sie war so fein fokussiert, dass sie kaum irgendetwas unterscheiden konnte. Er nahm das Zelt wahr, in dem sie beide standen, aber dann ging die Wahrnehmung weiter, in alles hinein. Immer stärker. Und da, hinter den Formen und Schatten, die ihre unheimliche Welt ausmachte, lag ein zweites Image, das mit dem ersten identisch war. Nigels Sinne tasteten es ab, und ein noch ferneres Image entwickelte sich. Dann noch eins und ein weiteres. Sie sanken durch all diese Bilder, und sie sah, wie sie wieder auf die Knie sank, wo sie noch vor wenigen Augenblicken gehockt hatte.


    Irgendwo in der realen Welt hörte sie, wie sie keuchte. Dann rasten die Bilder an ihr vorbei. Ihr ganzes Gespräch wurde rückwärts abgespult. Nigel verließ das Zelt, dann saß sie alleine auf der Matratze und wälzte sich in Elend. Es ging noch weiter zurück; sie zog das Hemd aus. Die Garderobe erhob sich aus dem Haufen auf dem Boden in ihrer Hand. Und dann erstarrte die Wahrnehmung. Ihr Verstand wand sich durch das Image, bis sie durch ihre eigenen Augen sah. Die reale Welt kam mit einem Rauschen zurück, und sie ließ die Robe auf den Boden fallen. Heiße Luft strich über ihre Haut. Kysandra jaulte vor Schreck auf.


    »Ich habe es dir ja gesagt.«


    Nigel stand am anderen Ende des Zeltes. Er war dort irgendwie materialisiert.


    Kysandra schrie. Dann verstummte sie und schlug die Hand vor den Mund, während sie ihn vollkommen verblüfft anstarrte. Urplötzlich kicherte sie fast hysterisch. »Scheiß Uracus!«


    #Alles okay bei euch?#, sendete Fergus von draußen.


    #Kein Problem, alles klar#, sendete Nigel zurück.


    »Es ist real«, stieß sie hervor. Dann zuckte sie zusammen. Sie stand in ihrer verschwitzten Unterwäsche vor ihm. Und nur in Unterwäsche. Sie schlug hastig einen Arm vor ihren Büstenhalter und riss mittels ihrer TeKa das weite Hemd aus der Reisetasche.


    »Entschuldige.« Nigel kehrte ihr amüsiert den Rücken zu.


    Sie streifte sich das Hemd über.


    »Glaubst du mir jetzt, wenn ich dir sage, dass wir nicht in Gefahr sind?«


    »Ja!«, rief sie. »O Scheiße ja, und wie ich das glaube!« Das war noch fantastische als herauszufinden, dass er aus einem anderen Universum kam, dass er ein Raumschiff hatte oder dass sie alles Wissen des Commonwealth lernen konnte. Es war fantastischer als alles andere.


    »Also…« Sie suchte nach Worten. »Also dieses Stück Zeit, das wir vorhin durchlebt haben, hat aufgehört? Und wir sind hierher zurückgekehrt?«


    »Ja, und nur du und ich wissen, dass diese fünf Minuten jemals passiert sind. Alle anderen auf Bienvenido, die in diesen fünf Minuten gestorben sind, leben und werden wieder sterben. Jedes Baby, das geboren wurde, wird erneut zur Welt kommen, jeder Betrunkene, der stürzt, wird… Bumms, autsch. Und jeder, der geküsst wird… wird wieder geküsst werden.«


    »Aber sie wissen es nicht.«


    »Sie wissen es nicht, weil es für sie nicht passiert ist. Es ist niemals geschehen.«


    »Nigel?«


    »Ja?«


    »Bitte, geh niemals vor den Moment zurück, an dem du mich getroffen hast. Liefer mich nicht diesem schrecklichen Leben aus. Bitte.«


    »Keine Sorge, mach ich nicht.«


    »Ich danke dir.«


    »Solltest du jemals stark genug werden, um so weit in der Zeit zurück zu reisen, dass du deinen Vater retten kannst, dann mach das.«


    Sie brummte nur. Sie versuchte bereits, ihre PSY-Sicht so zu benutzen, wie er es getan hatte. Es war unglaublich schwierig. Sie konnte kaum einen Augenblick der Vergangenheit wahrnehmen.


    »Also verstehst du, dass wir nicht in irgendeiner unmittelbaren Gefahr hier draußen schweben?«, wollte er wissen.


    »Ja.« Sie lächelte und meinte es wirklich ernst.


    Nigel setzte sich auf seine Matratze. »Es gibt noch einen Grund, warum ich dir von dieser Besonderheit erzählt habe.«


    »Und der wäre?«


    »Die Creation-Schicht. Ich glaube, sie hat irgendwie Aussetzer. Und ich denke, genau das ist hier passiert. Irgendwie, aus irgendeinem Grund, erschafft sie den Exopod und die Frau immer und immer wieder. Nur resettet sie bei dieser Gelegenheit nicht alles andere ebenfalls.«


    »Warum?«


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Aber es ist die einzige logische Erklärung. Ihr Körper hat immer wieder dieselbe Verletzung am Knöchel. Das sagt mir, dass sie regelmäßig von einem bestimmten Moment an neu erschaffen wurde.«


    »Also macht die Leere das immer noch?«


    »Ich bin nicht ganz sicher. Alle Leichen, die wir bisher gesehen haben, sind seit demselben Moment hier. Das ist ein Paradoxon, oder vielmehr, es wäre eines im äußeren Universum. Hier geschieht irgendetwas sehr Sonderbares. Und genau das versuche ich zu verstehen. Alles, was die Struktur der Leere beeinflussen und verändern kann, ist ungeheuer wichtig.«


    Rein theoretisch sollten die Exopods ganz oben auf dem Haufen die neuesten sein, erklärte Nigel am nächsten Morgen. Ihre Systeme müssten eigentlich in einem besseren Zustand sein als die ihrer zerquetschten und zerschmetterten Cousins am Fuß des Hügels. Möglicherweise bekamen sie dort ja einige nützliche Daten.


    Also brach Fergus bei Tagesanbruch auf. Er kletterte langsam den Haufen hinauf und überprüfte vorsichtig jeden Schritt, um sicherzugehen, dass der Untergrund sein Gewicht trug und nicht plötzlich der ganze Berg sich verschob und ihm eine Lawine aus Exopods auf den Kopf fiel.


    Kysandra konnte es nicht ertragen zuzusehen. Sie zuckte bei jeder Bewegung zusammen. Und scannte unaufhörlich die umliegenden Exopods mit ihrer PSY-Sicht nach irgendeinem Anzeichen von Instabilität. Und bombardierte ihn mit DenkPfad-Nachrichten, ja vorsichtig zu sein.


    »Geh weg«, sagte Nigel ihr schließlich. »Du lenkst ihn ab, und vor allem auch mich. Lass ihn in Ruhe und such lieber ein paar intakte Array-Tablets für mich.«


    Madeline und sie machten sich daran, den Exopod-Hügel zu umrunden. Das Bollwerk aus modifizierten Leichen der Frau war überall gleich, ebenso wie der Untergrund aus verstreuten Kästen mit Überlebens-Hardware.


    »Es gibt hier vielleicht kein Monster«, meinte Madeline, »aber dieser Ort ist verflucht. Die Frauen, die hier gestorben sind, ihre Seelen, sie haben ihre Verbitterung und ihre Furcht herausgebrüllt, als sie in Uracus geschleudert wurden. Diese Qual wird noch hier existieren, wenn auch die letzten Leichen zu Staub verfallen sind.«


    Kysandra warf ihr einen mürrischen Blick zu, konnte ihr jedoch nicht widersprechen.


    Nichts reagierte auf die Pings, die Kysandras U-Shadow permanent aussandte. Allerdings hatte sie auch keine Antwort erwartet. Während sie um den Hügel herumgingen, glitt sie mit ihrer PSY-Sicht über den technologischen Schrott und suchte nach Array-Tablets. Nigel hatte behauptet, dass ungeöffnete Kisten die beste Chance böten. Sie spürte etliche dieser Kisten unter dem Müll auf. Madeline und sie mussten die Zähne zusammenbeißen und über Mumien gehen, die unter ihren Stiefeln zu Staub zerfielen. Hatten sie die Kisten erst einmal befreit, schienen die Arrays, die sich darin befanden, nicht anders zu sein als die, die der Sonne in der Wüste ausgesetzt waren. Ihre Elektronik war ebenso wenig aktiv wie der Sand, aber sie stopfte sie trotzdem in ihren Beutel und marschierte weiter.


    Sie hätte es fast übersehen. Nur eine weitere Axt in dem Durcheinander von Überlebensausrüstung und dem Horror der miteinander verschmolzenen Leichen. Also nichts Ungewöhnliches. Aber das Blatt dieser Axt steckte in einem der Schädel. Kysandra fokussierte ihre Wahrnehmung. Sie hatte sich nicht geirrt. Der Mumifizierungsprozess hatte die Axt an Ort und Stelle festgeschmolzen.


    Nachdem sie jetzt eine gesehen hatte, hielt sie nach anderen Ausschau. Ziemlich viele Mumien hatten ganz ähnliche Schädelverletzungen. Bei einigen steckte sogar noch die Axt drin, bei anderen nicht mehr. Andere Mumien hatten Kabel um den Hals geschlungen, waren demzufolge wohl erwürgt worden.


    Sie brauchten fast fünfzig Minuten, um den Hügel einmal zu umrunden. Als sie zurückkamen, war Fergus bereits oben auf dem Hügel angekommen und untersuchte die Exopods dort.


    #Nichts ist hier anders#, sendete er. #Der Verfall ist identisch. Sie sind alle etwa um die gleiche Zeit hier gewesen. Aber trotzdem müssen sie eine nach der anderen gelandet sein.#


    #Paradox#, antwortete Nigel unanständig fröhlich.


    »Sie hat sich selbst getötet«, erklärte Kysandra, als sie ihm die Tasche mit den Arrays gab. »Sie war unter anderem eine Axtmörderin.«


    »Dieser Ort hier«, sagte Nigel, »strahlt einfach zu viel Tod aus. Er ist verflucht.«


    »Ich glaube nicht, dass ihre Seele noch zurückgeblieben ist. Keine einzige von ihnen.«


    »Ich meine nicht diese Art von Fluch, keinen, den die Leere gewirkt hätte. Das hier ist eine rein menschliche Angelegenheit. Sie hat ihre Spuren im Sand und in den Exopods hinterlassen. Wie auch nicht? Es waren so viele von ihr. Im spirituellen Sinn stinkt es hier förmlich nach ihr.«


    »Madeline hat etwas ganz Ähnliches gesagt.«


    »Tatsächlich? Vielleicht besteht ja noch Hoffnung für sie.«


    »Brauchst du mich noch?«, fragte Kysandra ihn. »Sonst würde ich gern zum Zelt zurückgehen.«


    »Sicher«, sagte er freundlich. »Ruh dich aus. Ich glaube nicht, dass wir noch sehr viel mehr tun können. Wir werden ein paar Memory-Prozessoren von den Exopods einsammeln und herausfinden, was wir mit ihnen anfangen können, sobald wir wieder bei der SKYLADY sind.«


    Im Zelt streifte sich Kysandra die Kleidung ab und versuchte, den Sand aufzufangen, der herausrieselte. Mittlerweile gab es nicht einen Quadratzentimeter des Zeltes, der nicht mit dem Sand kontaminiert war. Er befand sich sogar in ihrem Schlafsack, obwohl sie immer wieder versuchte, ihn auszuschütten.


    Dann legte sie sich auf die Matratze und zog ihre PSY-Sicht zurück. Nicht, dass sie nicht bei praktischen Angelegenheiten hätte helfen können; es gab ein Dutzend alltäglicher Verrichtungen, die jeden Tag im Lager erledigt werden mussten. Aber sie wollte einfach nicht noch länger draußen herumlungern, wo sie die Berge von Leichen nicht ignorieren konnte. Hier drin, umgeben von den hellen Wänden des Zeltstoffes, konnte sie diesen Horror ausschließen. Sie konnte so tun, als wäre ihre kleine Existenzblase irgendwo ganz anders.


    »Du hast recht«, flüsterte sie der Erinnerung an Jymoar zu. »Diese Wüste kann dich in den Wahnsinn treiben.«


    Ihr U-Shadow zeigte ihr eine Liste von Büchern, die sie aus der Memory der SKYLADY in ihre Speicherlakune geladen hatte. Sie entschied sich für eins, das sich »Der Hobbit« nannte, und begann zu lesen.


    Der Lärm weckte Kysandra nach Mitternacht. Es war dasselbe Geräusch wie am Abend zuvor– ein lautes Klappern, Metall, das über Metall kratzte. Und dann Stille.


    Sie saß aufrecht auf der Matratze, ihr Herz hämmerte, und sie untersuchte mit ihrer PSY-Sicht die Umgebung außerhalb des Zeltes.


    »Alles in Ordnung«, sagte Fergus. Er saß dicht an ihrem Zelt, das Gewehr über dem Schoß. »Hier ist nichts.«


    Nigel räusperte sich. Er lag auf seiner Matratze neben ihr. An einem Modul neben ihm blinkte ein violettes Licht regelmäßig. Es übertrug gerade einen Datenstrom.


    Genau wie letzte Nacht.


    »War das wieder ein Quantenereignis?«, fragte sie, als die unsinnigen Tabellen über ihre Exosicht glitten.


    »Ja, und zwar dasselbe wie gestern. Nur ist es nicht präzise ein tägliches Ereignis. Das letzte war vor siebenundzwanzig Stunden und neunundzwanzig Minuten.«


    »Gibt es da irgendetwas in diesem Exopod-Haufen, irgendeine Maschine, die noch arbeitet?«


    »Ich will nichts ausschließen, aber wenn es so etwas tatsächlich gibt, dann war es tagsüber bemerkenswert passiv, weil wir nicht das Geringste entdecken konnten.«


    »Entschuldigung.«


    »He, schon okay. Dieser Ort hier ist mir auch unheimlich.«


    »Wann verschwinden wir hier?«


    »Morgen. Versprochen, okay? Fergus und ich werden tagsüber fertig, dann packen wir zusammen und machen uns auf den Rückweg. Wir sind in spätestens drei oder vier Wochen wieder auf dem Blair-Hof.«


    Kysandra stieß vernehmlich den Atem aus. »Danke.«


    Fast ganz Croixtown war auf den Beinen, um sie zu begrüßen, als sie wieder in die Siedlung geritten kamen. Kysandra saß aufrecht in ihrem Sattel, ihre Kleidung war schmutzig und überall juckte der Sand, während die weiche Krempe ihres Sonnenhutes ihr über die Augen fiel. Aber sie musste beim Anblick der Menschen unwillkürlich grinsen. Männer, Frauen und Kinder versammelten sich um sie und blickten zu ihnen hoch, halb ehrfürchtig, halb furchtsam.


    Der Bürgermeister stand vor ihnen, flankiert von etlichen ziemlich hart wirkenden Männern. Sie sah, wie sich Jymoar hinter ihm durch die Menge drängte und sie erleichtert und entzückt anlächelte. Sie erwiderte sein Lächeln und winkte ihm kurz zu.


    »Wir sind sehr froh, Sie wiederzusehen, Señor«, sagte der Bürgermeister zu Nigel. Er wirkte ein bisschen verlegen, und seine Besorgnis sickerte durch seine Hülle. »Seit Menschengedenken hat sich niemand in die Knochenwüste hinausgewagt.«


    »Das ist auch kein Ort, an dem man sein möchte«, erwiderte Nigel ernst. »Ich werde niemals dorthin zurückkehren!«


    »Stimmt es? Liegen in ihrer Mitte Berge von Knochen?«


    »Es gibt dort Leichen.« Nigel hob seine Stimme. Ein kollektives Keuchen der Einwohner antwortete ihm. »Sehr viele Leichen. Wahrscheinlich Tausende!« Er ließ sie an dem Image des mumifizierten Gesichtes teilhaben, mit seinem aufgerissenen Mund, mit den Zähnen, die mit den Lippen verschmolzen waren. »Diese Leichen sind unglaublich alt und wurden vor Tausenden von Jahren getötet. Wir wissen nicht, wodurch oder von wem.«


    »Wurden sie gefressen?«


    »Nein. Die Leichen waren alle intakt. Es gibt keine Faller in der Knochenwüste, ebenso wenig wie Nester.«


    Ein paar Leute applaudierten. Jetzt lächelten alle und drängten sich vor, wollten Einzelheiten wissen– vor allem über das Monster. »Wir haben sonderbare Geräusche in der Nacht gehört«, erwiderte Nigel finster. »Aber wir haben niemals etwas gesehen.«


    Kysandra schüttelte über seine meisterhafte Inszenierung den Kopf. Nichts, was er sagte, war gelogen, und doch, als er fertig war, hatte er erreicht, dass kein Einwohner von Croixtown sich jemals in die Wüste wagen würde. Zweifellos würde sich die Nachricht auch unter den anderen Ranchero-Siedlungen am Rand der Savanne verbreiten und die Legende verstärken. Die Exopods würden zweifellos ein weiteres Jahrhundert lang unberührt bleiben. »Oder zumindest lange genug, bis ich dieses Rätsel gelöst habe«, wie Nigel auf dem Rückweg gesagt hatte. Sie hatte das für Angeberei gehalten. Aber…


    Sie stieg von ihrem Pferd und gab Russell die Zügel, bevor sie sich durch die Menschenmenge drängte. Jymoar stand immer noch da, wo sie ihn gesehen hatte. Seine Miene war besorgt, aber sein Optimismus brannte heiß unter seiner Hülle.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich zurückkomme.« Sie grinste spöttisch.


    Er trat zögernd vor. »Das haben Sie. Ich habe auch nie an Ihnen gezweifelt, Señorita. Nicht an Ihnen.«


    Sie beugte sich rasch vor und küsste ihn kurz. Er errötete. »Ich sehe schrecklich aus«, sagte sie bedauernd.


    »Niemals!«


    Kysandra lachte und deutete an sich herunter. Ihr brauner Reitrock aus Wildleder war vollkommen von Schlamm und Wasserflecken verdreckt. Ihre langen Stiefel waren innen wie außen voller Sand. Die weiße Bluse war grau geworden, und die unerfreulichen Schweißflecken machten den Anblick noch schlimmer. »Hör auf, so galant zu sein. Ich habe mich seit unserer Abreise nicht mehr gewaschen, und das ist ja nun schon einige Wochen her.«


    »Du hast eine Wüste durchquert«, erwiderte er zutraulich. »Und du siehst immer noch fantastisch aus.«


    »Komm mit.« Sie ging zur GOTHORA. Als sie ihren Schlapphut absetzte, bewegte sich ihr Haar kaum, so voller Schlamm und Dreck war es.


    Als sie die Gangway erreichte, war sie unerwartet froh, das alte Dampfschiff zu sehen. Es strahlte eine Stabilität aus, von der sie gar nicht gemerkt hatte, wie sehr sie sie vermisst hatte; sie war eine solide Vertreterin ihrer Welt und der Art und Weise, wie sie vor Nigel gelebt hatte.


    »Also, wie war es?«, wollte Jymoar wissen.


    »Übel. Erinnere mich daran, dass ich dir beim nächsten Mal glaube.«


    »Nächstes Mal…?« Er sah sie entsetzt an, und sie feixte. Obwohl er viel mehr als sie auf Booten den Mozal hoch und runter gefahren war, war er der Naive von ihnen.


    Kysandra ging um das Steuerhaus herum, wo sie vor Blicken vom Ufer und der Menge geschützt war, die sich verzückt um Nigel scharte. Der sie immer noch in seinen Bann geschlagen hatte! Sie wirkte eine schwache Tarnung und öffnete langsam die Köpfe ihrer Bluse.


    Jymoar grunzte. Dann sah er sich ängstlich um, aber er war der Einzige, der sie sehen konnte.


    Sie trat die Stiefel von den Füßen und streifte sich den Rock herunter. »Ich brauche das wirklich sehr dringend.« Dann setzte sie ihm mit einer spielerischen Bewegung ihren Hut auf. »Leistest du mir Gesellschaft?«, fragte sie, als sie sich rasch ihre schmutzige Unterwäsche abstreifte und mit einem Kopfsprung in den Fluss hüpfte.


    Das Wasser war kalt und fühlte sich wunderbar an. Manchmal, in der Wüste, hatte sie daran gezweifelt, dass Wasser wirklich existierte und nicht nur eine Erfindung ihres von der Sonne verbrannten Gehirns war. Sie blieb eine Weile unter Wasser und spürte, wie der Schmutz allmählich von ihr abglitt. Ihr Haar begann sich wieder zu bewegen. Lange Strähnen schwebten träge in der Strömung. Sie trat mit den Beinen und tauchte auf. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Jymoar nackt vom Rand der GOTHORA ins Wasser sprang.


    Er schwamm zu ihr, während sie sich in dem sauberen Wasser aalte. »Was habt ihr da draußen gefunden?«, fragte er schüchtern.


    »Tod. Tod und Leiden in einem Ausmaß, das einem wirklich den Verstand rauben könnte. Sonderbarerweise jedoch hat es mir am Ende geholfen.«


    Auf seinem ehrlichen, offenen Gesicht zeichnete sich eine sorgenvolle Miene ab. »Wie?«


    »Ich bin da draußen erwachsener geworden. Glaube ich jedenfalls. Ich weiß jetzt, dass ich kein normales Leben leben werde, Jymoar. Und ich glaube, dass das, was ich gesehen habe, was ich über diese Welt herausgefunden habe, mir geholfen hat, mich damit zu arrangieren. Ich weiß jetzt, dass ich dieses Leben, das ich hier habe, nicht verschwenden darf. Ich weiß jetzt, dass so viele Dinge armselig und dumm sind, und dass man das Glück beim Schlafittchen packen sollte, wenn es einem über den Weg läuft, denn man weiß nie, was das Universum noch für einen bereithält. Ich will diese Augenblicke von Glück feiern. Ich muss nach dieser Wüste glücklich sein.« Sie legte ihm die Arme auf die Schultern und verschränkte ihre Finger in dem dichten Haar an seinem Hinterkopf. Dann blickte sie ihm in die Augen, ohne zu blinzeln, während sie ihre Hülle öffnete. Sehr weit. Und wartete…


    Jymoar zog sie an sich und küsste sie. Dann sanken sie unter die Wasseroberfläche, tauchten zusammen wieder auf, prusteten und lachten voller Entzücken.


    Von Croixtown brauchten sie nur zweieinhalb Wochen bis zum Blair-Hof. Kysandra war enttäuscht, wie schnell die GOTHORA die Rückreise nach Portlynn schaffte, aber da die gnadenlose Strömung sie ebenso vorantrieb wie die Dampfmaschine des Schiffs, schafften sie die Fahrt stromabwärts in nur fünf Tagen. Nigel hatte ihre Tiere– mit Verlust– einem der Rancheros in Croixtown verkauft, weshalb der vordere Frachtraum leer war. Sie änderten den Bambusrahmen und die Leinwand so, dass sie ein Zelt bildeten, in dem sie und Jymoar den größten Teil der Reise miteinander verbunden in verschwitzter, fleischlicher Wonne verbrachten.


    Kysandra machte sich Sorgen, dass sie nicht Lebewohl sagen könnte, wenn es vorbei war. Aber als sie schließlich an einem Kai am Westufer des Nilsson Sound anlegten, weinte sie einfach nur viel, umschlang ihn und hielt ihn lange fest. Sie versprachen sich gegenseitig, sich dauernd zu schreiben, verabredeten komplizierte Pläne und gaben sich ausführliche Versprechungen für ihren Besuch nächstes Jahr.


    Es war eine entzückende Flunkerei für das Ende dieser Affäre. Als sie neben Nigel über den Bahnsteig zu den Erste-Klasse-Waggons des Varlan-Express ging, waren ihre Augen immer noch feucht. Sie erwartete, dass Nigel sie gehörig aufziehen würde, aber das tat er nicht. Im Gegenteil, er unterstützte sie und wirkte mitfühlend, behandelte sie wie eine Gleichgestellte. Wie er es eigentlich immer tut, begriff sie plötzlich. Dieses Verständnis war wahrscheinlich der beste Schlusspunkt, den diese Reise haben konnte.


    Der Smartcore der SKYLADY brauchte vier Tage, um alle Daten aus dem Haufen von beschädigter Elektronik auszulesen, die sie aus der Wüste mitgebracht hatten. Dann verbrachte er zwei weitere Tage damit, zusammenhängende Sequenzen von Dutzenden von beschädigten Dateien zu erstellen.


    »Bist du bereit dafür?«, fragte Nigel, als er mit einem Modul zum Bauernhaus kam, auf dem die frisch transkribierte Masterdatei in einem einfachen, altmodischen TSI-Format– Total Sensory Immersion– gespeichert war. Sie umfasste eine Zeitspanne von siebenundzwanzig Stunden und zweiundvierzig Minuten.


    Kysandra wollte ihm ein prahlerisches: »Na klar bin ich das«, an den Kopf werfen, zögerte aber, als sie seine nachdenkliche Miene sah. »Wie schlimm ist es?«


    »Es erklärt, was passiert ist. Und aus einer historischen Perspektive betrachtet ist es wahrlich faszinierend. Du bekommst sogar Captain Cornelius zu sehen. Aber ich muss dich warnen, es ist alles andere als nett.«


    »Schlimmer als die Knochenwüste?«


    »Der Maßstab ist nicht ganz derselbe.«


    »Ich würde es gern sehen. Nein, genau genommen muss ich es sehen. Das weißt du.«


    »Ja. Ich weiß.«


    Sie setzte sich auf die bequeme Couch im Wohnzimmer und befahl ihrem U-Shadow, die Datei zu laden. Ihre Nerven kribbelten, als hätte ihr jemand mit einer Feder überall gleichzeitig über die Haut gestreichelt. Die Exosicht produzierte ein verschwommenes, optisches Image in Farbe. Dann blickte sie aus Laura Brandts Augen, als der Tank-Yank sie brutal aus der Bewusstlosigkeit riss.

  


  
    Kapitel 23


    Monate der Vorbereitung, Monate genauer Beobachtung und unendlichen Wartens hatten sich schließlich ausgezahlt. Sie hatten die Eier abgefangen! Dann kam diese Regimentsabteilung und hätte fast alles vermasselt. Kysandra stand am Bug der Dampfbarke, als sie vom Ufer mit den Wannobäumen ablegten. Direkt vor ihr, zusammengedrängt in einem Spalt zwischen den riesigen großen, hängenden Zweigen des Baumes sahen der idiotische, einarmige Lieutenant und seine Soldaten ihnen nach, während die Kolben unter Deck arbeiteten und sie von ihrer improvisierten Anlegestelle in die breite Fahrrinne des rasch dahinströmenden Flusses brachten.


    »Winke. Lächle. Sei glücklich«, meinte Nigel, der neben ihr stand. Er hob feierlich einen Arm.


    Auf der anderen Seite des schlammigen Wassers reagierte Lieutenant Slvasta mit einer schnellen, präzisen Geste– halb Winken, halb militärischer Gruß.


    Kysandra konnte sich gerade noch beherrschen und verzichtete auf eine obszöne Geste. Stattdessen winkte sie schlaff mit der Hand. »Wow, es überrascht mich, dass wir nicht vollkommen von Fallern überrannt werden, wenn so was heutzutage Offizier werden kann.«


    »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass du einen pflichtbewussteren Offizier finden würdest«, entgegnete Nigel. »Er widmet sich ganz und gar der Aufgabe, Faller auszulöschen. Und er weiß auch, dass irgendetwas mit uns nicht ganz stimmt.«


    »Aber es mangelt ihm an der Courage, etwas zu unternehmen.«


    »Das ist kein Mangel an Courage. Du redest da über jemanden, dem es gerade so gelungen ist, einer Vereinnahmung durch ein Ei zu entgehen. Ich habe noch nie zuvor von jemandem gehört, der gerettet worden wäre.«


    »Captain Xaxons Enkelin«, erwiderte sie automatisch, während sie sich von dem Lieutenant abwandte und wieder in die Mitschiffskabine ging.


    »Wer?«


    »Das war eine große Sache in Mrs. Brewsters Geschichtsunterricht. Ich erzähle sie dir irgendwann mal. Aber dass jemand aus einem Regiment der Verlockung eines Eis unterliegt, ist einfach nur erbärmlich.«


    Nigel seufzte. »Du bist in letzter Zeit ziemlich harsch mit deinen Urteilen.«


    »Kann mir nicht vorstellen, woran das wohl liegt.«


    Die Barke hatte mittlerweile die Fahrrinne im Fluss erreicht und nahm Kurs stromabwärts. Die Kolben klapperten laut, als die Maschine den Gang wechselte und sie das Boot vorwärts trieben. Sie erreichten schon bald eine Biegung, hinter der sie vor den Blicken von Lieutenant Slvasta und seinen Soldaten sicher waren.


    »Du warst sehr freundlich zu ihm«, beschuldigte sie ihn. »Ich dachte, du würdest ihn für eine Dominierung vorbereiten.«


    »Ich habe nur ein paar Samen des Zweifels in ihm gesät, das ist alles. Der gute Lieutenant kocht förmlich vor selbstgerechter Empörung darüber, wie die Dinge so laufen. So etwas muss man immer ermutigen.«


    Kysandra warf einen Blick auf ihren Daumen, den Slvasta geritzt hatte, und runzelte missbilligend die Stirn. »Ich werde das hier mit Antisepticum behandeln. Das sollten wir alle tun, bevor wir wegen der Paranoia deines rechtschaffenen Freundes noch an Blutvergiftung krepieren.«


    »Er ist ein guter Mann in einer schlechten Welt. Man kann nie wissen, wann man jemanden wie ihn gebrauchen kann.«


    »Er ist ein Verlierer.« Dann grinste sie Nigel triumphierend an. »Vergiss ihn. Komm schon, wir haben es tatsächlich geschafft!«


    Nigel nickte nachdenklich, bevor er schließlich auch strahlend lächelte. »Das haben wir allerdings.«


    Zwei Stunden später hatten sie die dritte Dampfbarke eingeholt, die MELLANIE. »Eine alte Freundin?«, hatte Kysandra gespottet, als Nigel das Boot nach der vierzehntägigen Überholung in Adeones größter Bootswerft umbenannt hatte. Ma hatte den Besitzer in den letzten zwei Jahren langsam hinausgedrängt– was Nigel danach geregelt hatte. Er hatte ihn zu einem stillen Teilhaber gemacht.


    »Das war jemand, den ich unterschätzt hatte«, sagte er mit einem sonderbaren, abwesenden Blick. »Keine Sorge, das passiert nicht oft.«


    Im Ruderhaus der MELLANIE reduzierte Fergus die Geschwindigkeit, sodass sie längsseits gehen konnten. Kysandra folgte Nigel und sprang über den schmalen Spalt zwischen den beiden Barken, die mit gleichmäßiger Geschwindigkeit nebeneinander her dampften. Russell und sein Team begnügten sich damit, auf ihrer Barke zu bleiben und sich um die Pferde zu kümmern.


    Ma Ulvon wartete an Deck auf sie. Sie trug einen geschneiderten, grauen Hosenanzug unter einem schwarzen langen Mantel, der immer noch feucht vom Regen war. Eine Shotgun hing an einem glänzenden Lederstreifen vor ihrer Brust. »Probleme?«, fragte sie.


    »Er wusste, dass etwas nicht stimmte«, erwiderte Nigel. »Aber wir haben ihm nicht die Chance gegeben, herauszufinden, worum es sich handelte.«


    »Meine Jungs haben sich ordentlich benommen?« Die Männer in ihrer alten Organisation, die jetzt von Nigel dominiert wurden, respektierten und gehorchten ihm untertänig, Ma jedoch fürchteten sie nach wie vor.


    »Ja.«


    »Gut«, antwortete sie zufrieden.


    Selbst jetzt noch, über ein Jahr nach Nigels Ankunft, konnte Kysandra sich nicht daran gewöhnen, wie Ma jetzt war. Nigel oder ein ANAdroid frischten die Dominierung alle paar Monate auf, aber trotzdem nagte die Sorge in ihrem Hinterkopf, dass Ma sich eines Tages daraus befreien könnte. Kysandra jedenfalls vermied sorgfältig Augenkontakt, als sie an ihr vorbeiging.


    Nigel stieg durch die Deckluke in den vorderen Frachtraum hinab, Kysandra ging hinter ihm die Leiter hinunter. Bei der Renovierung der MELLANIE waren die großen Ladeluken etwas erhöht worden, bis der vordere Frachtraum etwas über vier Meter hoch war. Groß genug, um die beiden runden Käfige aus Schmiedeeisen zu installieren, die sich jetzt dort befanden.


    Yalsamenöl-Lampen hoch oben an den Wänden des Rumpfs warfen helles, gelbes Licht in den Frachtraum. Demitri wartete am Fuß der Leiter auf sie. Er hatte eine Tarnung gewirkt, die so stark war, dass man das Gefühl hatte, man würde durch einen Vorhang aus kaltem Nebel treten. Selbst vom Deck aus hatte Kysandra nicht erkennen können, was die MELLANIE transportierte.


    Jetzt stand sie im Frachtraum und blickte furchtsam auf die beiden dunklen Faller-Eier in ihren Käfigen. Es hatte sie fast einen ganzen Tag gekostet, diese kostbaren, tödlichen Eier auf ihren Steinschlitten durch den Violettbambus zu ziehen. Obwohl sie dort die ganze Zeit der Verlockung ausgesetzt war, konnte sie ihre Furcht einfach nicht bezwingen, als sie jetzt so nah an dieser unerbittlichen Bedrohung ihrer ganzen Welt stand. Die Verlockung zog sie an; sie wollte nach vorne laufen, wo Jymoar wie gewöhnlich auf sie wartete, um bei der Berührung ihres Geliebten vor Entzücken zu erbeben. Als sie Luft holte, konnte sie ihn sogar riechen. Er war ganz nah.


    »Nicht!«, befahl Nigel scharf.


    Kysandra öffnete die Augen und merkte, dass sie zwei Schritte zum ersten Käfig gemacht hatte. Aber dort wartete kein Jymoar, keine Verheißung auf Befriedigung. Sie war wütend auf sich, dass sie sich von der Verlockung des Eis hatte verzaubern lassen, und starrte finster auf die dunkle, bösartige Form. »Entschuldige«, murmelte sie und lief rot an.


    »Es kann dich überwältigen, wenn du nicht vorsichtig bist«, sagte Demitri verständnisvoll. Von allen ANAdroiden war er der Sensibelste und Mitfühlendste, fast so, als wäre er letztlich gar nicht für diese Art Arbeit geschaffen.


    »Also, was haben wir da?« Nigel schlich um den Käfig herum, als betrachte er eine wilde Bestie. »Ist da drin ein Gehirn?«


    »Es hat sich selbst sehr wirkungsvoll getarnt«, erwiderte Demitri. »Also läuft in dem Ei ganz offensichtlich eine Art von Denkprozess ab. Aber jetzt kommt das Interessante: Der Ultraschall dringt vollkommen problemlos hindurch.« Er deutete auf die kleinen, elektronischen Sensoren, die an dem Ei klebten. »Es gibt im Inneren keine solide Zellenstruktur. Die Zellen schwimmen gleichmäßig verteilt in der Eiflüssigkeit. Genauso wie es in den Berichten des Instituts steht.«


    Sie hatten zwei Monate damit verbracht, sämtliche Forschungsergebnisse, die Coulan ihnen aus der Universitätsbibliothek von Varlan geschickt hatte, einzuscannen. Dort hatte er sich als einer von vielen, unauffälligen Studenten eingeschrieben. Etwa ein Jahrhundert nach der Landung der VERMILLION hatten die Wissenschaftler, die an Bord gewesen waren, die Eier untersucht. Sie hatten nur sehr wenig herausgefunden, da ihre Ausrüstung sukzessive ausfiel. Außerdem hatten sie die Methode der Absorption-Duplikation nicht verstanden, sondern einen Mechanismus dahinter vermutet, dessen Prinzipien ähnlich denen von menschlichen, biononischen Organellen war. Nur: Das Faller-System funktionierte in der Leere, während das menschliche System kläglich versagte. Die Wissenschaftler hatten es ebenfalls nicht vermocht, eine Kommunikation mit der Kontrollintelligenz innerhalb des Eis herzustellen.


    »Es ist also eine homogenisierte Verteilung«, sagte Nigel. »Interessant. Ich vermute, dass wir es hier mit einem artifiziellen Konstrukt zu tun haben.«


    »Du meinst, die Faller sind von jemandem gemacht worden?«, wollte Kysandra wissen.


    »Allerdings. Ich bin vor allem daran interessiert, warum. Es ist anzunehmen, dass es sich um eine Art von Waffe handelt.«


    »Gegen wen?«, wollte Demitri wissen.


    »Gegen jede x-beliebige biologische Spezies. Denk zum Beispiel an die Primes.«


    »Wer sind die Primes?«, fragte Kysandra.


    »Aliens, die uns fast ausgelöscht hätten«, erwiderte Nigel. »Wir haben Glück gehabt und konnten sie besiegen. Aber es war eine Lektion, die uns auf die harte Tour gelehrt hat, dass nicht jede intelligente Spezies in der Galaxie unsere moralischen Gesichtspunkte teilt.«


    Sie blickte wieder auf die bedrohliche dunkle Sphäre, fest entschlossen, ihre Angst endlich abzuschütteln. Der Käfig war nicht dafür da, um die Eier zu kontrollieren. Das wäre lächerlich gewesen. Die Stangen waren dafür da, zu verhindern, dass irgendjemand, der der Verlockung erlag, von den Eiern vereinnahmt wurde. »Existiert noch etwas wie die Faller außerhalb der Leere?«


    »Wir sind nicht darauf gestoßen«, erwiderte Demitri. »Noch nicht. Aber es ist eine große Galaxie.«


    »Was ich mich frage«, sinnierte Nigel laut, »ist, ob die Eier sich wohl zurückentwickeln und die Spezies bilden, aus der sie entwickelt wurden, wenn wir lange genug verhindern, dass die Eier jemanden vereinnahmen können.«


    »In den Unterlagen des Instituts steht nichts darüber«, meinte Demitri. »Ich hoffe, dass meine Fusion alle Informationen liefert, die wir brauchen.«


    Kysandra schüttelte sich. Sie hatte diesen Plan für vollkommen wahnsinnig gehalten, aber Nigel bestand darauf, dass er notwendig war. Sie mussten die Faller verstehen, um herauszufinden, was da oben im Wald passierte. Erst dann konnten sie planen, wie sie sie besiegen konnten.


    #Fergus#, sendete Nigel. #Verschwinden wir hier, und zwar schnell, bevor Lieutenant Slvasta die Sache herausbekommt und uns verfolgt.#


    Als sie aus dem Frachtraum kletterte, hörte Kysandra, wie die Dampfmaschine beschleunigte. Sie war während der Überholung modifiziert worden, und zwar nach Nigels erheblich effizienteren Plänen, was der MELLANIE eine überraschend hohe Geschwindigkeit verlieh. Es war eine von vielen bedeutenden Vorkehrungen, die sie getroffen hatten.


    In den langen Monaten nach ihrer Rückkehr aus der Knochenwüste hatten die Sensoren der SKYLADY den Himmel über Bienvenido nach Fallenden Eiern abgesucht. Die Auflösung war nicht mit der zu vergleichen, die sie im realen äußeren Universum gehabt hätten, und das Radar fiel oft aus, aber trotzdem: Selbst mit all den Unterbrechungen und verzerrten Ergebnissen registrierten sie fast ein Dutzend Fälle, und das lange vor der Wächterzunft mit ihren Leinwand-Teleskopen. Nigel hatte diese Vorauswarnung gewollt, damit das Team bereits die Fall-Zonen nicht nur betreten, sondern auch schon wieder verlassen hatte, bevor die Regimenter ihre Säuberung überhaupt begannen. Was sie brauchten, war ein Fall in einem Gebiet mit einem schiffbaren Fluss in der Nähe. Dicht genug an Adeone, damit sie die Zone erreichen konnten, bevor das Regiment eintraf. Aber nicht so nah, dass Leute, die dort lebten, sie womöglich hätten erkennen können.


    Der Fall südlich von Adice war die beste Chance, die sich ihnen in sechs Wochen bot. Sobald die SKYLADY entdeckte, dass der Wald Eier absetzte und ihre Flugbahn vorherberechnen konnte, ritten sie im Schweinsgalopp nach Adeone und holten die drei Barken heraus. Dann fuhren sie, so schnell die Kolben es hergaben, über den Fluss, bis sie den Colbal erreichten, den sie stromaufwärts hochdampften. Jetzt fuhr die MELLANIE genau dieselbe Route wieder zurück, aber erheblich langsamer als bei der Hinfahrt. Nigel wollte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Aber sie hatten genug Holz im hinteren Frachtraum geladen, um die Maschine bis zu ihrer Rückkehr nach Adeone befeuern zu können. Also mussten sie unterwegs nicht anhalten.


    Sie fuhren drei Tage ununterbrochen bis nach Adeone. Die MELLANIE ankerte am Nachmittag drei Meilen stromabwärts, während die beiden anderen Barken am Kai anlegten. Marek und Ma’s Jungs bereiteten alles für die Ankunft der MELLANIE vor.


    Als sie schließlich kurz nach Mitternacht im Hafen der Stadt eintraf, war die ganze Hafengegend verlassen, bis auf Nigels Leute. Drei Ge-Adler, die von der SKYLADY synthetisiert worden waren, flogen über ihren Köpfen und kontrollierten, dass sich ihnen niemand näherte, weder aus Versehen noch in böser Absicht.


    Nigel stand auf dem Pier und überwachte die Entladung. Sie sparten sich die Mühe, einen Kran zu bedienen. Mittels ihrer kombinierten TeKa hoben sie die Eier mitsamt ihren Käfigen aus dem Frachtraum auf ein paar speziell angefertigte Fuhrwerke. Beide Käfige wurden befestigt und rasch mit Planen zugedeckt. Die ANAdroiden wirkten weiterhin ihre ausgezeichnete Tarnung, während sie die Karren vorsichtig über Adeones leere Straßen manövrierten. Der Rest der Gruppe eskortierte sie auf terrestrischen Pferden.


    Scheune Sieben war speziell für die Aufnahme der Eier ausgelegt worden. Die äußeren Wände bestanden aus ganz normalem Holz. Dahinter jedoch befand sich eine weitere Wand aus meterdicker Erde, worauf wiederum eine innere Ziegelmauer errichtet worden war. Das Dach wurde von großen Balken aus Anborholz gehalten, auf denen Lagen von gehämmertem Zinn befestigt waren. Dann kam ein halber Meter Erde, auf dem wiederum ganz normale Dachziegel lagen. Für jeden Beobachter hätte das Gebäude von außen genauso ausgesehen wie die anderen Farmgebäude auf dem Gelände. Und wenn sie dem Blick mit einem kurzen PSY-Sicht-Scan gefolgt wären, wäre ihre Wahrnehmung niemals durch die dicken Wände gedrungen. Im Inneren waren zwei große Gruben ausgehoben worden, deren Boden mit einem breiten Metallbecken ausgeschlagen war, das sämtliche Eiflüssigkeit auffangen würde, wenn und falls die Eier aufgebrochen werden sollten.


    Um 04:00Uhr morgens stand Kysandra auf dem Rand zwischen den beiden Becken und gähnte, während sie zusah, wie die Eier langsam herabgelassen wurden. Helles elektrisches Licht beleuchtete die ganze Szenerie, und die monochrome Strahlung betonte nur, wie beunruhigend diese Eier waren. Die elektrischen Kabel, die von Scheune Sieben zur SKYLADY führten, versorgten auch etliche Sensoren mit Energie. Die ANAdroiden machten sich daran, diese Sensoren an den Eiern zu befestigen. Kysandra gähnte wieder.


    »Geh schlafen«, riet ihr Nigel. »Mach dir keine Sorgen. Dieser Teil der ganzen Operation wird ein paar Tage dauern. Wir fangen die nächste Phase erst an, wenn wir alles in Erfahrung gebracht haben, was uns die passiven Scans liefern können.«


    Sie nickte und ging zum Bauernhaus.


    Die Ergebnisse entsprachen ziemlich genau den Erwartungen und lieferten wenig Neues für ihre Datensammlung. Biononische Infiltrationsfasern konnten die Schale der Eier nicht durchdringen, wahrscheinlich aufgrund ihrer Instabilität im Umfeld der Leere. Eine genaue Nuklearanalyse ergab jedoch, dass die Schale nicht organisch war. Es gab keine Zellstruktur, und die Molekularverbindungen waren zu komplex. Es war ein künstliches Konstrukt.


    Laura Brandts dem Untergang geweihtes Wissenschaftler-Team hatte recht gehabt: Die Eier wurden in den Zerrbäumen des Waldes hergestellt.


    Zwei Tage nach Ankunft der Eier stand Kysandra mit Nigel und Fergus wieder am Rand der Gruben und blickte furchtsam hinab, als Demitri über den Metallboden zum Käfig ging. Er war vollkommen nackt, und das grelle Licht ließ seine blasse Haut glänzen.


    »Musst du das wirklich machen?«, fragte sie ihn.


    Demitri blieb an der Tür des Käfigs stehen und drehte sich zu ihr herum. »Ich bin nicht menschlich. Bitte versuch daran zu denken. Meine Vereinnahmung und Verwandlung wird sehr viel Information beschaffen.«


    »Das nehme ich an«, sagte sie zögernd.


    »Du musst nicht zusehen«, meinte Nigel.


    Kysandra machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten, ließ sich aber ihre Verachtung wegen dieser Bemerkung deutlich anmerken.


    Demitri lächelte, als er den Schlüssel in das Ysdom-Schloss schob und die Tür öffnete. Kysandra holte tief Luft, als er den Käfig betrat und die Tür hinter sich zu machte. Nigel drehte mittels seiner TeKa den Schlüssel herum, dann zischte der kleine Messingzylinder durch die Luft und landete in Nigels Hand.


    »Aufnahme läuft«, sagte Fergus. »Die Sensoren liegen bei achtzig Prozent Effizienz. Das ist nicht allzu schlecht.« In dem Ei steckten fünfunddreißig Sensorpads, deren dünne Kabel über den Boden des Metallbeckens zu drei Kontrollmodulen führten. Noch mehr Sensoren waren an den Stangen des Käfigs befestigt und auf die Schale des Eis gerichtet.


    »Mach weiter«, sagte Nigel.


    Demitri drehte sich langsam herum, sodass er jetzt seitlich an dem Ei stand, direkt neben einem gebogenen Sensorband.


    »Guter Winkel«, versicherte ihm Fergus.


    »Ich lösche jetzt«, sagte Demitri.


    »Löschen?«, fragte Kysandra.


    »Das Ei absorbiert Erinnerungen genauso wie den Körper«, erklärte Nigel. »Das hat das Institut ganz deutlich beschrieben. Es ist ähnlich wie der Memory-Reader, den das Justiz-Department des Commonwealth hat. Ich will nicht, dass die Faller alles wissen, was ich weiß. Und das Ei darf auf keinen Fall merken, dass wir dabei sind, eine Kopie seiner Erinnerungen downzuloaden.«


    »Alles sauber«, verkündete Fergus. »Wir haben nur noch grundlegende vegetative Funktionen.«


    Sie blickte zu Demitri. Er starrte mit leeren Augen in die Ferne, als würde er mit offenen Augen schlafen. Aber ANAdroiden schliefen nicht.


    Nigel trat einen Schritt zur Seite, und Demitri kopierte die Bewegung vollkommen genau. Sein rechter Arm und sein rechtes Bein berührten das Ei und klebten daran fest.


    Kysandra zog scharf die Luft ein. »Uracus!« Dann biss sie die Zähne zusammen und sah entschlossen hin. Benutz deine Logik, und lass dich nicht von Emotionen leiten!, befahl sie sich streng. Beobachte das hier, wie es ein Wissenschaftler des Commonwealth tun würde. Es ist ein Experiment, mehr nicht. Kein Mensch wird bei dieser Forschungsanordnung verletzt.


    Aber erst gestern hatte sie mit Demitri gelacht und gescherzt und mit ihm die Aufregung über die gelungene Bergungsaktion des Eis geteilt. Sie mochte ihn. Ob er nun einen Maschinenkörper hatte oder nicht, er war immer noch eine Person.


    Er ist eine Person gewesen, verbesserte sie sich. Demitris Hülle war jetzt nicht mehr existent und erlaubte ihr, seine Gedanken wahrzunehmen. Die Denkmuster in seinem Kopf waren kaum komplizierter als die eines Tieres: einfachste Routinen, die den Körper bedienten, aber nicht mehr. Weder Wahrnehmung noch Erinnerungen, alles verschwunden, in die SKYLADY heruntergeladen. Auch eine Art von Tod.


    Demitris Schulter sank langsam in das Ei, ebenso wie seine Hüfte. Die Sensoren beobachteten sehr genau, wie die Molekularstruktur der Eierschale sich veränderte, durchlässig wurde, wo Demitris Haut sie berührte.


    »Das muss durch einen ganz besonderen Trigger ausgelöst werden«, murmelte Nigel. »Die interne Intelligenz muss direkte Kontrolle über die Struktur der Schale haben.«


    »Oder aber sie ist berührungsempfindlich«, meinte Fergus.


    »Es gibt da irgendwo einen Unterscheidungseffekt«, widersprach Nigel. »Es muss einen geben. Sonst würden auch Steine und Regentropfen absorbiert.«


    Kysandra konzentrierte sich auf den Datenstrom, den Demitri aussandte. Seine medizinischen Routinen zeigten ihr, wie die Haut, die vom Ei vereinnahmt wurde, bereits auf einer zellulären Ebene anfing, sich zu zersetzen. Sie wurde von Mikroorganismen penetriert, die ganz methodisch die dermalen Zellmembranwände auflösten.


    Demitris Kopf berührte das Ei und versank langsam darin.


    »Jetzt geht’s los«, murmelte Nigel, während er fasziniert auf die Vereinnahmung von Demitri starrte.


    Die Exosicht zeigte Kysandra, wie der Eiorganismus Demitris Ohr zersetzte und dann den Schädelknochen freilegte. Er versank immer tiefer in dem Ei. Nach zwanzig Minuten war die Hälfte seines Kopfes verschwunden, dann löste das Ei auch schließlich eine kleine Stelle seines Schädels unmittelbar über dem Kiefer auf. Nachdem der Durchbruch vollkommen war, verschwanden die restlichen Knochen wie Frost an einem Fenster unter einem warmen Atemhauch. Die Organismen begannen, das Gehirn zu infiltrieren, und bildeten lange, superfeine Fäden, deren Spitzen individuelle Neuronen durchbohrten.


    »Das ist eine verdammt hochentwickelte Waffe«, stellte Nigel besorgt fest. »Die Biononics des Commonwealth hinken weit hinter dieser Art von Nanobyte-Fähigkeit her.«


    »Warum hätten wir so etwas auch bauen sollen?«, antwortete Fergus und rümpfte verächtlich die Nase.


    Fast die Hälfte von Demitris Körper war mittlerweile von dem Ei vereinnahmt. Ein Zustandsbericht seiner medizinischen Routinen zeigte Kysandra, dass das Ei die Haut von seinem Arm, dem Bein und dem Oberkörper entfernt hatte. Jetzt begann es, die freigelegte Muskulatur zu verzehren. Ihr PSY-Sinn nahm wahr, wie die Eiflüssigkeit um die Sektion, wo er vereinnahmt wurde, dicker wurde, und es bildeten sich dort dichtere Falten, wie Wirbel in einem schwarzen Nebulum. Stränge glitten in die fehlenden Muskelschichten. Blut pulsierte aus zerfetzten Venen und Arterien und wurde tiefer in das Ei gesaugt. Die heiteren Gedanken des Eis schienen sich ebenfalls zu beschleunigen. Sie erblickte sonderbare gebrochene Bilder, die freigesetzt wurden, und das Gefühl einer sehr starken Kälte…


    »Was ist da los?«, erkundigte sich Nigel. »Ist das normal?«


    Kysandra zuckte bei seiner scharfen Stimme zusammen und fuhr zu ihm herum. Er starrte finster auf den schlaffen Teil des ANAdroiden, der aus dem Ei noch herausragte. An der Stelle, wo Demitris Körper die Schale berührte, kam Blut hervorgeströmt.


    »Er kommt wieder heraus!«, bellte Fergus.


    Kysandra klappte vor Schreck der Kiefer herunter. Der ganze Prozess kehrte sich um. Das Ei stieß Demitris Körper ab. Sie konnte die wirren Gedanken des Eis wahrnehmen; diese strahlten eine Empfindung aus, die menschlicher Panik sehr ähnlich war.


    »Verdammt!«, knurrte Nigel.


    Das Blut strömte in großen Bächen, als noch mehr des halbverdauten ANADroiden-Körpers von dem Ei ausgespuckt wurde. Er klatschte auf den Boden des Metallbeckens. Eiflüssigkeit spritzte zwischen den bloßen Muskeln und aus den glitschigen Blutgefäßen.


    Kysandra zuckte zusammen. »Uracus! Das ist schrecklich.« »Es stößt ihn ab«, erklärte Nigel. »Zur Hölle, irgendetwas in seiner Biochemie ist nicht mit dem Ei kompatibel.«


    »Was?«


    Nigel warf ihr trotz seiner Gereiztheit einen fast mitleidigen Blick zu.


    »Entschuldige.«


    Der Strom der Eiflüssigkeit schwoll plötzlich an und presste Demitris Körper aus dem Spalt, den die Eierschale geschaffen hatte, um ihn zu verdauen. Mit einem widerlichen, nassen Knirschen sackte der Körper auf dem Boden zusammen. Das Herz pumpte immer noch stark genug, um lange Ströme von Blut aus den zerfetzten Arterien in Arm und Bein zu pressen. Die Muskeln rutschten herunter und glitten wie blutige Fische über den feuchten Beckenboden.


    Kysandra schrie auf und schloss die Augen. Scharfe Magensäure stieg ihr in die Kehle. Einen Moment lang glaubte sie, sie müsste sich übergeben. Sie drehte sich herum, bevor sie die Augen wieder aufmachte. Die Ziegelwand von Scheune Sieben war direkt vor ihrer Nase und wirkte in ihrer langweiligen Normalität sehr beruhigend. Hinter ihr verebbten die gurgelnden Geräusche. »Was jetzt?« Sie klang kläglich.


    »Ich speichere die Daten in meiner Lakune«, antwortete Nigel. »Auch wenn es nicht besonders viele sind.«


    Es war, als hätte er sie nicht gehört, oder als kümmerte es ihn nicht. Sie sah ihn finster an.


    »Gib mir deine Hand«, sagte er.


    »Was?«


    »Ich werde das ungeschehen machen, natürlich. Ich kann tolerieren, Demitri zu verlieren, wenn der ANAdroid etwas erreicht hat. Aber das hat er nicht. Also…« Er hielt ihr die Hand hin.


    Kysandra packte sie, überrascht, wie warm und verschwitzt sie war. Genau wie ihre. Wie schon zuvor nahmen ihre PSY-Sinne die sonderbaren Echos von sich selbst wahr, wie sie die verborgene Materie des Universums durchdrang, als Nigel seine Gedanken tiefer in die Memory-Schichten trieb. Sie glitten durch sie zurück, glitten durch sich selbst zurück und beobachtete, wie sich die Ereignisse zurückspulten.


    »Stopp!«, befahl Nigel.


    Kysandra stand am Rand der Grube und blickte hinab, als der nackte Demitri die Hand ausstreckte, um einen Messingschlüssel in das Ysdom-Schloss zu stecken. Er hielt inne und sah zu Nigel hoch.


    »Das funktioniert nicht«, erklärte Nigel.


    Dann gab es eine Pause, in der Nigel die Daten herunterlud, die er aus der nicht existierenden Zukunft von Demitris U-Shadow gerettet hatte.


    »Verdammt!«, knurrte Demitri. Dann grinste er. »Lag es vielleicht an etwas, das ich gegessen habe?«


    »Du bist wahrscheinlich nicht organisch genug«, erklärte Nigel. »Sobald das Ei deine Zellen in spezifische Verbindungen zerlegte, hat es gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Es muss eine ganze Reihe von Schutzprotokollen eingebaut haben.«


    Demitri warf dem dunklen Ei einen argwöhnischen Blick zu. »Raffiniert. Also heißt es jetzt Plan B?«


    »Sieht so aus.«


    »Wie lautet Plan B?«, platzte Kysandra heraus. Davon hatte zuvor niemand ein Wort verloren.


    »Wir werden einen Körper benutzen, der nicht abgestoßen wird«, erklärte Nigel.


    »Einen Körper? Du meinst einen Menschen?« Ihre Stimme wurde schrill vor Empörung. »Du willst einen Menschen von einem Ei vereinnahmen lassen? Du willst einen Menschen F.a.l.l.e.n. lassen? Das ist… Das ist…!«


    »Verdammt mies.«


    »Das kannst du nicht. Das werde ich nicht zulassen!«


    »Manchmal muss man etwas Falsches tun, um das Richtige tun zu können.«


    »Trotzdem ein Nein.«


    »Nicht mal Ma?«


    Kysandra erbleichte. Zögerte einen Moment. »Nein«, erklärte sie dann noch entschlossener. »Nein, nicht einmal sie.«


    »Ein interessantes moralisches Dilemma«, stellte Nigel fest. »Jedenfalls gesetzt den Fall, dass eine Seele in der Leere effektiv unsterblich ist und wir unbedingt die Informationen brauchen. Also wer ist unwürdig genug, um sich für diese Aufgabe zu qualifizieren?«


    Proval hatte Glück. Er hatte den Schutz des Armenviertels verlassen, um die öffentliche Bar vom Kripshire Pub zu besuchen, die an der Rückseite des Gebäudes lag und deren Eingang sich in der Gasse befand, die von der Broad Street abging, als er sie sah. Den wundervoll süßen Teenager. Proval mied in allen Städten die Hauptstraßen, wo so viele Menschen herumliefen und ritten. Die Hauptstraßen waren alle sauber und ordentlich, der Stolz einer Stadt, wo die Sheriffs leicht ein Auge auf Ärger und Unruhestifter haben konnten. Aber sie wurden von einem Netz kleinerer Straßen verbunden, über die ein Mann gehen konnte, ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen. Hier existierten die Leute und die Orte, die er bevorzugte.


    Er hatte bereits die Tür aufgestoßen, als sie am Ende der Gasse vorbeiging. Sie war garantiert noch keine zwanzig. Ihr langer, smaragdgrüner Rock schwang um ihre Beine, und die weiße Bluse war ziemlich weit aufgeknöpft, um ihre großartigen Titten zu präsentieren. Sie weiß genau, was sie da macht. Schlampe! Ihr rotes Haar reichte ihr fast bis zum Gürtel, sauber und schimmernd. Sie hatte eine wundervoll sommersprossige, reine Haut. Und ihr sonniges, glückliches Lächeln verriet ihre Zuversicht. Hübsch. Ach so hübsch.


    Proval nahm das alles mit einem schnellen Blick auf, noch bevor sie an der Gasse vorbeigegangen war. Dann machte er eine perfekte Einhundertachtzig-Grad-Kehre und entfernte sich zügig von der Bar. Man musste eine Gelegenheit beim Schopf ergreifen, wenn sie sich bot. Und er erkannte solche Gelegenheiten mittlerweile auf Anhieb. Als er die Gasse entlang ging, sendete er einen Befehl an seinen Mod-Vogel, der hoch über ihm kreiste. Der Vogel drehte ab und glitt über die Broad Street. Proval beobachtete das Mädchen durch seine Augen.


    Es trug eine große Schultertasche, die prall gefüllt war. Also war sie einkaufen. Die Tasche ist voll, also geht sie nach Hause. Wohin? Wo ist dein Zuhause, Süße?


    Proval hastete durch die Gassen und hielt sich mehr oder weniger parallel zur Broad Street. Das exquisite Mädchen ging weiter, in Richtung Westende der Stadt, weg vom Fluss. Proval wusste nicht einmal genau, was für eine Stadt das war. Es war einfach nur ein anderes Hafenviertel mit Häusern, die sich an dem Nebenarm des Nubain erstreckten, einem von Hunderten. Das ganze Mündungsdelta war sein Territorium. Hier war Reisen unproblematisch, denn die Sheriffs achteten nur auf ihre eigenen Bezirke.


    Das Mädchen bog in eine Seitenstraße ab und kam ihm dadurch ein Stück näher. Er musste unwillkürlich lächeln. Glück. Wenn man es sich verdient hatte, kam das Glück wie eine Sturzflut. Will sie zu den Stallungen? Bitte, Giu. Bitte!


    Proval rannte fast die letzten paar Meter zum Stall. Er saß bereits im Sattel seines Mod-Pferdes und verließ den Stall durch das Tor, als sie vorne auftauchte.


    Ja, o ja! Heute ist mir Giu wohlgesonnen.


    Sein Pferd trottete auf der Straße aus der Stadt hinaus. Einen Kilometer weiter fingen die ersten ordentlichen Felder an, und es gab eine Gabelung in der Straße. Er zögerte. Der Mod-Vogel zeigte ihm, dass die Süße den Stall auf einem terrestrischen Pferd verließ. Den Beutel hatte sie hinten an ihrem Sattel befestigt. Also lebte sie irgendwo auf dem Land. Vermutlich in einem recht wohlhabenden Bauernhaus. Die Süße war genau der Typ dafür.


    Entscheidung. Er nahm die linke Gabelung, die von hohen Goldpinien gesäumt wurde. Hinter ihm glitt der Mod-Vogel träge auf einer warmen Luftströmung dahin und behielt die Süße im Auge. Selbst wenn sie die rechte Gabelung genommen hätte, hätte es keine Rolle gespielt. Er konnte schnell reiten und sie einholen. Aber wenn sie nach links abbog, machte das die Sache noch einfacher.


    Giu blieb Proval weiter wohlgesonnen. Das Mädchen kam an die Gabelung und bog ohne zu zögern auf die linke Straße ein.


    So dicht an der Stadt herrschte immer noch leichter Verkehr. Pferde, Fuhrwerke, sogar ein paar Fußgänger. Proval ritt weiter und blieb einen Kilometer vor der Süßen, bis er zu einer tiefen Schlucht kam, deren Hänge dicht bewaldet waren. Die Mittagssonne brannte heiß vom Himmel herunter, die Luft war trocken und ruhig. Er schwitzte, als er schließlich abstieg. Sein Mod-Vogel flog voraus und suchte mit seinen scharfen Augen die Straße nach Verkehr ab. Provals Glück war wirklich verblüffend. Es war niemand in der Nähe, weder ein Reiter noch ein Bauernkarren. Sie waren in einem Umkreis von mehreren Kilometern die einzigen Menschen. Er konnte die Süße durch die dichten Bäume in das Tal tragen, und niemand würde sie sehen. Er musste sie nicht einmal knebeln, wie er es bei einigen gemacht hatte. Es war niemand da, der ihre Schreie hören würde.


    Gerade als sie um die letzte Biegung kam, bückte er sich, als untersuchte er den Huf seines Pferdes. Er wollte keinen Verdacht erregen. Er war nur ein Reisender mit einem kleinen Problem. Und du weißt, Süße, dass hier nichts Schlimmes auf dich wartet. Nicht auf deinem Heimweg, den du schon hundertmal in deinem entzückenden jungen Leben geritten bist. Hier bist du sicher.


    »Probleme?«, fragte die Kleine, als sie näher heran war.


    Proval musste nicht einmal antworten. Die junge Frau schwang ein Bein über den Sattel und sprang vom Pferd.


    So kräftig. So gelenkig.


    Er stand im Schatten der hohen Goldpinien und lächelte gierig. Das war der Moment, bei dem sie normalerweise begriffen, dass irgendetwas vielleicht nicht stimmte. Er machte sich keine Illusionen, was sein Aussehen anging. Die krumme Nase, die fehlenden Zähne, die schäbige Kleidung. Die meisten Leute wichen unwillkürlich vor jemandem wie ihm zurück, erst recht junge Mädchen. »Nett, dass Sie anhalten.«


    Ihr Lächeln war immer noch zuversichtlich. »Das wollten Sie doch, habe ich recht?«, fragte sie sachlich. »Sie wollten, dass ich absteige. Mitten im Nichts. Und niemand in der Nähe. Perfekt für Sie, stimmt’s?«


    Provals Hand glitt an seinem schmutzigen Hemd entlang zu der Pistole unter seiner Jacke. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Er überprüfte den Blick des Mod-Vogels. Aber nichts hatte sich verändert; sie waren immer noch ganz allein. »Perfekt wofür?«


    »Sie sind Demal. Oder Proval. Oder Finbal. Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Der Name variiert, aber die Beschreibung passt.«


    »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Fragen Sie Ihre Opfer immer nach ihrem Namen?«


    Proval zückte die Pistole und richtete sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf sie. Beunruhigenderweise zuckte sie nicht einmal zusammen. »Bist du etwa der Lockvogel eines Sheriffs? Antworte, Miststück! Es wird viel schlimmer für dich, wenn du nicht redest!«


    »Bei Uracus, nein! Wenn sie von meiner Existenz wüssten, würden die Sheriffs Ihnen wahrscheinlich eine Belohnung aushändigen, weil Sie es ihnen verraten haben. Die Captain’s Police würde das jedenfalls ganz bestimmt tun.«


    Er entsicherte die Waffe und genoss das laute Klicken des kleinen Hebels. Nur damit sie verstand, dass er nicht bluffte. Nicht einmal die stärkste Hülle konnte einer Kugel widerstehen. »Los, rede!«


    »Ich weiß, dass Sie in den letzten zwei Jahren mehr als elf Mädchen vergewaltigt und getötet haben. Ich glaube weiterhin, dass Sie drei Bauernfamilien ermordet haben, als Sie in der Nacht ihre Häuser überfallen haben. Die Sheriffs vermuten, dass Sie auch noch für zwei weitere Morde verantwortlich sind. Und rund um die Gegend der Nebenarme des Nubain hat es viele Straßenraube mit extremer Gewalt gegeben. Richtig? Das waren Sie?«


    »Sehr schlau. Aber es waren siebzehn Mädchen!«, knurrte er. »Und du, Nummer achtzehn, du wirst die süßeste von allen werden.«


    Sie nickte ernsthaft, als hätte sie gerade eine Tatsache mit einem Text in einem Buch der Bibliothek bestätigt. »Dachte ich mir.«


    Proval verlor den Blick, den sein Mod-Vogel sendete. »Was?« Er sah instinktiv hoch. Seine Augen und seine PSY-Sicht zeigten ihm, dass sein toter Mod-Vogel in den Krallen eines riesigen Raubvogels hing, der immer noch nach seinem tödlichen Angriff im Sturzflug war.


    Etwas prallte gegen seine Brust. Er wurde zurückgeschleudert, als hätte die stärkste TeKa der Welt ihn geschlagen. Hilflos ruderte er mit den Armen, als er auf den Boden krachte. Dann durchströmte ihn der Schmerz von dem brennenden Punkt an seinem Brustbein, und er schrie auf. Doch trotz des Schmerzes und des Entsetzens gelang es ihm, die Waffe zu heben und sie auf dieses Miststück von Uracus zu richten. Ein kleines, metallisches, eiförmiges Ding lugte aus dem Ärmel ihrer Bluse heraus und wurde von etwas festgehalten, das wie ein schlanker, weißer Tentakel aussah. Es mochte vielleicht verrückt sein, aber Proval erkannte eine Waffe, wenn man sie ihm vor die Nase hielt. Aus dem Ding zuckte ein grüner Blitz und die Hand, die seine Pistole hielt, explodierte. Blut spritzte über sein Gesicht und seine Jacke. Er starrte erschüttert auf die zerfetzten Reste seiner Hand und schrie erneut– diesmal schrill und hysterisch.


    »Ich sagte doch intakt«, beschwerte sich Nigel, als er mit Russell und Demitri auf dem Fuhrwerk drei Minuten später bei Kysandra ankam.


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Soll ich in der Zeit zurückgehen und es noch mal versuchen?«


    »Nein, nein«, sagte er fröhlich. »Das wird genügen. Nehme ich jedenfalls an.« Demitri und er wechselten einen amüsierten Blick.


    Proval lag bewusstlos im Dreck. Kysandra hatte seine verletzte Hand mit einem speziellen Dermsynth bespritzt, das erheblich dicker war als das übliche Mittel. »Er ist nicht gebrochen. Und ich glaube, zwei Finger sind noch intakt. Ich habe nur seinen Puls ein bisschen erhöht.«


    Nigel umarmte sie kurz. »Gutes Mädchen. Wow, du wirst verdammt schnell erwachsen.«


    »Ich habe ja wohl keine Wahl.«


    Demitri und Russell hoben Provals regungslosen Körper hoch und schleppten ihn zum Fuhrwerk.


    »Also?«, erkundigte sich Nigel. »Ist er qualifiziert?«


    »Ja«, gab sie zu. »Er ist sogar tatsächlich stolz auf das, was er getan hat und was er ist. Ich… Ich habe das nicht erwartet.«


    »Sage ich dir nicht ständig, dass es sehr viele böse Menschen in diesem Universum gibt?«


    »Das tust du, ja.«


    »Bist du sauer deswegen? Das ist überflüssig. Ich habe immer recht, das weißt du.«


    »Ich bin nicht sicher, was mich mehr bekümmert«, entgegnete Kysandra. »Die Tatsache, dass jemand wie Proval existiert, oder dass du wusstest, wie du ihn finden konntest.«


    »Komm schon, das war alles andere als einfach. Du musstest dich aufbrezeln und bist jetzt seit einer geschlagenen Woche durch diese Städte stolziert.«


    »Aber du wusstest, in welchen Städten er sich wahrscheinlich aufhalten würde.«


    »Muster«, antwortete Nigel. »Alles passiert in Mustern. Sobald man die Muster erkannt hat, kannst du vorhersagen, was passieren wird. Vor langer Zeit hat der Finanzsektor Mustererkennung zu einer Wissenschaft erhoben. Ganze Nationalökonomien wurden damit aufs Spiel gesetzt.«


    »Und die Unterlagen der Sheriffs haben dir diese Muster geliefert«, stellte sie bewundernd fest. »Verblüffend.«


    »Sie haben mir die allgemeinen Informationen geliefert. Den Rest hast du besorgt. Spiel deinen Teil nicht zu sehr herunter.«


    Sie sah zu, wie Demitri und Russell Proval auf die Pritsche des Fuhrwerks legten und ihn mit einer Plane zudeckten. Demitri sprang herunter. Russell hielt inne und starrte sie intensiv an. Dann bemerkte er, dass sie ihn beobachtete. Er wandte rasch den Blick ab und verstärkte seine Hülle, um sein schlechtes Gewissen zu unterdrücken. Auch wenn er unumstößlich loyal Nigel gegenüber war, konnte die Dominierung nicht all seine Instinkte unterdrücken.


    Kysandra blickte auf ihre Brust, seufzte und knöpfte dann ihre Bluse zu. »Wie hast du dieses Ding noch mal genannt?«


    »Plunge Push-up, besser bekannt als Wonder-bra«, erwiderte Nigel. »Ich glaube, er wurde von einem Mann erfunden.«


    »Im Ernst?«


    »Ja. Sie haben angefangen ihn zu produzieren, bevor ich geboren wurde. Stell dir das nur vor, Tausende von Jahren alt und immer noch in der ganzen Galaxie beliebt.«


    »Das überrascht mich nicht«, murmelte sie. »Ich verstehe nicht ganz, wie er das macht. Ich bin eigentlich gar nicht so… üppig.« Sie schüttelte verärgert den Kopf, weil sie spürte, wie sie errötete.


    »Du kannst ihn ablegen, sobald wir zu Hause ankommen.«


    »Ja, klar. Wahrscheinlich mache ich das auch. Dann.« Kysandra kniff argwöhnisch die Augen zusammen und bedachte Nigel mit einem finsteren Blick, weil der so verdammt selbstgefällig grinste.


    Nach zwei Tagen waren sie wieder auf dem Blair-Hof, wo sie Proval sofort nach ihrer Ankunft in die MedKapsel legten. Sie reparierte seine Hand bis zu einem bestimmten Maß, kauterisierte das Fleisch und behandelte die beiden verbliebenen Finger. Einen Ersatz für diejenigen wachsen zu lassen, die er verloren hatte, hätte mindestens vierzehn Tage gedauert. Vorausgesetzt, das wäre in der Leere überhaupt möglich gewesen. Nigel beabsichtigte nicht, sich die Mühe zu machen, es herauszufinden.


    Kysandra betrachtete den Banditen, Vergewaltiger und Mörder, den sie gefangen hatte. Sein Körper war zur Hälfte von den silbrigen Fühlern überzogen, die die Kapsel bildeten, und die aussahen wie sonderbare Halteschnüre. Wie das, womit man ein Monster festhielt.


    »Also?«, erkundigte sich Nigel.


    Sie warf ihm über die Kapsel einen Blick zu. »Du bittest mich wirklich um meine Zustimmung?«


    »Das wäre nett.«


    »Mach es«, erwiderte sie entschlossen. Bienvenido war ein besserer Ort ohne Proval. Ganz gleich, wie sehr es sie anwiderte, was sie da zu tun im Begriff waren, das jedenfalls war unbestreitbar.


    Nigel gab der medizinischen Röhre eine Reihe von Instruktionen. Weitere silberne Fühler schlangen sich um Provals Kopf und drangen in seinen Schädel ein.


    »Genau wie bei dem Ei«, meinte sie leise.


    »Es ist dem Prozess beunruhigend ähnlich«, stimmte er zu und befahl der Kapsel, den Deckel zu schließen. Das Malmetall zog sich zusammen.


    Kysandra verzichtete darauf, mit ihren PSY-Sinnen herauszufinden, was im Innern der Röhre passierte. Sie wusste es. Die Löschung einer Persönlichkeit war eine alte Fähigkeit des Commonwealth, obwohl sie in letzter Zeit nur sehr selten von den Gerichten als Strafe verhängt worden war, wie Nigel ihr versicherte.


    Die Röhre würde Provals Gehirn infiltrieren, und ihre biononischen Fühler würden die Neuronen identifizieren, die sein Gedächtnis enthielten. Langsam und unausweichlich würden mittels chemischer Manipulation, narkomemer Subversion und direkter physischer Neuronenpenetration seine Erinnerungen ausgelöscht. Dadurch würde seine Identität verschwinden. Proval würde als erkennbare Entität aufhören zu existieren. Der Prozess würde nichts weiter als eine Ansammlung von Organen und Knochen zurücklassen, die von einem vegetativen Nervensystem bedient wurden. Er war nur noch ein lebender Leichnam.


    Einen Tag später stand der nackte, empfindungslose Körper neben dem Faller-Ei in Scheune Sieben. Es war eine unheimliche Wiederholung von Demitris verheerendem Versuch, sich vom Ei vereinnahmen zu lassen. Und es war tatsächlich Demitri, der neben dem Körper stand und per DenkPfad ständig Instruktionen in das leere Gehirn lud. Er aktivierte die entsprechenden Muskeln, damit der Körper stehen konnte.


    Dann öffnete er den Käfig und führte den Körper mittels Anweisungen seines Verstandes durch die Tür. Der Messingschlüssel wurde in dem Ysdom-Schloss umgedreht. Der Körper folgte den DenkPfad-Instruktionen und drehte sich langsam zu der gebogenen Oberfläche des Eis herum. Er stellte sich breitbeinig hin und hob die Arme, um eine Pose mit ausgestreckten Armen und Beinen anzunehmen. Demitri ließ ihn sich ein wenig vorbeugen, und der Körper landete auf der Oberfläche des Eis. Torso, Arme und Schenkel klebten sofort fest.


    Kysandra stand oben auf dem kleinen Gang zwischen den beiden Gruben und schüttelte sich genau wie beim letzten Mal. Das Ei brauchte vierzig Minuten, um den ganzen Körper zu absorbieren. Die Sensoren folgten dem Prozess, so gut sie konnten, während Ultraschall und Dichtigkeit-Scans die gleichzeitige Auflösung und nachgeahmte Zusammensetzung des Körpers verfolgten. Die PSY-Sicht lieferte ihnen ein paar extra Fakten; wie zum Beispiel die Eiflüssigkeit strömte und sich veränderte, wie die Gedanken des Fallers sich aus den kleinen Fetzen von Bewusstheit bildeten, von der die Eiflüssigkeit durchdrungen war.


    Fünf Stunden, nachdem Provals Körper in das Ei gesunken war, verlor die Schale ihre Festigkeit. Das Ei sackte zusammen und platzte auf. Eiflüssigkeit strömte aus den Rissen, als die Schale schließlich zerbrach. Eine klebrige Welle klatschte auf den Metallboden des Beckens, und die letzten Fetzen der schwammigen Schale fielen von dem festen Kern ab, der jetzt aufrecht im Zentrum stand.


    Es war eine perfekte Replik von Provals Körper, auf der die Flüssigkeit noch glänzte. Sie holte tief und laut Luft. Ihre psychische Hülle war stark und entschlossen und verbarg sämtliche Gedanken, die durch das duplizierte Hirn strömten. Augen wurden geöffnet. Eine Hand mit zwei Fingern wischte sich die dicke Flüssigkeit vom Gesicht. Der Kopf drehte sich langsam und folgte dem tastenden Fächer von PSY-Sicht, die er generierte, und mit der er die Grube abtastete. Dann richtete er sie auf Nigel und Kysandra und die beiden ANAdroiden, die über ihm standen.


    Nigel lächelte freudlos. »Willkommen in der Hölle«, sagte er.


    Der Faller kreischte– ein unartikuliertes Geräusch, das zu laut war, als dass eine menschliche Kehle es hätte hervorbringen können. Die Kreatur rannte gegen die Gitterstäbe, krachte dagegen. Prallte zurück. Wieder kreischte sie, packte die Stangen und rüttelte wütend daran.


    Kysandra hatte den Eindruck, dass sich die Eisenstangen tatsächlich leicht verbogen haben könnten. Aber sie hatte nicht vor, genauer hinzusehen, um ihren Eindruck zu überprüfen.


    Demitri und Fergus sprangen in die Grube hinunter. Der Faller ging in die Hocke und beobachtete sie aufmerksam.


    »Interessant«, meinte Nigel nachdenklich. »Das ist eine sehr menschliche Verteidigungsposition. Ich nehme an, wir haben Provals Unterbewusstsein nicht so gründlich gesäubert, wie ich es wollte.«


    Kysandra merkte kaum, dass sie immer wieder die Luft anhielt. Sie beobachtete voller Angst, wie Demitri die Zellentür aufschloss und sie öffnete. Der Faller ging hindurch und musterte abwechselnd die beiden ANAdroiden. Er wartete auf ihren Angriff.


    Fergus hob eine fette Metallröhre und schoss ein Fangnetz auf ihn. Der Faller versuchte, zur Seite zu springen, und die TeKa der Kreatur schlug zu, um die peitschende Wolke von Kabeln abzuwehren. Demitris TeKa griff die Kreatur sofort an, und der Faller verhärtete abwehrend seine Hülle. Dadurch war seine TeKa lange genug abgelenkt, damit sich das Netzkabel um ihn wickeln konnte. Die Riemen pfiffen durch die Luft. Die Kreatur stürzte zu Boden und kämpfte gegen die Kabel an, die sich langsam und gnadenlos immer enger zusammenzogen. Nach ein paar Sekunden war die Kreatur zu einem regungslosen Bündel auf dem glitschigen Boden reduziert. Aber sie war immer noch sehr bewusst. Ihre starke TeKa begann an den Netzkabeln zu zerren, versuchte einzelne Stränge zu durchtrennen.


    Demitri trat vor und klatschte dem Faller ein Pad mit einer elektrischen Ladung auf den Nacken. Fünfzigtausend Volt durchzuckten ihn. Seine Reaktion war extrem menschlich– seine Muskeln verkrampften, er biss die Zähne zusammen, und mit einem schmerzlichen Stöhnen presste er alle Luft aus seinen Lungen.


    »Gut, das funktioniert jedenfalls«, stellte Nigel zufrieden fest.


    Demitri verpasste ihm eine weitere Ladung. Der Körper des Fallers vibrierte und schüttelte sich in dem engmaschigen Netz, bevor er schließlich das Bewusstsein verlor. Seine Hülle verschwand. Demitri schickte ihm eine Neuromeme-Variante ins Hirn, um die primären Denkroutinen des Fallers zu unterdrücken. Sie gingen davon aus, dass sie denen eines Menschen ähnlich waren. Der Körper entspannte sich tatsächlich.


    »Ist er tot?«, erkundigte Kysandra sich ängstlich.


    Demitri scannte mit seiner PSY-Sicht den Faller. »Nein.«


    »Uracus!«


    »Wir haben nicht die Zeit, seine Biochemie zu analysieren«, erklärte Nigel. »Allein eine Blutprobe zu bekommen wäre schon höllisch schwierig. Dann müssten wir herumexperimentieren, um ein Betäubungsmittel zu finden, das bei ihm wirkt, und wir müssten auch noch die Dosis festlegen. Es wäre eine Art von Folter. Auf diese Art und Weise geht es sauber und schnell.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Ja, du hast natürlich wieder recht. Gut gemacht.


    Fergus stülpte dem Faller rasch einen Helm über den Kopf.


    Wenn etwas eine Folter ist, dann das, dachte Kysandra. Nigel hatte den Faller nicht in das medizinische Modul der SKYLADY stecken wollen. Nicht, nachdem Demitri von dem Ei abgestoßen worden war. Er machte sich Sorgen wegen der Nanobyte-Funktionalität des Fallers. Die hoch entwickelten molekularen Cluster seiner Zellen konnten möglicherweise die Technologie des Commonwealth kontaminieren und sabotieren, vor allem hier. Also hatte die SKYLADY dieses Gerät synthetisiert, einen biononischen Infiltrator mit aktiven Fühlern, die fast identisch mit denen in dem MedModul waren, das in Provals Gehirn eingedrungen war. Nur war das hier eine gröbere, stärkere und schnellere Prozedur. Nichts an der Art und Weise, wie diese Tentakeln den Schädel aufbrachen und in das Hirn eindrangen, war subtil.


    Der Körper des Fallers schüttelte sich erneut, als die Infiltration begann, dann blieb er regungslos liegen. Er klappte die Lider auf und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


    Kysandra sah auf ihr Exosicht-Display, und verfolgte den Fortschritt der Infiltration. Eine Vielzahl von Tentakeln waren bereits durch den außerordentlich harten Schädelknochen gedrungen, und hatten sich durch die Neuronenstruktur gebohrt. Das Gehirn unterschied sich bemerkenswert von dem eines Menschen. Die Entladungen der Synapsen gingen schneller vonstatten und waren präziser.


    »Es ähnelt mehr der Matrix eines Bioprozessors als unserer typischen, chaotischen neuralen Struktur«, bemerkte Nigel. »Ich vermute, das lässt eine größere Spannbreite von Gedankenroutinen zu. Das Gehirn sieht aus wie eines von uns, aber es ist eigentlich ziemlich homogen. Es gibt keine Regulationszentren und ganz gewiss keine hormonellen Auslöser. Clever, wenn man bedenkt, dass der Verstand der Faller sich an jede beliebige Form anpassen muss, der sie begegnen und die sie duplizieren. Einfache Denkroutinen werden angepasst, um sämtliche Gliedmaßen zu manipulieren, wie viele sie auch haben mögen, und können ebenfalls das neue Sensorium interpretieren.«


    »Das ist eine sehr dynamische Flexibilitätsspanne«, meinte Fergus.


    »Sie können nicht die erste Form der ursprünglichen Spezies sein, nicht mehr. Das hier ist die weiterentwickelte Version.«


    »Genau wie bei uns«, warf Kysandra ein und lächelte Nigel unsicher an. »Du sagtest doch, ich wäre ein Advancer. Der Hinweis liegt im Namen. Meine Genome haben sich im Vergleich zu denen meiner Vorfahren verändert. Wahrscheinlich verbessert.«


    »Ich habe zwar über ihre geistigen Fähigkeiten geredet, aber ja«, sagte Nigel anerkennend. »Niemand reist quer durch die Galaxie, ohne sich in einem gewissen Maß zu modifizieren. Das ist unter progressiven intelligenten Spezies eine Art Vorbedingung.«


    Demitri hüstelte. »Die Ocisen.«


    »Ich sagte: progressiv«, erwiderte Nigel liebenswürdig.


    Sie brauchten zwei Stunden, um die erste Sequenz der Infiltrationsprozedur zu vollenden und sämtliche Fasern zu befestigen. Ihre Positionierung wurde direkt vom Smartcore der SKYLADY dirigiert, der die duplizierte Neural-Struktur, in die sie eindrangen, erforschen und untersuchen musste. Letzten Endes wurden die Fasern ebenso gleichmäßig verteilt, wie die neuralen Bahnen des Gehirns organisiert waren. Anders als bei der Prozedur, die sie bei Proval angewendet hatten, war eine chemische Intervention unmöglich. Sie mussten sich auf Neuromeme und subversive Denkroutinen verlassen. In den folgenden sechs Stunden entschlüsselte der Smartcore die wichtigsten Denkmuster des Fallers und unterschied dabei zwischen aktiven Denkroutinen und den tiefer inkorporierten Erinnerungen, mit denen erstere getränkt waren. Im weitesten Sinne war das ein Äquivalent zu einem menschlichen Unterbewussten.


    Nachdem der Smartcore das Netzwerk des Gehirns dargestellt hatte, konstruierte er eine digitale Simulation und begann die Gedanken des Fallers dorthin downzuloaden.


    Der Faller hatte keine Erinnerungen im menschlichen Sinn, wie Erinnerungen an Bilder, Geräusche und Empfindungen, mit all ihrem assoziierten Durcheinander von Emotionen. Es war mehr eine Bewusstheit des Seins, eines Zwecks. Die Kreatur verstand sich selbst dank einer Geschichte, die der biologische Imperativ ihrer Spezies geworden war, und zwar in jeglicher Hinsicht.


    Sie stammten von irgendwo aus der Milchstraße. Die Kreatur selbst wusste nicht, wo ihr Geburtsstern war, und auch nicht, wann ihre Spezies in den interstellaren Raum gereist war. Aber es gab ein Echo von ungeheurer Distanz und Zeit innerhalb ihrer Identität.


    In einer bestimmten Form wurde die Spezies ihr eigenes Raumschiff und trug ihre Essenz durch den Abgrund des Raums. Es waren riesige Kreaturen, die ihre Energie aus der Raumzeit selbst zogen, Gravitationsfelder verzerrten, um sich nahezu mit Lichtgeschwindigkeit fortzubewegen. Expansion war ihr Ziel, der einzige Zweck ihres Lebens.


    Als sie die hellen neuen Sterne erreicht hatten, die sie angestrebt hatten, stellten sie fest, dass die Biosphäre vieler Planeten nicht mit ihrer ursprünglichen Körperchemie kompatibel war. Statt die ungeheure Aufgabe anzugehen, diese für sie lebensfeindlichen Planeten zu verändern, trieben sie die Fusion mit ihrer befreienden Nanotechnik noch weiter. Ihre Körper wurden noch formbarer und passten sich immer besser und schneller ihren neuen Umgebungen an. So formten sie sich zu direkten Rivalen der jeweils existierenden Lebensformen, die gegen ihre Eroberer kämpften.


    Zahllose Konflikte entsprangen ihrer unerbittlichen Kolonisierung, die wiederum immer weitere Veränderungen auslösten, eine noch stärkere Abweichung von ihrer ursprünglichen, körperlichen Identität. Die Fähigkeit zur Mimikry wurde geboren, die absolute Speerspitze ihrer nanogesteuerten Evolution, die ein noch aggressiveres und heimtückischeres Eindringen in neue Welten erlaubte. Ihre Raumschiffe kreisten hoch über den neu entdeckten Planeten und warfen ganze Schwärme von Eiern ab, die Form und Gestalt der Einheimischen absorbierten und eine Generation von Wechselbälgern gebar. Sobald sie Dominanz erlangten, löschten sie die einheimischen Rivalen aus, und die folgenden Generationen entwickelten sich so weit zu ihrer eigentlichen Form zurück, wie die Bedingungen des Planeten es erlaubten. Und lebten ihr Leben als Herren ihres neuen Reiches.


    Irgendwo mitten in dieser Expansionswelle war ein Schwarm von Raumschiffen in die Leere gezogen worden. Hier war die Adaption erheblich schwieriger, wurde jedoch trotzdem fortgesetzt, zusätzlich angetrieben von Furcht. Denn die Faller begriffen schon sehr bald den Zweck der Leere. So wie sie sich mit zahllosen Spezies zwischen den Sternen vermischt und sie ausradiert hatten, so würde die Leere auch sie absorbieren und dadurch ihre Entwicklung zu einem erleuchteten Status beschleunigen, der für die Aufnahme in das Herz der Leere geeignet war.


    Einige Faller adaptierten sich so gut, wie ihre Natur es erlaubte. Sie suchten sich eine Nische in dieser neuen und fremdartigen Meta-Ökologie, nahmen eine symbiotische Rolle mit dem Herz ein, indem sie würdige Entitäten zur Erfüllung oder Neuankömmlinge zu passenden Abschnitten der Leere führten. Diese Führer waren die Skylords.


    Andere machten einfach nur weiter wie zuvor und täuschten die anderen glücklosen biologischen Gefangenen mit ihren Eiern, verschlangen Leben und Kulturen, bis sie irgendwann als sie selbst wieder entstehen konnten. Sie lebten ihre Leben unter dem ständigen Druck der Leere, Erfüllung zu finden und ihre Essenz in ihr Herz zu speisen.


    Eine Fraktion der Raumschiffe der Faller wehrte sich jedoch gegen ihre Gefangenschaft. Sie benutzten ihre angeborene Fähigkeit, die lokale Raumzeit für den Flug zu verzerren, um den Versuch zu wagen, die Natur der Leere zu verändern. Sie wollten sich ihren Weg mit Gewalt heraus kämpfen. Das schien jedoch nicht zu funktionieren.


    »Der Wald«, sagte Kysandra leise. Sie war zu Nigel auf die Veranda getreten. Der Morgen graute schon, und der silberne Nebel des Waldes war über dem Horizont zu sehen. Nigel blickte dorthin empor, ein Glas Brandy in einer Hand. »Der Wald sind die Raumschiffe der Faller, die versucht haben, zu entkommen, habe ich recht?«


    »Ja.«


    »Also stimmt es«, sagte sie. »Niemand kommt hier heraus. Denn wenn sie es nicht schaffen, trotz der Macht, über die sie verfügen…«


    »Sie haben es vermasselt. Diese Verzerrung, die sie geschaffen haben, hat eine Art Endlosschleife in der lokalen Memory-Schicht erzeugt. Sie stecken in der Vergangenheit fest, oder vielmehr in dem, was der Wald als Vergangenheit erinnert.«


    »Ist das mit Laura passiert?«


    »Ja. Sobald Shuttle Vierzehn in den Wald geflogen ist, wurde es in der Schleife gefangen. Es gibt einen Ort in der Memory-Schicht, eine Subsektion, wo sie diese Erfahrung alle siebenundzwanzig Stunden und zweiundvierzig Minuten wiederholt. Dieser Ort erschafft sie und zwingt sie und das Wissenschaftsteam, denselben Abschnitt ihrer Expedition immer und immer wieder zu durchleben. Verdammter Hurensohn, sie haben in den letzten dreitausend Jahren alle siebenundzwanzig Stunden und zweiundvierzig Minuten von vorn angefangen. Das ist… Das ist einfach… Verflucht!«


    Kysandra runzelte die Stirn und versuchte, sich nicht von dem unvorstellbaren Horror dieser Vorstellung überwältigen zu lassen. »Aber warum haben alle Exopods und Leichen in der Knochenwüste dasselbe Alter? Sie sollte doch jedes Mal auf Bienvenido landen, wenn sie den Wald verlässt.«


    »Wegen des Paradoxons. Man kann nicht wirklich in der Zeit zurückreisen, also versucht die Leere außerhalb der Zerrbäume des Waldes dieses Ereignis zu normalisieren. Soweit ich das begreife, läuft das so ab: Jedes Mal wenn Lauras Mission ihre Schleife beginnt, tut sie das in der Erinnerung der Leere von vor dreitausend Jahren, die der Wald vermasselt hat. Für sie ist es wie ein geteilter Solipsismus, nur dass die Person, mit der sie sie teilt, immer sie selbst ist. Und jedes Mal, wenn eine von ihr in diesem verzerrten Memory-Segment stirbt, manifestiert die Creation-Schicht das, was passiert ist, als ein Stück von Bienvenidos Geschichte.«


    »Also passiert es tatsächlich?«, fragte Kysandra. »Es ist real?«


    »Für sie ja, aber nicht für uns. In dieser Zeit, in unserem Segment der Realität der Leere existiert sie nicht. Was ihr passiert, jedem einzelnen ihr von ihr, soll in der Vergangenheit passiert sein. Wenn also ihr Leben endet und die Schleife ihre letzte Leiche da draußen ausstößt, wird sie sofort zu einem Stück einer Vergangenheit transformiert, die niemals existiert hat. Auf diese Weise versucht die Leere außerhalb der Schleife die Bilanz auszugleichen und die Gegenwart korrekt zu halten, das Paradoxon zu neutralisieren.« Er grinste spöttisch. »Das erinnert mich daran, wie die alten Creationisten immer behauptet haben, dass Gott die Dinosaurier-Fossilien vor ein paar tausend Jahren höchstpersönlich überall auf der Welt verbuddelt hätte. Scheiße, die würden wirklich Hallelujah schreien, wenn sie das hier erführen!«


    »Uracus! Aber Laura durchlebt das immer noch?«


    »Ja. Irgendwo, in irgendeinem Aspekt der Memory-Schicht, haben Laura, Ayanna, Ibu, Rojas und Joey dieses selbe Ereignis über eine Million Mal durchlebt.«


    Kysandra schloss die Augen und erinnerte sich an den Berg von Exopods und die entsetzliche Kruste aus mumifizierten Leichen. »Also heißt das, in diesem Moment, in dieser beschissenen Sektion der Memory-Schicht existiert eine Laura, die versucht, dem Landeplatz des Exopod zu entkommen, um auf einem Karren durch die Wüste zu fahren?«


    »Entweder das, oder sie wartet am Fuß des Exopod-Hügels, um die nächste Laura zu töten, die aus dem Himmel geschwebt kommt. Wir haben gesehen, dass sie das oft genug getan hat. Andererseits, angesichts der Höhe, die der Hügel mittlerweile hat, denke ich mir, dass die Mehrheit von ihr entweder stirbt oder übel zugerichtet wird, sobald der Exopod oben auf der Spitze landet und an der Seite herunterpoltert. Wie auch immer, sie stirbt, jedes Mal, und ihr persönliches Segment der Schleife endet.«


    »Du musst dem ein Ende machen. Du musst sie befreien.«


    Nigel trank einen Schluck von dem Brandy. Er hatte während des Gesprächs den Blick keine Sekunde vom Wald abgewendet. »Ich weiß.«

  


  
    Kapitel 24


    Obwohl Kysandra sich mittlerweile für so viel gebildeter und erfahrener hielt, regte sie die Aussicht, Varlan noch einmal besuchen zu können, immer noch auf. Der Verkehr und die Atmosphäre der City, ihre Gerüche und ihr psychisches Prickeln war etwas, mit dem das arme, alte Adeone niemals mithalten konnte. Und auch ihre schiere Größe war beeindruckend. Selbst die Armenviertel waren hier größer. Wenn sie die City jetzt mit ihrem neuen Wissen und ihrem neuen Verständnis betrachtete, begriff sie, dass Größe ihr Macht verlieh, sowohl wirtschaftliche als auch politische. Allein von ihrer Ausdehnung her war sie der Nabel der Eisenbahn- und Flussrouten des Kontinents. Häfen, Bahnstationen, Fabriken, Banken, das Hauptquartier der Marines und der Meor, der Sitz des National Council, der Sitz des Öffentlichen Dienstes, alles befand sich hier. Varlan war eine wahre Hauptstadt.


    »Du kannst Bienvenido nicht verändern, ohne vorher Varlan zu verändern«, verkündete Kysandra. Sie stand auf dem Balkon in der Suite des RasheedaHotels und blickte über die grüne Fläche des BromwellParks. Auf der anderen Seite des Grases und der Bäume erstickten Gebäude und Straßen die Konturen des Landes unter Ziegeln und Steinen. Dächer erstreckten sich bis zum Flussufer, harte, spitze Wellen aus blauem Schiefer und rotem Lehm. Ein Wald aus hohen Industrieschornsteinen bevölkerte den Nordosten der City. Sie sahen aus wie Pfeiler irgendeines gigantischen, lächerlichen Daches, das ein größenwahnsinniger Captain niemals zu Ende gebaut hatte. Sie stießen dicke Rauchwolken aus, die einen sichtbaren Schatten über den gesamten Distrikt legten.


    »Kluges Mädchen«, sagte Nigel aus der Lounge.


    Es war auch nicht wirklich eine Offenbarung. Sie hatte es immer gewusst. Aber es hatte diesen Anblick gebraucht, damit sie das Konzept tatsächlich verstand. »Es gibt hier so viel Trägheit«, murmelte sie.


    »Fang klein an und gib nicht auf.«


    Kysandra grinste und ging in die Lounge zurück, wo es etwas kühler war. »Ich hätte erwartet, du sagst, es braucht nur einen Kieselstein, um eine Lawine auszulösen.«


    Er hob eine Braue. »Nun, wer weiß denn alles?«


    Sie setzte sich auf eine Chaiselongue und streckte theatralisch die Arme aus. »Welchen Unterschied macht es schon, wenn man der Welt wahre Demokratie schenkt? Die Leute müssen trotzdem Steuern bezahlen, um die Regimenter zu finanzieren, weil die Faller niemals aufhören werden. Das können sie nicht. Sie sind, was sie sind.«


    »Ich muss wieder in den Weltraum zurück. Das ist die erste Phase. Sobald die SKYLADY dort oben ist, kann ich vielleicht etwas gegen den Wald unternehmen.«


    »Aber du kannst nicht in den Weltraum fliegen.« Sie hielt inne, plötzlich beunruhigt. »Es sei denn, du gehst zu der Zeit zurück, bevor du hier gelandet bist.«


    »Wenn ich das tun könnte, würde ich es tun. Denn dann würde sich alles ändern, selbst dein Schicksal. Aber so weit in der Zeit kann ich nicht zurückgehen. Es muss irgendetwas fehlen, etwas von Edeards Technik, das ich nicht begriffen habe. Oder mein Verstand ist einfach nicht gut genug. Andererseits könnte es auch in diesem Teil der großen Leere einfach nur schwieriger sein.«


    »Wegen dem, was der Wald mit der Memory-Schicht tut?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist jedenfalls meine Vermutung. Außerdem ist es auch meine größte Hoffnung, denn das würde den Wald sehr wichtig machen.«


    »Wichtig? Inwiefern?«


    »Er fügte der Leere Schaden zu– etwas, was bisher noch kein anderer vermocht hat.«


    »Und das hilft uns?«


    »Aber ja! Uns fehlt eine Menge von Laura Brandts Daten über die Quantenverzerrung. Wenn ich den Effekt ordentlich analysieren kann, können meine Verbündeten, die Raiel, die Ergebnisse möglicherweise nutzen. Ihre Ressourcen sind weit größer als die der Faller.«


    »Die Raiel können uns hier herausholen?«


    Nigel hob beide Hände. »Wir reden hier über verschwindend geringe Chancen. Andererseits, wenn etwas verschwindend Geringes alles ist, wonach du greifen kannst…«


    »Dann lass es uns tun. Wie kriegen wir die SKYLADY wieder in den Weltraum?«


    »Ich habe darüber nachgedacht: Das Problem ist der Regrav. Er hat mich die ganze Zeit im Stich gelassen, und seit ich gelandet bin, ist er so gut wie tot. Aber der IngravDrive hat funktioniert. Und tut es immer noch. Nicht besonders gut, allerdings. Er kann nicht einmal ein volles g Schub erzeugen, das ich brauche, um abzuheben. Aber er funktioniert trotzdem. Wenn ich die SKYLADY in eine anständige Höhe bekomme, dann könnte das alte Mädchen möglicherweise in der Lage sein, so zu beschleunigen, dass es der Schwerkraft entkommt.«


    »Also brauchst du zunächst etwas, um die SKYLADY aufzupeppen.«


    »Ja.«


    »Kannst du einen Skylord zu Hilfe holen?«


    »Ich wüsste nicht wie.«


    »Sag ihnen, dass du dem Wald helfen kannst.«


    »Selbst wenn sie das Konzept begreifen würden, vergisst du, dass sie die Variante der Faller sind, die sich perfekt an die Leere angepasst hat. Sie werden sich hüten, zu helfen, auch nur das Geringste zu verändern.«


    »Oh.« Sie spitzte verärgert die Lippen. »Klar. Uracus!«


    »Ich dachte eher an etwas, das so primitiv ist, dass die Leere es nicht sabotieren kann.«


    »Was denn?«


    Er grinste bösartig. »Projekt Orion. Das wäre wirklich was.«


    »Was ist das Projekt Orion?«


    »Etwas ganz und gar Wunderschönes und vollkommen Verrücktes. Es hat mit einem ganzen Haufen von Atombomben zu tun. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde es nicht wirklich umsetzen. Uns stehen noch ein paar rationale Möglichkeiten offen. Wir werden ein paar Experimente durchführen und herausfinden, was die effektivste Methode ist.«


    »Wie lange wird es dauern?« Es klang kindlicher und quengeliger, als ihr lieb war.


    »Das weiß ich nicht, weil ich noch nicht entschieden habe, welche Antriebssysteme ich teste. Ich brauche…«


    »…mehr Informationen«, fiel sie ihm gereizt ins Wort. »Ja, ich weiß.«


    »Alles kostet mehr und braucht länger. Du solltest dich langsam daran gewöhnen.«


    Sie gingen an den Absperrgittern entlang, die den Captain’s Palace vom Rest der City trennten. Vorne, wo die großartige Fassade auf den Walton Boulevard hinabblickte, befand sich der große, freie, gepflasterte Platz, wo Menschen die Palace Guards und die Marines beobachten konnten, wenn sie zweimal in der Woche ihre Zeremonien durchführten. Wenn man weiter herum ging, dann endeten die Gitter an einer hohen Steinmauer, die den Blick auf die Palastgärten versperrte. Ganz oben auf der Mauer wuchs eine Feuerpinie. Es war ein dorniger, rot und orangefarbener Busch, der einem Wasserfall aus Schaum ähnelte. In seinen Dornen saß ein Gift, das ungeheure Schmerzen bereitete und für Menschen absolut tödlich war. Der Stein war zudem so dick, dass er die meisten Versuche, mit PSY-Sicht herauszufinden, was drinnen vorging, abwehrte. Mod-Vögel, die der Flugabteilung der Palace Guard gehörte, flogen unablässig Patrouillen und verhinderten, dass irgendein Mod-Vogel von jemand anderem den Gärten so nahe kam, um neugierigen Bürgern einen Blick auf die Obszönitäten gewähren zu können, die die Familie des Captain angeblich mitten auf den entzückenden, von Formbäumchen gesäumten Pfaden, den Zierteichen und schattigen Hainen aufführten.


    Die Mayborne Avenue umkreiste den Palace direkt außerhalb der Mauer. Es war eine breite Prachtstraße, die mit Immerblauen Procilla-Bäumen bepflanzt war. Auf der anderen Seite lagen elegante Stadthäuser aus Stein. Von Gesetzes wegen waren sie höchstens zwei Stockwerke hoch, damit man von dort nicht über die Mauer blicken konnte. Und die Avenue war ganz bewusst so entworfen, dass sie die Aufmerksamkeit auf jeden lenkte, der dort herumlungerte.


    Es regnete leicht, als Nigel und Kysandra auf der Seite der Häuser ihren Spaziergang begannen. Ursprünglich waren die Gebäude von aristokratischen Familien und wohlhabenden Kaufleuten errichtet worden, die sich unbedingt in die Gunst des Captain einschmeicheln wollten. Aber das Gesetz, das sie auf zwei Stockwerke beschränkte, verhinderte, dass ein wirklich grandioses Haus auf der Avenue errichtet werden konnte. Also waren mit der Zeit viele dieser Häuser zu Hofdienstwohnungen für die Höflinge des Palastes umgewandelt worden. Und etliche Residenzen, sagte man, waren jetzt für die verschiedenen Geliebten des Captain reserviert. Die anderen waren vornehme Adressen für die Büros von Firmen, Kanzleien, Banken und Wohltätigkeitsgesellschaften, die unter dem großzügigen Patronat des Captain standen.


    Sie blieben vor einem Haus stehen, dessen gelber Stein durch das Alter ergraut war; seine Oberfläche war von zahllosen Rissen und Flecken überzogen. Auf dem Messingsschild neben der Tür stand: Varlan University Bibliographical Perservation Society. Nigel bediente mit seiner TeKa die Türglocke.


    Eine Empfangsdame führte sie in ein Wartezimmer im ersten Stock. Ihre Hülle war nicht stark genug, um ihre Herablassung zu verbergen. Dieser Termin war so sehr Routine, so vorhersehbar. Neureiche Provinzler, die einen Kontakt, irgendeinen Kontakt, zum Hof des Palace suchten. Vielleicht mit einer beträchtlichen Spende an eine der Wohltätigkeitsorganisationen, deren Patron der Captain war. Möglicherweise der erste Schritt auf dem langen und steinigen Weg, von der Gesellschaft von Varlan akzeptiert zu werden.


    Nachdem sie die beiden erst einmal eine Viertelstunde hatte warten lassen, führte die Empfangsdame sie in ein Büro im ersten Stock. Es war ein rechteckiger Raum mit hohen Wänden, die vom Boden bis zur Decke mit Regalen vollgestellt waren. Die einzige Unterbrechung war ein hohes Schiebefenster, von dem aus man auf die Mayborne Avenue hinausblicken konnte. Ein breiter Schreibtisch aus Apfelholz stand davor, fast schwarz vom Alter. Coulan erhob sich aus seinem Stuhl, umarmte Kysandra und gab ihr einen Kuss.


    »Du siehst großartig aus«, sagte sie. Das stimmte auch. Sein Haar war kürzer und mit Gel zu einer konservativen Frisur geglättet. Er trug ein weißes Hemd und eine Krawatte in dunklem Fuchsia, und das anthrazitgraue Anzugjackett hing über der Rückenlehne seines Stuhls. »Wie ein richtiger City-Arbeiter.«


    »Wirklich? Du meinst also, ich sehe gelangweilt, arm und elend aus?«


    »So schlecht nun auch wieder nicht.«


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er.


    »Nett«, knurrte Nigel, als er sich setzte. »Wir haben dir jede Menge Dateien mitgebracht. Aber hauptsächlich haben wir Fortschritte die Faller betreffend gemacht. Wie sich herausstellt, sind sie ein widerlicher Nano-Typ, für Planeteneroberungen konstruiert.«


    »Faszinierend. Ich auf meiner Seite habe ein anständiges Netzwerk von Kontakten in Varlan aufgebaut und einige Aktive akquiriert.«


    »Aktive?«, fragte Kysandra.


    »Ich habe sie dominiert«, sagte Coulan. »Ich muss mich auf bestimmte Schlüsselpersonen verlassen können und nicht einfach nur hoffen, dass sie tun, worum ich sie bitte.«


    »Oh.« Sie senkte den Blick und betrachtete angelegentlich die Bodendielen.


    »Nachdem ich sie entgiftet hatte, habe ich Bethaneve im Tax Office untergebracht«, fuhr Coulan fort. »Ihr sind einige Leute unterstellt, also werden die Inspektoren euch nicht behelligen.«


    »Bin froh, das zu hören«, antwortete Nigel. »Was noch?«


    »Zwei Politiker von Citizens’ Dawn im National Council waren scharf auf Hilfe für ihren Wahlkampf. Es gibt immer reichlich interne Parteiquerelen um die sicheren Sitze. Technisch gesehen leben wir in einer Demokratie, obwohl es in Wirklichkeit ein Ein-Parteien-Staat ist. Die Citizens’ Dawn Partei ist die einzige, die wirklich zählt. Es gibt zwar einige Oppositionsparteien, aber sie sind ein zusammengewürfelter Haufen mit ein paar Sitzen in Bezirken, die niemanden sonderlich interessieren, nicht einmal die Wähler. Ich spinne gerade Kontakte zu der radikalen Bewegung, soweit sie überhaupt existiert, aber ich muss hier sehr vorsichtig sein. Die sind genauso paranoid, wie sie engagiert sind. Aber ich glaube, ich habe einen Weg hinein gefunden.«


    »Sex?«, riet Nigel.


    »Wie immer. Die ewige menschliche Schwachstelle. Der andere Grund für meine Zurückhaltung in dieser Hinsicht ist die überraschende Effektivität der Captain’s Police. Sie beobachten die gesamte Opposition und suchen nach jedem, der vielleicht eine echte Herausforderung darstellen könnte. Oder der einfach nur öffentliche Unterstützung einheimst. Wenn man hier in die Politik will, tritt man in die Citizens’ Dawn ein und verbringt das nächste Jahrhundert damit, sich den Weg auf einer höchst tückischen Leiter hochzukämpfen. Außerhalb der Politik habe ich einige Kontakte zu den Banken geknüpft und sogar einige bei den Regimentern. Die Herausgeber der Pamphlete sind immer scharf darauf, jeden Tratsch weiter zu verbreiten, was sich ganz wunderbar mit den zehn Sheriffs ergänzt, die mir für einen gewissen Preis Informationen über private DenkPfade übermitteln. Außerdem arbeite ich daran, mögliche Spitzel in der Captain’s Police zu identifizieren, aber sie müssen durch Dominierung umgedreht werden, sonst kann man ihnen nicht trauen. Der ganze verdammte Haufen ist ziemlich fanatisch, wenn es darum geht, die Dinge so zu erhalten, wie sie sind.«


    »Klingt, als hättest du Fortschritte gemacht«, sagte Nigel.


    »Danke. Oh, und du wirst niemals erraten, wer gerade in der Stadt aufgetaucht ist.«


    »Du hast ganz recht, ich werde nicht raten.«


    »Captain Slvasta.«


    Nigel grinste dreckig. »Captain, was?«


    »Ja. Sie haben ihn quasi nach oben kaltgestellt, ins Joint Regimental Council, wo alle diese intelligenten, engagierten, jugendlichen Idealisten von der bürokratischen Prozedur ausgelöscht werden.«


    »Armer Kerl. Können wir ihn benutzen?«


    »Er steht auf meiner Beobachtungsliste.«


    »Okay. Was ist mit dem Palace?« Nigel deutete mit einem Nicken auf die Mauer auf der anderen Seite der Mayborne Avenue.


    »Da habe ich wirklich Fortschritte gemacht.«


    Kysandras U-Shadow meldete, dass Coulan ihr eine Datei schickte. Es war die Aufnahme eines künstlichen Raubnagers, den die SKYLADY synthetisiert hatte. Coulan hatte eine Woche gebraucht, um die schlüpfrige kleine Drohne in den Palastgarten zu manövrieren. Er saß in seinem Preservation-Büro, während der künstliche Nager an den Wänden entlanggeschlichen war und die Ritzen untersucht hatte. Schließlich hatte er eine tiefe gefunden und war hineingekrochen. Dann hatte er sich durch die Mörtelfugen gekratzt und tagelang Tunnel gegraben, bis er schließlich in den Gärten herausgekommen war.


    »Es stimmt, was sie über die Familie des Captain behaupten«, erklärte Coulan ernst. »Ich habe drei Tage gebraucht, bis ich mich im Garten zurechtgefunden habe. Dort geht eine Menge verkommenes, nächtliches Fehlverhalten vor sich, das kann ich dir flüstern.«


    »Wir sollten es aufnehmen«, meinte Nigel. »Nichts zerstört einen Ruf effektiver als ein Skandal. Man könnte die ganze Stadt daran teilhaben lassen, wenn wir es brauchen.«


    »Ich schicke noch heute einen anderen Raubnager hinein.«


    Die Datei spielte weiter ab und zeigte Kysandra das Innere des Palastes. Obwohl sie die Fassade gesehen hatte, war sie auf die Pracht der Räume im Palast nicht vorbereitet. Aber Coulan hatte die Drohne nicht lange überirdisch gehalten. Das riesige Gebäude saß über einem ausgedehnten Labyrinth von Kellern und Gewölben und Tunneln. Sie fand sich in einem Ziegelgewölbe wieder, während die kleinen, verstärkten Retinae der Drohne auf die gegenüberliegende Wand blickten. Sie war eine nach außen gewölbte Schale aus Metall, die dunkel von Alter war und eine Staubschicht aus piniengrünen Algen gebildet hatte. In der Mitte war eine Tür, eine große runde Luke mit einem sonderbaren Ring aus spitzem Metall und etwas, das aussah wie zerfetztes Gummi, dessen Fasern schlaff herunterhingen.


    »Ist das Plyplastik?«, fragte sie. Die SKYLADY benutzte nicht viel dieser Substanz, aber es gab Hunderte von Referenzen in ihren frischen Memory-Inserts.


    »Ja«, sagte Nigel.


    »Das ist also…?«


    »Ein Frachtmodul, seinem Aussehen nach zu urteilen.«


    »Korrekt«, bestätigte Coulan. »Ich habe noch elf weitere davon unter dem Palace gefunden. Die Nagerdrohne hat es geschafft, in eines hineinzukommen. Es ist vollkommen leer geräumt. Selbst Teile der inneren Struktur wurden entfernt.«


    »Nützliches Material«, murmelte Nigel. »Wahrscheinlich stützt es das Dach des Anwesens irgendeines Adligen.«


    »Allerdings. Und dann habe ich vor zwei Wochen das hier gefunden.«


    Das Image zeigte eine andere große, kreisförmige Kammer mit einer gewölbten Decke. Sie beherbergte einen großen Ellipsoiden aus glatten, sechseckigen Paneelen, der auf seinem breiteren Ende stand. Er wurde von Strebepfeilern aus Ziegeln gestützt. Einige Metallpfeiler, die aus den Paneelen kamen, schienen abgebrochen zu sein. Ein Gewirr aus Kabeln und Röhren bildete ein löchriges Netz um das Objekt. Sechs dicke, nahtlose Röhren ragten aus den Paneelen an dem schmalen Ende heraus und führten nach oben, bis sie fast die gewölbte Decke berührten.


    »Es dauerte eine Weile, aber schließlich hat die Drohne einen Weg hinein gefunden. Einige der Kabelröhren sind offenbar zerstört worden«, erklärte Coulan mit einem Anflug von Stolz.


    Die Aufnahme zeigte ein sonderbares Spektrum aus Kobaltblau und Schwarz. Die Größenverhältnisse waren schwer zu erkennen, und das Innere des Ellipsoiden war mit einem dichten Netzwerk aus Stützpfeilern und Kabeln und Leitungen gefüllt, die das Image verwirrend machten. Dünne Tentakel von schuppigen Elektro-Muskeln ragten aus verschiedenen Maschinen heraus. An ihrem Ende hatten sich schlaffe Verdickungen gebildet, die über dunklen Pfützen hingen, als hätten sie sich kurz verflüssigt, um sich dann wieder zu verfestigen. In Regalen lagen schwer zu erkennende Gegenstände, Kugeln, Zylinder, Scheiben…


    »Stopp!«, befahl Nigel.


    Die Aufnahme zeigte einen langen Zylinder mit einer Wespentaille in der Mitte und einem Kopf, der von der Seite wie ein Pilz aussah.


    »Heilige Scheiße!«, flüsterte Nigel und grinste schief.


    »Genau mein Gedanke«, erwiderte Coulan.


    Kysandra hätte ihre Frage am liebsten laut herausgeschrien, aber mittlerweile war ihr die Art und Weise, wie das Spiel gespielt wurde, vertraut.


    »Das verändert alles«, erklärte Nigel. »Wir müssen da rein. Ich brauche sie.«


    »Das wird nicht möglich sein«, sagte Coulan. »Jedenfalls nicht so einfach.«


    »Ich könnte ja nett fragen.«


    »Ich habe Varlans Gesellschaft sehr genau studiert, wenn ich in der City war. Sie ist sehr konservativ und rutscht immer mehr in den dekadenten Verfall ab. Kannst du dir deine Wirkung vorstellen? Hallo, Captain Philious, ich komme aus dem Commonwealth. Ich verfüge über mehr Wissen als du, also gib mir, was ich brauche, dann versuche ich, euch alle hier rauszuschaffen, zurück in ein Universum, wo ihr nichts mehr von eurem Wohlstand und eurer Macht habt, sondern genauso seid wie alle anderen.«


    »Klar«, erwiderte Nigel gedehnt und kratzte sich den Hinterkopf. »Also stellen wir eine Mannschaft aus erstklassigen Kriminellen zusammen und ziehen das Verbrechen des Jahrtausends durch.« Er grinste. »Endlich bietet sich die Chance, dem großen Wurmloch-Coup von 2243 Konkurrenz zu machen. Ich würde zu gerne Ozzies Gesicht sehen, wenn er das hört.«


    »Ich habe fast drei Wochen gebraucht, um eine sieben Zentimeter große, ferngesteuerte Drohne in dieses Gewölbe zu manövrieren. Im Palace sind etwa einhundert bewaffnete Guards jederzeit auf Patrouille. Fünf Minuten entfernt ist eine Kaserne der Marines. Und die Captain’s Police besteht weder aus Idioten noch aus Faulpelzen. Ich sehe einfach keine realistische Möglichkeit, wie wir in dieses Gewölbe kommen könnten, ganz zu schweigen, wie wir das da aus dem Palast heraus und zurück zur SKYLADY schaffen könnten.«


    »Also müssen wir uns die Guards, die Marines und die Police vom Hals schaffen.«


    »Und einen derartig verrückten Moment schaffen, um keinen merken zu lassen, dass wir sie am helllichten Tag über den Walton Boulevard kutschieren.«


    »Ach, zum Teufel. Genau das, nehme ich jedenfalls an. Im Moment haben wir nicht allzu viele Optionen.«


    Kysandra gab auf. »Also gut, ihr zwei! Was verflucht ist dieses Ding?«


    Nigel drehte sich zu ihr herum. Auf seinem Gesicht zeichnete sich zur Abwechslung echte Begeisterung ab. »Das da ist die Waffenkammer der VERMILLION.«

  


  
    BUCH SECHS

    

    Jene, die Aufsteigen

  


  
    Kapitel 25


    Obwohl er geschworen hatte, nicht zurückzukehren, hatte Slvasta es genossen, seine alten Regimentskameraden wiederzusehen. Er hatte die Reise nach Cham zehn Tage, nachdem er der Abmachung mit Nigel zugestimmt hatte und nach Varlan zurückgekehrt war, angetreten. Sergeant Yannrith hatte ihm geschrieben und ihn gebeten, als Leumundszeuge für Soldat Tovakar auszusagen. Der sollte vors Kriegsgericht gestellt werden, hatte Yannrith in seinem Brief erklärt. Es war eine Meldung wegen Trunkenheit und Ungehorsam zu viel gekommen. Major Rachelle sollte die Anklage vertreten. Wurde Tovakar schuldig gesprochen, würde man ihn unehrenhaft entlassen und ihm seine Pension aberkennen.


    Dass Major Rachelle Anklägerin war, spielte für Slvastas Rückkehr eine entscheidende Rolle. Das und die Ungerechtigkeit an sich. Tovakar war kein Heiliger, aber einem Regimentssoldaten seine Pension zu nehmen, einem Mann, der sich schrecklichen Gefahren gestellt hatte, um seine Mitbürger zu beschützen, nun, das war genau die Art von Obrigkeitswillkür, die die Democratic Unity und ihre Organisation in Varlan bekämpfte.


    Seine Ankunft hatte reichlich Wirbel ausgelöst. Selbst im entlegenen alten Cham hatte man vom Helden des Eynsham Square gehört und man betrachtete seinen berühmten Sohn sehr wohlwollend. Letztendlich jedoch hatte es nichts genützt. Slvastas Aussage hatte sich an die Gefühle gerichtet; Rachelle dagegen bemühte kalte Logik und unerbittliche, juristische Vorschriften. Tovakar wurde aus dem Regiment geworfen, und seine Pension wurde ihm aberkannt.


    Danach interessierten Slvasta die subtilen Rekrutierungsfragen eigentlich nicht mehr, aber seine Routine und seine Paranoia veranlassten ihn trotzdem, sie zu stellen. Aber er stellte sie nicht mit dem üblichen Schutz von Anonymität; Uracus alleine mochte wissen, wie wütend Bethaneve wohl wegen dieser eklatanten Missachtung seiner Sicherheit auf ihn sein würde. Aber Tovakar war einfach das absolut perfekte Material für ihre Bewegung, also machte Slvasta ihm das Angebot, ihn nach Varlan zu begleiten und der Democratic Unity mit gewissen politisch nützlichen Taten zu helfen. Tovakar zögerte keine Sekunde, was Slvasta ein wenig zu denken gab. Der Soldat war extrem nützlich, wenn es am Ende, was Giu verhüten möge, dazu kam, die Waffen zu benutzen, die Nigel ihnen liefern wollte. Es gab bis jetzt nicht allzu viele PSY-Regimentskämpfer in ihrer Organisation, und sie konnten wirklich jemanden mit dieser Art von Erfahrung gebrauchen. Und auf seine Art und Weise war Tovakar letztlich auch unbestreitbar loyal und verlässlich.


    Also setzte sich Slvasta mit Andricea und anschließend Sergeant Yannrith zusammen. Seine Bemühungen wurden dadurch unterstützt, dass das Cham-Regiment seit seinem Abschied nicht gerade besonders gute Zeiten durchlebt hatte. Gewiss, sie nahmen keine Mods mehr mit auf Säuberungen, aber die meisten anderen Reformen, die er angeregt hatte, hatte man stillschweigend unter den Tisch fallen lassen. Immer mehr Offiziere wurden aus dem Landadel rekrutiert, jüngere Söhne und Töchter, die aus dem Besitz ihrer Eltern kein ausreichendes Einkommen erhielten, und die das Regiment ausschließlich als eine Möglichkeit betrachteten, ihren aufwendigen Lebensstil beibehalten zu können. Um sie bezahlen zu können, gab es weniger Soldaten an der Front. Brigadegeneral Venize zog sich immer mehr aus der alltäglichen Leitung des Regiments zurück, und Major Rachelle füllte diese Lücke. Nachdem Slvasta also sein Angebot unterbreitet hatte, befanden sich Yannrith und Andricea ebenfalls mit ihm und Tovakar im Zug auf dem Weg zurück nach Varlan.


    Wie sich herausstellen sollte, war das die klügste Rekrutierung, die er je gemacht hatte. Selbst Bethaneve stimmte dem zu. Am Ende.


    Wie so oft in letzter Zeit standen Yannrith, Andricea und Tovakar mit ihm im düsteren Zwielicht an der Pier von Varlan und warteten darauf, dass die Dampffähre den Colbal überquerte. Es regnete ununterbrochen, ein stetiges Nieseln aus den formlosen, grauen Wolken, die eine lückenlose Decke über die City zogen. Trotz des Regens war es Slvasta ziemlich warm. Unter dem Mantel trug er eine schützende Weste aus Drosilk. Bethaneve bestand darauf, dass er sie jederzeit anzog. Als der offizielle Anführer der Democratic Unity war er eine Figur des öffentlichen Lebens, und er wurde keineswegs von der gesamten Öffentlichkeit bewundert. Die Weste würde ihn vor einem plötzlichen Überfall schützen.


    Drosilk war vor etwa achtzehn Monaten auf den Markt gekommen und wies erstaunliche Eigenschaften auf. Der leichte, schimmernde Faden wurde zu einem Stoff mit einem wundervollen, seidigen Glanz verwebt. Gleichzeitig jedoch war er unglaublich stark. So etwas hatte es zuvor in Bienvenido noch nie gegeben. Zuerst benutzten die vornehmen Damen den Stoff für ihre Abendkleider, doch schon bald hatten die Webstühle der Fabriken dichtere Texturen gewoben, die stark genug waren, selbst einen Stoß mit dem Messer abzuwehren; noch dickere Gewebe sollten angeblich sogar kugelsicher sein. Jeder wollte das Zeug haben, das zuerst im Gretz County aufgetaucht war. Slvasta war ein wenig beunruhigt gewesen, als er erfuhr, dass Drosilk von Mods stammte. Irgendein Adaptor-Stall hatte eine Mod-Spinne kreiert, die dieses Zeug aus ihren Drüsen produzierte. Die Spinne selbst war kaum größer als eine menschliche Hand und vollkommen harmlos. Aber die Tatsache, dass sie diese Seide herstellte, verkomplizierte seine Anti-Neut-Politik weiter. Denn Drosilk wurde ein sehr wichtiger Konsumartikel, der der durch die Post-Mod-Ära arg mitgenommenen Wirtschaft wieder auf die Beine half. Die Democratic Unity konnte es sich nicht leisten, dagegen zu protestieren. Denn all diese Ballen von Drosilk zu weben und sie zu fertigen Gewändern zu verarbeiten, schuf sehr viele Arbeitsplätze. Ein paar der alten Adaptor-Stallungen in der City importierten bereits die Mod-Spinnen und bauten ihre alten Scheunen um, um sie unterzubringen. Niemand erhob dagegen Protest. Slvasta betrachtete diese Geschichte als einen Gang auf Messers Schneide, aber Coulan hatte ihm geraten, nichts dazu zu sagen, sondern das Problem einfach auszusitzen.


    Trotz des unaufhörlichen Regens ging die Arbeit am Hafen weiter wie gewohnt. Der Handel, der große Motor der City, quälte sich in diesen ökonomisch schwierigen Zeiten, und man konnte den Zustrom von Luxusgütern nicht einfach durch einen Wolkenbruch abreißen lassen. Also drängten sich auf allen Kais die Schauerleute, die mittels Muskeln und TeKa die Fracht zahlreicher Schiffe löschten oder sie beluden. Angefangen von den großen Hochseeklippern mit ihren drei Masten, die an den längsten Kais lagen, über die robusten Flussbarken, die Fischboote mit ihren vollen Kühlräumen sowie die Dampffähren, die mehrmals am Tag mit Fracht von der Willesden-Station den Fluss überquerten. Neben etlichen Kais lagen riesige Holzflöße, die nach ihrer langen Reise stromabwärts aus dem Bergland im Osten dort angelegt hatten. Dampfkräne hoben die riesigen Stämme einzeln aus dem Fluss und luden sie auf Flachbett-Waggons. Im ganzen Hafen war kein einziger Mod-Affe zu sehen, nicht mehr. Pferde zogen schwer beladene Karren über die Molen und Kais, und bei ihnen handelte es sich um terrestrische Tiere, nicht um Mods.


    Mittlerweile waren Mods ein wirklich seltener Anblick. Die Sheriffs und auch die Captain’s Police benutzten immer noch Mod-Vögel, die auf den warmen Luftströmungen über Varlan schwebten, um bekannte Rückfalltäter und ähnlich Verdächtige im Auge zu behalten; es hielten sich hartnäckig Gerüchte, dass etliche große Häuser immer noch Mod-Affen beschäftigten, geschützt von ihren dicken, für PSY-Sicht undurchdringlichen Steinmauern. Aber die Zeit, in der städtische Mod-Teams die Straßen säuberten oder man Bau-Teams für schwere Arbeit einsetzte, war vorbei. Selbst Droschken wurden mittlerweile von terrestrischen Pferden gezogen. Allerdings hatten sie die Preise angehoben, um sich die neuen, teuren Tiere leisten zu können.


    Die Democratic Unity war auf der Woge der Popularität durch die neue Beschäftigungspolitik nach oben gespült worden. In über einem Dutzend Citys waren neue Parteifilialen gegründet worden. Sie hatten sogar vor etwa einem Monat ihren ersten Parteitag veranstaltet, um ihre Politik für die bevorstehenden Wahlen festzuschreiben. Als demokratisch gewählter Parteiführer war Slvasta eine leicht zu identifizierende Figur in der ganzen City. Als sie jetzt also im Windschatten des großen Lagerhauses am Ende des Siebert-Kais standen, benutzte er eine schwache Tarnung, um sich vor PSY-Sicht zu schützen. Sein breitkrempiger Regenhut tauchte sein Gesicht in den Schatten, und ein unförmiger, grauer Übermantel verbarg zudem seinen fehlenden Arm. Niemand, der auf dem Kai arbeitete, würdigte ihn eines zweiten Blickes, wenn sie an den Personen vorbeigingen. Dadurch blieb Slvasta im beliebtesten Distrikt von ganz Varlan vollkommen anonym.


    Die vier beobachteten stumm, wie die Fähre ELMAR pünktlich am Kai anlegte. Slvastas PSY-Sicht überflog die Traube von Passagieren, die sich unter der Markise drängte, die über das mittlere Deck gespannt war. Es war eine mühsame Pflicht, aber er beschwerte sich nicht. Seit Slvasta vom Blair-Hof zurückgekehrt war, hatten sie fast alle zehn Tage eine Lieferung von Nigel erhalten. Entweder holten Slvasta, Bethaneve, Coulan oder Javier sie ab. Nicht, dass sie den anderen nicht trauten, aber…


    Russell stand am Heck der Fähre, wo der Wind den Regen unter die Markise peitschte. Wie die meisten Bürger von Varlan trug auch er bei diesem Wetter einen langen dunklen Mantel, der vom Regen glänzte, während er mit seiner TeKa die dicksten Tropfen von seinem Gesicht und seinem Haar fernhielt. Mit einer Hand hielt er den Griff einer großen, messingbeschlagenen Truhe, die kleine Räder unter dem Boden hatte.


    »Macht euch fertig«, sagte Slvasta. Andricea und Tovakar entfernten sich in entgegengesetzter Richtung von dem Lagerhaus und mischten sich unter den Verkehr auf der breiten Straße des Kais. Via PSY-Sicht scannten sie die Umgebung und suchten nach allem, was ungewöhnlich war, zum Beispiel nach einer Polizeioperation. Slvasta selbst behielt mit seiner PSY-Sicht den verregneten Himmel im Auge und achtete auf Mod-Vögel. Russell mischte sich unter die Schlange der Leute, die über die Gangway das Boot verließen. Beim Gehen zog er die Truhe hinter sich her. Er wirkte unauffällig und unterschied sich in nichts von den anderen Pendlern, die an diesem feuchten Abend die Fähre verließen. Sobald er das Ende des Kais erreicht hatte, marschierte er direkt zu dem Lagerhaus. Slvasta und Yannrith verschwanden wieder in der Ladebucht, die sie zeitweilig gemietet hatten– mit freundlichen Grüßen von der Union der Schauerleute. Dort wartete die Mietkutsche. Russell zog die Truhe zum Schlag der Kutsche. Er hatte sie leicht getarnt, sodass kein Neugieriger beiläufig mit seiner PSY-Sicht ins Innere der Truhe blicken konnte. Yannrith saß bereits im Inneren der Kutsche. Jetzt beugte er sich vor und packte das obere Ende der Truhe. Slvasta half Russell mit seinem einen Arm und seiner TeKa, sie anzuheben und in die Kutsche zu wuchten. Die Truhe war unglaublich schwer, aber zu dritt schafften sie es, sie hineinzuhieven.


    »Freitag in vierzehn Tagen«, sagte Russell. »Die Lieferung besteht dann zum größten Teil aus Munition. Ich benutze die Compton-Fähre um 17:35Uhr.«


    »Einer von uns ist da«, versicherte ihm Slvasta. Dann stieg er auf den Kutschbock und gab dem Pferd einen DenkPfad-Befehl.


    Russell verschwand in dem trüben Abend, als die Kutsche die Rampe verließ. Nach etwa hundert Metern blieb Slvasta kurz stehen, damit Andricea zu Yannrith einsteigen konnte. Der hatte das Innere der Mietkutsche leicht getarnt. Kaum eine Minute später tauchte Tovakar auf und setzte sich neben Slvasta auf den Kutschbock. Slvasta trieb das Pferd erneut an, und die Kutsche fuhr rasch weiter.


    Bethaneve hielt sich mit einer sanften TeKa den Regen vom Hals, als sie nach East Folwich ging. Das unfreundliche Wetter trieb die meisten Leute von Varlans Straßen, was ein wenig unangenehm war, denn das Gewühl der City lieferte einen recht nützlichen Schutz, wenn sie mit einem Auftrag unterwegs war.


    Heute Abend jedoch war das anders. Nachdem sie sich mit Coulan getroffen hatte, waren sie in ein kleines Café gegangen, zwei Straßen vom Faller Research Institute entfernt. Draußen im Regen herumzustehen, hätte Verdacht erregt. Im Café war es sehr angenehm, und der Tee und der Kuchen, den sie orderten, schmeckten hervorragend. Allerdings ließen die Preise keinen Zweifel daran, dass sie sich im wohlhabenden East Folwich befanden.


    Sie trank ihre dritte Tasse Tee und beäugte einen der kleinen Schokoladenkuchen. Die frischen Erdbeeren obendrauf machten ihn besonders verlockend.


    »Du weißt doch, dass du ihn willst«, spottete Coulan.


    »Mach das nicht. Ich nehme auch so schon genug zu. Ich sitze den ganzen Tag. Und esse. Wer hätte ahnen sollen, dass eine Revolution einen fett machen kann?«


    »Blödsinn. Du siehst noch genauso heiß aus wie damals, als wir uns kennengelernt haben.«


    »So viel also dazu, dass wir alle nach der Wahrheit streben.«


    »Eine Notlüge ist keine echte Lüge.«


    »Ich bin also doch fett?«


    »Hör auf. Du warst immer schon die Clevere. Wenn du diesen Kuchen nicht isst, esse ich ihn eben.« Er streckte die Hand aus.


    »Nimm deine Pfoten weg!« Ihr Grinsen erlosch, als der Mod-Vogel die Kutsche sah. #Da kommen sie#, informierte sie ihn.


    Die tiefhängenden Wolken und die Nebelfetzen boten dem Mod-Vogel eine ausgezeichnete Deckung. Er flog hoch über East-Folwich und tauchte rasch von einer Nebelbank in die nächste. Dazwischen suchte er mit seinen scharfen Augen die nassen Straßen und Dächer ab und lieferte ihnen einen zwar von Wolken unterbrochenen, aber dafür sicheren Blick. Der Mod-Vogel gehörte einem Zellenangehörigen von Ebene Neun, und Bethaneve fand ihn für eine Beobachtungsoperation unschätzbar wertvoll. Sie hatte Slvasta verschwiegen, dass sie den Mod-Vogel benutzte. So besessen, wie er war, hätte er keine Ausnahme zugelassen, nicht einmal für sie.


    Also saßen sie und Coulan jetzt an einem Tisch mit einem Kuchen zwischen ihnen und empfingen den Blick des Mod-Vogels. Sie sahen durch graue, verregnete Nebelschwaden auf eine lange, schwarze Kutsche hinunter, die von einem terrestrischen Pferd gezogen wurde, dass sich dem von einer Mauer geschützten Refugium des Faller Research Institute näherte. Sie blieb stehen, während die äußeren Türen geöffnet wurden, und rollte dann in den Gang des Torhauses zwischen den beiden Portalen.


    #Ich verstehe, dass sie sehr vorsichtig sein müssen, um zu verhindern, dass Faller entkommen können#, sendete Bethaneve. #Und ich bin auch sehr froh, dass sie das sind. Aber dieser Eingang wird ein Problem für uns, wenn wir da hineinkommen wollen.#


    #Das kommt darauf an, wann du hinein willst#, erwiderte Coulan. #Wenn du dich hineinschleichen willst, um dich dort unbeobachtet umzusehen, stimmt das. Sobald die Revolution jedoch erst einmal fortgeschritten ist, werden einige präzise platzierte Sprengstoffe die Türflügel mit Leichtigkeit absprengen.#


    #Der direkte Weg. Das gefällt mir.# Bethaneve ließ einen Hauch von Bewunderung durch ihre Hülle sickern. Obwohl sie Coulan so gut kannte, überraschte er sie immer wieder.


    Es war sehr riskant, einen Mod-Vogel direkt über das Institut zu schicken, denn die Angestellten waren extrem wachsam. Also zählte Bethaneve eine Minute, um der Kutsche Zeit zu geben, das innere Tor zu passieren und auf den Hof zu rollen. Dann schickte sie den Mod-Vogel einmal rasch über das Gebäude hinweg.


    Die Kutsche war mitten in dem trostlosen Hof stehen geblieben. Zwei Männer halfen einer Gestalt heraus. Sie hatte eine Kapuze über dem Kopf, ihre Hände waren gefesselt. Sie bewegte sich ungelenk, fast so, als hätte sie große Schmerzen.


    #Da#, sendete sie. #Siehst du? Ein Gefangener.#


    #Offensichtlich.#


    #Aber warum? Ich verstehe nicht, warum sie sie dorthin schaffen.# Es war ihnen vor ein paar Monaten aufgefallen, nachdem Trevene immer mehr Zellenmitglieder gefasst hatte. Die Elite hatte vor dem Grosvner Place58 Wache gehalten, um herauszufinden, ob ihre Genossen zu den Pidrui-Minen gebracht wurden. Es gab sehr viele Leute, die aus diesem schrecklichen Ort herausgeholt werden mussten, sobald sie Bienvenido erst einmal befreit hatten. Doch die Eliten hatten stattdessen etwas viel Sonderbareres berichtet, also hatten sie eine diskrete Überwachungsoperation gestartet. Ab und an, vielleicht einmal alle zwei oder drei Wochen– es gab keinen regelmäßigen Terminplan–, fuhr eine getarnte Kutsche mit einem– wie sie vermuteten– Gefangenen vom Grosvner Place58 durch die halbe City zum Faller Research Institute, und kam dann leer zurück.


    #Was für eine Verbindung haben die beiden?#, fragte sie jetzt. #Wieso braucht Trevenes Uracus-Verfluchte Operation die größte Anhäufung von antiquierten Fachidioten?#


    #Ich habe absolut keine Ahnung. Aber ich kann jetzt deine Besessenheit verstehen, unbedingt in dieses Institut hineinzukommen.#


    #Das ist keine Besessenheit, aber du musst zugeben, dass es eine sonderbare…#


    Der Mod-Vogel hatte seinen Überflug über den Hof beendet und schwenkte ab, um in die nächsten Nebelschwaden einzutauchen. Er drehte noch einmal den Kopf, um einen letzten Blick von dem Institut zu liefern. Ein Mann war aus dem Eingang getreten und ging auf den Gefangenen zu.


    Bethaneve versteifte sich. Dann fing sie an zu zittern.


    »Bethaneve?«, fragte Coulan besorgt. »Bethaneve, was ist los?«


    Sie machte ihre Hülle so stark, wie sie nur konnte. Sie hasste sich für ihre Schwäche, aber sie wusste, dass sich ihre Bestürzung auf ihrem Gesicht abzeichnen würde, auch wenn sie ihre Gedanken verschleiern konnte. Ihr drohten die Tränen zu kommen.


    »Bethaneve, um Gius willen…!«


    »Er ist es«, flüsterte sie. »Der First Officer.« Sie umklammerte den Rand der Tischplatte so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    »Und was ist daran schlimm?«


    »Ha! Du weißt genau, was er den Menschen antut!«


    »Das weiß ich, und genau deshalb steht er ganz oben auf unserer Liste, zusammen mit Menschen wie Trevene. Um die kümmern wir uns, sobald wir den Captain gestürzt haben. Wir werden uns seiner annehmen.«


    Es gefiel Bethaneve nicht, wie Coulan sie betrachtete, mit dieser Neugier in seinem Blick. Aothoris vollkommen unerwartetes Auftauchen hatte sie völlig überrumpelt. »Aber warum ist er hier? Was hat er mit dieser sonderbaren Gefangenenverlegung zu schaffen?« Es war ein erbärmliches Ablenkungsmanöver, aber wenigstens schien Coulan über die Frage nachzudenken.


    »Aothori genießt Verhöre«, erwiderte er gedehnt. »Er taucht oft genug dafür am Grosvner Place58 auf, das wissen wir. Vielleicht werden diese Verhöre ja im Institut fortgesetzt.«


    »Warum? Was können sie dort machen, was Trevenes Folterknechte in ihren Verliesen nicht auch tun könnten?«


    »Das weiß ich nicht. Und ich möchte über diese Frage auch eigentlich nicht besonders lange nachdenken.«


    »Uracus!«


    »Wohin werden die Gefangenen nach dem Institut gebracht?«, erkundigte sich Coulan. »In die Pidrui-Minen?«


    Bethaneve versuchte, sich zu konzentrieren, wieder normal zu werden. »Das weiß ich nicht. Wir haben sie nicht mehr verfolgt, wenn sie dort herauskommen.«


    »Dann ist das unser nächster Schritt. Finde heraus, wohin sie unsere Genossen schicken. Sobald wir das wissen, können wir sie retten, wenn wir den Captain gestürzt haben.« Er machte eine Pause. »Und den First Officer.«


    »Ja. Ja, du hast recht. Ich organisiere das sofort.«


    »Gut.« Er schob ihr den Schokoladenkuchen über den Tisch hin. »Du bist ihre größte Hoffnung, Bethaneve. Lass sie nicht im Stich.«


    »Das mache ich nicht.«


    »Also gut. Wir sollten gehen. Ich möchte wissen, wie die letzte Lieferung gelaufen ist.«


    »Andricea ist bei ihnen«, sagte sie und gab sich keine Mühe, ihr Missfallen zu verbergen. »Sie sorgt ganz bestimmt dafür, dass alles perfekt läuft.« Dann biss sie herzhaft in den Schokoladenkuchen.


    Andriceas Mod-Vogel kreiste über ihren Köpfen und beobachtete die Kutsche, die Slvasta über eine verschlungene Route durch Varlan steuerte. Er hatte zwar sehr gemischte Gefühle, was diesen Mod-Vogel anging, aber das Tier war seit seiner Geburt bei Andricea gewesen. Dass sie ihn behalten durfte, war ihre Bedingung gewesen, um nach Varlan zu gehen. Es war eine ziemlich starke Bedingung. Er tröstete sich mit dem Wissen, dass ein Mod-Vogel nicht annähernd so viel Schaden anrichten konnte wie ein Mod-Affe, falls etwas schiefging. Und es war unzweifelhaft ausgesprochen nützlich, ein Auge am Himmel zu haben. Die Captain’s Police hatte bisher keine Waffenlieferung abgefangen, aber wie er wusste, argwöhnte Trevene bereits, dass die Rebellen-Zellen Zugang zu Waffen hatten. Etliche Aktivisten hatten die Stadt verlassen und auf dem Land mit den Scharfschützen-Gewehren geübt. So etwas war keine Waffe, die man jemandem einfach mal eben so in die Hand drücken konnte. Und ebenso wenig war es, bedauerlicherweise angesichts der menschlichen Natur, eine Waffe, über die jeder Stillschweigen bewahren konnte. Unbedachte, prahlerische Worte am Ende eines Abends in einem Pub, Kissengeflüster, Getuschel hier und Andeutungen da, das alles summierte sich mit der Zeit und wurde zu einem Gerücht. Das wiederum von Informanten aufgeschnappt und an ihre Kontaktleute weitergereicht wurde.


    Slvasta wusste, dass das passiert war, denn Trevene nahm immer mehr Zellen-Mitglieder fest und verhörte sie. Bethaneve schickte regelmäßig Warnungen durch das Netzwerk und riet Genossen, die Stadt zu verlassen. Mittlerweile wurde es eine richtige Migration.


    Aber sie schlugen auch zurück. Bethaneves Kontaktleute und Aufpasser beobachteten ebenso scharf die Angehörigen der Captain’s Police. Coulan und sie hatten eine recht beeindruckende Liste von Namen gesammelt, angefangen mit Trevene, dazu die Adressen, ihre Angehörigen, ihre Gewohnheiten und ihre Fachgebiete. Sobald diese Liste erstellt worden war, begann Javier, allen Zellenmitgliedern, die Trevenes Leute kannten, subtile Lügen zu erzählen. Bethaneve nannte so etwas Desinformation. Aber wie man es auch nannte, diese organisierte Täuschung verursachte sehr große Verwirrung bei der Captain’s Police. Sie sorgte dafür, dass sie die Woge radikaler Aktivität in der City falsch interpretierten.


    Hätte nicht so viel auf dem Spiel gestanden, hätte Slvasta über all die gegenseitigen Netzwerke von Tratsch und Informanten gelacht, die auf den Straßen der Hauptstadt gegeneinander arbeiteten.


    Seit die Democratic Unity ihre Sitze in Nalani gewonnen hatte, war es der Captain’s Police trotz ihrer beeindruckenden Ausgaben und Mühen nicht gelungen, eine Waffenlieferung aufzufangen, und sie hatten auch kein Versteck gefunden. Slvasta war fest entschlossen, dass dies auch so blieb, denn ihm war unwohl bei dem Gedanken, wie Trevene wohl reagieren würde, wenn er auf eines dieser Waffenverstecke stoßen sollte.


    Er nahm sich neunzig Minuten Zeit, über Varlans Boulevards und Avenues und schmale Gässchen zu fahren, bis sie schließlich die Kreuzung der Prout Road im Winchester-Distrikt auf der Westseite der City erreichten. Es war eine durchaus ehrbare Gegend, mit langen, von Reihenhäusern gesäumten Straßen, die schon lange in Mietshäuser umfunktioniert worden waren. Aber es gab immer noch individuelle Stadthäuser und Parks, und auch eine leichte Industrie, die aber die in Kanäle geleiteten Flüsse, welche durch den Distrikt strömten, nicht verseuchte.


    #Steuern für die Armen#, sendete Slvasta an den schwach getarnten Mann, der am Rinnstein der Kreuzung stand.


    #Geld für die Reichen#, erwiderte der Mann.


    #Alles sauber?#


    #Ja. Es ist niemand zu Besuch, den wir nicht kennen, und seit zwei Tagen hat niemand auch nur das geringste Interesse gezeigt. Es gibt keine Mods in der Nähe. Fahrt weiter.#


    #Danke.#


    Mit seiner PSY-Sicht führte Slvasta die Mietkutsche über die unebenen Pflastersteine der Prout Road. Wegen der hartnäckigen Regenwolken am Himmel erhellte das Licht der Nebula die City heute nicht, und die Straßenlaternen auf der Prout Road waren seit einem Jahr nicht mehr entzündet worden. Folglich war es hier stockdunkel. Die Kutsche rollte zu den breiten Holztoren einer alten Lederfabrik, die von zwei Zellenmitgliedern der Ebene Sieben geöffnet worden.


    Die Fabrik war über dreihundert Jahre alt und wartete zurzeit darauf, wieder in Betrieb genommen zu werden. Ihre Besitzer hatten die Küpen und Walzen und Schneidetische in neue Fabrikhallen gebracht, drei Straßen weiter, als die Risse und Beulen in den dunklen Ziegelwänden zu gefährlich geworden waren, um sie ignorieren zu können. Danach hatten sich Hausbesetzer hier eingenistet. Am Anfang waren es Familien gewesen, die die Armen- und Elendsviertel unbedingt hatten verlassen wollen, sich aber nicht einmal die niedrigste Miete leisten konnten. Die Arbeitslosen und die nicht mehr zu Vermittelnden. Im Laufe des letzten Jahres waren die Bewohner dieser ersten Generation von Hausbesetzern allmählich ausgezogen, als sich überall in der Stadt Möglichkeiten auftaten. Aber die Räumlichkeiten waren von Leuten übernommen worden, die Probleme mit Alkohol oder Narnik hatten, oder von Menschen, deren geistige Gesundheit allmählich verfiel. Leute, die es nicht kümmerte, wer in der Nacht kam und ging.


    Schwaches gelbes Licht schien in ein paar großen Fenstern, die auf den Hof hinausgingen. Das Tor schloss sich hinter der Mietkutsche, und die Zellenmitglieder verstärkten ihre Tarnung. Sie verbargen den gesamten Hof vor psychischer Wahrnehmung. Oben auf dem Kutschbock verstärkte Slvasta seine eigene Tarnung, damit sie nicht bemerkten, wer er war.


    Die Operation verlief reibungslos. Tovakar und Yannrith trugen zusammen mit zwei Zellenmitgliedern die Truhe. Andricea ging hinter ihnen her und ließ Slvasta an ihrer Sicht teilhaben. Er war bei der Kutsche geblieben. Sie gingen hinab in den Gewölbekeller unter der Fabrik. Hier zerfielen die Ziegelsteine zusehends, und es hatte bereits einige Deckenbrüche gegeben. Die Zellenmitglieder führten sie zu einem breiten Spalt mit einer steilen Geröllrampe auf der anderen Seite, die in die Tiefe führte.


    Andriceas PSY-Sicht erforschte die Höhle hinter der Bresche. Die Steinmauern hier waren uralt, jeder Steinblock war glitschig von Algen. An einer Wand fanden sich Arkaden, die aber alle zugemauert waren. »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung, die Fabrik wurde einfach darauf errichtet«, erwiderte einer der beiden Männer. »Hier gibt es Gebäude, die schon über zweitausend Jahre alt sind.«


    Die Steine in einem der Bogengänge waren weggebrochen und bildeten einen Spalt, durch den die Truhe gerade so passte. Auf der anderen Seite befand sich eine grobe Steintreppe, die in einem runden Schacht hinabführte, der in den blanken Fels geschlagen war. Als Andricea den Boden erreicht hatte, war so viel Fels und Stein zwischen ihnen, dass ihre Teilhabe undeutlich geworden war; Slvasta konnte kaum noch etwas erkennen. Die kleine Gruppe schien jedenfalls durch eine weitere Reihe von Gewölbekellern zu marschieren. Leere Kisten und Fässer, deren verfaultes Holz allmählich zerfiel, lagen überall auf dem Boden herum. Eine dicke Schicht von Schmutz bedeckte hier alles, die Luft jedoch war vollkommen trocken.


    Andricea musste ihre TeKa vor allem dafür einsetzen, den Staub aus Nase und Mund zu halten. Schließlich wurde die Truhe abgesetzt, und Yannrith nahm die Tarnung weg. Sie erforschten den Inhalt mit ihrer PSY-Sicht. In der Truhe befanden sich zwanzig kurzläufige Karabiner, jeder mit drei Extramagazinen. Sie waren alle einzeln in Öltuch eingewickelt.


    »Öffnet sie nicht«, befahl Andricea sofort. »Der Staub hier unten könnte den Schlossmechanismus blockieren.«


    »Niemand wird die Kiste anfassen«, sagte eines der beiden Zellenmitglieder. »Dafür sorgen wir. Die Waffen sind hier sicher.«


    »Wann werden wir sie benutzen?«, wollte der zweite Mann wissen.


    »Das sagt uns doch niemand«, meinte Yannrith und fuhr dann scherzend fort: »Wir sind hier auch nur die Laufburschen.«


    »Es wird schon bald passieren«, meinte das erste der beiden Zellenmitglieder. »Diese ganze beschissene Sache geht schon seit Jahren so. Wie lange braucht man, um den Captain umzubringen? Diese Schätzchen hier würden mit ihm kurzen Prozess machen.« Er legte besitzergreifend die Hand auf die Truhe.


    »Es geht nicht nur um den Captain«, sagte Andricea. »Sondern um alle, die ihn unterstützen.«


    »Was? Wir bringen sie alle um?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Andricea. »Vielleicht bringen wir sie auch nur dazu, es sich noch mal zu überlegen. Wer weiß das schon?«


    »Irgendeiner sollte es besser wissen«, meinte eines der Zellenmitglieder und warf Yannrith einen vielsagenden Blick zu.


    »Genau.«


    Als Slvasta die Kutsche zum Mietstall zurückfuhr, befriedigte es ihn zu wissen, dass die Waffen bis zum entscheidenden Tag nicht angerührt würden. Es gab mittlerweile über zwanzig solcher Verstecke in der ganzen City. Varlan schien über einem Wabennest aus vergessenen Gewölben und Kellern errichtet worden zu sein, die auf keiner Karte verzeichnet waren. Und sie hatten eine ähnliche Anzahl von sicheren, unterirdischen Munitionsdepots in der ganzen Stadt angelegt. Diese Entscheidung hatten sie gleich am Anfang getroffen: niemals Waffen und Munition zusammenzubringen, bis sie die Zellen bewaffneten. Sonst wäre die Versuchung, sie zu verkaufen und schnelles Geld zu verdienen, für die Leute, die sie bewachten, zu groß geworden; schließlich führte Bethaneve keine gründlichen Einstellungsgespräche durch. Slvasta persönlich wäre schon zufrieden gewesen, wenn auch nur achtzig Prozent der Waffen bis zum entscheidenden Tag unberührt geblieben wären.


    Nachdem sie die Kutsche zurückgegeben hatten, gingen sie getrennte Wege. Slvasta wohnte jetzt auf der Jaysfield Terrace, einem vornehmen halbkreisförmigen Steinensemble um einen runden Park mitten im Herzen von Langley. Dieser Bezirk ähnelte als einziger in Varlan einem ländlichen Dorf. Er lag an Varlans nordöstlichem Rand, und die bewaldeten Hügel waren von den höheren Gebäuden aus zu sehen. Das Viertel war sehr beliebt bei der Mittelklasse, die ihre bewaldeten Straßen und modischen Geschäfte und anständigen Schulen liebten. Slvasta musste zugeben, dass man hier sehr behaglich leben konnte, obwohl man weit vom Zentrum der City entfernt war. Das möblierte Apartment, das sie gemietet hatten, nahm den gesamten sechsten Stock von Jaysfield Terrace16 ein. Mit seinen hohen Decken und den vier Schlafzimmern war die Wohnung viel zu groß für Bethaneve und ihn allein.


    »Trotzdem ist so etwas sehr wichtig«, hatte sie lachend bei ihrem Einzug gemeint. »Du musst im Wahlbezirk leben, wenn du bei der Wahl um den Bezirk kämpfst.«


    Langley war das Herz eines Wahlbezirks des National Council, der sich über sechzig Meilen bis aufs Land hinaus erstreckte; ein Gebiet, in dem sich etliche uralte Familiensitze befanden sowie deren Arbeiterdörfer und einige blühende Städte und kleinere Höfe. Der Wahlbezirk bestand aus einer breiten sozialen Schicht von Bewohnern, darunter sehr viele kleinere Geschäftsinhaber, von denen die meisten mit der Regierung wegen ihrer exzessiven Vorschriften und einschränkenden Handelsgesetze unzufrieden waren, die vor allem die etablierte Ordnung bevorzugten. Colonel Gelasis hatte recht gehabt: In diesem Wahlbezirk den derzeitigen Amtsinhaber herauszufordern war für ihn einfach perfekt.


    Die lange, geschwungene Anordnung der Reihenhäuser hatte kleine Vorgärten, die von schmiedeeisernen Zäunen eingefasst waren. Alle Tore in dem Gitter bestanden aus eisernen Bögen, in deren Scheitelpunkt Öllampen eingelassen waren. Fast die Hälfte war von Bewohnern entzündet worden, die offenbar entschlossen waren, einen gewissen Standard aufrechtzuerhalten und die Dunkelheit zumindest ein bisschen zu vertreiben. Die öffentlichen Laternen auf der anderen Straßenseite waren dunkel. Slvasta scannte die Pflanzentöpfe auf den Stufen von Nummer17. Ein ordentlich beschnittener Lorbeerbaum auf der einen und ein violetter Kletterjasmin auf der anderen Seite. Der Lorbeerbaum stand richtig herum. Wäre etwas verdächtig gewesen, hätte Bethaneve ihn eine Vierteldrehung im Uhrzeigersinn verschoben– vorausgesetzt, sie hatte die Zeit dazu. Mittlerweile lebte Slvasta jedoch schon so lange mit der Aussicht auf eine Verhaftung oder Schlimmeres, dass er einfach keine Lust mehr hatte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Der einzige Nachteil an der Wohnung in Nummer16 mit ihren eleganten Ausstattungen und ihrem fabelhaften Blick waren die fünf Treppen, die er dorthin hinaufsteigen musste. Als er endlich in die marmorne Eingangshalle trat, hatte der Regen seinen Mantel vollkommen durchnässt. Seine Kleidung war feucht und kalt. Er zitterte, als er den Mantel aufhängte und die Drosilk-Weste aufknöpfte.


    Bethaneve arbeitete im Esszimmer. Sie hatte es sofort nach ihrem Einzug als Arbeitszimmer mit Beschlag belegt; der lange Tisch aus Marrholz, an dem zehn Leute Platz gefunden hätten, war ein perfekter Schreibtisch. Und er war vollkommen von Papieren und Aktenordnern übersät. An beiden Seiten brannten starke Öllampen, die den Raum hell erleuchteten. Sie hatten eine schwere Kommode mit geschnitzten Türen vor die Mod-Tür geschoben, obwohl es keine Mod-Zwerge mehr in Nummer17 gab. Auf dem Boden an den Wänden standen weitere Aktenordner, Akten der Revolution, allesamt mit Bethaneves Schriftstücken gefüllt. Selbst ihr Buchhalterverstand konnte nicht alle Informationen über die Zellen und ihre Aktivitäten behalten. Die Symbole, die sie benutzte, waren für niemand anderen nachvollziehbar. Sie wollte nicht einmal Slvasta verraten, was sie alle bedeuteten. »Das schützt die Zellen, falls wir jemals verhört werden«, sagte sie. »Ich würde eher sterben, als unsere Genossen zu verraten, und ihre Identitäten werden mit mir untergehen.«


    Im Augenblick legte sie ausführliche Notizen in einigen violetten Ordnern an. Slvasta beobachtete sie einen Moment besorgt. Sie hatte ihre Arbeit im Tax Office behalten, eine respektable Position für die Verlobte eines Kandidaten für das National Council. Das bedeutete, dass sie den ganzen Tag in ihrem langweiligen Büro arbeitete und anschließend nach Hause kam, wo noch mehr Buchführung auf sie wartete. Falls sie nicht ihr Leben bei irgendeiner geheimen Aktion riskierte. Wie immer bewunderte er ihre Hingabe und ihr Engagement für ihre Sache. Es war alles seine Idee gewesen, aber sie hatte es auf eine Art und Weise vorangetrieben, die er sich niemals hätte vorstellen können.


    Sofort beendete sie ihre Notizen und drehte sich zu ihm herum. Sie lächelte und sah ihn bewundernd und liebevoll an. »Ich wusste, dass du nass werden würdest«, sagte sie. »Ich habe dir ein Bad eingelassen.«


    »In einer Stunde findet eine Strategiebesprechung statt«, erwiderte er bedauernd. Noch eine Sitzung voller Angst und Entschlossenheit in den Büros der örtlichen Democratic Unity. Er sollte versuchen, die engagierten Freiwilligen zu ermutigen und zu inspirieren. Die meisten von ihnen waren noch so jung, und alle hofften verzweifelt darauf, dass er Erfolg hatte, dass er etwas verändern würde.


    »Es ist eine ungemütliche Nacht. Ich habe das Treffen abgesagt.«


    »Aber…«


    »Geh ins Bad.«


    Slvasta gehorchte. Nach all der Zeit, nachdem sie jede Sekunde ihres Lebens für irgendeinen Aspekt der Revolution verbracht hatten, hatte er nicht vor zu protestieren, wenn sie eine Nacht eine Pause haben konnten. Seit sie eingezogen waren, hatte er höchstens drei oder vier Mal gebadet; ansonsten duschte er nur und schlang kurze Mahlzeiten zwischen zwei Terminen herunter.


    Sechs große Kerzen mit doppelten Dochten waren strategisch in dem blau-weiß gefliesten Badezimmer aufgestellt. Bethaneve hatte offenbar mittels ihrer TeKa das Wasser einlaufen lassen und erst unmittelbar, bevor er ankam, die Wasserhähne abgestellt. Denn die große, eiserne Badewanne war voller Wasser, das fast ein bisschen zu heiß war. Die Luft war von dem Orangenblütenduft des Badesalzes gesättigt. Er streifte hastig seine durchnässte Kleidung ab und stieg in die Wanne. Dann schloss er die Augen, lehnte sich zurück und ließ sich von dem Wasser umfangen.


    »Ist das besser?«, fragte Bethaneve eine Weile später.


    Langsam schlug er die Augen wieder auf; er hatte nicht geschlafen, sondern nur gedöst. Mittels ihrer TeKa löschte sie die Kerzen bis auf zwei. Die Schatten dehnten sich aus und umrahmten sie in dem topazfarbenen Licht der Tür. Sie trug eine äußerst erotische, lange schwarze Spitzenrobe, die locker an der Taille zusammengebunden war.


    Er brummte etwas, und seine Kehle war plötzlich trocken.


    Bethaneve ging langsam zu ihm und kniete sich neben die Wanne. Die Robe klaffte auseinander und gab einen Blick auf die Konturen ihre Brüste frei, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Ein paar Haarsträhnen fielen ins Wasser.


    »Du bist einfach perfekt«, sagte er schließlich.


    Es war gerade noch hell genug, damit er das Lächeln auf ihrem Gesicht sehen konnte. »Danke.« Sie nahm eine große Flasche mit flüssiger Seife und goss etwas in ihre hohle Hand. »Lass mich das tun.«


    »Du weißt, dass du all dies erst möglich machst«, sagte er und stöhnte dann, als sie anfing, die Seife langsam zwischen seinen Schultern zu verreiben.


    »Das ist ganz süß von dir, aber wir wissen beide, dass du derjenige bist, den alle bewundern. Niemand würde für mich stimmen oder auch nur auf mich hören. Du hast Feuer, du brennst für die Gerechtigkeit. Das spüren alle. Sie alle fühlen, wie authentisch du bist.«


    »Ich bin nur eine hübsche Galionsfigur. Du machst all die Arbeit, du und Coulan und Javier.«


    »Vergiss die anderen nicht.« Sie goss mehr Seife in die Hand und verrieb sie auf seiner Brust. »Andricea hilft dir sehr viel.«


    Slvasta unterdrückte ein Lächeln. Bethaneve hatte sich in der Gegenwart von Andricea mit ihren langen Beinen, ihrem sonnigen Lächeln und ihrer geschmeidigen Figur noch nie so richtig wohl gefühlt.


    »Denkst du an sie?« Bethaneve hielt mit dem Einreiben inne.


    »Gar nicht.«


    »Hmm.« Sie klang misstrauisch.


    Slvasta legte seine Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich herab, um sie zu küssen. Schließlich gab Bethaneve nach und massierte seinen Bauch. »Ganz und gar nicht«, erklärte er aufrichtig.


    »Hast du Angst?«, murmelte sie. »Ich habe manchmal Angst.«


    »Nicht vor der Captain’s Police, nein. Wir sind mittlerweile viel zu prominent und werden sogar von bestimmten Teilen des Establishments unterstützt.«


    »Ich meinte die Wahlen. Es ist nur noch eine Woche bis dahin.«


    »Zehn Tage.«


    »Angenommen, wir gewinnen nicht?«


    »Die Umfragewerte sind sehr gut, und Tuksbury ist ein Narr. Wirklich, ich hatte keine Ahnung, wie dumm er ist.« Er hatte angenommen, dass jeder, der achtundvierzig Jahre lang einen Sitz für einen Wahlbezirk innehatte, das ein oder andere über Wahlkämpfe wissen müsste. Nicht so Tuksbury. Zuerst hatte er Slvasta einfach nur verhöhnt, weil er davon ausging, dass seine eigene Nominierung als Kandidat von Citizens’ Dawn reichen würde, um ihm eine Mehrheit zu verschaffen. Dann jedoch hatte er vor sechs Wochen begriffen, dass die geringe Unterstützung seiner eigenen Partei und der Mangel an Wahlkampfmitteln bedeutete: Man hatte ihn fallen lassen. In dem Moment war ihm plötzlich klar geworden, dass er möglicherweise seinen Sitz im Council verlieren könnte. Slvasta jedoch hatte bis dahin bereits zwei Monate lang Wahlkampf geführt, und zwar nicht nur in Varlan, wo der Großteil aller Wähler lebte, sondern er hatte jede Stadt und jedes Dorf im gesamten Wahlbezirk besucht, hatte an öffentlichen Versammlungen teilgenommen, hatte dort die Politik der Democratic Unity erklärt und versprochen, die alten Restriktionen und Konventionen wegzufegen, die die Gesellschaft so engstirnig machten. Er war selbst überrascht gewesen, wie geschickt er es mittlerweile verstand, mit Leuten umzugehen, raffinierte Antworten zu geben, die richtigen Witze zu erzählen, zu wissen, wann er mit einem ernsten Gesicht zuhören musste, und Versprechen zu geben, die solide klangen. In dem alten Spruch, dass man sich an alles gewöhnen konnte, wenn man es lange genug tat, schien eine gewisse Wahrheit zu liegen.


    Tuksbury dagegen hatte noch nie zuvor einen Wahlkampf geführt– und hatte sich auch noch nie für die Leute interessiert, die er angeblich repräsentierte. Als er also schließlich ebenfalls in die Öffentlichkeit ging, um sich an diese Leute zu wenden, lief es nicht besonders gut für ihn. Er verprasste das Geld der Familie bei kostspieligen Veranstaltungen, für freies Essen und freie Getränke, und dann belehrte er die Leute, die es herunterschlangen, warum sie immer für ihn stimmen sollten. Sein Grund war, dass »ich aus einer guten Familie komme, nicht wie dieser ordinäre Schwachkopf, der so unfähig in diesem Cham-Regiment gewesen ist, dass er sogar einen Arm an die Faller verloren hat.« Die beiden öffentlichen Debatten mit Slvasta, zu denen er sich bereit erklärt hatte, endeten ebenfalls übel für ihn. Die letzte musste vorzeitig abgebrochen werden, als die Zuhörer anfingen, ihn mit allen möglichen Dingen zu bewerfen, und versuchten, ihn mit ihrer TeKa vom Podest zu stoßen.


    Der Schock und die Bestürzung, herauszufinden, was die Leute wirklich von ihm hielten, ließen Tuksbury Trost in den Bordellen suchen, die er diskret und regelmäßig besuchte. Dabei inhalierte er mehr Narnik als gewöhnlich, um den Schmerz seiner Demütigung zu betäuben. Auf diese Facetten seiner Persönlichkeit stürzten sich die Pamphlete nur zu gerne und druckten sie mit allen schmutzigen Details. Sein Elend wurde noch verschlimmert, als auch die Gazetten, die normalerweise Citizens’ Dawn unterstützten, begannen, über dieselben Schwächen herzuziehen wie die Pamphlete.


    Tuksbury war seit vier Tagen nicht mehr in der Öffentlichkeit aufgetreten. Zellenmitglieder berichteten, dass er sich im Maidens Welcome eingegraben hatte, einem Oberklasse-Bordell auf der Mawney Street. Er überließ es seinen entmutigten und viel zu schlecht bezahlten Wahlkampf-Mitarbeitern, Handzettel herzustellen, die ohnehin niemand las. Ein Zellenmitglied, ein Angestellter im Büro eines Syndikus, berichtete, dass Tuksburys Ehefrau bereits die Scheidung eingereicht hatte.


    »Wir werden gewinnen«, sagte Slvasta zuversichtlich. »Hilltop Eye hat doch die Steuererklärung für Tuksburys Besitz, oder?«


    »Sie wurde vor drei Tagen dorthin geschickt«, bestätigte sie. »Ich habe ihnen die Unterlagen der letzten zehn Jahre übergeben. Uracus, diese Mistkerle haben weniger Steuern gezahlt als du und ich. Kannst du das glauben? Hilltop Eye wird die Zahlen vier Tage vor der Wahl drucken.«


    »Es müsste schon ein Faller-Ei auf meinem Kopf landen, wenn wir jetzt noch verlieren sollten. Ich brauche eigentlich nur mein Gesicht zu zeigen und sollte es vermeiden, irgendetwas zu Dummes zu sagen. Und dafür habe ich dich, denn du passt auf mich auf.«


    Bethaneves Miene war pure Anzüglichkeit, als sie mit Händen und TeKa seine Lenden erreichte. Wie immer war er völlig hilflos, wenn sie ihn liebkoste. Sie konnte mit seinem Körper machen, was immer sie wollte, und er schrie auf vor Lust. Das Badewasser schwappte auf den Boden.


    Danach bat sie ihn, sich neben die Badewanne zu stellen, während sie ihn mit einem Handtuch abtrocknete. Anschließend führte sie ihn ins Schlafzimmer.


    »Heirate mich«, bat er, als er sich auf die Laken legte und zusah, wie sie durch das Zimmer zu ihrer Kommode ging. Sie tupfte sich Parfüm auf den Hals, dann entzündete sie drei Kerzen. Sie waren natürlich offiziell verlobt, aber nur wegen der Wahl. Weder hatten sie einen Hochzeitstag benannt noch so etwas auch nur geplant.


    »Du kennst meine Antwort«, erwiderte sie liebevoll.


    »Ja«, sagte er ein wenig trostlos. »Wenn wir gewonnen haben.«


    Sie trat zu ihm ans Bett und baute sich dort auf, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah auf ihn herunter. »Du weißt auch den Grund.«


    »Weil niemand Kinder in eine Welt setzen sollte, die so ungerecht ist wie diese hier«, erwiderte er automatisch.


    »Nachdem wir gewonnen haben«, sagte sie. »Dann ist die Zeit gekommen, um für die Zukunft zu bauen. Alles davor sind nur Burgen aus Sand und Versprechungen.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Und wenn ich nicht gewinne, bewaffnen wir dann immer noch die Zellen und marschieren zum Palast?«


    »Nein. Das würde in einem verheerenden Desaster enden. Wir brauchen die Unterstützung der Öffentlichkeit auf unserer Seite, ein klares Mandat von den Wählern. Es muss aussehen, als würden wir tun, was die Menschen wollen.«


    »Jedenfalls einige von ihnen.«


    »Du hast Zweifel?«, fragte sie. »Jetzt?«


    »Nein. Ich bin nur müde, das ist alles.«


    »Du Armer. Es ist bald vorbei. Wir müssen nur noch ein paar Wochen durchhalten, vielleicht ein paar Monate. Das ist alles. Hältst du das so lange noch aus?«


    »Habe ich eine Wahl?«


    »Nein. Es tut mir leid, Liebster. Keiner von uns hat eine Wahl, nicht mehr. Diese ganze Sache ist viel zu groß geworden, um die Gefühle von einer Person zu berücksichtigen.«


    »Machen wir das eigentlich wirklich?« Slvasta wusste nicht einmal genau, ob er die Frage tatsächlich laut stellte. »Ich meine, den Captain zu stürzen? Es ist so… So verrückt! Manchmal muss ich mich vergewissern, ob ich immer noch real bin und nicht etwa einen Traum im Herz lebe. Wie haben wir das überhaupt geschafft? Wie haben wir all das auf die Beine gestellt?«


    »Wir haben das gemacht, weil es richtig war. Und es muss richtig sein, weil es funktioniert hat. Alles ist bereit.«


    »Klar.« Dieser Teil war ein ebenso großes Mysterium für ihn wie der Rest. Sie vier hatten so lange Zeit darauf verwendet, darüber zu reden und darum zu streiten, was konkret getan werden musste, um Erfolg zu haben. Wie konnte man es fertig bringen, eine Streitmacht bewaffneter Männer durch eine City marschieren zu lassen, um die Spitze der aktuellen Regierung auszuschalten und dann noch zu erreichen, dass alle das akzeptierten? Sie hatten so viele Ideen verworfen, so viele Einzelheiten ausgearbeitet, so viele Strategien geplant.


    »Wir müssen einfach nur warten. Sobald du in den National Council gewählt worden bist, wirst du…«


    »…die authentische Stimme der Verdrossenen. Meine Glaubwürdigkeit steigt und damit meine Legitimität. Ja, ja.«


    »Und wenn wir der Unterklasse genug geben, wogegen sie protestieren kann, und der Council nicht zuhört– weil er das nicht tun wird, denn dort sitzen fast nur Menschen wie Tuksbury– haben wir die Berechtigung, die Revolution zu beginnen.«


    »Ich weiß.« Der Zweifel lauerte immer in ihm. Die Art und Weise, wie die Reichen mit ihren gerissenen Steuerberatern vermieden, ihren Anteil an Steuern zu leisten, machte ihn wütend. Vernünftige Steuern für alle war eine Priorität für die Zeit danach. Aber immerhin waren sie selbst diejenigen, die Sabotageakte gegen die Wasserversorgung der City geplant und durchgeführt hatten. Sie erzeugten Aufruhr und Leiden; es waren ihre Aktivisten, die Eisenbahnbrücken sprengten, was wiederum die ökonomische Not von Varlan verschlimmerte. Ohne sie wären die Dinge so weitergegangen wie immer, was eigentlich gar nicht soo schlecht gewesen war…


    Bethaneve leckte sich die Lippen. »Mal sehen. Was kann ich denn machen, um dich aufzumuntern?«


    Obwohl sie ihn im Bad bereits befriedigt hatte, wusste er, dass er eine Erektion bekommen würde, wenn sie es wollte. Bislang hatte er ihre sexuellen Fähigkeiten niemals hinterfragt. Niemand, der auch nur einen Funken Verstand besaß, würde seine Freundin nach ihren verflossenen Liebhabern aushorchen. Aber trotzdem fragte da ein kleiner, böser Teil in seinem Verstand immer wieder, wie es wohl mit ihr und Coulan gewesen war. Ob Coulan derjenige gewesen war, der sie so viel darüber gelehrt hatte, was Männer im Bett wirklich genossen. Ob es seine Anleitung gewesen war, die sie ermutigt hatte, ihre Hemmungen abzuwerfen.


    Ihre Finger liebkosten ihn mit beiläufiger Geschicklichkeit, dann zupfte ihre TeKa so sanft und zart an einzelnen Nervensträngen in seinem Schwanz, dass es schon fast eine Folter war. Sein Körper verriet ihn augenblicklich und entzündete Pfade der Lust direkt bis in sein Hirn. Er sah ehrfürchtig zu, wie die Spitzenrobe wie flüssige Gaze über ihre Haut herabglitt, ein Anblick, der ihn noch mehr entflammte.


    »Ein Monat«, flüsterte sie, als sie sich rittlings auf ihn setzte. »Ein Monat nach der Wahl. Das ist der richtige Zeitpunkt, der perfekte Moment. Dann wirst du uns anführen und die Kontrolle über die ganze Welt übernehmen. Befriedigt dich das? Ist es das, was du willst?« Ihre TeKa kroch wie zarte Fasern arktischen Frostes um seine Eier und packte gnadenlos zu. Damit balancierte sie ihn perfekt auf dem Grat zwischen Schmerz und Ekstase.


    »Ja!«, schrie er. »Oh, Giu, ja!« Er wusste nicht mehr, welcher Sache er da zustimmte, und es kümmerte ihn auch nicht.

  


  
    Kapitel 26


    Einige Leute konnte man einfach nicht verarschen– vor allem jene nicht, die mit derselben Verachtung auf Politiker und Politik herabblickten, wie sie Tierkot unter ihrer Stiefelsohle betrachtet hätten. Aber trotzdem, eine weit größere Anzahl nahm es wichtig und machte sich die Mühe, zur Wahl zu gehen. Vor einigen Wahllokalen in Bezirken, in denen die Democratic Unity ein ganzes Feld von Kandidaten für Sitze im Bezirks-Council aufgestellt hatten, fehlten unentschuldigt die Sheriffs, die Wache halten sollten. An ihrer Statt wachten Schläger von Citizens’ Dawn über die freie und geheime Stimmabgabe und sorgten dafür, dass das Kreuz an die richtige Stelle kam. Wo immer das passierte, erfuhr Bethaneve durch ihr Kommunikationsnetzwerk davon, und schon bald tauchten Aktivisten der Democratic Unity dort auf und verlangten geheime und freie Wahlen ohne jede Einschüchterung. Es kam zu Ausschreitungen, aber nur sporadisch. Denn schließlich tauchten doch die Sheriffs auf und fuhren zumeist beide Seiten in ihren Gefängniskarren auf die örtliche Sheriffsstation, wo sie den Rest des Tages in den Trunkenheitszellen abkühlen konnten.


    Dann gab es Fälle, wo man Leuten weismachte, sie stünden nicht auf dem Wahlregister des Bezirks. Dagegen konnte Bethaneve nichts tun. Aber Tovakar, Andricea und Yannrith hatten ihre eigenen Missionen. Sie leiteten Zellen an, die Stimmen der Briefwähler abzufangen. Citizens’ Dawn hatte eigene Umschläge mit falschen Stimmabgaben hinzugefügt, von Wählern, die entweder tot waren oder gar nicht existierten. Diese Beutel mit den Stimmen wurden unauffällig mit anderen Säcken voller Wahlzettel ausgetauscht, die dieselben Fantasie-Wähler aufwiesen, die jetzt aber für die Democratic Unity stimmten.


    In einigen Bezirken waren die Wahlzettel knapp.


    Oder es tauchten keine Wahlhelfer auf, die die Wahllokale öffneten.


    Vier Kandidaten der Democratic Unity wurden unter dem Vorwurf der Steuerhinterziehung bis hin zum Mordversuch verhaftet, sodass ihre Kandidaturen hinfällig wurden.


    Es war also ein weiterer, ganz normaler Wahltag auf Bienvenido.


    Doch trotz allem, was das Establishment ihnen zwischen die Beine warf, heimste die Democratic Unity in ihren Hochburgen in den eher heruntergekommenen Bezirken die meisten Stimmen ein. Slvasta war zur Stimmabgabe um 17:00Uhr in der Council-Halle von Langley aufgetaucht und bekam ständig per DenkPfad Berichte von Parteioffiziellen aus der ganzen Stadt. Die Wahlbeteiligung war ziemlich gut. Und die Zwischenfälle bewegten sich im Rahmen dessen, was sie erwartet hatten. Gegen 20:00Uhr kamen die ersten Ergebnisse herein. Etwa ein Drittel der dreiunddreißig Bezirks-Councils in der City, die zur Wahl standen, waren ausgezählt, und wie es aussah, fielen fünf an die Democratic Unity, bei dreien war keine absolute Mehrheit einer Partei absehbar, und die Citizens’ Dawn lag in den restlichen drei vorne, den drei reichsten Bezirken. Für sie war das ein Desaster.


    Es ging ebenfalls um fünf Sitze im National Council in oder unmittelbar außerhalb der Hauptstadt, außerdem um mehr als hundert auf dem ganzen Kontinent. In Langley war von dem Moment an, in dem die erste versiegelte Wahlurne geöffnet wurde, klar, wer gewinnen würde. Tuksbury war seit dem Tag, an dem Hilltop Eye seine Steuererklärungen veröffentlicht hatte, nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Dank der unauffälligen Überwachung durch Zellenmitglieder wusste Slvasta, dass sich der Mann auf seinem Familienbesitz unmittelbar außerhalb von Varlan verkrochen hatte.


    Um 23:00Uhr wurde Slvasta als der neue Repräsentant für Langley im National Council bestätigt. Er hielt vor seinen begeisterten Anhängern eine kurze Dankesrede, die von Coulan und Bethaneve geschrieben worden war. Um Mitternacht wurden die Ergebnisse für sämtliche Bezirke in Varlan bestätigt. Die Democratic Unity hatte fünf Bezirke direkt gewonnen, ein weiterer fiel wegen einer Koalitionsvereinbarung mit drei unabhängigen Councillors an sie, vier gingen an die Citizens’ Dawn, und in einem hatte keine der Parteien eine Mehrheit erzielen können.


    »Sieben Councils, einschließlich Nalani«, sagte Slvasta, als er mit Bethaneve, Javier und Coulan nach Hause ging. »Das ist verblüffend, wirklich verblüffend.« Auf den dunklen Straßen gab es trotz der späten Stunde recht viele Fußgänger und Droschken, die alle nach der Auszählung auf dem Heimweg waren. Hoch über ihren Köpfen folgte ihnen Andriceas Mod-Vogel, der mit seiner fantastischen Sehkraft nach Ärger Ausschau hielt. Yannrith folgte ihnen in hundert Metern Abstand, bewaffnet mit zwei Pistolen. Es hielten sich noch weitere Parteimitglieder in der Nähe bereit, bei einem kurzen DenkPfad-Befehl augenblicklich einzuschreiten.


    Javier hatte auf diesen Vorsichtsmaßnahmen bestanden.


    »Gleich morgen früh musst du deinen Sitz im Council von Nalani aufgeben«, sagte Coulan. »Du kannst nicht in zwei Councils sitzen.«


    »Du bist der einzige Kandidat der Democratic Unity, der einen Sitz im National Council bekommen hat«, meinte Javier. Er klang fast bedauernd.


    »Bapek hat ihnen in Denbridge einen harten Kampf geliefert, wenn man bedenkt, wie viel Geld sie investiert hatten«, sagte Bethaneve. »Er hat zweiunddreißig Prozent errungen.«


    »Denbridge ist auf der anderen Flussseite«, meinte Javier. »Dort gibt es einen großen Anteil von Mittelklasse und arbeitender Bevölkerung. Zu schade, dass wir den Bezirk nicht gewinnen konnten.«


    »Wir haben Langley nicht gewonnen«, erinnerte Slvasta sie. »Man hat ihn uns geschenkt, schon vergessen?«


    »Allerdings, und das werden sie bis in alle Ewigkeit bedauern«, antwortete Bethaneve glücklich. »Sie glauben, dass sie uns damit bestechen können, ruhig zu bleiben. Selbst, wenn die Überleb…«


    Ein riesiger, grell orangefarbener Blitz zuckte über die südliche Skyline. Die Dächer und Fabrikschornsteine hoben sich schwarz davor ab. Sie sahen das Flackern eines Feuerballs in der Mitte, eingehüllt in einer schwarzen, aufquellenden Rauchwolke. Sekunden später rollte der Klang der Detonation über sie hinweg.


    »Uracus!«, fuhr Javier hoch. »Was war das denn?«


    »Das war in der Nähe des Hafens, glaube ich«, sagte Coulan. »Im Osten. Dort gibt es einige große Firmen, die mit Yalsamenöl handeln. Sie haben sehr große Lagerfässer.«


    »Scheiße«, knurrte Slvasta. »Haben wir das befohlen?«


    »Nein«, antwortete Bethaneve. »Und das Timing gefällt mir überhaupt nicht.«


    Es dauerte zwei Tage, bis die Feuer in den Lagerhäusern unter Kontrolle gebracht wurden. Dabei hatten die Behörden noch Glück, dass es in der zweiten Nacht regnete. Der Rauch, der aus den zerstörten Gebäuden quoll, hing noch einen weiteren Tag über Varlan. Aus den explodierenden Fässern war brennendes Yalsamenöl sehr weit hinausgeschleudert worden, und die freiwilligen Helfer der Feuerwehr hatten Angst, sich zu nahe an die anderen Fässer zu begeben, falls diese ebenfalls explodierten.


    Als schließlich nur noch eine kreisförmige Fläche aus schwarzen Mauern und Schutthaufen übrig blieb, wagten die Angehörigen der Krankenhäuser und die Feuerwehrleute, sich durch die Trümmer vorzutasten. Mittels ihrer PSY-Sicht durchsuchten sie die Steine, das verbrannte Holz und die zerschmetterten Dachziegel nach Leichen.


    Dreiundzwanzig Firmensitze waren zerstört worden. Glücklicherweise war die Zahl der Todesopfer sehr gering, da es sich um einen Industriedistrikt handelte und sich die Explosion spät in der Nacht ereignet hatte. Es waren nur acht Menschen gestorben, soweit man bislang wusste. Aber es war ein weiterer Schlag gegen die Ökonomie der City, weil die Versicherungsgesellschaften sehr hart getroffen wurden. Das bedeutete, dass sie ihre Prämien drastisch erhöhen würden.


    Kysandra hatte sich in die Buchhaltung des Hofs vergraben, als Russell auf das Gelände ritt. Sein Auftauchen gab ihr den nötigen Vorwand, ihrem U-Shadow zu befehlen, all die Spreadcube-Ordner zu schließen und ihre Exosicht freizumachen. Als sie angefangen hatten, die Revolution zu planen, war sie so begeistert und aufgeregt gewesen. Sie hatte nicht erwartet, dass sie Stunden, was sagte sie, Tage und Wochen damit verbringen würde, die grundlegende Finanzierung der ganzen Unternehmung zu managen. Aber, wie sie rasch lernte, war es nicht gerade preiswert, eine Regierung zu stürzen.


    »Unser Aufstand muss nicht mal rundum funktionieren«, hatte Nigel gesagt. »Jedenfalls nicht auf Dauer. Wir brauchen nur genug Zeit, um in den Palace hinein- und wieder herauszukommen. Dafür brauchen wir eigentlich nur ein bisschen Anarchie.«


    »Die Revolution sollte funktionieren«, widersprach sie. »Sonst enttäuschen wir so viele Menschen.«


    »Du kannst es dir nicht leisten, so zu denken. Die Radikalen, die die Bewegung ausmachen, sind nur Werkzeuge, die uns helfen, den Job zu Ende zu bringen. Nicht mehr.«


    »Aber… Sie müssen glauben, dass ihr Leben sich zum Besseren wenden wird, wenn sie sich dieser Sache verpflichten sollen. Du verlangst von ihnen schließlich, alles aufs Spiel zu setzen, was sie haben.«


    »Dieses Risiko wird ihnen tausendfach vergolten. Und zwar nicht dadurch, dass man eine Riege nutzloser, korrupter Anführer durch eine andere ersetzt, sondern indem wir sie aus der Leere befreien. Du musst lernen, das große Ganze zu sehen, Kysandra. Kein Kleinstadtdenken mehr, einverstanden?«


    »Okay.« Aber es war schwierig. Menschen, echte Menschen würden leiden. Sie musste sich ständig einreden, dass es die Sache wert war, denn sie versuchten, das Schicksal zu verwirklichen.


    Russell sprang von seinem Pferd, während er die Zügel mit seiner TeKa an dem Zaun befestigte. #Slvasta hat die Wahl in Langley gewonnen!#, ging sein DenkPfad-Schrei über das ganze Gelände. #Die Democratic Unity ist jetzt eine legitime Oppositionspartei.# Er schwenkte ein paar Gazetten aus Varlan über dem Kopf. #Es ist offiziell.#


    Kysandra lief rasch aus dem Haus und fing ihn auf der Veranda ab. »Lass mich sehen.« Sie nahm ihm eine der Gazetten aus der Hand. Es war eine große Ausgabe vom Vortag, wie sie mit einem Blick auf das Datum bemerkte. Eine schnelle Lieferung nach Adeone. Sie sorgte dafür, dass ihre Hülle undurchdringlich blieb, damit niemand ihre Enttäuschung bemerkte, nachdem sie die Ergebnisse gelesen hatte. Nur Slvasta wurde in den National Council gewählt? Wir haben Kandidaten in fünf Wahlkreisen aufgestellt. Und die Democratic Unity hat in nur sechs neuen Bezirken die Mehrheit errungen? Insgeheim hatte sie auf so viel mehr gehofft. Auf eine öffentliche Wertschätzung der Menschen, die sie befreien wollten.


    »Ich zeige es Nigel«, sagte sie und zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Geh du rein und lass dir von Victorea einen Lunch machen. Sie bereitet dir bestimmt gern ein paar Sandwiches zu.«


    Russell tippte sich respektvoll an die Hutkrempe. »Danke.«


    Kysandra ging über den Hof. Das Gelände war kaum wiederzuerkennen. So viel hatte sich verändert, so viele neue Gebäude waren errichtet worden. Mittlerweile gab es hier über dreißig Scheunen und Lagerhäuser, von denen einige so riesig waren, dass eiserne I-Träger die breite Fläche ihrer Dächer stützten. Acht davon wurden ausschließlich für den Hof benutzt. Darin waren die Mod-Affen, -Pferde und -Zwerge untergebracht, die sich um die Ernte kümmern und die Herden der terrestrischen Tiere hüten mussten, die jetzt fast das ganze Tal bevölkerten. Die beiden Sägemühlen waren so geschäftig wie immer, und plumpe Dampfmaschinen dröhnten an der Seite der Werkstätten. Arbeiter und die Dominierten benutzten zwei lange Scheunen als Schlafsäle. Sie hatten sie in kleine, aber komfortable Zimmerchen unterteilt, mit jeweils einem gemeinsamen Waschraum am Ende des Ganges. In den drei Scheunen, in denen Waffen hergestellt wurden, herrschte Ruhe. Die Maschinen schwiegen. Es waren genügend Waffen und Munition hergestellt und an die unterschiedlichen radikalen Gruppen verschickt worden, die sie gegründet hatten. Der größte Teil war in die Hauptstadt geliefert worden. Die Mod-Zwerge, die an den Fließbändern gearbeitet hatten, hockten jetzt in ihren Stallungen und hatten nichts anderes zu tun als zu essen und zu schlafen.


    Aber am meisten bewunderte sie das Start-Projekt. Vier lange Schuppen, mit Regalen voller Ge-Spinnen-Käfigen, die ungeheure Mengen von Drosilk erzeugten. Natürlich hatte Nigel diese besondere Variante des Materials auf Bienvenido eingeführt, aber nicht direkt. Marek war fast durch die halbe Aflar-Peninsula bis nach Gretz gereist, bevor er einen kleinen, familiengeführten Neut-Stall die Adaption dieser Spinnen lehrte. So stellten sie sicher, dass es nicht noch eine weitere Innovation war, die vom Blair-Hof kam. Nach etlichen Experimenten hatte Nigel herausgefunden, dass die Ge-Spinnen die beste Drosilk produzierten, wenn sie Blätter vom Deassu-Busch fraßen. Wenn alle anderen Ge-Spinnen züchteten und Drosilk für die Kleiderindustrie produzierten, würde niemand Anstoß daran finden, dass der Blair-Hof Deassu-Blätter in beträchtlichen Mengen kaufte.


    Nach den Ge-Spinnen-Schuppen kam der Booster-Bunker. Er war tief in den Erdboden gegraben worden. Hier wurde die Drosilk sorgfältig und sehr präzise auf einen langen, eisernen Zylinder gewickelt. Der war ein Präzisionsprodukt, und es hatte Monate gekostet, ihn herzustellen. Er wurde mit Harz besprüht, bevor er in einem riesigen Trockenofen vulkanisiert wurde. Es gab insgesamt neunzehn Schichten, von denen jede einzelne absolut perfekt sein musste. Erst wenn die Sensoren, die mit dem Smartcore der SKYLADY verbunden waren, bestätigt hatten, dass die letzte Schicht makellos war, kam der Zylinder aus der Röhre. Trotz der präzisen Beobachtung und Qualitätskontrollen schafften sie es nur bei jedem dritten Versuch, einen perfekten Zylinder zu erzeugen. Die fertigen Zylinder wurden in die zweite Hälfte des Booster-Bunkers transportiert, hinter dicken, keilförmigen Toren aus Eisen und Beton. Sie waren so schwer, dass man Eisenbahnräder darunter hatte befestigen müssen, um sie auf ihren eigenen Schienen durch die Scheune zu rollen.


    Dort wurde der Prozess beendet. Die Zylinder wurden mit Treibstoff gefüllt, was sie in gigantische Feststoffraketen verwandelte. Kysandra konnte sich noch an den ersten Test damit erinnern. Der Booster stand senkrecht, und sein Auspuff deutete in den Himmel hinauf. Selbst aus einem Kilometer Entfernung wirkte allein das Geräusch wie eine riesige Faust, als es sie traf. Der Feuerstoß war so grell, dass er minutenlang rote Punkte auf die Netzhaut ihrer Augen brannte. Der Rauch stieg noch höher in den Himmel und erreichte die Wolken. Es war fast, als wäre das Universum aufgerissen und hätte zugelassen, dass ein Windstoß von elementaren Kräften durch den Spalt gefegt wäre.


    Danach hatte sie voller Staunen auf das immer noch glühende Boostergehäuse gestarrt, während sich ihre überreizten Sinne allmählich beruhigten. »Du kannst nicht auf so etwas hocken«, meinte sie schlicht. »Das kannst du einfach nicht.«


    »Es ist vollkommen sicher«, erwiderte Nigel zufrieden. »Die Leute sind jahrzehntelang auf chemischen Raketen in den Weltraum geflogen, bevor Ozzie und ich dem ein Ende bereitet haben.«


    »Nein! Ich sage einfach Nein!«


    Aber natürlich gab es keine Alternative. Also ging die Produktion der Feststoffraketen weiter, trotz ihrer Ängste. Nigel hatte sich für einen Treibstoff auf Ammoniumnitratbasis entschieden, weil der am einfachsten herzustellen war. Vor allem angesichts der Produktionsmethode, die sie entdeckt hatten. Wieder ging es vor allem darum, so unauffällig wie möglich vorzugehen. Er wollte nicht auch noch neben allem anderen chemische Raffinerien auf dem Hof errichten. Glücklicherweise hatten die Faller ihm eine unerwartete Alternative mit ihren Sklavenspezies geboten.


    Kysandra ging an dem Booster-Bunker vorbei zu den Silos mit den Mod-Schweinen. Vom gesamten Projekt bereiteten ihr diese Tiere die meisten Kopfschmerzen. Sie mussten eine besondere Zusammenstellung von Substanzen fressen, die ihr sonderbarer Sekundärverdauungstrakt aufschlüsselte und in Fäkal-Kügelchen verwandelte, die in den Boostern als Treibstoff benutzt wurden. Sie hatte Produzenten auf dem ganzen Kontinent auftreiben müssen, Händler, die mit pulverisiertem Aluminium, Salzsäure, Natrium, flüssigem Gummi und einem Dutzend Typen von nitratbasiertem Kunstdünger handelten. Dann musste sie eine Lieferung zum Blair-Hof arrangieren, aber dabei darauf achten, dass die Mengen keinen Verdacht erregten. Sie und Valeri hatten Dutzende von kleinen Geschäften in Städten entlang der größten Bahnlinien des Kontinents gegründet, wo man die Etiketten tauschen und die Produkte in unterschiedlichen Containern weiterverschicken konnte. Wenn sie auf dem Hof ankamen, mussten sie genau im richtigen Verhältnis zusammengemischt werden, bevor man sie an die Mod-Schweine verfütterte.


    Der Testschuppen war zweihundert Meter von den Silos entfernt und lag direkt am Ufer. Sie stapfte dorthin, durch den Schatten, der von dem großen, eisernen Kran der Startrampe geworfen wurde. Die flachen Abschussrampen, welche die SKYLADY und ihre Feststoffraketen stützen sollten, wenn sie bereit war, wieder in den Weltraum zu fliegen, waren vor etlichen Wochen fertiggestellt worden. Fünf rotlackierte, eiserne Gerüstpfeiler, die sich in flachen Bögen über ein großes, rundes Becken mit Wasser erhoben, wo sie sich zu einer ringförmigen Schale vereinigten. Dort würde der Kran das Raumschiff stützen. Im Augenblick war es nur ein sonderbares, leeres Bauwerk, das aussah, als hätte es ein Gebäude überdauert, das dort einst fertiggestellt worden war.


    Unter der Veranda des Testschuppens hingen Filtermasken. Offenbar konnte der Kontakt mit Perchlorat bei Menschen Schilddrüsenprobleme verursachen. Kysandra setzte eine Maske auf, bevor sie hineinging. Das Innere des Schuppens war eher schlicht gehalten. Eine breite Bank nahm eine ganze Seite ein. Darauf standen Gläser, die jedem verrieten, dass man sich in einem chemischen Labor befand. Nigel und Fergus standen vor einem Glas mit einer grünen Flüssigkeit, in der zwei daumengroße Brennstoffkügelchen zischten wie schlechtes Bier.


    »Slvasta hat gewonnen«, verkündete sie.


    »Ja.« Nigels Stimme wurde von der Maske ein wenig erstickt. »Wir haben Russell gehört. Fast das ganze Land hat es mitbekommen.«


    »Das bedeutet, es wird passieren!«


    »Ja.« Er blickte immer noch nicht von den Sensormodulen hoch, welche das Glas und die sich auflösenden Schweinefäkalien scannten. »Das entspricht dem Standard«, sagte er zu Fergus. »Lade den Booster.«


    »Langsam und vorsichtig«, gab Fergus zurück.


    Nigel trat von der Bank zurück und legte Kysandra den Arm um die Schultern, während er sie aus dem Testschuppen führte. »Tut mir leid«, sagte er, als er die Maske abnahm. »Einige Sachen müssen einfach sehr korrekt gemacht werden. Ich würde ungerne feststellen, dass ich auf einem schlechten Stück Scheiße sitze.«


    Sie nickte ernsthaft. »Das verstehe ich.«


    »Diese Schweine sind ziemlich unberechenbar.«


    »Wir verabreichen ihnen immer den richtigen Futtermix.«


    »Das weiß ich. Aber ich bezweifle, dass die Faller so etwas im Sinn hatten, als sie ihre Neuts entworfen haben.«


    Das war die entscheidende Offenbarung gewesen, die sie aus der Erinnerung des Proval-Fallers gezogen hatten. Neuts waren ihre perfekt domestizierte Sklaven-Rasse, biologische Maschinen, die nur aus einem einzigen Grund geschaffen worden waren: um den Fallern zu dienen. Man konnte sie in Dutzende von Sub-Spezies formen, angefangen von Tieren, die die meisten Arten von körperlicher Arbeit leisten konnten, bis hin zu bewegungslosen Organklumpen, deren Enzyme sie in einfache, chemische Raffinerien verwandelten. Die Neuts eliminierten die Notwendigkeit für eine stark mechanistische Zivilisation. Man musste einfach nur wissen, wie man das Embryo formatieren musste. Und das war der zweite Teil des Rätsels.


    Wenn die Faller menschliche Gestalt annahmen, hatten sie dicke Bündel von zusätzlichen Nervenenden an ihren Unterarmen, die zu kleinen, warzenartigen Beulen unter ihren Handgelenken auswuchsen. Diese erlaubten ein direktes, synaptisches Interface mit einem entsprechenden Fleck von Nervenrezeptoren am Hinterkopf eines Neut. Alle Mods hatten dort identische Stellen, durch die Instruktionen eingespeist werden konnten. Diese Entdeckung hatte Nigel fast in Verzückung versetzt. »So also operieren sie außerhalb der großen Leere«, hatte er gemurmelt, als die SKYLADY die Information via Exosicht weitergab. »Darüber wird Paula sehr glücklich sein.«


    Die SKYLADY hatte eine Weile gebraucht, um die Sequenz aufzuschlüsseln, aber schließlich hatten sie ein korrektes Mod-Schwein-Embryo geschaffen. Und jetzt lagen die fetten Kreaturen in ihren Ställen, mit stummeligen Beinen, die kaum mehr waren als Keile, um sie aufrechtzuhalten. In ihren Körpern hatten sie Bio-Reaktor-Organe, die puren Raketentreibstoff ausscheiden konnten. Sie lebten nicht sonderlich lange, dafür sorgte ihre giftige Ernährung. Aber es gab genug Schweine in den Silos, und da tote Tiere von regelmäßigen Geburten ersetzt wurden, entsprach die Produktion der Treibstoffkügelchen der der Booster-Gehäuse. Jetzt musste nur noch ein einziger Booster gefüllt werden, dann hatten sie einen Cluster, der die SKYLADY über neunzig Kilometer hoch schießen konnte. Aber es war eine ballistische Flugbahn; ihre Geschwindigkeit würde nicht einmal Orbitalgeschwindigkeit erreichen. Um diese zu schaffen, kam es auf den geschwächten IngravDrive des Raumschiffs an, der den letzten Impuls leisten musste. Nigel schwor, dass die Zahlen stimmten und er es bis zum Wald schaffen würde.


    »Wird der letzte Booster rechtzeitig fertig?«, fragte Kysandra, als sie zum Haus zurückgingen.


    »Es dauert zehn Tage, um den Treibstoff zu laden und die letzten Verbindungen zu katalysieren. Also ja. Phase eins ist erst in einem Monat angesetzt. Das lässt uns genug Zeit für die Bereitstellung der letzten Antriebsrakete.«


    Kysandra drehte sich herum und warf einen Blick auf die Startrampe. »Und wenn die Waffen nicht gut genug sind?«


    »Komm schon, Coulan lässt sie seit achtzehn Monaten von seinen Drohnen untersuchen. Ihre Integrität ist unversehrt. Sie sind einfach nur heruntergefahren.«


    »Die sind dreitausend Jahre alt, Nigel.«


    »Das ist irrelevant. Ihre Gefechtsköpfe haben einen festen Aggregatzustand. Zugegeben, sämtliche Hilfssysteme sind durchaus empfindlich. Wir müssen einiges ersetzen und aufpolieren, aber sie werden gut funktionieren. Mach dir keine Sorgen. Du machst mich ganz nervös, und das ist überhaupt nicht gut.«


    Er schlang ihr erneut einen Arm um die Schultern und zog sie dicht an sich. Ihr war aufgefallen, dass er sie im letzten Jahr zunehmend häufiger berührte.


    »Entschuldigung«, sagte sie und ließ sich anmerken, dass sie es nicht ernst meinte.


    »Schon klar.«


    »Trotzdem habe ich eine Frage.«


    »Welche?«


    »Ich habe gerade die Bücher durchgesehen. Wer ist James Hilton? Wir zahlen ihm in letzter Zeit einen ganzen Haufen Geld.«


    »Ah. Eigentlich war James Hilton ein Romancier auf Terra bzw. der Erde, aus der Prä-Commonwealth-Ära.«


    »Und warum bezahlen wir ihm ein kleines Vermögen?«


    »Er ist eigentlich nur mit einem einzigen Buch bekannt geworden, Lost Horizon. Darin kommt ein imaginäres Tal namens Shangri-la vor, das vor dem Rest der Welt isoliert und geschützt wurde. Ich dachte, das wäre ein angemessener Name.«


    »Wofür?«


    »Für einen Unterschlupf, falls etwas schiefgeht.«


    »Was kann denn schiefgehen?«


    »Ah, da hast du es. Genau deshalb habe ich es geheim gehalten. Wenn du Zweifel bekommst, neigst du immer gleich zur Panik.«


    »Mache ich nicht!«


    »Warum machst du dir dann Sorgen?«


    »Ich bin nicht besorgt. Ich bin neugierig, das ist alles.«


    »Also gut, dann weißt du es jetzt. Wenn irgendetwas passiert, gibt es einen Ort, wo du, ich und die ANAdroiden uns hinflüchten und von vorne anfangen können.«


    »Na klar. Vielen Dank. Wo?«


    »Port Chana.«


    »Ah! Ich dachte mir schon, dass Marek auffällig viel Zeit dort verbringt, nur um Salzsäure zu kaufen.«


    »Kluges Mädchen.«


    »Sei nicht so herablassend!«


    »Du wirst immer aggressiv, wenn du besorgt bist.«


    »Ich mache mir keine Sorgen. Ich bin nur besorgt, weil du glaubst, dass irgendetwas schiefgehen kann.«


    »Glaube ich nicht.«


    »Aber…«


    »Aber ich habe genug Lebenserfahrung, um zu wissen, dass man immer Vorsichtsmaßnahmen ergreifen sollte, falls andere Leute irgendetwas vermasseln. Hör zu, wenn alles wie geplant läuft, ist die große Leere in zwei Monaten von jetzt an gerechnet verschwunden, und du, ich und alle anderen auf Bienvenido und Querencia sind an Bord eines Raiel-Schiffes unterwegs in das Commonwealth. Wenn nicht, falls irgendetwas passiert, was die ganze Sache vermasselt… Nun, was wir gemacht haben, zeitigt Konsequenzen. Und zwar Konsequenzen, denen ich mich nur sehr ungern stellen möchte. Also ist das eine Notfallversicherung. Das ist doch auf jeden Fall klug, oder?«


    Kysandra biss die Zähne zusammen. »Ja.«


    »Siehst du. Also, was weiß ich?«


    »Jeden verdammten Scheiß.«


    Der geschwächte Zustand von Varlans Ökonomie war für den Westergate Club kein Anlass zur Sorge. Er war vor über fünfzehnhundert Jahren gegründet und viermal an derselben Stelle neu aufgebaut worden, und er verkörperte perfekt, wie die herrschende Klasse der City heiter durch das Unglück und das Pech von anderen segelte. Sie betrachtete ihre Mühsal, wie man vielleicht die Launen eines Zootieres betrachten würde. Slvasta tauchte eine Woche nach der Wahl an der prachtvollen Eingangstür auf. Er trug den grauen Anzug, den er für seine öffentlichen Reden während seines Wahlkampfs gekauft hatte. Schade nur, dass er keine Zeit gefunden hatte, ihn reinigen zu lassen. Der Türsteher in seinem makellosen, schwarzen Frack lächelte servil und winkte ihn hinein. »Herzlich willkommen, Captain Slvasta, und meine Gratulation zu Ihrer Wahl.«


    »Danke.«


    Die Empfangsdame hinter dem Tresen warf ihm ein lebhaftes Lächeln zu, das von einer recht anzüglichen privaten DenkPfad-Botschaft begleitet wurde– ein wortloser und höchst einladender Impuls. Slvasta hoffte, dass er nicht zu sehr errötete, als der Lakai ihn ins Innere des Clubs führte. Wie immer schien die riesige, mit Marmor ausgekleidete Halle alle Geräusche zu verschlucken. Er hatte die Hälfte der breiten Treppe erreicht, als ihm eine junge Frau entgegenkam. Sie trug ein knallrotes Kleid, eine Farbe, die ihr langes, blondes Haar betonte. Das Mieder war weit enger, als es bei den vornehmen Damen Mode war, und der Rock hatte einen recht gewagten Schlitz an der Seite, der ihm einen Blick auf ihre langen und ausnehmend wohlgeformten Beine gewährte. Ihr Gesicht kam ihm vertraut vor, und er kramte hastig in seiner Erinnerung.


    »Slvasta!« Sie lächelte und umarmte ihn, bevor er auch nur reagieren konnte. »O nein!«, stieß sie theatralisch hervor und wedelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht hin und her. »Du hast mich bereits vergessen. Und dabei hatten wir eine so schöne Zeit miteinander.« Ein privater DenkPfad-Impuls zeigte ihm das Innere eines Boudoirs, das wiederum alle möglichen, höchst erfreulichen Erinnerungen in Slvastas Hirn auslöste. Zum Beispiel, wie er diesen langen Nachmittag mit ihr in diesem großen, weichen Bett verbracht hatte. Und dass nicht nur Bethaneve wusste, wie man hemmungslose Lust erleben konnte. Wie sie gelacht hatten…


    »Lanicia. Entschuldige«, sagte er. »Es ist schon eine Weile her.« Allerdings war es ihm ein völliges Rätsel, wie er dieses verführerische Gesicht auch nur einen Moment hatte vergessen können.


    »Allerdings! Ich war noch Monate böse auf dich, du gemeiner Kerl. Ein Mädchen nach einem solchen Nachmittag einfach sitzen zu lassen!«


    »Verzeih.«


    »Ich necke dich doch nur, Dummerchen. Es ist schön, dich zu sehen. Und du bist jetzt sogar ein National Councillor! Das ist fantastisch. Ich wette, dass die alten, konservativen Kerle sich am Tag nach der Wahl an ihrem Frühstück verschluckt haben. Daddy jedenfalls hat fast der Schlag getroffen. Wurdest du schon dem Captain vorgestellt?«


    »Ich… Also, nein, noch nicht«, stammelte Slvasta. »Die Eröffnungszeremonie des Council wurde wegen der Explosion aufgeschoben.«


    »Oh, Giu, ja, das war schrecklich. Also, wie geht es dir? Schon verheiratet?«


    »Also… Nein.«


    »Ich auch nicht.« Sie warf ihm ein unverhüllt anzügliches Lächeln zu. »Ich habe immer noch meine Tagesvilla, wenn ich ungestört sein möchte. Ich würde es sehr genießen, deine Geliebte zu sein.«


    Slvasta stand da und starrte sie mit offenem Mund an. Dann zuckte sein Blick kurz zu dem Lakai, der plötzlich irgendetwas ungeheuer Interessantes auf dem oberen Treppenabsatz gefunden zu haben schien. Er hatte wirklich vergessen, wie sich die jungen Mädchen der Gesellschaft benahmen, ihre Freizügigkeit und ihr Entzücken daran, übermütig zu sein.


    Lanicia lachte fröhlich über seine Miene, und seine verwirrten Gefühle sickerten durch seine plötzlich etwas löchrige Hülle. »Das Angebot steht, damit du in Ruhe darüber nachdenken kannst«, sagte sie und ging dann weiter die Treppe hinunter. Aber erst, nachdem sie ihm noch einmal vielsagend zugezwinkert hatte.


    Slvasta gelang es schließlich, seinen Mund zu schließen. Er wäre ihr am liebsten gefolgt, hätte gern einen Tag gehabt, einen einzigen Tag ohne Stress und Furcht und Wut, um so unbekümmert sein zu können, wie es an jenem langen Nachmittag gewesen war, als die Skylords die City besucht hatten. Träge Abende in ihrer Tagesvilla würden niemals mit intensiven Diskussionen, bedeutsamen Entscheidungen und ideologischen Analysen verbracht werden. Es würden dort keine Pläne geschmiedet, wie man Menschen töten und Regierungen stürzen und die Welt verändern könnte. Dort gab es keine Verantwortung.


    Er schloss die Augen, holte Luft und wartete, bis sein Herzschlag sich beruhigt hatte.


    Der Lakai wartete geduldig. »Gehen Sie weiter«, sagte Slvasta schließlich. Es fiel ihm schwer, gegen die Verlockung anzukämpfen. Und es waren nicht nur alte Geliebte wie Lanicia, die zur Zeit vermehrt auftauchten. Seit er öffentlich zum Anführer der Democratic Unity gewählt worden war, machten ihm ständig irgendwelche Frauen Avancen. Das Interesse hatte sich sogar noch vergrößert, als seine Kandidatur für Langley verkündet wurde. Und seit der erfolgreichen Wahl waren die Angebote ziemlich unverhüllt geworden. Es machte ihn schon nervös, mit Bethaneve Jaysfield Terrace16 zu verlassen. Er konnte diese Aufmerksamkeit mit einem Lachen abtun, während er die Schmeichelei durchaus genoss. Er wusste, dass sie nicht dieselbe liberale Ansicht zu diesem Phänomen hegte.


    Colonel Gelasis wartete in der Nevada-Suite auf ihn. Die dunkle, nüchterne Täfelung passte perfekt zu den Gedanken des Colonels. Diesmal gab es keine ausschweifende Begrüßung, als er sich hinter dem großen, glänzenden Schreibtisch erhob. Stattdessen bekam Slvasta nur ein kurzes: »Councillor«, und einen flüchtigen Händedruck.


    »Colonel.«


    Gelasis entließ den Lakai mit einem Winken und zupfte seine Uniform zurecht, bevor er sich wieder setzte. »Ich glaube, wir hatten ein Gentlemen’s-Agreement?«


    »Hatten wir das?«, erwiderte Slvasta. Er wünsche sich, dass er sich nicht so eingeschüchtert fühlen würde.


    »Auf jeden Fall war eine Gegenleistung eingeschlossen. Deshalb sind Sie jetzt der Councillor für Langley. Sie haben bekommen, was Sie wollten. Glauben Sie, das wäre umsonst?«


    »Nein.«


    »Würden Sie mir dann erklären, warum in Uracus’ Namen Sie das Depot der Yalsamenöl-Gesellschaft in die Luft gesprengt haben? Die City hatte verfluchtes Glück, dass das Feuer sich nicht schneller verbreitet hat. Und auch so ist der finanzielle Schaden für bestimmte Leute schon groß genug. Als wenn die City nicht schon genug unter der Anti-Mod-Bewegung leiden würde.«


    Bei dieser unverblümten Anschuldigung versteifte sich Slvasta, aber nur teilweise vor Ärger. »Ich habe nichts in die Luft gesprengt.«


    »Natürlich nicht, nicht persönlich, schließlich sind Sie kein Idiot. Aber können wir dasselbe auch von ihren Kameraden behaupten, was? Ich frage mich, was uns Tovakar bei einem Verhör erzählen würde? Oder Andricea? Wie lange würde es wohl dauern, bis sie unter den Methoden der Captain’s Police zusammenbricht? Angeblich ist ein hochnotpeinliches Verhör für Frauen erheblich schlimmer, vor allem, wenn sie jung sind und gut aussehen. Ich glaube, der First Officer führt diese Verhöre sehr gern persönlich durch.«


    Jetzt machte sich Slvasta wirklich Sorgen. Wenn der Colonel so offen sprach, ging es nicht mehr um einen einfachen Kuhhandel. Das hier war etwas erheblich Ernsthafteres. »Eigentlich sagen sie dasselbe. Ich weiß nicht, wer das Öldepot gesprengt hat. Und ehrlich gesagt ist das so ziemlich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.« Was durchaus stimmte. Bethaneve hatte zwei Tage benötigt, um all die Bruchstücke von Informationen zu sichten, die durch das Netzwerk der Zellen sickerte, um herauszufinden, wer möglicherweise die Ölfirmen sabotiert haben könnte. Ein kurzer Besuch von Javier und Yannrith hatte die Vermutung bestätigt. Drei Mitglieder einer Zelle von Ebene Achtundzwanzig waren frustriert gewesen, weil nichts passierte, und hatten beschlossen, die Dinge selber in die Hand zu nehmen. Sie wollten einen bedeutungsvollen Schlag für die Bewegung landen und dem Establishment schaden. Yannrith hatte Javier von einem der drei herunterziehen müssen. Der Mann lag jetzt mit gebrochenen Knochen und gravierendem Blutverlust im Krankenhaus. Diese Zurschaustellung von Fähigkeit und Entschlossenheit hätte das ganze Spiel ruinieren können. Wenn die Captain’s Police sie erwischt hätte, hätten sie sie so lange verhört, bis sie entweder tot waren oder alles gestanden hätten. Und auch so war Trevenes Interesse an den Zellen und den mutmaßlichen Radikalen bereits auf ein gefährliches Niveau gestiegen. Seine Agenten setzten die Informanten stark unter Druck. Drei weitere Zellenmitglieder waren in den letzten vierundzwanzig Stunden verschwunden. Bethaneve hatte alle Hände voll zu tun, ihre Kontaktpersonen zu warnen.


    »Die Abmachung lautete: Sie bekommen Langley, und dafür wird der Friede auf unseren Straßen wiederhergestellt«, sagte Gelasis. »Keine weiteren Sabotageakte, keine Armenviertel-Mobs, die plündern und alles kurz und klein schlagen, kein weiterer Druck der Gewerkschaften gegen die ohnehin schon geschwächten Geschäftsleute. Das Leben wird wieder zivilisiert, und Sie agieren als Übermittler von legitimen Sorgen und Beschwerden.«


    »Das will ich doch auch!«, konterte Slvasta. »Kommen Sie, ich habe alles darin investiert, diesen Sitz zu bekommen. Ich werde ihn jetzt nicht gefährden!«


    »Bin froh, das zu hören. Von jetzt an kommen Ihre erbärmlichen Anhänger zu Ihnen, wenn sie Probleme mit der Welt haben. Obwohl der Drosilk-Handel frisches Geld in die Kassen spült, benötigt die Wirtschaft eine Zeit der Stabilität, um wieder den Stand zu erreichen, den sie vor dem paranoiden Feldzug der Democratic Unity gegen die Mods hatte. Wissen Sie eigentlich, dass die Hauptstadt der einzige Ort ist, wo sich diese besondere Idiotie ausgebreitet hat? Ziemlich genau so übrigens wie Ihre Wählerschicht.«


    »Die Leute werden begreifen…«


    »Nein, Slvasta, sie werden nicht begreifen. Weil niemand dieses Vorurteil weiter aufrühren wird. Das mit Ihrem Arm tut mir leid. Und zwar wirklich. Aber Sie müssen darüber hinwegkommen. Ihre private Obsession schadet Bienvenido. Wollen Sie das?«


    »Wir müssen unsere Abhängigkeit von den Mods ein für alle Mal eliminieren…«


    »Sie haben noch nicht den Amtseid im National Council abgelegt. Überlegen Sie genau, was Sie sagen, und prägen Sie sich genau den Eid ein, den Sie vor dem Captain ablegen. Vor allem den Teil, in dem es darum geht, diese Welt vor jedem Schaden zu bewahren.«


    Slvasta starrte den Colonel an und versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Er hatte das starke Gefühl, dass Gelasis ihn absichtlich ärgerte. Das war ein weiterer Test, um herauszufinden, ob man ihm erlaubte, seinen Sitz im Council einzunehmen. Demokratische Wahlen waren vollkommen irrelevant für jene Leute, die tatsächlich die Fäden der Macht in der Hand hielten. »Ich bringe es vor den National Council.«


    Gelasis nickte zufrieden. »Machen Sie das. Und gleichzeitig halten Sie Ihre Hitzköpfe im Zaum. Das ist ebenfalls Ihre Verpflichtung, verstehen Sie das?«


    »Niemand wird irgendetwas während meiner Wache in die Luft sprengen.« Und bei Uracus, es fühlt sich verdammt gut an, dir in die Augen zu sehen und genauso hinterhältig zu sein wie du.


    »Gut zu hören. Sie können ein großartiges Leben führen, Slvasta. Die Vergüngstigungen für Leute in Ihrer Position sind enorm. Ich möchte nicht, dass Sie sich zu billig verkaufen.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Was passiert jetzt eigentlich mit Ihrer Verlobung? Übrigens ein sehr cleverer Wahlkampf-Schachzug. Sie sah wirklich während Ihrer Wahlkampftour an Ihrem Arm ganz hübsch aus. Ich kann mir vorstellen, dass sie Ihnen einige Junggesellenstimmen eingebracht hat.«


    Der Themawechsel überraschte Slvasta. »Wir haben vereinbart, dass wir bis nach den Wahlen warten wollen, bevor wir ein Datum festlegen.«


    »Tatsächlich. Dann bedenken Sie Folgendes: im Augenblick öffnet sich Ihnen eine ganze City von Möglichkeiten. Sie sollten diese Möglichkeit eine Weile genießen, bevor Sie eine kluge Wahl treffen.« Der Colonel beugte sich leicht vor und betrachtete Slvasta genau. »Sie brauchen ein Mädchen, das Ihre neue gesellschaftliche Position verstärkt. Sie wissen doch hoffentlich, was Ihr kleines, radikales Schätzchen gemacht hat, bevor sie Sie kennengelernt hat, oder nicht?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Es ist natürlich in ihrer Schicht etwas anderes; das wissen wir alle. Es ist nicht so wie bei Lanicia. Die Leute können da sehr hart urteilen.«


    »Ich verstehe Sie nicht. Bethaneve ist Angestellte im Tax Office.«


    »Selbstverständlich ist sie das. Nun, ich würde Ihnen ja anbieten, mit Ihnen zu lunchen, aber ich habe dringende Verpflichtungen. Langweilig, aber notwendig; ich bin sicher, dass Sie sich daran erinnern, was Verantwortung bedeutet. Falls nicht, werden Sie eine schnelle und harte Erinnerung erhalten, wenn Sie Ihren Sitz einnehmen. Oh, bevor ich es vergesse: Gratuliere.«


    »Wir haben sie alle unterschätzt«, sagte Slvasta. »Bei Uracus, und wie!« Nachdem er den Westergate Club verlassen hatte, hatte er Bethaneve von der Hall of Records in der Wahren Street abgeholt und war mit ihr direkt zum Haus nach Tarleton Gardens gegangen, wo Javier und Coulan immer noch wohnten.


    »Wen?«, erkundigte sich Javier.


    »Den Captain, den First Officer. Das Establishment. Vor allem Trevene. Bei Uracus!« Er marschierte in dem leeren Wohnzimmer auf und ab. »Sie wissen alles!«


    »Was wissen sie?«, erkundigte sich Coulan.


    »Er hat es mir erzählt, Gelasis. Er hat grinsend dagesessen, während er es mir erzählt hat. Eine Warnung. Sie haben sich über uns amüsiert. Sie wissen alles.«


    »Was?«, fragte Bethaneve. »Konzentrier dich, bitte.«


    Slvasta warf ihr einen traurigen Blick zu. »Sie wissen von dir. Es tut mir so leid.«


    »Was wissen sie über mich?«


    »Dass du Narnik genommen hast. Wie haben sie all diese Dinge herausgefunden?«


    »Auf dieselbe Art und Weise, wie wir in Erfahrung gebracht haben, dass Trevenes Neffe Spielschulden hat. Oder dass die zweite Tochter des Captain gerade ein Baby bekommen hat und nicht einmal sechzehn ist. Oder dass Gelasis und Trevene beide Mitglieder der Travington Society sind. Dass der First Officer ein wahnsinniger Psychopath ist. Wir hören Gerüchte auf den Straßen und stellen Fragen.«


    »Sie wissen, dass Andricea uns hilft, und auch Tovakar. Also wissen Sie auch von Yannrith.«


    »Sie kennen den Namen sämtlicher Parteimitglieder und auch den aller Unionsmitglieder. Sie wissen, wer von ihnen Aktivisten sind. Ihre Liste von Namen und sämtlichen Einzelheiten wird ein ganzes Stockwerk von Trevenes Büros mit Aktenschränken füllen. Du weißt, von welchem Gebäude: Grosvner Place58, sein geheimes Hauptquartier, das sechs unterirdische Stockwerke hat und sich auf die Gebäude rechts und links davon erstreckt.« Sie ging zu ihm und hielt ihn am Arm fest, damit er aufhörte, hin und her zu laufen. »Wir kennen sie, aber sie glauben nur, dass sie uns kennen. Sie glauben, dass wir Idealisten sind, die versuchen, den Armen durch die Wahl Gerechtigkeit zu bringen, und durch ein bisschen erbärmliche Agitation. Mehr wissen sie nicht. Sie wissen nicht, wie ausgedehnt unsere Zellen tatsächlich sind. Sie wissen nichts von unseren Waffen. Und ganz sicher wissen sie nichts von unseren Plänen. Sie wissen nicht, dass sie sterben werden und dass wir ihr ganzes verdorbenes Regiment hinwegfegen werden!«


    Slvasta sah sie an und musterte dann die beiden Männer. Als er ihre ruhigen, besorgten Gesichter sah, holte er tief Luft und nickte. »Okay, Entschuldigung. Er war nur so scheißselbstbewusst.«


    »Er kennt nichts anderes«, erklärte Coulan. »Die Leute geben vor ihm immer klein bei. Niemand hat seit der Jasmine Avenue-Rebellion den Palace jemals ernsthaft in Gefahr gebracht, und das war keine Bedrohung, jedenfalls keine echte. Sie sind nur an kleine Gruppen von Radikalen und Schlägern aus den Armenvierteln gewöhnt, die keine Ahnung haben, was sie da eigentlich tun. Das ganze Konzept unserer Organisation übersteigt bei Weitem ihren Horizont.«


    »Trotzdem ist diese Explosion ein Problem«, meinte Javier. »Unsere Leute werden ziemlich ungeduldig. Ich bin nicht sicher, dass wir die Dinge noch sehr lange unter Kontrolle behalten können. Sie wollen Aktionen.«


    »Wir haben uns auf einen Monat geeinigt«, sagte Coulan.


    »Haben wir. Weil es uns in den Kram passt. Aber was ist mit all unseren Genossen? Sie kennen den Plan nicht. Sie wissen nicht, wie groß diese Sache wirklich wird. Alles, was sie sehen, ist eine Wahl, bei der die Democratic Unity endlich ein paar Sitze gewonnen hat, und nichts passiert. Der Captain hat sogar die Amtseinführung des National Council verschoben, was nur demonstriert, was er von Demokratie hält. Wir haben Tausende von Leuten scharf gemacht, haben ihnen drastische Veränderungen versprochen, und sie warten immer noch. Die Idioten dieser Zelle von Ebene Achtundzwanzig, die das Depot dieser Yalsamenöl-Firma in die Luft gejagt haben, sind noch das kleinste Übel, wenn wir unseren Mitglieder nicht allmählich den Befehl zum Handeln geben. Wenn das passiert, dass sie ohne uns agieren, ohne einen koordinierten Plan, dann ist alles vorbei. Dann bricht das Netzwerk der Zellen auseinander. Die Captain’s Police und die Sheriffs werden über uns herfallen. Wir müssen wahrscheinlich ins Exil gehen. Die ganze Bewegung wird in Trümmern liegen. Wir werden verlieren. Und das ist das Ende.«


    Alles, was Javier gesagt hatte, war vollkommen logisch. Aber trotzdem zögerte Slvasta. Wenn sie diese Sache anfingen, gab es kein Zurück mehr. Dann hieß es gewinnen oder verlieren. »Bethaneve? Können wir die Sache beschleunigen?«


    »Es gibt keinen praktischen Grund, warum wir das nicht tun könnten. Wir wollten einen Monat warten, um uns selbst politisch zu positionieren und dir Respekt im National Council zu verschaffen. Aber da wir bis jetzt deinen Sitz im National Council nicht tatsächlich bekommen haben, muss dieses Argument zurückstehen.«


    »Der Captain eröffnet den Council in drei Tagen, falls niemand irgendwo anders Feuer legt. Können wir Phase eins für diese Nacht vorbereiten?«


    »Ja.«


    »Wir müssen mindestens eine Woche Pause zwischen den Phasen eins und zwei lassen«, warnte Coulan sie. »Die Leute müssen den Schmerz spüren, dass ihre Wasserversorgung zusammengebrochen ist. Sie müssen politisch werden. Und dann, sobald sie wütend genug sind, können wir ihnen mit Phase zwei Angst einflößen.«


    »Und dann können wir unsere Leute auf die Straße schicken«, sagte Javier. Er ging zu Bethaneve und Slvasta und schlang seine kräftigen Arme um sie. Coulan gesellte sich dazu.


    »Zusammen sind wir stark«, sagte Bethaneve.


    »Zusammen halten wir durch«, erklärte Coulan.


    »Zusammen werden wir Erfolg haben«, meinte Javier.


    »Ich werde mich nie von euch abwenden, meine wahren Freunde.« Slvasta drückte sie alle fest. »Zusammen haben wir die Courage, die wir brauchen. Und jetzt lasst uns diese Welt befreien.«

  


  
    Kapitel 27


    Die Orangerie des Hevlin erstreckte sich an der Seite des ordentlichen, kleinen Innenhofs des Hotels, in dem die Springbrunnen sprudelten und Feigenbäume einen großen Baldachin bildeten, der die glühende Mittagssonne abhielt. Kysandra saß an einem Tisch direkt neben der Scheibe, und ein sanfter Wind wehte von den geöffneten Fenstern über ihr herein. Auf dem schneeweißen Tischtuch lag silbernes Besteck, und die Kristallgläser funkelten in dem gedämpften Sonnenlicht. Madeline servierte persönlich die Vorspeise aus Fisch, geräucherter Macod an Kall-Blättern in Limonensauce.


    »Genießen Sie es.« Madelines Tonfall klang wissend.


    »Danke«, erwiderte Kysandra gelassen.


    »Möchten Sie noch etwas Wein?«


    »Ich nicht, danke.« Sie blickte über den Tisch zu ihrem Gefährten.


    Deavid lächelte glücklich. »Nein danke.«


    »Madam.« Madeline verbeugte sich kurz und verschwand.


    Kysandra hoffte, dass Deavid Madelines Anzüglichkeit nicht bemerkt hatte. Jedes Mal, wenn sie so war, fragte sich Kysandra unwillkürlich, ob Nigels Dominierungs-Technik vielleicht allmählich versagte. Immerhin habe ich in letzter Zeit eine Menge Zeit auf dem Rücken in den Schlafzimmern des Hevlin verbracht, nur nicht ganz so, wie Ma und sie es für mich beabsichtigt hatten. Bei diesem Gedanken grinste sie und betrachtete Deavids hübsches Gesicht auf der anderen Seite des Tisches. Er lächelte sie anhimmelnd an. Sie hatten sich vor fünf Monaten kennengelernt. Er war zweiundzwanzig Jahre alt, der jüngste Sohn einer Familie, die einen ziemlich großen Zimmereibetrieb in Jaxtowe besaßen, etwa fünfzig Kilometer weiter im Süden. Da Adeones Wohlstand in den letzten zwei Jahren dramatisch gewachsen war, war er in der Stadt aufgetaucht, einer von vielen Verkäufern, die neue Märkte suchten. Er spielte Football für das Jaxtowe-Team, sodass er recht gut in Form war. Wenn sie mit ihren Fingern über seine ebenholzschwarze Haut fuhr, spürte sie, wie unglaublich glatt sie war. Und vor allem: Er brachte sie zum Lachen. Seine fröhliche, leicht respektlose Haltung war eine Seltenheit unter all den jungen Männern, die sie kennen lernte. Sie alle waren so schrecklich ernsthafte Möchtegern-Geschäftsleute oder -Unternehmer, und alle auf dem Weg nach oben. Jedenfalls glaubten sie das.


    Deavid hatte seinen Vater davon überzeugt, dass sie ein Büro in der Stadt eröffnen mussten, mit ihm als Manager, natürlich. Und Kysandra fand plötzlich immer wieder gute Gründe, warum sie nach Adeone fahren musste. Zum Beispiel den Zustrom von Waren überwachen, den die Industrie innerhalb des Hofs verbrauchte, oder die Aktivitäten der radikalen Gruppen zu kontrollieren, die Nigel und die ANAdroiden gegründet hatten.


    Das machte sie auch, morgens. Die Nachmittage verbrachte sie mit Deavid in der Gartensuite des Hevlin, wo sie neue Möglichkeiten erforschte, wie das riesige Himmelbett genutzt werden konnte, um ihrer zügellosen Gymnastik zu dienen.


    »Das ist köstlich«, sagte er.


    »Sie fangen den Macod in dem Frischwassersee stromaufwärts. Es ist eine lokale Spezialität.«


    Er hob die Gabel mit dem perfekt gekochten rosa Fleischstück auf den Zinken. »Kannst du heute Nacht bleiben?« Er streckte langsam die Zunge heraus und sog dann das Stück Fleisch von der Gabelspitze.


    »Ich könnte mich vielleicht überreden lassen. Ich habe morgen Nachmittag ein paar Besprechungen, die ich auf den Morgen vorverlegen kann.«


    »Brauchst du tatsächlich eine Entschuldigung?«


    »Nein. Ich denke einfach nur praktisch.«


    »Du müsstest natürlich nicht mehr praktisch sein oder dir Entschuldigungen ausdenken, wenn ich auf den Hof zu dir ziehen würde. Dann könnten wir jede Nacht zusammen verbringen.«


    Sie betrachtete seine eifrige Miene und spürte, wie ihre gute Laune allmählich verflog. »Deavid…«


    »Ich weiß schon, dein Vormund akzeptiert es nicht. Das ist aber irgendwie sonderbar, da er offenbar nichts dagegen zu haben scheint, dass du so viel Zeit, wie du möchtest, mit mir in der Stadt verbringst.«


    »Darum geht es nicht.«


    »Ich würde dich wirklich gerne einmal besuchen. Alle Kutscher, die dort hinfahren, reden darüber, dass der Hof praktisch eine kleine Stadt in sich ist.«


    »Wir haben ein paar Scheunen, in der wir Dinge herstellen, das ist alles. Es ist Nigels Hobby, Dinge zu produzieren, die er hofft, eines Tages verkaufen zu können. Und wir warten die Zugmaschinen des Hofs selbst.«


    »Tatsächlich? Man sagt, bei euch auf dem Hof würden Hunderte von Mods arbeiten. Und angeblich transportieren Fuhrwerke eine ganze Zugladung von Waren jeden Tag dort hinaus. Und zwar ziemlich sonderbare Fracht, Kisten mit Mineralien von den entlegensten Ecken des Kontinents. Und Fässer voller Dinge, die nur Giu kennt.«


    Kysandra legte Messer und Gabel zur Seite. »Es ist Nahrung für die Neut und Metalle, die wir schmelzen. Eben solche Sachen.«


    »Hör mal, ich beschwere mich gar nicht. Ich finde es wundervoll, was Nigel alles geschafft hat, all den Handel und die Industrie, die er in diese Stadt gebracht hat. Die ganze Region profitiert davon. Aber es ist so, als würdest du mich von einem wichtigen Teil von dir einfach ausschließen.«


    Sie stöhnte fast vor Verärgerung. Ganz gleich, wie oft sie es auch am Anfang sagte: Das hier ist nur Spaß, ich will im Moment nichts Ernsthaftes, und ganz gleich, wie bereitwillig ihre Liebhaber diesen Bedingungen zustimmten, es endete stets damit, dass sie zunehmend fordernder und besitzergreifender wurden. »Ist das, was wir haben, nicht gut genug?«


    »Oh, Giu, doch. Es tut mir leid, Kysandra, es ist nur…«


    Sag es nicht. Mach das nicht!


    Obwohl ihre Hülle steinhart war und nichts von ihren Emotionen durchließ, musste er gespürt haben, dass er die ganze Angelegenheit schrecklich vermasselte.


    »Ich will dich einfach nur öfter sehen«, beendete er den Satz lahm.


    »Ich glaube nicht, dass es viel gibt, was du von mir noch nicht gesehen hast.«


    Er lächelte, aber sie sah, dass er sich dazu zwingen musste. Jetzt war die Stimmung völlig den Bach runter. Keiner von beiden schien zu wissen, was er noch sagen sollte. Sie überlegte, ob sie ihm von der Reizwäsche erzählen sollte, die aus Varlan eingetroffen war und die sie eigentlich an diesem Nachmittag für ihn hatte tragen wollen. So etwas machte Männer immer glücklich. Aber warum sollte ich immer den Moment retten, warum macht er das nicht? Das war das Problem, wenn man mit den Attitüden und der Lebensanschauung von Commonwealth-Bürgern infiziert war. Es war schwer, auf Bienvenido jemanden zu finden, der diese Erwartungen erfüllen konnte. Vielleicht könnten wir eher über die Wahl reden, darüber, dass die Democratic Unity einen Sitz im National Council gewonnen hat. Ein weiterer Blick auf Deavid verriet ihr, wie sinnlos das sein würde. Die Einheimischen hatten entweder keine Ahnung von der Politik in der Hauptstadt oder sie interessierten sich schlicht nicht dafür. Warum sollten sie auch? Schließlich ging sie das alles nichts an. Jedenfalls glaubten sie das.


    Und genau wie wird er auf die Befreiung reagieren? Wie werden sie alle damit fertig werden? Ich kann ja kaum verstehen, was das zu bedeuten hat, und ich denke schon seit Jahren darüber nach.


    Sie beendeten ihre Mahlzeit in leicht verlegenem Schweigen, als Russell ihr eine Nachricht sendete. #Gorlar kommt gerade mit der Nachrichtenkutsche in die Stadt. Er fährt wie der Teufel.#


    Kysandra hörte sofort auf zu essen. Die Nachrichtenkutsche war erst am nächsten Tag fällig. Es muss etwas Wichtiges passiert sein, wenn eine Nachricht außerplanmäßig geschickt wurde. Großer Giu, Coulans Leute haben die Sache doch nicht vermasselt, oder? Slvasta hat immerhin seinen Sitz gewonnen, verdammt. Alles lief perfekt! »Ich muss gehen«, sagte sie zu Deavid.


    »Nein! Bitte, es tut mir leid. Ich hätte dich nicht darum bitten sollen, dich auf dem Hof zu besuchen, das war dumm.«


    Sie stand auf. »Das hier hat nichts damit zu tun. Meine Mutter war nervig, und ich muss die Sache in Ordnung bringen. Schon wieder.«


    »Oh.« Er errötete. »Selbstverständlich.«


    »Wir sehen uns heute Abend«, versprach sie ihm.


    Er lächelte nervös. Es gab ganz eindeutig eine Menge, was er gerne gesagt hätte, aber er riss sich zusammen. »Gut, bis heute Abend.«


    Kysandra war stolz auf sich, dass sie ihre Hülle undurchdringlich ließ. Selbst wenn die Botschaft nichts zu bedeuten hatte und sie die Nacht zusammen verbringen würden, würde sich bald alles verändern. Innerhalb eines Monats würden sie furchteinflößende Waffen aus dem Palace bergen. Nigel würde die SKYLADY starten und die Struktur der Leere selbst angreifen. Sie betrachtete zwar diese ganze Mission immer noch als wahnsinnig gefährlich, trotz seiner Fähigkeit, innerhalb der Leere in der Zeit zurückzugehen. Aber, oh, wenn er wirklich recht hatte, wenn er wirklich alles wusste, dann würde die große Leere nicht mehr existieren, und Bienvenido wäre frei. Doch das alles hing davon ab, dass die Ereignisse in Varlan so abliefen, wie sie es geplant hatten, oder zumindest ein paar Tage zu ihrem Vorteil verliefen.


    Sie wartete mit Russell vor dem Mietstall am Rand der Stadt. Er lag sehr günstig am Ende der neu gepflasterten River Road, die von hohen Federpalmen gesäumt wurde. Deavids Firma hatte den Vertrag für den Rohbau des neuesten Stalles bekommen, der allerdings nicht die Qualität hatte, die sie erwartet hatte. Aber sie hatte sich nicht beschwert. Er muss ohnehin nur ein paar Monate halten.


    Schließlich kam die Botenkutsche hinter der letzten Biegung auf der River Road in Sicht. Russells Ge-Adler hatte sie bereits fünf Meilen vor der Stadt aufgespürt, und er hatte recht. Gorlar fuhr wie von Sinnen. Die Pferde waren vollkommen schaumbedeckt, rissen die Augen weit auf und galoppierten so schnell, als wären wilde Haxhunde hinter ihnen her.


    Gorlar verließ die neu gepflasterte Straße und wurde langsamer, als die Pferde die offenen Tore des Mietstalls erreichten. Nigel hatte die kleine Kutsche entworfen. Ihr schmaler Korpus war aus von Drosilk verstärktem Harz gefertigt und verband so Stärke mit Leichtigkeit. Die Kutsche bestand aus kaum mehr als aus einem Rahmen mit einer Sitzschlinge über der Achse. Die Leute hatten verblüfft festgestellt, wie schnell dieses Gefährt zwischen Adeone und Erond verkehren konnte, vor allem jetzt, nachdem die Straße neu gepflastert worden war. Sie waren vor etwa zwei Jahren zu dem Schluss gekommen, dass der Flussverkehr, die übliche Verbindung zwischen den beiden Städten, viel zu langsam für irgendetwas wirklich Dringendes war. Also hatte Nigel durch seine immer weiter expandierenden wirtschaftlichen Beziehungen die Fäden gezogen und zusätzlich dazu einige einheimische Councillors sanft dominiert.


    Jetzt war die Straße glatt und fest, und die neuen oder reparierten Brücken boten eine gerade Strecke. Sie hatten in vernünftigen Entfernungen neue Stallungen in Städten etabliert, sodass die Botenkutschen die Pferde wechseln konnten.


    »Der Buggy-Express« nannte Nigel es.


    »Madam.« Gorlar sprang herunter. Er war außer Atem und sichtlich begeistert über diese dringende Nachricht aus Erond. Er wühlte hastig in dem Lederbeutel und zog dann den blassblauen Umschlag heraus. »Er wurde gestern in Varlan losgeschickt«, sagte er stolz.


    »Danke.« Kysandra nahm den Brief entgegen und warf einen Blick auf das Wachssiegel. Es war unberührt. Was allerdings nicht die geringste Rolle spielte.


    »Stell dir das vor«, meinte Gorlar derweil zu Russell. »Ein Brief von der Hauptstadt, der in weniger als zwei Tagen hier eintrifft.«


    »Ja. Kaum vorzustellen«, erwiderte Russell vollkommen uninteressiert.


    »Scheiße!«, rief Kysandra, die gerade den Umschlag öffnen wollte. Der Brief, und was Coulan geschrieben hatte, war vollkommen irrelevant. Denn das Papier enthielt einen winzigen Memory-Bio Chip, auf den ihr U-Shadow Zugriff hatte. Coulans Nachricht war eindeutig. Die politische Situation destabilisierte sich zusehends; sie waren gezwungen, das Datum vorzuverlegen.


    »Was…?«, setzte Russell an.


    Kysandra hob die Hand und schloss die Augen, um nachzudenken. Sie sollten Phase Eins starten, sobald der Captain den neuen National Council einsetzte, und der Brief hatte fast zwei Tage gebraucht, um sie zu erreichen. Das bedeutete, sie hatten gerade noch einen Tag, bevor die Zellen die Wasserversorgung von Varlan angriffen. Einen Tag! Und noch beim Mittagessen hatte sie gedacht, sie hätten noch etliche Wochen Zeit. Jetzt gab es nur sehr wenige Möglichkeiten, aber sie musste entscheiden. Die Zeit lief gegen sie, und Nigel war auf dem Hof, etliche Stunden entfernt.


    Coulan braucht eine Bestätigung, dass wir in Position sind und bereit, die Waffen unter dem Palace herauszuholen. Also…


    »Genau!«, zischte sie. »Gorlar, nimm dir ein frisches Pferd. Du reitest sofort mit einem Brief für Nigel zum Blair-Hof. Russell, dasselbe gilt für dich. Du musst den 20:30Uhr Express nach Varlan nehmen.«


    Russell verzog das Gesicht. »Das wird knapp.«


    »Weiß ich, also beeil dich.«


    »Sie haben den Brief ja noch nicht einmal geöffnet«, protestierte Gorlar. Er war einer ihrer normalen Beschäftigten. Er war zwar loyal Nigel gegenüber, wurde jedoch nicht dominiert, sodass er die Freiheit besaß, Fragen zu stellen.


    »Ich kenne die Handschrift«, sagte sie sofort. »Der Brief stammt von einem alten Freund, also fürchte ich, dass er nur eines bedeuten kann. Er enthält sehr wichtige Nachrichten. Deshalb musst du so schnell reiten, wie du kannst. Für mich. Nigel muss meinen Brief heute Nachmittag noch bekommen.«


    »Klar, Madam. Sie können sich auf mich verlassen.« Er hätte fast salutiert.


    Kysandra hatte noch genug Zeit, sich umzuziehen und entschied sich statt des Kleides für eine praktische Jeans mit einer weißen Bluse unter einer Wildlederjacke. Dazu feste Stiefel, und das alles unter einem dezenten, knöchellangen Mantel aus dünnem Leder. Ihr kleiner Rucksack enthielt ein paar zusätzliche Kleider sowie eine Grundausstattung von Commonwealth-Spielereien. Sie kam sich vor wie die abenteuerliche Reisende.


    Vier Stunden nachdem sie Gorlar zum Hof geschickt hatte, hörte sie »es« auf der Straße klappern. Das kann interessant werden, dachte sie, als sie aus dem Stall trat.


    Madeline stand neben ihr im Hof des Stalles, ebenfalls in Reisekleidung. Sie grinste fröhlich. »Er reitet es tatsächlich.«


    »Ich weiß. Nichts sonst auf dieser Welt macht einen solchen Lärm.«


    Sie blickten auf die Straße vom Hof, die dank der uralten Zedern auf beiden Seiten praktisch ein grüner Tunnel war. Das mechanische Klappern und das kurze Zischen von Dampf, der unter Hochdruck ausgestoßen wird, hallte von den Stämmen und Zweigen zurück. Sie grinste mindestens genauso sehr wie Madeline.


    Nigel fuhr mit dem Dampfwagen etwa achtzig Kilometer pro Stunde. Fergus saß auf dem Beifahrersitz. Rauch aus dem mit Feuer erhitzten Heizkessel schoss aus dem hinteren Teil des Wagens wie eine graue Flamme, bevor er sich in der Luft verflüchtigte. Die Räder mit ihren fetten Niederdruckreifen waren nur undeutlich zu erkennen und strapazierten die Federung beträchtlich. Zwei Pferde, die friedlich auf der Straße trabten, erschraken und schossen zwischen den Zedern hindurch davon. Karren und Kutschen wichen hastig aus. Kysandra spürte sehr viel PSY-Sicht aus der Stadt, die dieses außerordentliche Vehikel scannte.


    Es war ein wundervoller Anblick. Sie hatte in den letzten fünf Monaten Stunden in der Werkstatt zugebracht und ihm bei den ersten Modellen geholfen. Diese Arbeit hätte auch ein Mod-Zwerg erledigen können, Teile zusammenschrauben, hämmern, oder auch die Karosserie lackieren. Aber sie wollte so gerne daran mitarbeiten. Der Dampfwagen war wahrscheinlich die fortschrittlichste Maschine, die seit tausend Jahren auf Bienvenido gebaut worden war. Sie hatten zwei Prototypen konstruiert und das Heizkesselsystem getestet und dann drei funktionsfähige Modelle gebaut.


    »Das ist eine Sackgassen-Technologie«, hatte Nigel behauptet. »Genauso wie Flugzeuge und Schaufelradboote. Aber die Romantiker lassen einfach nicht davon ab. Du findest irgendwo im Commonwealth immer irgendwelche Enthusiasten, die so etwas bauen. Und sie sind ziemlich erinnerungsträchtig, wie etwas aus einer alternativen Geschichte.«


    Sie war fast böse mit ihm, weil er diesen wundervollen Wagen eine Sackgasse nannte. Es hatte sie einfach begeistert, damit über das Gelände des Hofs zu kutschieren. Der Wagen hatte zwei Vordersitze und drei im Fond, die mit einem Stoffverdeck geschützt werden konnten, wenn es anfing zu regnen.


    Jetzt rollte der Wagen in den Mietstall und erschreckte die Pferde in ihren Boxen. Das Gewicht hinterließ tiefe Furchen in dem feuchten Boden, als er schließlich zum Stehen kam. Nigel stieg hastig aus. Die Schöße des langen braunen Mantels schlugen um seine Beine, und als er seine sonderbar geformte Brille auf die Stirn schob, sah man saubere Flecken von Haut rund um seine Augen. Der Rest seines Gesichts war mit Schlamm und Ölrückständen bedeckt, die die Maschine ausspuckte. »Also gut, was ist passiert?«


    »Eine Botschaft von Coulan«, sagte sie. »Die Radikalen werden unruhig. Sie mussten das Datum vorverlegen.«


    »Auf wann?«


    »Phase eins startet morgen.«


    »Verflucht! Dann haben wir so gut wie keine Zeit.«


    »Keine Sorge. Ich habe Russell auf den Express gesetzt.«


    »Welchen Express?«


    »Der 20:30Uhr nach Varlan. Er wird morgen früh die City erreichen.«


    Nigel sah sie lange an. »Okay. Und was macht Russell, wenn er dort ankommt?«


    »Er hat einen Brief an Coulan dabei…«


    »Sicher! Aber was steht drin?«


    Sie sah ihn finster an. »Darin bestätigen wir, dass wir dort sein werden und die externen Gruppen aktivieren, um Phase zwei zu unterstützen. Russell wird außerdem Akstan beauftragen, alles für uns in Dios vorzubereiten, und dann wird er unseren Stationschef in Willesden aufsuchen, um dafür zu sorgen, dass die Southern City Line geschützt wird.«


    Nigels Hülle veränderte sich unmerklich. Er erlaubte ihr, die Belustigung zu spüren, die seine Gedanken färbte. Und seinen sehr deutlichen Stolz. »Also hast du ja gesagt?«


    »Was?«


    Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie aufmerksam an. »Du hast ja gesagt? Du hast Coulan befohlen, mit der Revolution weiterzumachen?«


    »Na ja, ganz offensichtlich. Russell musste den Express erwischen. Ich hatte keine Zeit, mich mit dir zu beraten. Warum?«


    »Dir ist klar, dass es jetzt keinen Weg zurück mehr gibt? Du hast den Startschuss gegeben– einen Startschuss, den man in ganz Bienvenido hören wird. Genau genommen sogar in der ganzen Galaxie.«


    »Oh. Ja, scheint wohl so.«


    Er küsste sie auf die Stirn. »Mein Mädchen. Keine Zweifel, kein Zögern.«


    »Nigel, es war nicht meine Entscheidung. Diese Sache haben wir vorbereitet, seit wir die Knochenwüste besucht haben.«


    »Ganz genau«, erwiderte er forsch. »Madeline, der Wagen braucht Kohlen und Wasser. Sag den Leuten vom Stall, sie sollen es heranschaffen– und zwar schnell. Fergus wird ihnen zeigen, was sie machen müssen. Und dann kommst du mit uns.«


    »Ja, Sir.«


    »Wir übernachten in Dios und laden dann unsere Ausrüstung morgen auf den Früh-Express.«


    »So hatte ich es mir vorgestellt«, meinte Kysandra. »Akstan wird alles aus den Lagerhäusern zum Bahnhof in Dios bringen.« Sie betrachtete den Hof des Stalles. Leute strömten auf die Straße, um einen Blick auf den erstaunlichen Dampfwagen zu werfen. Viele der Neugierigen waren Kinder. »Jetzt gibt es wirklich kein Zurück mehr, stimmt’s?«


    »Nein.«


    Es begann ein paar Minuten nach Mitternacht. Ein Kolben der Dampfmaschine im Pumpenhaus an der Holderness Avenue verlor plötzlich Druck, sodass das gewaltige Schwungrad, das sie betrieb, plötzlich langsamer wurde. Die Notfallventile arbeiteten perfekt und ließen den Dampf aus dem Heizkessel entweichen. Dadurch vermieden sie jede Art von gefährlichem Druckaufbau. Schließlich kam die Pumpe ratternd zum Stehen, und der Wasserdruck im ganzen Distrikt fiel auf null.


    Im Hither Green Road-Pumpenhaus fiel die Pumpe selbst aus. Ihre Stützen lösten sich und zerrieben den Sand, der daraufhin das Schmieröl verschmutzte. Brocken glühenden Metalls flogen nach der Explosion durch die große Halle, gruben sich in die steinernen Wände und durchschlugen glatt das Dach. Die Druckwelle zerfetzte etliche Leitungen, sodass das Wasser überall herausspritzte. Ein paar Minuten später lief es in den Heizkessel der Maschine und löschte das Feuer in einer Explosion von Dampf, die sämtliche Fenster zerschmetterte. Das Wasser spritzte weiter heraus und ergoss sich auf die Straße.


    Im Pumpenhaus in der Chertsy Road fiel der Regler der Dampfmaschine aus, sodass die Kolben immer schneller arbeiteten, woraufhin die Pumpe sich immer mehr steigerte. Der Druck in den Leitungen stieg dramatisch. An den Verbindungen rissen Lecks auf, das Wasser spritzte in Fontänen durch die Pflastersteine und zerstörte die Ventile in den Haustanks.


    Dieser Dominoeffekt war peinlichst genau geplant worden. Kein einziger Vorfall allein hätte genügt, um das Netzwerk der Wasserversorgung von Varlan zu zerstören, aber all die Ausfälle hatten einen kumulativen Effekt: Dadurch wurden immer weitere Pumpenhäuser in Mitleidenschaft gezogen. Sie mussten entweder abgeschaltet werden oder aber schwere Schäden in Kauf nehmen.


    Als der Wasserverbrauch der Pumpenhäuser in der ganzen City dramatisch sank, mussten die Reservoirs von Watling, Highbrook und Ruslip ihre Schleusen öffnen, um den richtigen Stand beizubehalten. Sie sollten eigentlich nur ein paar Zentimeter geöffnet werden, stattdessen jedoch öffneten sie sich bis zur Gänze. Riesige Wasserströme donnerten heraus. Als die Angestellten der kleinen Nachtschicht versuchten, sie wieder zu schließen, fielen die Mechanismen aus, sodass die Schleusen in dieser Position festsaßen. Gewaltige Sturmfluten stürzten sich aus den Notkanälen in den Colbal. Aber die Kanäle flossen irgendwann zusammen, und sie waren nie dafür ausgerichtet gewesen, die Wassermengen von drei Reservoirs aufzunehmen. Also stieg das Wasser schäumend über den Rand der Kanäle, verwandelte Straßen in Flüsse und strömte in Reihenhäuser, Büros und Fabriken.


    Um 06:00Uhr morgens hatten zwei Drittel von Varlan kein fließendes Wasser mehr, und die Fluten aus den Reservoirs hatten die tieferliegenden Bezirke dicht am Fluss überflutet. Abwässer, die aus den Abwässerkanälen herausgespült wurden, vermischten sich mit dem Hochwasser und drangen mit der Strömung und den Wirbeln in die Gebäude.


    »Es sind die Radikalen!«, erklärte der Councillor für den Wahlbezirk Durnsford und starrte Slvasta von seiner Position neben dem Podium des First Speaker wütend an. »Ich sage, die Sheriffs sollen sie zusammentreiben und sie allesamt in die Minen schicken!«


    Das brachte ihm einen donnernden Jubel in der gewaltigen Marmorkammer ein. Bienvenidos National Council-Gebäude stand auf dem gewaltigen Amphitheater, wo Councillors auf terrassenförmigen Ebenen hinter riesigen, hölzernen Pulten saßen und die Gesetze debattierten und prüften. Die Decken wurden von dicken, kannelierten Säulen gestützt, und an den Wänden hingen riesige, uralte Ölgemälde, die Szenen aus dem ersten Jahrtausend der Welt zeigten. Statuen verblichener Captains und First Speakers blickten aus ihren hohen Nischen auf die sechshundert Councillors herunter. Fünfhundertneunundneunzig von ihnen waren Angehörige von Citizens’ Dawn. Aber wie Slvasta während der Eröffnungszeremonie des Captain gemerkt hatte, bedeutete das keineswegs Uniformität. Die Kammer bebte förmlich von den ständig wechselnden Allianzen, die nach ihrem »gerechten Anteil« des Nationalbudgets schrien. Stadt gegen Land, Finanzwesen gegen Industrie, Regionen, der Parteiausschuss von Varlan, Züge gegen Boote, die Landwirtschaft, die Regimenter– sie alle hatten ihre Interessen, die geschützt werden mussten, hatten dringende Projekte anberaumt, die Finanzierung benötigten, für die sie wiederum Unterstützung brauchten. Es war tatsächlich weit demokratischer, oder zumindest ausgewogener, als Slvasta vermutet hatte. An diesem ersten Tag hatten sich fünf unterschiedliche Fraktionen an ihn gewandt, die alle unbedingt wollten, dass er ihren Antrag unterstützte, und ihm dafür Unterstützung bei allem versprachen, was er dem Council vorschlagen wollte.


    Aber im Augenblick hatten sie ihre Differenzen begraben, damit sie ihn gemeinsam verdammen konnten. Er hatte den faustgroßen, roten Ball in die Schale vor seinem Pult gelegt, und zeigte damit an, dass er zur Kammer sprechen wollte.


    Der First Speaker, der auf seinem geschmückten Onyxthron auf dem Boden des Amphitheaters saß, erhob sich. »Der Repräsentant für Langley hat das Wort. Ich bitte um Ruhe und Respekt.«


    Slvasta bekam weder das eine noch das andere, als er durch den Gang ging und sich neben das Podium des First Speaker stellte.


    »Ruhe!«, befahl der First Speaker sowohl mit seiner Stimme als auch per DenkPfad.


    »Mr. Speaker.« Slvasta verbeugte sich in Richtung des Podiums, wie es der Tradition entsprach. Dann betrachtete er die Pulte vor sich. Bei den meisten lag der gelbe Ball der Gegenrede in der Schale. Verachtung und Hohn regneten wie ein psychischer Sturm auf ihn herab. »Der ehrenwerte Kollege aus Durnsford hat eine sehr schwerwiegende Anklage erhoben. Es kümmert mich definitiv nicht, dass er mir eine Verbindung unterstellt; aber er tut den Menschen ungeheures Unrecht, die einfach nur aufstehen und ein besseres Leben fordern. Er behauptet, dass die Radikalen für die Schwierigkeiten in unserer großartigen Hauptstadt verantwortlich seien. Könnte er vielleicht die Pumpenhäuser benennen, die laut Aussage der Sheriffs tatsächlich sabotiert worden sind? Natürlich kann er das nicht, denn wie wir alle wissen, hat es keine solche Erklärung gegeben. Außerdem sind wir uns alle des gefährlichen Zustands bewusst, unter dem die Wasserversorgung der City seit vielen Jahren leidet. Haben die Firmen, die diese so ungeheuer wichtigen Einrichtungen besitzen, die für uns alle lebenswichtig ist, sowohl für Reiche als auch Arme, haben diese Firmen ihre Leitungen und Pumpen in den letzten zehn Jahren erneuert? Haben sie die Bitten ihrer Ingenieure nach mehr Geldmitteln und mehr Reparaturen erhört? Wurden ihre ungeheuren Profite klug in neue Einrichtungen investiert, die all diese Probleme hätten vermeiden können, unter denen wir jetzt leiden? Hat es vielleicht eine Debatte über diese Angelegenheit oder auch nur eine Nachfrage in dieser hoch geschätzten Kammer gegeben, deren Mitglieder jetzt behaupten, so viel über Rohre, Maschinen und Reservoirs zu wissen? Natürlich nicht. Denn die Parole für Bienvenido lautet Selbstgefälligkeit, und ein Beispiel dafür wird bedauerlicherweise von ebendieser Kammer gegeben. Und genau dafür muss diese Kammer auch die Verantwortung übernehmen.«


    Die Flut aus lautstarken und nur gesendeten Beleidigungen war überwältigend. Der First Speaker musste über eine Minute lang mit dem Hammer um Ruhe bitten, bis die ehrenwerten Vertreter endlich etwas leiser wurden.


    »Ich wiederhole meine Frage«, sagte Slvasta, als der Lärm allmählich abebbte. »Können Sie einen Sabotageakt konkret benennen? Nein. Das war eine Katastrophe, die einfach eintreten musste. Ich rate Ihnen, ehrenwerte Kollegen, versuchen Sie nicht, die Schuld nach außen zu weisen. Sehen Sie stattdessen dorthin, wo sie tatsächlich liegt. Jede unabhängige Untersuchung wird herausfinden, wo die Schuld für dieses Desaster wirklich zu suchen ist. Wenn Verhaftungen gemacht werden, dann sollten Sie die Leute treffen, denen die Wasserversorgung gehört, denn deren gleichgültige Gier ist dafür verantwortlich.« Er verbeugte sich erneut vor dem First Speaker und ging wieder durch den Gang zu seinem Sitz. Diesmal folgten ihm keine Beleidigungen, sondern nur mürrische Blicke. Etliche gelbe Bälle der Widerrede wurden unauffällig entfernt.


    #Brillant#, sendete Bethaneve, als er sich hinter sein Pult gesetzt hatte. #Du hast es ihnen heimgezahlt. Jeder, der die Teilhabe vom Counsil-Sekretär bekommt, weiß jetzt, dass du der Paladin des Volkes bist.#


    Jetzt stand der Councillor für den Wahlbezirk Wurzen neben dem Podium des First Speaker und verlangte, dass die Regionen nicht mit ihren Steuergeldern dafür zahlen sollten, die Schäden für die City auszugleichen. Slvasta beobachtete ihn mit wachsendem Respekt. Hier war jemand, der tatsächlich versuchte, die Leute in seinem Wahlbezirk zu schützen. #Ich glaube, es braucht mehr als eine Rede, um das zu etablieren.#


    #Das war der perfekte Start, den wir gewollt haben.#


    #Außerdem, wen interessiert schon die Teilhabe von diesen Sitzungen? Es ist weniger langweilig, den Mod-Spinnen dabei zuzusehen, wie sie Drosilk absondern.#


    #Sei nicht so negativ. Die Pamphlete werden sich darauf stürzen. Uracus, Slvasta, du musst dich konzentrieren!#


    #Ja#, erwiderte er seufzend. #Ich weiß.#


    Varlan war der Knotenpunkt der vier wichtigsten Bahnlinien des Kontinents. Die Great North-Western Line, die Southern City Line, die Eastern Trans-Continental Line und die Grand South-Western Line. Und jede von ihnen verließ die Stadt ungefähr in der entsprechenden Himmelsrichtung. Doch trotz ihrer Bedeutung machten die Passagierzüge nur etwa fünfzehn Prozent des gesamten Schienenverkehrs aus. Der Rest waren Frachtzüge, was jedoch den meisten Einwohnern nicht bekannt war. Der Handel, den sie betrieben, war phänomenal. Sie brachten Rohmaterial für die Fabriken herbei und exportierten dann die fertigen Güter in die fernsten Provinzen. Sie waren die ökonomischen Arterien der City und versorgten außerdem die Märkte und Haushalte mit dem größten Teil an Lebensmitteln. Wie wichtig sie für Varlans Überleben waren, war Slvasta klar geworden, als die Josi-Brücke beschädigt worden war. Die Bahnlinien waren eine schreckliche Schwachstelle. Jeder, der den Fluss von Waren in und aus der City kontrollieren konnte, konnte ihr seine Bedingungen diktieren. Natürlich wusste die Regierung das ebenfalls. Aus diesem Grund rief ein jeder Versuch dieser Art eine schnelle und extreme Reaktion hervor. Also brauchte man eine Blockade, deren Reparatur Zeit benötigte– eine Reparatur, die noch verlängert werden konnte, wenn man kleine, strategische Schläge platzierte.


    Die Zellen, die dafür ausgesucht wurden, kamen aus den obersten Schichten des Netzwerks: Es waren Leute, die gleich am Anfang rekrutiert worden waren, Mitglieder, die ihre Loyalität immer wieder unter Beweis gestellt hatten und die der Sache vollkommen ergeben waren. Endlich wurden die Waffenlager geöffnet und Sprengstoffe verteilt. Neun Gruppen trafen sich zum ersten Mal am späten Nachmittag, fünf Tage, nachdem die Wasserversorgung von Varlan unterbrochen worden war. Jede dieser Gruppen verließ mit einem Fuhrwerk die Hauptstadt in Richtung einer Eisenbahnbrücke. Und zwar nicht nur an den vier Hauptstrecken, sondern auch zu Brücken an den Nebenlinien in der Nähe, die man als Umleitungsrouten nach Varlan hätte nutzen können.


    Nach Einbruch der Dunkelheit krochen sie über die Pfeiler und Bögen und platzierten Bündel mit Sprengstoffen genau an den Stellen, die ihnen vorher gezeigt worden waren. Es waren Stellen, wo die Sprengladungen nach Berechnungen der SKYLADY die größte Wirkung erzielen würden. Um 02:00Uhr morgens wurden die Zündschnüre in Brand gesetzt, zehn Minuten später zerstörten Explosionen sieben Brücken.


    Die Nachrichten drangen in die Stadt, als das erste Tageslicht über die Gebäude und überschwemmten Straßen fiel. Wie zuvor waren es Märkte wie Wellfield, die Freunde und Geschäftspartner wegen des Ausbleibens der Züge alarmierten. Mit PSY-Sicht wurden die Stationen gescannt, und man sah auf Verschiebebahnhöfen die Züge warten, die eigentlich die Stadt hätten verlassen sollen. Eisenbahnarbeiter wurden in aller Frühe zum Dienst gerufen und in Spezialzüge gepackt, die vorsichtig über die Gleise fuhren. Das Leitungspersonal wurde ebenfalls alarmiert und mit Pferden und Kutschen losgeschickt, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Der Chief-Sheriff von jedem Bezirk wurde aus dem Bett geholt; sie trafen sich in den Büros des Justizministeriums, zusammen mit hohen Regierungsbeamten und Trevenes Lieutenants. Um 07:00Uhr morgens wusste ganz Varlan, dass die Eisenbahnbrücken im Norden, Osten und Westen der City sabotiert worden waren. Diesmal war es kein natürlicher Zusammenbruch, keine Entgleisung, die die Züge blockierten, und auch keine Flutwelle, die irgendwelche Pfeiler weggespült hätte. Es war kein strukturelles Versagen von alternden Bauwerken. Sie waren schlicht und einfach gesprengt worden. Teilhabe von Leuten, die dorthin gereist und wieder zurückgekehrt waren, überzogen die ganze Stadt und bestätigten die Zerstörung. Die einzigen noch funktionsfähigen Verbindungswege waren die Straßen, der Fluss und die Southern City Line.


    »Ich bekomme einfach keine Antwort«, sagte Bethaneve frustriert. Sie saß am Küchentisch der Wohnung in der Jaysfield Terrace16, presste sich die Finger gegen die Schläfen und sendete eine DenkPfad-Nachricht nach der anderen in ihr Netzwerk. »Ich verstehe einfach nicht, was da vor sich geht.«


    »Die Züge in der Willesden-Station verlassen den Bahnhof pünktlich«, bestätigte Slvasta. Die Mitteilungen per DenkPfad wurden durch das komplexe Netzwerk weitergegeben, das sie über die ganze Stadt gespannt hatten und kamen direkt von den fünf unabhängigen Zellenmitgliedern in Willesden. Sie waren speziell dorthin geschickt worden, um ihnen zu sagen, was die Manager der Southern City Line taten und sagten. »Die Firma sendet seit 06:00Uhr morgens allgemeine Beschwichtigungen. Drei Teams von Sheriffs wurden ausgeschickt, um die nächstgelegenen Brücken zu bewachen.«


    »Uracus! Sie können doch nicht alle unsere Sprengabteilungen abgefangen haben! Das können sie einfach nicht! Das ist nicht logisch. Entweder weiß Trevene alles über uns oder gar nichts. Er würde nicht einfach nur zwei Abteilungen verhaften und die anderen in Ruhe gelassen haben. Wo sind sie?«


    »Vielleicht sind sie in Deckung gegangen. Oder sie hatten einen Unfall. Immerhin hatten sie ziemlich viel Sprengstoff auf ihren Fuhrwerken.«


    »Mir gefällt das nicht.« Zum ersten Mal zeigte Bethaneve echte Verunsicherung. »Wir hätten davon gehört, wenn die Karren explodiert wären.«


    »Dann sind sie eben nicht explodiert. Vielleicht haben sie ein Rad verloren, oder ein Pferd hat sich erschreckt und ist durchgegangen. Wer weiß das schon?«


    »Ich muss das wissen!«


    Er hätte ihr gern geraten, sich zu beruhigen, aber er wusste, dass das ein Fehler gewesen wäre. Ihre Nerven lagen jetzt blank. Und sie hatte Angst. »Wir werden es noch früh genug erfahren. Wenigstens sind sie nicht verhaftet worden.«


    »Woher willst du das wissen?« Sie schrie fast.


    »Weil wir noch nicht verhaftet worden sind.«


    »Stimmt. Entschuldige.«


    »Schon okay.« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Ich muss gehen.«


    Sie nickte. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht und verbarg ihre hilflose Miene. »Sei vorsichtig.«


    »Das bin ich. Aber ich muss im National Council sein.«


    »Alle sind auf ihrem Platz. Sie werden alle unzensiert an deiner Botschaft teilhaben lassen.«


    Sie umarmten sich. Er spürte, wie sie zitterte, und vermutete, dass sie wusste, wie er hinter seiner härtesten Hülle, die er je erzeugt hatte, ebenfalls Angst hatte. Mittels seiner PSY-Sicht nahm er Andricea, Coulan und Yannrith wahr, die in der Eingangshalle unten in Nummer16 auf ihn warteten. »Komm schon«, meinte er liebevoll. »Gehen wir. Ich möchte, dass du in dem sicheren Haus bist, bevor ich meine Ankündigung mache.«


    »Hoffen wir, dass es sicher ist.«


    »Ha! Wer ist jetzt der Zyniker?«


    Sie lächelte und umarmte ihn fester. »Bitte, sei vorsichtig.«


    »Du auch.«


    Es dauerte einen Moment, bevor sie sich losließen.


    Coulan und Yannrith wirkten ebenfalls nachdenklich, als sie unten an der Treppe auf ihn warteten, während Andricea begeistert zu sein schien.


    »Wie läuft es?«, erkundigte sich Slvasta. Bethaneve und er waren so sehr mit den Eisenbahnbrücken und seinem Auftritt vor dem National Council beschäftigt gewesen, dass sie die andere Hälfte der Operation Coulan und Javier überlassen hatten.


    »Die Verteilung läuft problemlos«, erwiderte Coulan. »Die Verstecke wurden heute Morgen um 04:00Uhr geöffnet, und wir haben den größten Teil von Rang drei bewaffnet.«


    »Wer ist Rang drei?«, erkundigte sich Slvasta.


    »Das sind die Genossen, denen wir unserer Meinung nach Waffen anvertrauen können«, sagte Bethaneve, als sie auf die Straße traten, wo zwei Droschken auf sie warteten. »Immerhin können wir nicht das ganze Fußvolk auf der Straße bewaffnen. Das wäre Anarchie, und wir wollen Präzision.«


    »Richtig.« Aber Slvasta runzelte die Stirn. Etwas, was sie gesagt hatte, bereitete ihm Kopfzerbrechen, aber er konnte nicht genau herausfinden, was es war oder warum es ihn störte. »Was ist mit den Heckenschützen?« Dass sie zu diesem Mittel griffen, gefiel ihm überhaupt nicht, denn es war kaltblütiger Mord. Aber die anderen hatten ihn überzeugt.


    »Sind alle aktiviert und bereit«, antwortete Yannrith.


    »Also gut.« Er sah Bethaneve an, die neben der Droschke stand und Anstalten machte, einzusteigen. Sie trug ein einfaches, burgunderrotes Kleid und hatte ihr Haar mit Clips festgesteckt; ihr breites Gesicht brannte vor Sorge. Er bemühte sich, sich dieses Bild ins Gedächtnis zu brennen. Denn wenn das alles direkt zu Uracus ging, dann war es das letzte Mal… Er grinste über seinen eigenen Pessimismus.


    Sie missverstand das und hielt es für eine Aufmunterung. »Wir sehen uns heute Nacht, Liebster.«


    »Bis heute Nacht.«


    Coulan und Andricea stiegen mit Bethaneve in die Droschke. Slvasta schloss den Schlag, und das Pferd trabte rasch über die Straße. Andriceas Mod-Vogel flog hoch über ihnen durch die Luft. Dann stiegen Yannrith und er in ihre Droschke und fuhren ebenfalls los.


    »Scheiße!«, knurrte Yannrith.


    »Ich weiß. Ich frage mich auch jeden Tag, ob das wirklich real ist.«


    »Noch realer wird es nicht, Captain. Nicht heute.«


    Ihre Droschke kam rasch voran. Der Himmel über der Hauptstadt war kobaltblau, und die Sonne brannte heiß. Slvasta wusste nicht, ob das vielversprechend war oder nicht. Der Morgennebel löste sich rasch auf und verschwand von den breiteren Boulevards und Avenues. Er hinterließ tiefe Pfützen und lange Bäche, die über die Mitte der Straßen strömten– immer noch, obwohl bereits sechs Tage vergangen waren, nachdem die Leitungen gebrochen waren und die Reservoirs die City überschwemmt hatten. Das Wasser war mittlerweile dunkel und schlammig und dampfte schwach im Sonnenlicht. Ganze Bezirke waren immer noch ohne Frischwasser. Die Bewohner in der Nähe des Flusses gingen mit Eimern zum Hafen und schleppten das Wasser nach Hause zurück, wie die Leute aus den Armenvierteln. Die nördlichen Bezirke hatten eine Wasserversorgung mit Tankkarren improvisiert, und gaben jeden Tag zwei Eimer pro Haushalt aus. Der Schlamm und der Schmutz, der von der Flutwelle mitgerissen worden war, waren in Räumen und auf den Straßen zurückgeblieben, als der Wasserstand fiel. Arbeitsteams der Bezirks-Councils bemühten sich, den stinkenden Dreck wegzuschaffen. Feuerwehrkarren halfen, Keller und Untergeschosse mit ihren mobilen Pumpen leer zu pumpen. Die Leute fingen an zu murren, weil es viel einfacher gewesen wäre, wenn sie Hilfe von Mod-Affen und -Zwergen hätten. Jeder Techniker, den die Wasserwerke beschäftigten, arbeitete sechzehn Stunden am Tag, als sie versuchten, das Netzwerk zu reparieren und die Vorräte wieder aufzufüllen.


    Vor zwei Tagen hatte Captain Philious selbst die am schlimmsten betroffenen Gebiete aufgesucht. Er war sogar gelegentlich aus seiner Kutsche gestiegen und hatte mit Bewohnern von überfluteten Häusern geredet sowie mit den Besitzern von zerstörten Geschäften. Er hatte ihnen seine Sympathie versichert. »Ich weiß genau, wie das ist; wir bekommen auch kein Wasser in den Palace.« Was eine ziemlich raffinierte politische Lüge war. Denn der Palace hatte eine eigene Frischwasserquelle. Außerdem versprach er, all jene zu bestrafen, die dafür verantwortlich waren, und die City und den National Council dazu zu bringen, striktere Vorschriften zu erlassen, damit sich so etwas nicht wiederholen könne.


    Die Atmosphäre von Elend und Unwillen in Varlan war so dick und so giftig wie der Gestank der Abwässer, die die Straßen verstopften. Und als sich jetzt noch die Nachrichten von der Zerstörung der Eisenbahnbrücke unter den Einwohnern herumsprachen, wurde das stoische Elend von Unsicherheit ersetzt. Etliche Märkte hatten ihre Tore an diesem Morgen geschlossen. Da keine Züge ankamen, hatten sie einfach keine frischen Nahrungsmittel zu verkaufen. Die Preise für Lebensmittel in den Kaufhäusern der City stiegen drastisch, und es war schwer, überhaupt an Waren heranzukommen. Einzelhändler, die öffneten, waren im Nu ausverkauft, da die meisten ihre Türen geschlossen hielten. Auf den Bezirksmärkten sammelten sich Menschenmengen, und ihre lautstarken Beschwerden schwollen rasch an, als sie die leeren Verkaufsbuden und Stände sahen. Sheriffs tauchten auf, die von strategisch positionierten Zellenmitgliedern beschimpft wurden. Was als Besorgnis und Unzufriedenheit begann, wuchs sich rasch zu etwas weit Hässlicherem aus.


    Während der Schock über die ausgebliebenen Transportzüge schließlich ins Bewusstsein der Leute sickerte, begriffen auch kleine und größere Geschäftsleute das ganze Ausmaß des Problems. Jede Menge Mitteilungen per DenkPfad wurden gesendet. Die Banken sahen sich langen Schlangen von Wartenden gegenüber, noch bevor sie ihre Pforten geöffnet hatten. Sheriffs wurden gerufen, um für Ordnung zu sorgen, als die Schlangen stetig länger wurden. Die ersten Kunden, die hereinstürmten, sobald nervöse Angestellte die Türen öffneten, hoben riesige Geldsummen ab; aber die Banken hatten in ihren Filialen keine allzu großen Geldmengen vorrätig. Die Treasury erließ Notmaßnahmen und befahl den Bankmanagern, die Herausgabe von Bargeld auf fünfzig Silberschillinge pro Kunde zu beschränken. Nette Leute aus der Mittelklasse wurden bei dieser Mitteilung plötzlich sehr barsch. Es kam zu ersten Verhaftungen. Einige Filialen versuchten zu schließen, aber die Leute brachen die Türen auf. Und die Manager sendeten eiligst Forderungen nach weiteren Sheriffs.


    Um 10:00Uhr früh kam Varlans mächtige Wirtschaft knirschend zum Erliegen, was noch nie vorgekommen war. Und jetzt machte sich echte Angst immer schneller breit. Genau das wollte die Revolution. Denn Furcht war leicht auszubeuten.


    »Wusstest du das mit der Rangordnung?«, fragte Slvasta, als die Droschke im Regierungsbezirk ankam. Hier waren die Avenues frei und sauber, weder von Überflutungen noch von Unruhen berührt. Und zwar absichtlich, um den Unwillen der Bevölkerung weiter anzustacheln.


    »Captain?«, erkundigte sich Yannrith.


    »Wusstest du, dass wir Zellenmitglieder in eine Rangordnung sortieren, um die Verrauenswürdigsten herauszufinden?«


    »Ich wusste, dass es Befehle gab, bei der Entscheidung zu helfen, welchen Mitgliedern wir Waffen geben könnten. Bethaneve hat recht. Man kann nicht jedem Waffen in die Hand drücken. Warum?« Er schüttelte den Kopf. »Nun, ich wusste nichts davon. Oder ich habe es vergessen. Giu weiß, dass es eine Menge Planungen gegeben hat. Coulan hat seine Palace-Miliz sehr sorgfältig ausgewählt. Ich habe ihm und Javier geholfen, die Brückenteams zusammenzustellen. Bei so entscheidenden Teilen des Plans konnten wir uns keine Fehler leisten. Es gibt so viele Einzelheiten…« Aber er wusste genau, dass es nicht dies war, was ihm Probleme bereitete.


    Zwei Kilometer hinter dem Palace endete die Byworth Avenue am First Night Square. Das war ein riesiger, gepflasterter Platz, der von schneeweißen Riccalon-Bäumen umgeben war. Angeblich hatten dort die Passagiere von Captain Cornelius in der Nacht, in der sie auf Bienvenido gelandet waren, ihr Lager aufgeschlagen. Das runde Gebäude des National Council stand an einem Ende des Platzes und beherrschte das gesamte Areal mit seinen acht Frescoringen aus Blaustein, die die rostroten Ziegelmauern umgaben. Die grüne Kupferkuppel schimmerte in dem nebligen Licht der Morgensonne. Einheimische Vögel hockten auf dem Rand und starrten auf die große Menschenmenge herab, die sich auf dem Platz versammelt hatte. Über zweitausend Menschen hatten sich bereits eingefunden, meistens Männer, und es waren ganz eindeutig keine Kinder dabei. Die Instruktionen, die durch das Netzwerk der Zellen weitergegeben worden waren und sie nach dem Aufwachen erreicht hatten, waren in dieser Hinsicht ganz eindeutig gewesen. Niemand wollte einen weiteren Haranne-Zwischenfall.


    Die grimmige, psychische Aura, die sie ausstrahlten, passte zum Verhalten der Leute. Sie war erstickend, als wäre die Temperatur um zehn Grad gestiegen. Droschken, die die Mitglieder des National Council vor dem Gebäude absetzten, damit sie an der Notfalldebatte teilnehmen konnten, wurden ausgebaut und mittels TeKa arg durchgeschüttelt. So sehr, dass die Pferde nervös worden. Extrem nervöse Vertreter eilten in den Schutz des großartigen Gebäudes und vermieden sorgfältig jeden Blick auf den Wald aus Spruchbändern, auf denen sich bissige Slogans und Cartoons vom Captain fanden.


    Das Pferd vor Slvastas Droschke wurde immer unruhiger, als es über die Straße am Rand des Platzes trabte. Slvasta ließ seine Tarnung fallen und erlaubte jeder PSY-Sicht, das Innere der Droschke zu erkunden. Diese Wahrnehmung wurde sehr schnell über den ganzen Platz weitergegeben. Das war der Moment, als der Jubel begann.


    Er öffnete die Tür und grinste in all die lächelnden Gesichter, bevor er seine Arme hob. #Danke, dass ihr gekommen seid#, sendete er über den Platz. #Danke, dass ihr meiner einsamen Stimme in diesem Nest voll hässlicher Raubnager Gewicht verleiht. Ich bin hier, um dem First Speaker und der Citizens’ Dawn zu sagen, dass ihre Methode, ihre Privilegien und ihre Arroganz dem Ende zu gehen. Sie müssen auf euch hören, sie müssen auf euer Leid reagieren. Ihr habt das Recht darauf, gehört zu werden. Sie können euch nicht bis in alle Ewigkeit ignorieren. Und heute werden wir sie dazu zwingen, zuzuhören.#


    Eine neue Welle von Jubel brandete wie eine Sturmbö über den First Night Square und brach sich an den Mauern des Gebäudes des National Council. Slvasta streckte die geballte Faust in die Luft, sprang dann aus der Kutsche und marschierte durch den Haupteingang. Yannrith blieb an seiner Seite und bedeutete den Wachen des Council, zu verschwinden. Es waren hauptsächlich zeremonielle Beamte, Positionen, die an Soldaten vergeben wurden, die sich aus den Regimentern zurückgezogen hatten, damit sie ihre letzten Jahrzehnte in eleganten roten und marineblauen Uniformen verbringen konnten, in ordentlichen Wohnungen leben und drei Mahlzeiten am Tag zu sich nehmen konnten, bevor sie die Führung akzeptierten. Sie hatten nicht einmal annähernd genug Leute, um einen großen, wütenden Mob zurückzuschlagen.


    »Die Sheriffs sind unterwegs, Captain«, erklärte ihr Oberbootsmann, als er neben Slvasta durch das Vorzimmer marschierte. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Slvasta nickte kurz und ging dann weiter zum Amphitheater.


    #Slvasta#, sendete ihm Bethaneve über einen privaten DenkPfad. #Das Meor macht mobil.#


    #Scheiße.# Er warf Yannrith unwillkürlich einen besorgten Blick zu. #Bist du sicher?#


    #Ja. Sie verlassen gerade ihre Baracken. Man hat zwei Fähren aus dem öffentlichen Dienst genommen. Sie liegen am Südufer und warten auf sie. Ganz offensichtlich hat die Menschenmenge den First Speaker verängstigt. Es mischen sich immer mehr Unzufriedene in die Unruhen in der City.#


    #Das soll auch so sein, aber… Scheiße, ich dachte, wir hätten mehr Zeit gehabt.#


    #Mach dir keine Sorgen. Ich schicke ein paar Genossen von Rang drei zum Kai, um sie dort aufzuhalten. Wir haben einige dafür in Reserve behalten. Sie werden es heute nicht bis ins Zentrum der City schaffen.#


    Slvasta wusste, dass sie bestimmte Kontingente für alles in Reserve gehalten hatten, jedenfalls für jeden Zwischenfall, den sie sich hatten ausdenken können.


    #Also halte dich an deinen Plan und vertrau deinen Leuten.#


    #Okay.#


    Er betrat das riesige Amphitheater, wo etliche hundert Councillors gerade ihre Plätze einnahmen. Aber es war alles andere als ein vollständiges Plenum. Die Missbilligung der Menge vor den Toren durchdrang sogar die dicken Mauern und verstärkte die Stimmung von Sorge und Düsternis, die die verschiedenen Reihen mit Pulten erfasst hatte. Niemand wusste, wie man mit dem Zusammenbruch der Ökonomie in der City umgehen sollte.


    Im Plenum des Amphitheaters sah Slvasta Crispen, einen Lieutenant von Trevene, der sich mit dem First Speaker besprach. Der hatte bis jetzt noch nicht auf seinem glänzenden Thron auf dem Podium Platz genommen. Die beiden führten eine intensive Diskussion. Der First Speaker warf einen kurzen Blick zu Slvasta und sah dann hastig weg.


    »Gratuliere«, sagte jemand.


    Slvasta drehte sich zu der Ebene von Pulten hinter ihm herum. Newbon, der Councillor von Wurzen, neigte den Kopf. »Das war ein nettes Theater da draußen. Sehr gut gespielt.«


    »Danke.«


    »Was kommt als Nächstes?«


    »Ich habe gemeint, was ich sagte. Ich werde diesen Leuten hier drin eine Stimme geben. Man kann es ihnen nicht länger verwehren.«


    »Ganz richtig. Obwohl ich gerne wüsste, ob sie wirklich eine Meinung dazu haben, dass Brücken in die Luft gesprengt werden.«


    »Unterdrückter Ärger findet viele Ventile.«


    »Sie besitzen wirklich Integrität, habe ich recht?«


    »Ich bemühe mich jedenfalls.«


    Newbon presste die Lippen zusammen und sendete ihm eine Botschaft über einen privaten DenkPfad. #Seien Sie vorsichtig. Sie werden heute von sehr mächtigen Leuten beobachtet.#


    »Danke«, sagte Slvasta leise und nahm Platz. Yannrith setzte sich hinter ihn.


    Es waren nicht nur die Gefühle der Menschenmenge vor den Toren, die man in der Kammer spüren konnte. Ihre Gesänge waren ebenfalls zu hören, schwach, aber stets präsent, wie ein beunruhigendes Zittern in der Luft.


    »Die Sheriffs rücken auf den First Night Square vor«, murmelte Yannrith.


    Slvasta öffnete seine Hülle, um einige Teilhaben zu empfangen, und sah durch die Augen eines anderen, wie lange Karren voller Sheriffs hinter dem Gebäude des National Council eintrafen. Auf der anderen Seite des Colbal marschierte das Regiment Meor zu dem Pier, wo die Fähren ALFREED und LANUUX vertäut waren und auf sie warteten. »Uracus«, murmelte er. »Es müssen über tausend sein. Sie sind in voller Mannschaftsstärke ausgerückt.«


    #Aber sie können nicht die ganze City abdecken#, sendete ihm Bethaneve. #Überall brechen Unruheherde auf. Die Leute sind wütend und haben Angst. Wir waren… erfolgreicher, als wir erwartet haben.#


    Der First Speaker nahm auf seinem Thron auf dem Podium Platz und hob den Hammer, um Ruhe zu gebieten. »Ich rufe diese ehrenwerte Versammlung zur Ordnung. Sie wurden einberufen, um die unerhörten Akte von Sabotage zu diskutieren, durchgeführt gegen die Haupt-Eisenbahnlinien, die für diese City lebenswichtig sind. Und um zu entscheiden, welche Reaktion wir dem Captain empfehlen. Ich erteile dem Vertreter von Feltham das Wort, der im Sicherheitskomitee des Captain sitzt. Er gibt uns einen Bericht über die nächtlichen Vorfälle.«


    #Es gibt immer noch keine Nachrichten von unseren Teams bei der Southern City Line#, sendete Bethaneve, während der Councillor zum Podium hinabging. #Ich mache mir allmählich Sorgen.#


    #Sie müssen verhaftet worden sein.#


    #Aber keiner der Informanten von den Sheriffs hat so etwas erwähnt. Sie sind einfach verschwunden. Es waren zwanzig Leute, und auf diesen Karren war sehr viel Sprengstoff. Wie können Sie einfach verschwinden?#


    #Ich weiß es nicht#, gab er zu.


    #Unsere Agenten bestätigen, dass die Brücken noch intakt sind und dass sie jetzt sehr schwer bewacht werden.#


    #Uracus! Sollten wir noch mehr Teams hinausschicken, die die Brücken ein Stück weiter an der Bahnlinie zerstören?#


    #Ich habe das mit Coulan besprochen. Wir sehen darin keinen Sinn, jedenfalls nicht jetzt. Der Handel ist vollkommen gelähmt, alle Geschäfte schließen. Wir haben die Anarchie, die wir wollten.#


    #Okay. Ich mache jetzt gleich meinen Zug.#


    Der Vertreter von Feltham beendete gerade seinen Bericht. Es war offensichtlich, dass er nur spärliche Informationen hatte, oberflächliche Details, zum Beispiel, welche Brücken zerstört worden waren, und dass dies große wirtschaftliche Schwierigkeiten für alle bedeutete, nicht nur für die Kaufleute. »Also möchte ich meine ehrenwerten Kollegen bitten, mit einer Stimme all jene zu verurteilen, die dieses entsetzliche Verbrechen gegen uns alle zu verantworten haben. Die Sheriffs und andere Regierungsbeamte sollten volle Autorität bekommen, diese Terroristen ausfindig zu machen und zu ergreifen, und sie zu sofortiger Führung zu verurteilen. Sie sollen selbst so rasch wie möglich herausfinden, ob das Herz sie akzeptiert oder ob sie nach Uracus gehen.«


    #Sie haben es gemacht#, sendete Javier, als der Vertreter von Feltham durch den Gang zu seinem Pult zurückkehrte. #Der Captain hat einen Befehl zur Aufhebung der Bürgerrechte unterzeichnet. Er wird gerade an Regierungsbüros weitergeleitet. Trevenes Leute warten bereits auf den Sheriff-Stationen und sagen ihnen, wen sie verhaften sollen.#


    #Haben wir schon Namen?# Slvasta legte den roten Ball in die Schale auf seinem Pult.


    #Vertreter der Union und Mitglieder der Democratic Unity. Sie sind hinter uns her!#


    #Sorg dafür, dass das durch das Netzwerk weitergegeben wird. Informiere alle Zellenmitglieder.#


    #Wir sind bereits dabei.#


    »Ich erteile dem Vertreter für Yeats das Wort«, erklärte der First Speaker.


    Slvasta stand auf, als der Councillor für Yeats sich anschickte, durch den Gang hinab zu gehen. Die anderen Councillors hinter ihren Pulten wirkten ziemlich schockiert.


    »Captain Slvasta!«, rief der First Speaker laut, »Sie wurden nicht aufgerufen, vor dem Council zu sprechen.«


    »Und es ist auch nicht wahrscheinlich, dass ich das Wort bekomme«, erklärte Slvasta. »Denn ich weiß, wer für all das verantwortlich ist.«


    Die Menge auf dem First Night Square jubelte.


    Der Vertreter von Yeats war auf halbem Weg stehen geblieben und sah den First Speaker unsicher an. »Ich lasse dem Vertreter von Langley den Vorrang«, sagte er.


    Slvasta ignorierte ihn und ging zum Podium des First Speaker. Die anderen Councillors verstummten, sodass die einzigen Geräusche in dem höhlenartigen Amphitheater die gedämpften Jubelschreie und Gesänge der Menge waren.


    Slvasta blieb stehen und ließ seinen Blick langsam über die verschiedenen Ränge mit Pulten gleiten; sein kompromissloser Blick verlangte die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesender im Amphitheater. »Ich habe meinen Arm bei der Verteidigung dieser Welt verloren«, erklärte er dann. »Das ist ein kleiner Preis dafür, dass ein weiteres Nest von Fallern vernichtet wurde. Aber warum ich ihn verloren habe? Das liegt an einer Vielzahl von Kompromissen, die mein Regiment gemacht hat– Kompromisse und Einschnitte im Budget der Frontsoldaten, die notwendig waren, damit Kasernenoffiziere ein komfortables Leben führen konnten. Kompromisse, die bis zum heutigen Tag fortgeführt werden. Kompromisse, die von der Treasury unterstützt werden, die verzweifelt versucht, den Status quo zu halten. Hunderte von Menschen in New Angeles haben ihr Leben verloren– doch nein, so berichten die Gazetten davon. Hunderte von Menschen in New Angeles wurden von einem Nest von Fallern bei lebendigem Leib gefressen. Warum? Weil der Onkel des Captain ein korrupter, verkommene Dreckskerl war, dem nur an seinem eigenen Wohlergehen und dem seiner Familienkumpane lag.«


    Protestrufe kamen von den Pulten, und DenkPfad-Schreie wie Schande schlugen gegen seine Hülle. Aber Slvasta blieb unerschütterlich, angefeuert von der Woge aus Zustimmung von den Menschen draußen auf dem Platz.


    #Die ALFREED und die LANUUX sind gerade dabei, den Fluss zu überqueren#, sendete Bethaneve. Ich habe ein paar bewaffnete Genossen auf dem Kai platziert, aber ich weiß nicht, wie lange sie das Meor aufhalten können.#


    #Ich bin fast fertig#, erwiderte Slvasta. Dann sah er Yannrith, der von seinem Sitz aufgestanden war. Er nickte Slvasta zu.


    »Das Debakel mit der Wasserversorgung?«, erklärte Slvasta wütend. »Das war keine Sabotage, auch wenn ebendiese Versammlung den Vorfall so bequem dazu erklärt hat. Nein. Es wurde von Gier verursacht, davon, dass sich die Privilegierten nur um sich selbst kümmern. Und jetzt werden wir hierher befohlen, um eine pathetische, inhaltsleere Erklärung abzugeben, was die Vernichtung der Eisenbahnbrücken angeht. Also gut. Das werde ich nicht unterstützen. Dieser verzweifelte Akt war unausweichlich. Dieser Akt ist ein direktes Ergebnis der Unterdrückung, sowohl der politischen als auch der ökonomischen, die von unserer Regierung begangen wurde. Ihr zerstört die Hoffnung. Ja, ihr! Ihr zerstört Möglichkeiten. Ihr löscht jegliche Würde aus. Und all das tut ihr, um eure schmutzige, bigotte und antidemokratische Gesellschaft aufrechtzuerhalten. Ihr lasst dem Rest von uns keine Wahl. Wir dürfen nicht protestieren. Für jede Beschwerde wird man von diesem tyrannischen Mörder Trevene für den Rest seines Lebens als Unruhestifter gebrandmarkt. Diese Explosionen heute sind die wahre Stimme des Volkes. Und es sind laute Stimmen– Stimmen, die ihr nicht ignorieren könnt, Stimmen, die ihr nicht unterdrücken könnt, nicht diesmal. Heute ist der Tag, an dem die Entrechteten, die Schwachen und Verfolgten den Willen aufgebracht haben und sagen: Das genügt! Ihr werdet uns zuhören! Ihr fragt, wer dafür verantwortlich ist, dass die Brücken gesprengt wurden, dass die Regierung an der einzigen Stelle verletzt wurde, die ihr wichtig ist, nämlich an ihrem Wohlstand, genau an der Methode, durch die sie ihre Kontrolle aufrechterhält? Ich sage es euch: Ihr selbst seid es! Ihr, der reiche, degenerierte, privilegierte Abschaum. Und dafür, für euer ewiges Verbrechen gegen unsere wunderschöne Welt, klage ich euch an. Ich werde nicht mehr an dieser Versammlung teilnehmen, die ich hiermit für ungesetzlich erkläre.«


    Die Wutschreie im Saal übertönten das Jubelgeschrei der Menschenmenge draußen.


    »Ein neues Parlament wird gebildet werden!«, schrie und sendete Slvasta über den Tumult. »Die Diktatur des Captain wird enden. Ich fordere alle anständigen Menschen dieser Welt auf, mit mir einen demokratischen Kongress zu bilden, der eine neue Verfassung etabliert. Zusammen können wir eine neue Welt erschaffen, die auf Gerechtigkeit und Demokratie beruht. Helft mir dabei. Ihr alle!«


    Sein lauter Aufruf wurde der gesamten, aufgewühlten Stadt teilhaftig gemacht. Anhänger, angespornt von Zellenmitgliedern überall in der Stadt, fügten ihre emotionale Wucht und ihre Begeisterung und ihre Zustimmung diesem psychischen Mahlstrom hinzu.


    Slvasta drehte sich um und zeigte dem First Speaker seinen Stinkefinger. Dann öffnete er den Mund, um eine letzte Beleidigung loszuwerden…


    Sprengstoff im Kiel der ALFREED detonierte, als die Fähre gerade die Hälfte des drei Kilometer breiten Colbal überquert hatte. Der Ausstoß von Entsetzen und Schock von den siebenhundert Soldaten des Meor an Bord wuschen über ganz Varlan hinweg und überschwemmten die Teilhabe vom National Council. Plötzlich waren alle da, an Bord der Fähre, die in zwei ungleichmäßige Teile zerbrach. Durch eine Vielzahl von Standpunkten schien jeder von gewaltigen Mächten hin und her geschleudert zu werden, krachte gegen Schotts und auf das Deck. Die Glücklichen wurden über Bord geworfen und landeten im braunen Flusswasser, wo sie heftig mit den Armen um sich schlugen, als ihre vom Wasser getränkte Uniform plötzlich schwer wie Blei zu werden schien. Die Menschen spürten, wie sie ihre Münder aufrissen, um zu schreien, spürten, wie das Wasser hineinströmte und sie erstickte. Diejenigen, die noch an Bord des Wracks waren und lebten, wurden von riesigen Wellen überwältigt, die durch die Decks strömten, als die beiden Hälften des Bootes mit unglaublicher Geschwindigkeit sanken. Der Heizkessel versank ebenfalls und explodierte in einer gigantischen Rauchwolke. Die Wucht der Explosion hämmerte auf die hysterischen Überlebenden ein, die sich bemühten, über Wasser zu bleiben.


    Die Soldaten des Meor auf der LANUUX sahen entsetzt zu, als ihre Kameraden in der tückischen Strömung um ihr Überleben kämpften. Sie versuchten gerade mit ihrer TeKa, Leute aus dem Fluss zu ziehen, als eine zweite Explosion den Rumpf der LANUUX unterhalb der Wasserlinie aufriss. Allerdings war sie nicht stark genug, um das Schiff in zwei Stücke zu reißen. Aber das Flusswasser strömte hinein und spritzte in großen Fontänen durch die Deckluken, als die Fähre alarmierend rollte und zu sinken begann. Der Äther war von Angst und Furcht erfüllt, als die LANUUX mit der Steuerbordseite zuerst unterging. Soldaten versuchten sich mit einem Sprung in den Fluss in Sicherheit zu bringen, wurden jedoch von der starken Strömung hinabgezogen, die das untergehende Schiff erzeugte. Dann traf das Flusswasser auf den Heizkessel der LANUUX. Die Explosion war so gewaltig, dass sie den zerstörten Rumpf des Schiffs halb aus dem Fluss riss. Es klang wie der Todeskampf einer gewaltigen Kreatur. Dann versank das Schiff rasch und zog Dutzende von hilflosen Soldaten mit sich hinab.


    Innerhalb weniger Minuten waren beide Fähren nicht mehr wahrzunehmen. Nur die tödlichen Strudel ihres Untergangs waren auf der Oberfläche zu sehen. Mehr als zweihundert Soldaten kämpften immer noch um ihr Leben. Ihnen war es gelungen, ihre Ausrüstung und ihre Waffen abzustreifen. Jetzt jedoch mussten sie sich gegen die reißende Strömung des Colbal behaupten. Gefährliche Unterströmungen straften die ruhige Oberfläche Lügen und zogen weitere Soldaten in den Tod. Ihr Verstand strahlte die grauenvolle Empfindung des Ertrinkens aus, die alle wahrnehmen konnten. Verzweifelte Panik erfüllte den gesamten und verstärkte die schwachen Schreie, die über die Ufer auf beiden Seiten spülten. Um sie herum ertönten die Sirenen und Pfeifen von Fähren und Barken und Fischerbooten, als sie herbeieilten, um die Überlebenden zu retten. Varlan nahm jede Nuance ihres schwächer werdenden Kampfes gegen die Wassermassen in betäubtem Entsetzen wahr, während das ganze Desaster rasch stromabwärts gespült wurde.


    #Was verflucht ist da passiert?#, wollte Slvasta wissen, als er mit Yannrith das Gebäude des National Council durch eine Dienstbotentür auf der untersten Ebene verließ. Diesen Ausgang hatten sie vor Wochen ausfindig gemacht.


    #Ich weiß es nicht#, erwiderte eine gedemütigte Bethaneve. #Wir waren das nicht, Slvasta, das schwöre ich bei Giu. Wir haben das nicht geplant!#


    #Verfluchter Scheiß-Uracus! Auf diesen Fähren waren tausendfünfhundert Menschen!#


    #Eintausendfünfhundert bewaffnete Soldaten#, sendete Javier. #Die ausgerückt waren, um uns zu töten.#


    #Warst du das?#


    #Nein.#


    #Wer dann? Wer konnte eine solche Gräueltat planen?#


    #Das weiß ich nicht, aber dieser Vorfall ist für uns außerordentlich hilfreich. Und viele Menschen, kluge Leute, werden wissen wollen, warum das Meor über den Fluss gekommen ist. Ignoriere solche Geschenke nicht.#


    #Uracus! Es kam mir nur einfach irgendwie… falsch vor!#


    #Es gibt keine gute Art und Weise zu sterben. Und was wir heute begonnen haben, wird noch viel mehr Leute das Leben kosten.#


    #Ich weiß.# Slvasta und Yannrith traten durch die Tür in die helle Morgensonne hinaus. Eine Droschke wartete bereits auf sie. Der Kutscher war ein Zellenmitglied. Sie stiegen ein und tarnten sich. Dann fuhren sie die Breedon Avenue hinunter.


    Teilhaben von Zellenmitgliedern auf dem First Night Square zeigten, dass die Sheriffs das Gebäude des National Council umstellten. Ihre Gesichter waren wütend, und ihre Gedanken gierten nach Rache und Vergeltung.


    #Es beginnt#, sendete Bethaneve staunend und furchtsam.


    #Dann müssen wir es kontrollieren#, erwiderte Slvasta. Eigenartigerweise war er nach all seinen Zweifeln und seinem Zögern nie sicherer gewesen als jetzt. Dann sendete er eine Nachricht an alle Zellen von Ebene Eins.


    #Das Kodewort lautet: Avendia. Das hier ist unser Tag, Genossen. Seid kühn. Seid stark. Zusammen werden wir Erfolg haben. Und jetzt geht, befreit euch selbst und nehmt unsere Welt in Besitz.#

  


  
    Kapitel 28


    Bethaneves Eliten bestanden nicht nur aus raffinierten Beobachtern und Infiltratoren und Kundschaftern, die in der City herumliefen, beobachteten und Informationen sammelten. Als die Pläne der Gruppe für den Tag der Revolution in den letzten Monaten immer mehr Gestalt annahmen, hatte sie insgeheim ein paar Leute, die Coulan abgewiesen hatte, für ihre Zwecke um sich geschart. Es waren keine schlechten Leute, sondern nur potenzielle Kandidaten, die er letztendlich nicht in seine Miliz aufgenommen hatte, in die Teams, die den Palace und Grosvner Place58 stürmen sollten. Trotzdem waren es gute Leute. Harte Leute, die mit Waffen umgehen konnten, die nicht vor Gewalt zurückschreckten und auch Befehle ausführten, gegen die sich zaghaftere Geister vielleicht gesperrt hätten.


    Denn es gab etwas, was Bethaneve tun musste, wenn der große Tag gekommen war. Es würde der Revolution dienen– sie hatten es sogar in ihre Pläne aufgenommen. Aber sie musste total sicher sein, und der einzige Weg, wie sie sich dessen sicher sein konnte, war, es selbst zu tun.


    Coulan hatte recht gehabt. Der Sprengstoff, den sie unauffällig von den Teams abgezogen hatten, die die Brücken sprengen sollten, zerstörte die Angeln an den massiven Türen des Faller Research Institute ohne jede Probleme. Es war nur eine weitere Explosion in einer Stadt, die von Feuer und Gewalt schrecklich heimgesucht wurde. Niemandem fiel diese eine Explosion mehr auf. Und sie lenkte selbst Bethaneve nicht davon ab, unaufhörlich ihre Botschaften in das Netzwerk zu schicken, die ekstatischen Genossen im Zaum zu halten und zu kontrollieren. Es spielte keine Rolle, wo sie sich befand, wichtig war nur, dass sie unablässig ihre DenkPfad-Befehle schickte. Slvasta, Coulan und Javier hatten ihre eigenen Ziele und waren vollkommen damit beschäftigt, ihre Teams anzuführen, um sie zu verwirklichen. Coulan kümmerte sich um den Palace, Javier um den Finanzdistrikt und Slvasta um die Regierungsgebäude. Sie alle glaubten, Bethaneve säße in dem sicheren Haus und würde von dort ihre Genossen steuern.


    Flankiert von ihren Eliten, marschierte sie durch den kurzen, verqualmten Tunnel in den trostlosen Hof des Instituts. Professor Gravin kam ihr entgegen, während seine Angestellten sich nervös im Inneren des Gebäudes herumdrückten. Er rannte zwar nicht, aber er schaffte es, seinen massigen Körper auf eine recht beeindruckende Art und Weise vor ihr aufzubauen. »Was haben Sie da getan?«, schrie er. »Diese Tore dürfen niemals gewaltsam aufgebrochen werden. Das Risiko! Ist Ihnen das Risiko nicht klar?«


    Bethaneve trat vor den fetten Mann und gab ihm eine schallende, kraftvolle Ohrfeige.


    Er starrte sie schockiert an. Der Schlag kam so schnell und war so unerwartet, dass er nicht einmal in der Lage gewesen war, eine schützende Hülle zu erzeugen. »Was? Wer sind Sie?«


    »Ich habe jetzt in dieser Institution das Sagen, Professor!«, antwortete sie. »Ich werde Ihnen einige Fragen stellen. Und Sie werden sie ohne Ihre Hülle beantworten, damit ich die Wahrheit in Ihren Gedanken erkennen kann. Jedes Mal, wenn Sie sich weigern, eine Frage zu beantworten, werden meine Leute einen Ihrer Kollegen erschießen.«


    Gravin keuchte vor Furcht, als die bewaffneten Eliten an ihm vorbeiliefen und in das Hauptgebäude des Instituts eindrangen.


    »Bitte«, er stöhnte fast. »Sie müssen verstehen, dass die Arbeit, die wir hier durchführen, das Wichtigste auf ganz Bienvenido ist. Wir sind keine Politiker, sondern Wissenschaftler; wir arbeiten mit jedem zusammen, der regiert, aber Sie dürfen das Institut nicht zerstören. Sie würden die ganze Welt in Gefahr bringen, weil jeder Mensch, der hier lebt, auf uns angewiesen ist, selbst wenn er es niemals erfahren sollte.«


    »Frage eins«, sagte sie, als hätte sie ihn nicht gehört. »Was passiert mit den Gefangenen, die Trevene zu Ihnen bringt?«


    Professor Gravin schluckte. »O Scheiße!«, flüsterte er. »Das war nicht meine Idee! Ich schwöre bei Giu, es war nicht meine Idee!«


    Der Gestank war unerträglich und so stark, dass Bethaneve fast damit rechnete, ihn als dichten Nebel in der Luft wahrnehmen zu können. Sie verbrachte die ersten zehn Minuten in dem Grubenraum damit, ihr Würgen unter Kontrolle zu bekommen, während sie versuchte, sich daran zu gewöhnen. Aber sie wusste, dass ihr das niemals gelingen würde. Der Gestank würde sie den Rest ihres Lebens verfolgen, ebenso wie die Erinnerung an das, was ihn verursachte. Aber sie blieb da, fest entschlossen, stand an den Gittern, die die tiefe, rechteckige Grube absperrten, die vor vielen Jahrhunderten in den blanken Fels gehämmert worden war. Sie war das wahre Herz des Faller Research Institute.


    Ihre Eliten schleppten ihn fast eine Stunde, nachdem sie die Tore gesprengt hatten, herein. Eine Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Eine Gestalt, die sich nur mühsam bewegen zu können schien. Die Prügel, die sie ihm verabreicht hatten, hatte wohl keine lebenswichtigen Organe oder Gliedmaßen beschädigt, obwohl seine eleganten, teuren Kleider mittlerweile schmutzig und zerfetzt und an etlichen Stellen blutgetränkt waren.


    Dann stellten sie ihn vorsichtig vor das Tor im Gitter. Das Zittern seines Körpers hörte auf, als er ahnte, wo er sich befand.


    Bethaneve entfernte mittels ihrer TeKa die Kapuze von seinem Kopf. Aothori blinzelte und sah sich dann um. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine Halsmuskeln traten hervor, als der Kragen von geflochtenem Etor sich enger um seinen Hals schlang. Aber selbst jetzt, am Rand der Grube, war seine schreckliche Arroganz ungebrochen.


    #Ich kenne dich#, sendete er Bethaneve.


    Zum ersten Mal erzitterte sie nicht bei seinem Anblick. »Gut«, erwiderte sie laut. »Ich habe mich schon gefragt, ob du es tust. Denn es gab viele wie mich, stimmt’s?«


    »O ja, jetzt fällt es mir wieder ein: das Geschenk des Silbermannes. Er hat eine gute Wahl getroffen, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Ich hasste die Ärzte und Krankenschwestern, die mich hinterher behandelt haben. Dabei hatten sie meinen Hass gar nicht verdient. Es waren gute Menschen. Es hat lange gedauert, bis mir das klar geworden ist, bis ich akzeptieren konnte, dass es auch gute Menschen in dieser Welt gibt. Und die habe ich jetzt um mich gesammelt. Genug gute Menschen, um dich und alles, was du verkörperst und besitzt, zu überwältigen und zu vernichten.«


    »Rechtfertigungen, die Zuflucht der Schwachen. Und ich weiß, wie schwach du wirklich bist. Ich habe alles gesehen, was du bist, ich habe all deine innersten Gedanken gekostet. Sie waren erbärmlich, wie bei allen von deiner Sorte.«


    »Und doch sind wir jetzt hier.«


    »Weil du mich nachahmst. Weil du meine Macht bewunderst, meine Stärke. Du betest mich jetzt an, wie du es schon zuvor getan hast. Und insgeheim weißt du, dass du zuerst wie ich werden musst, wenn du mich ersetzen willst. Was meinst du, wirst du das jemals dir gegenüber zugeben? Oder wird dieses Wissen dich zerbrechen?«


    »Wahnsinnig bis zum letzten Atemzug«, erwiderte Bethaneve mitleidig. Dann legte sie ihre Hand zwischen seine Schulterblätter und stieß mit aller Kraft zu.


    Der prächtige Ge-Adler schwebte auf den thermischen Luftströmungen hoch über Varlan, erhob sich weit über die aufgescheuchten Schwärme einheimischer Vögel, unsichtbar für die Mod-Vögel, die unruhig herumflatterten. Der Adler blickte auf die breiten, schönen Boulevards mitten in der City, auf denen jetzt Menschenmassen rannten. Feuer flammten in vielen Bezirken auf, und dicke, schmutzige Rauchsäulen erhoben sich in die klare Luft. Der Ge-Adler schlug einmal mit den mächtigen Schwingen und wich ihnen mühelos aus. Die Wutschreie und Entsetzensrufe vermischten sich zu einem Brei aus Geräuschen, der die Gebäude der City wie unsichtbarer Nebel umhüllte. Seine Monotonie wurde von dem scharfen Knallen von Gewehrfeuer akzentuiert. Es ging den ganzen Tag so weiter, bis tief in die Nacht. Und auch die Dunkelheit konnte ihre Schreie nicht unterdrücken.


    Zwei Tage lang war Slvasta an der Front, beschützt von seinen Aufpassern Yannrith, Andricea und Tovakar, während er die Angriffe gegen Regierungsgebäude und andere Widerstandsnester anführte. Sein Anblick wurde großzügig als Teilhabe weitergegeben: schmutzig, müde und Mitgefühl gegenüber all jenen zeigend, die unter dieser Gewalt gelitten hatten; alle sahen, wie er Verwundeten auf die Karren half, die sie zu den Krankenhäusern brachten. Wenn Widerstand von Resten der Regimentsoffiziere und ihren übriggebliebenen Abteilungen aufflammte, war er da, kämpfte für seine Seite, kämpfte für die Gerechtigkeit, kämpfte für die Veränderung. Er war das Gesicht der Revolution, die Inspiration für die Gerechten. Gegen Ende der Kämpfe genügte es, wenn er einfach nur auf einer Barrikade oder vor einem belagerten Gebäude auftauchte, damit seine Widersacher die Kampfhandlungen einstellten und sich ergaben. Er sorgte dafür, dass alle sahen, dass er auch die Besiegten mit Würde behandelte und jede Vergeltung oder Lynchjustiz verhinderte. Es war nicht einmal mehr Teilhabe notwendig, um zu wissen, wo er war; es reichte, wenn man auf das Jubelgeschrei achtete.


    Erst am Morgen des dritten Tages bekam er ein wenig Ruhe, weil alle glaubten, dass er sich endlich von all seinen Heldentaten erholte. In Wirklichkeit jedoch hatten Yannrith und Andricea ihn in eine getarnte Droschke geschoben, die von Tovakar kutschiert wurde. Er beobachtete durch einen kleinen Spalt zwischen den Vorhängen, die ihn vor neugierigen Blicken schützten, wie die City an ihnen vorbeirollte. Die Dunkelheit in der Droschke war eine sehr verführerische Einladung für ein Schläfchen. Es war schon so lange her, seit er auch nur ausgeruht hatte; er war schmutzig, ihm taten sämtliche Knochen weh, und er war vollkommen erschöpft.


    Draußen schlurften die Menschen mit benommenen Mienen durch den morgendlichen Nebel, der vom Fluss emporstieg. Es überraschte ihn, wie viele Fenster hier eingeschlagen worden waren, weit weg vom Zentrum der City, wo der größte Teil der Kämpfe stattgefunden hatte. Einige Gestalten trugen sperrige Kisten oder Säcke mit sich. Er vermutete, dass es sich um Plünderer handelte. Bethaneve hatte sehr viele Berichte darüber erhalten. Es war sehr ironisch, dass sie bei all ihren Plänen, die zivile und nationale Autorität mit ihrer Revolution zu stürzen, niemals über die Konsequenzen nachgedacht hatten, die die Gesetzlosigkeit mit sich bringen würde.


    Er sah auch Familien, Eltern, die ihre Kinder vor sich hertrieben und sie mit ihren stärksten Hüllen schützten. Sie hatten es eilig und suchten… Slvasta wusste nicht genau, wohin sie wollten, aber sie bewegten sich alle recht zielstrebig. Die Familien waren fast alle gut gekleidet, die Gesichter der Kinder waren furchtsam und tränenüberströmt, die der Eltern grimmig und beunruhigt. Er hätte gern angehalten und sie gefragt, wohin sie wollten, wenn er die Energie dafür gehabt hätte.


    Die Droschke fuhr nach East Folwich, einem Distrikt, der von den schlimmsten Folgen der Revolution verschont geblieben zu sein schien. Hier gab es kein zersplittertes Glas und auch keine von Brandsätzen getroffenen, qualmenden Häuser. Kein Blut befleckte die Pflastersteine. Diese charmanten Vorstadtstraßen verunzierten nur die hastig verrammelten Fenster und verschlossenen Türen.


    Slvasta starrte neugierig auf die zerschmetterten Reste der massiven Türen des Faller Research Institute. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie Pläne für eine Aktion hier geschmiedet hatten. Aber Bethaneve hatte darauf bestanden, dass er hierherkam.


    Die hohen Mauern des tristen Innenhofs hielten das Licht der niedrig stehenden Sonne ab, sodass der kühle, graue Nebel sich hier noch ein wenig gehalten hatte. Er schwebte langsam um zwei geparkte Droschken und ein geschlossenes Fuhrwerk herum. Slvastas Neugier wuchs, als er sah, wie Männer Fässer mit Yalsamenöl aus dem Fuhrwerk luden.


    Dann jedoch achtete er nicht mehr darauf, weil Bethaneve aus dem Eingang des Instituts trat. Sie umarmten sich in dem feuchten Nebel, küssten sich und musterten sich dann aufmerksam, um sich gegenseitig davon zu überzeugen, dass der andere unverletzt war, dass sie nicht gelogen hatten, als sie sich während der Kämpfe immer wieder versichert hatten: »Ja, mir geht es gut.«


    Sie legte ihre Stirn an seine und strich ihm mit den Fingerspitzen über das Gesicht, als brauchte sie diese Versicherung. »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie. »Wir haben sie besiegt.«


    »Das haben wir«, erwiderte er ebenfalls flüsternd. »Dank dir.«


    »Du warst es. Ich habe nur geholfen.«


    Sie küssten sich erneut.


    Schließlich bog er den Kopf zurück, lächelte sie aber weiterhin an. »Warum hast du mich hierhergeholt? Du sagtest, es wäre wichtig.«


    »Das ist es auch.« Ihre Stimme klang plötzlich unsicher. »Wir haben gewonnen, das weißt du. Coulan im Palace, du hast die Regierungsgebäude erobert, und Javier hat im Finanzdistrikt bei den Händlern und Firmen gesiegt. Die letzten Widerstandnester können nicht mehr allzu lange durchhalten. Die Regierung ist gestürzt. Das verstehst du doch, Liebster, oder?«


    »Ja, natürlich.«


    »Gut. Und es war richtig von uns, sie zu stürzen. Ich möchte, dass du dir dessen sicher bist, wenn du im neuen Kongress sitzt. Es ist wichtig, denn dieser Kongress wird unserem Leben eine neue Form geben, er wird entscheiden, dass und wie unsere Kinder ohne Leiden und ohne Armut leben können, und dass es Gerechtigkeit in unserer Welt gibt.«


    »Ich weiß all das«, sagte er.


    »Aber es besteht immer die Gefahr, dass du im Sieg milde wirst, weil du ein guter Mensch bist. Das darf nicht passieren.«


    Die Freude, die er bei ihrem Anblick empfunden hatte, verblasste allmählich. Seine Müdigkeit verdrängte alles andere. »Ich verstehe dich nicht. Der Kongress tritt in ein paar Stunden zusammen. Ich werde nicht wanken. Jetzt jedoch brauche ich nur ein bisschen Ruhe. Es tut mir leid, wenn das egoistisch klingt, Bethaneve, aber ich bin so entsetzlich müde.«


    »Das weiß ich. Aber zuerst musst du mit mir kommen.«


    Sie führte ihn durch das Institut, etliche Treppen hinab in die Keller. Wie bei jedem Gebäude in Varlan waren die Keller ausgedehnt und uralt. Als die Ziegelmauern blankem Fels wichen, war Slvasta insgeheim froh, dass Tovakar und Andricea ihn begleiteten und dass sie alle mit den großartigen Gewehren bewaffnet waren, die Nigel ihnen geliefert hatte.


    »Hast du dich jemals gefragt, was mit all den Leuten passiert ist, die Trevene verhaftet hat?«, erkundigte sich Bethaneve. »Mit unseren Genossen und Kameraden?«


    Sie gingen an einer Gruppe von Männern vorbei, die dabei waren, die Ölfässer zu entladen. Slvasta sah sie stirnrunzelnd an. Sie wirkten alle verängstigt. »Sie werden in die Pidrui-Minen geschickt«, antwortete er. »Das hast du mir gesagt. Und sie zu befreien wird eines der ersten Dinge sein, die wir tun.«


    »Die meisten sind dorthin geschickt worden, ja. Aber einige, einige Besondere, für die sich Aothori interessiert hatte, sind nicht in den Minen, Slvasta. Die können wir nicht mehr retten.«


    »Was…?«


    Sie erreichten das Ende des Ganges, der von einer eisernen Tür im Fels versperrt wurde, die mit etlichen, schweren Ysdom-Schlössern gesichert war. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber du musst das hier sehen, bevor du den Kongress einberufst. Du darfst niemals das Böse vergessen, das wir gestürzt haben.«


    Slvasta musterte ihre ausgestreckte Hand besorgt, nahm sie aber trotzdem und ließ sich von Bethaneve durch die offene Tür führen.


    In dem Raum dahinter stank es entsetzlich. Es war ein schlichter, rechteckiger Raum, der in den Felsen geschnitten worden war. Ein Gang in der Mitte war mit eisernen Gittern abgesichert, die den Rand einer Grube absperrten. In der Mitte der Gitter befand sich ein Tor. Zwei Genossen standen daneben, die Karabiner schussbereit und entsichert in den Händen.


    »Das da haben sie uns angetan«, erklärte Bethaneve.


    Slvasta beugte sich zu der Grube hinab, wo es noch entsetzlicher stank. Bethaneve reichte ihm eine helle Lampe, die er über den dunklen Abgrund hielt. Schatten wichen wie eine Flüssigkeit, die vertrocknete, an die Wände der Grube zurück. Etwas bewegte sich am Boden. Ein Gesicht blickte zu ihm hoch.


    Slvasta schrie auf und stolperte zurück. Die Lampe fiel ihm aus der Hand und landete in der Grube. Er prallte mit dem Rücken gegen die Felswand neben der Tür und sackte dann auf dem Boden zusammen. »Nein! Nein!« Ihm traten Tränen in die Augen, und er zitterte am ganzen Körper.


    »Der Leiter des Instituts sagte mir, dass sie hier nicht nur Eier für die Forschung aufbewahren; sie haben von Anfang an auch Faller hier festgehalten«, meinte Bethaneve tonlos.


    Slvasta sah sie verständnislos an.


    »Wenn einer starb oder sie ihn aufschnitten, um ihn in ihren Laboratorien zu untersuchen, haben die Marines ihnen einen Neuen gebracht«, fuhr sie fort. »Der Professor sagte, dass sie sich nicht allzu sehr um die Eier gekümmert haben, weil sie nicht die richtigen Instrumente hatten, um sie zu analysieren, wie die ersten Wissenschaftler vom Schiff des Captain Cornelius.«


    »Das ist er«, krächzte Slvasta. Er hatte das Gefühl, als würde sein Gehirn explodieren, so sehr schmerzten seine Gedanken. Am liebsten hätte er sich zu einem Ball zusammengerollt, weit weg vom Universum, und eine Hülle gesponnen, die so stark war, dass nichts jemals wieder zu ihm durchdringen konnte. Um sich vor diesem Wissen abzuschotten.


    »Der First Officer, ja«, erwiderte Bethaneve. »Er hat seine Opfer hierhergebracht. Er hat es genossen, zuzusehen, wenn sie in die Grube geworfen wurden, Slvasta. Das haben wir heute zerstört, die Spitze der Korruption, des Machtmissbrauchs. Wir hatten recht, Slvasta. Mit allem, was wir getan haben, mit all den Toten und den verheerenden Schäden. Wir mussten es tun. Verstehst du das jetzt?«


    »Es ist er!«, schrie Slvasta sie an. »Er!«


    »Slvasta?« Bethaneves Gedanken war die Sorge anzumerken. »Es ist schon gut, Liebster. Wir werden die Sache zu Ende bringen. Das Öl wird alles verbrennen…«


    »Halt die Schnauze!« Slvasta sprang auf. Mittels seiner TeKa riss er eine der Öllampen aus ihrer Verankerung an der Wand, und verbog dabei ihre eisernen Haltestreben. Tovakar und Andricea wechselten einen besorgten Blick. »Die Marines, die mich gerettet haben, haben nur einen einzigen Schuss abgefeuert!« Slvasta lachte wie von Sinnen und sein Speichel flog durch die Luft. »Ich habe nur einen Schuss gehört! Warum ist mir nie klar geworden, was das bedeutete? Es ist so verflucht offensichtlich! Das ist es doch? Oder?«


    »Slvasta?« Bethaneve war bestürzt. »Bitte.«


    Er grinste sie an und ließ die Lampe mittels seiner TeKa an ihr vorbeisausen. Sie senkte sich halb in die Grube, bevor er sie mitten in der Luft festhielt. Dann sah er hinab, und diesmal richtig.


    Der Boden der Grube war von Knochen bedeckt, von menschlichen Knochen. An einigen hingen noch Fleischbrocken. Überall lagen zerschmetterte Schädel. In der stinkenden Schleimschicht, die den Felsboden bedeckte, konnte man noch Stofffetzen erkennen, Kleider der Opfer. Stiefel. Schuhe. Knöpfe und Gürtelschnallen schimmerten schwach im Licht der Lampe. Und in der Mitte von all dem war der Faller. Er blickte hoch und seine Miene zeigte diesen verwirrten, flehenden Ausdruck, an den Slvasta sich so perfekt erinnern konnte.


    »Ingmar.« Slvasta wimmerte förmlich.


    »Slvasta. Slvasta, hilf mir«, flehte der Faller.


    »Du bist nicht er, du bist nicht Ingmar. Er ist Gefallen.«


    »Ich bin wohl Ingmar. Ich bin es, Slvasta. Die Marines haben mich befreit, so wie sie dich befreit haben. Siehst du, ich lasse meine Hülle für dich fallen, mein Freund. Das sind doch meine Gedanken, habe ich recht? Lese mich. Spüre mich. Das ist meine Essenz, meine Seele. Du weißt, dass es stimmt. Du weißt, dass ich echt bin. Du bist mein Freund, Slvasta. Mein Freund!«


    Slvasta schluchzte, als er seinen Karabiner anlegte.


    »Nein!«, rief der Faller. »Ich sitze hier unten, seit wir von Quanda in die Falle gelockt worden sind. Im Dunkeln. Allein. Sie haben mich schrecklich behandelt, Slvasta. Sie haben mich die ganze Zeit gefoltert. Meine Seele ist gebrochen nach all dem, was sie mir angetan haben. Bitte, Slvasta, bitte!«


    »Du kennst mich, Faller?«, knurrte Slvasta seinen Quälgeist an. »Du kennst mich?«


    »Natürlich kenne ich dich. Wir sind zusammen aufgewachsen, Slvasta. Erinnerst du dich an die Zeit, als wir…?«


    »Ich erinnere mich an mein Leben, denn ich habe es gelebt. Also sag mir eins: Erinnerst du dich daran, wie ich sagte Wir werden euch von unserer Welt wegbrennen? Ha! Erinnerst du dich, Faller? Erinnerst du es?«


    »Slvasta, bitte.«


    »Du solltest dich erinnern. Denn du warst da. Ich habe es deinetwegen gesagt. Und in Gedenken an dich werde ich es auch ehren. Jetzt und für immer!« Er drückte auf den Abzug des Karabiners und hielt ihn auf die nichtmenschliche Kreatur am Boden der Grube gerichtet, bis sie von den Kugeln vollkommen zerfetzt war.


    Es waren bestimmte Zellenmitglieder ernannt worden, die jeden Bezirks-Council überwachen sollten, nachdem der Captain und seine Regierung gestürzt worden waren. Die gewählten Vertreter wurden entlassen, und den Bewohnern wurden freie Neuwahlen versprochen. In vielen Bezirken war diese Anordnung jedoch hinfällig. Die Councillors von Citizens’ Dawn waren entweder tot oder mit ihren Familien geflüchtet.


    Das Amphitheater des National Council war immer noch von den Trümmern der zerbrochenen Pulte übersät, die der wütende Mob dort hinterlassen hatte. Akten und Aktenordner lagen überall zerstört herum, und das Papier bedeckte den Boden wie eine Schneeschicht. Mit Eisenstangen hatten die Aufständischen große Brocken aus dem Onyx-Thron des First Speaker gehackt und ihn schließlich vollkommen zertrümmert. In ihrer Wut hatten sie mittels TeKa die Statuen aus allen Nischen gerissen und sie auf den Boden gestürzt, wo sie in Stücke zerbarsten und das klassische Dekor der Kammer noch weiter beschädigten. Der Putz war von unzähligen Einschusslöchern übersät. Gemälde waren von den Wänden gerissen und auf einem Scheiterhaufen draußen verbrannt worden, während auf die freien Flächen Slogans geschmiert worden waren.


    Slvasta saß hinter dem zerstörten Thron auf einem kleinen Holzstuhl, der wachsame Yannrith stand wie immer hinter ihm. Er kämpfte gegen seine Enttäuschung an. Hinter Yannrith stand Tovakar. Es war eine notwendige Konzession, denn eigentlich sollte der Führer einer demokratischen Partei keinen Leibwächter benötigen, aber es gab noch viele Leute und Organisationen da draußen, die dem Captain nach wie vor treu ergeben waren. Slvasta hätte es gerne gesehen, dass die erste Sitzung des Provisorischen Volkskongresses etwas würdevoller abgelaufen wäre, damit er seine Autorität formell und ernsthaft unter Beweis stellte. Natürlich war Prunk nicht von essenzieller Bedeutung, aber die Schäden in der Kammer sahen aus, als wären sie von Teenagern im Narnikrausch begangen worden. Aber die Genossen, die den Mob auf dem First Night Square geführt hatten, hatten ihre Ziele erreicht. Der National Council existierte nicht mehr; mehr als die Hälfte der Councillors saß jetzt hinter Schloss und Riegel in den Verliesen der Sheriffsstation auf der Merrowdin Street. Einige Vertreter waren geflüchtet, andere waren auf der Flucht erwischt und vom Mob gelyncht worden. Etliche hingen immer noch wie verschrumpelte Früchte von den Riccalon-Bäumen rund um den Platz.


    Coulan hatte den Mob befehligt, der den Captain’s Palace hatte stürmen sollen. Diese Operation war bemerkenswert glatt gelaufen, hauptsächlich wegen der perfekt platzierten Heckenschützen seiner Miliz, die die Guards ausgeschaltet hatten. Zellenmitglieder und Coulans Miliz durchsuchten jetzt alle Räume des Palace, plünderte sämtliche Möbel, Kleidung und Wertgegenstände, sowie Kunst und edle Weine. Sie verteilten die Beute an eine Gruppe von jubelnden Anhängern auf dem Walton Boulevard. Das war einfach politische Taktik. Denn weit wichtiger war, dass Coulan den Captain und seine Familie in Gewahrsam nehmen konnte, alle, bis auf Dionene, seine jüngste Tochter, die ihnen entwischt war. Das verlieh Slvasta ein ungeheures Druckmittel gegenüber den Regierungsinstitutionen, die immer noch Widerstand leisteten. Da der Palast nur wenig beschädigt worden war, hätten sie das gesamte Parlament in einem der riesigen Säle festsetzen können. Javier sprach sich jedoch dagegen aus. »Wir müssen einen klaren Bruch mit dem alten Regime vollziehen. Wir wollen uns nicht durch irgendwelche Abmachungen kompromittieren.« Slvasta stimmte ihm ganz und gar zu. Seine Hände zitterten immer noch, wenn er an das Faller Research Institute dachte. Er wollte, dass diese ganze Monstrosität zerstört wurde, dass die Gärten zu einem öffentlichen Park umfunktioniert wurden– und so die letzten Überbleibsel und Symbole der Macht des Captain ausgelöscht wurden. Allerdings musste das vielleicht noch eine Weile warten. Denn sie hatten zwar die Hauptstadt erobert, aber noch lange nicht ganz Bienvenido.


    Es waren Boten an alle Citys und in alle Provinzen entsandt worden, die erklärten, dass der Provisorische Volkskongress die neue Regierung war. Man ließ ihnen die Wahl: Kommt zu uns, stimmt der Demokratie zu, oder wir werden die Veränderung erzwingen. Sie würde nicht heute oder morgen kommen, aber in ein paar Monaten oder einem Jahr; dann würden die alten Bürgermeister und Gouverneure aufwachen und feststellen, dass Revolutionstruppen ihre City belagerten.


    In der Zwischenzeit mussten auch in Varlan immer noch Widerstandsnester ausgelöscht werden, trotz Bethaneves Behauptung, dass sie gewonnen hatten. Tovakar hatte eine Gruppe von Genossen gegen den Grosvner Place58 geführt, der immer noch brannte. Trevenes verfaulende Reste hingen von einem der Laternenpfosten ein Stück von seinem zerstörten Hauptquartier entfernt. Man hatte über zwei Dutzend Gefangene aus den Verliesen befreit, bevor das Gebäude mit Feuerbomben vernichtet worden war. Sämtliche Gefangene gehörten entweder zur Democratic Unity oder zu den Zellen. Sie zumindest würden niemals in die Pidrui-Minen geschickt werden oder die Schrecken des Faller Research Institute kennenlernen. Ihre Wachen und Folterknechte wurden entweder während der Eroberung erschossen oder baumelten etwa eine Stunde später neben ihrem Chef.


    Trotzdem weigerten sich viele Regierungsstellen, die Legitimität des Provisorischen Volkskongresses anzuerkennen. Ihre Angestellten hatten sämtliche Befehle ignoriert, sich in den Abteilungen zur Arbeit zu melden, wo sich Zellenmitglieder bereits als neue Manager eingefunden hatten. Genossen sorgten dafür, dass sie ohne Ausnahme von Aktivisten zu Hause aufgesucht wurden, die ihnen nachdrücklich erklärten, warum sie besser zur Arbeit kommen sollten.


    Es gab außerdem neun City-Bezirke, die wohlhabendsten neun, die Slvastas Anspruch auf die Regierung nicht anerkannten, ebenso wie sämtliche außerstädtischen Wahlkreise des National Council.


    Er hatte nicht so viel Widerstand erwartet. Begriffen sie nicht, dass die Revolution ein Erfolg war? Sahen sie denn nicht, dass die wahre Demokratie kam?


    Sehr viele Genossen wollten gegen diese Zentren des Widerstands marschieren und die Reichen und Privilegierten mit vorgehaltener Waffe auf die Knie zwingen. Aber es hatte bereits genug Mord und Totschlag gegeben. Nachdem sie das Institut verlassen hatten, instruierte Slvasta Bethaneve, eine Blockade der Bezirke zu arrangieren, die sich weigerten, mit dem Provisorischen Volkskongress zusammenzuarbeiten. Nach zwei Tagen bewaffneter Kämpfe wurden die Lebensmittel in Varlan bereits knapp. »Finden wir heraus, wie lange die Reichen Geld statt Brot fressen können«, teilte Slvasta seinen Anhängern mit.


    Mittlerweile waren die Angehörigen der Democratic Unity, die er als Vertreter der Bezirke benannt hatte, im Gebäude des National Council eingetroffen. Sie suchten sich ihre Plätze irgendwo zwischen den zersplitterten Pulten auf den Rängen des Amphitheaters. Die Zahl der Frauen unter den Vertretern war ermutigend; vorher hatten nur äußerst wenige Frauen im National Council gesessen, jetzt machten sie fast die Hälfte aus. Er sah zu, wie die neuen Delegierten sich gutmütig anstießen und schoben, als sie nach einer Sitzmöglichkeit suchten. Er lächelte das drei Personen starke Team von Nalani an, das zur ersten Reihe hinunterschlurfte. Javier erwiderte das Grinsen und salutierte schnell und halb spöttisch. Slvasta fand, dass sein Freund genauso müde aussah, wie er sich selbst fühlte. Sie hatten in den letzten fünfzig Stunden vielleicht drei Stunden richtig geschlafen.


    #Wie läuft es?#, sendete er.


    #Ich glaube, es hätte eine erheblich stärkere Opposition gegen uns gegeben, als wir die Eisenbahnen verstaatlichten, wenn die Zugverbindungen noch funktioniert hätten#, erwiderte Javier. #Keiner der Bahnbeamten hat sich beschwert, als wir ihre Gebäude stürmten und ihnen sagten, dass jetzt die Regierung ihr neuer Besitzer sei. Andererseits waren meine Helfer alle bewaffnet. Sie glauben wohl nicht ganz, dass das alles real ist. Noch nicht. Wahrscheinlich wird es anders, wenn sie den Schock erst einmal verdaut haben.#


    #Was ist mit den alten Besitzern?#


    #Ich bin sicher, dass sie dagegen protestieren#, sendete Javier amüsiert. #Wo auch immer sie sich jetzt aufhalten.#


    Slvasta erinnerte sich dunkel daran, dass Arnice ihm einmal erzählt hatte, dass Lanicias Familie viele Aktien von der Grand-South-Western-Line besaß. Uracus, ich hoffe, es geht ihr gut. #Im Moment verlassen sehr viele Leute Varlan. Die Straßen sind voll mit Karren und Kutschen. Und angeblich ist jedes Boot, das vom Hafen ablegt, bis zu den Dollborden voll geladen. Ich habe nicht erwartet, dass so viele weglaufen.#


    #Uracus soll sie holen! Sie sind die Reichen– Leute mit Landsitzen und Zweithäusern, diesem ganzen Scheiß. Sie sind Parasiten, ohne die wir besser dran sind. Keiner der Arbeiter verschwindet, keiner von den Menschen, die die Ökonomie tatsächlich voranbringen.#


    #Die Standbesitzer vom Wellfield#, sendete Slvasta stolz.


    #Ja, sie sind immer noch hier. Alle, die wir brauchen, um der Wirtschaft wieder auf die Beine zu helfen und sie ordentlich zu führen. Sobald wir das geschafft haben, werden die Arbeiter auch die Produktionsmittel besitzen.#


    »Endlich.« Es klang wie ein Seufzer aus Slvastas Mund. In friedlichen Momenten wie diesem fiel es ihm schwer, auch nur die Augen offen zu halten.


    #Hast du eine Agenda, Premierminister?#


    #Allerdings. Ich glaube, Bethaneve hätte mich auf einen Karren gesetzt und in die Wüste geschickt, wenn ich nicht vorbereitet gewesen wäre. Wir beginnen mit einer Abstimmung über einen planetenweiten Bann von allen Neuts und Mods. Dann werde ich einen Gleichheitsartikel für die neue Verfassung…#


    #Das soll wohl ein verfluchter Scherz sein!# Javier war aufgesprungen und sendete immer noch per DenkPfad, aber er starrte Slvasta von der anderen Seite der Kammer aus wütend an.


    #Was ist denn los?#


    #Ein Mod-Verbot? Das soll unser erstes Gesetz sein? Das ist nicht dein Ernst!#


    #Wovon redest du? Darum ging es doch, schon vergessen? Die Faller sind unsere wahren Feinde. Und da der Captain jetzt abgesetzt ist, können wir sie direkt angreifen. Wir beginnen diesen Krieg, indem wir uns ihrer Kreaturen entledigen.#


    #Sei nicht albern! Bienvenidos gesamte Ökonomie beruht auf den Mods. Alle Bauernhöfe brauchen sie, um die Ernte einzufahren! Wenn du willst, dass dieser Kongress außerhalb von Varlan akzeptiert wird, musst du realistisch sein.#


    #Varlan hat ohne Mods und Neuts überlebt!#


    #Überlebt, ja, weil die City stinkreich ist. Aber es ist ihr nicht gerade gut bekommen. Die Mods und die Neuts abzuschaffen war vor der Revolution eine exzellente Strategie. Nein, als Erstes müssen wir jetzt die Ökonomie wieder auf die Beine bringen und den Wohlstand wiederherstellen, den wir den Menschen genommen haben. So gewinnen wir die Unterstützung von allen, denen wir zwei Tage lang eine Scheißangst eingejagt haben!#


    Slvasta spürte, wie seine Wangen warm wurden, als er Javiers Blick finster erwiderte. Er sah nur den Ingmar-Faller, der aus dieser fürchterlichen Grube zu ihm hochblickte, die Lügen, mit denen er ihn anflehte… #Das war keine einfache politische Strategie. Es ging dabei ums Überleben! Keine Neuts mehr! Sie sind böse. Sie sind Kreaturen der Faller! Sie werden uns überwältigen, wenn wir sie nicht zuerst töten. Hast du denn gar nichts verstanden?#


    #Ich verstehe vollkommen. Du musst deine Monomanie in den Griff bekommen, oder du ruinierst uns alle! Diese Revolution steht dafür, das Leben von jedem einzelnen zu verbessern, und um das zu schaffen, brauchen wir Mods. Das Spiel ist vorbei. Jetzt geht es um Leben und Tod!#


    »Sie werden uns alle auslöschen!« Slvasta war aufgesprungen und schrie aus voller Kehle. »Sie werden uns fressen! Willst du das? Wenn ja, bist du nicht besser, als der Captain gewesen ist. Du bist ein Verräter, an uns, an unserer ganzen Spezies!«


    »Arschloch! Du hast nicht deinen Arm an die Faller verloren, sondern dein Gehirn! Ohne funktionierende Wirtschaft können wir nicht gegen die Faller kämpfen. Was daran ist so schwer zu kapieren? Und nenn mich nie wieder einen verdammten Verräter, du beschissener wertloser Mistkerl! Du hast einen Arm verloren, weil du ein verdammter Schlammwühler gewesen bist, ein Soldat, der zu dumm war, einen Faller zu erkennen, als du ihm begegnet bist!«


    »Verschwinde! Geh mir aus den Augen! Du repräsentierst Nalani nicht! Du repräsentierst nichts! Gar nichts!«


    Slvasta zitterte am ganzen Körper, so sehr regte ihn dieser Streit auf. Yannrith legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. »Captain«, warnte er. »Dieser Streit ist keine gute Idee. Nicht hier!«


    Javier spuckte auf den Boden und stürmte davon. »Das ist nicht deine Revolution!«, schrie er Slvasta zu und schüttelte drohend seine große Faust. »Sie gehört dem Volk. Die einzige Person, die das abstreiten würde, ist ein Größenwahnsinniger. Der Captain wäre stolz auf dich!«


    Slvasta registrierte eine Woge von DenkPfad-Mitteilungen, die Javier ausschickte. Über ein Dutzend Delegierte sprang hastig auf und begleitete ihn, als er zum nächsten Ausgang stürmte.


    #Bethaneve!#, sendete Slvasta. #Schließ Javier aus dem Zellennetzwerk aus; er versucht, uns zu sabotieren!#


    #So funktioniert das nicht!#, protestierte sie. #Was bei Uracus geht denn da drin vor? Was macht ihr zwei Idioten da?#


    #Nichts.# Er holte tief Luft, um sein Zittern loszuwerden, und starrte dann die restlichen Delegierten an, die ihn ungläubig beobachteten. »Also dann.« Er lächelte bedauernd. »Willkommen in der richtigen Demokratie.«


    Kysandra stützte sich auf die Reling der Fähre und starrte in das schmutzig braune Wasser des Colbal. Ihre PSY-Sicht konnte zwei Meter tief blicken, doch weiter kam sie nicht. Sowohl feste als auch flüssige Stoffe bildeten eine starke Barriere für psychische Wahrnehmung, wofür sie sehr dankbar war. Vor drei Tagen hatte sie am Südufer gestanden, und ihr waren die Tränen über die Wangen gelaufen, als die LANUUX und die ALFREED abgelegt hatten. Von allen schrecklichen Dingen, die sie getan hatte, um die Revolution voranzubringen, war das das schrecklichste gewesen. Nigel hatte ihr befohlen, im Hotel an der Willesden-Station zu warten, aber das hatte sie einfach nicht fertig gebracht. Sich den Konsequenzen ihrer Handlungen nicht zu stellen war die schlimmste Form der Feigheit.


    »Andere Schiffe werden rasch zu Hilfe kommen«, sagte Nigel. »Es überqueren Dutzende von Schiffen jederzeit den Fluss.«


    »Wir müssen das Meor einfach nur daran hindern, die Zellengenossen aufzuhalten«, sagte Fergus.


    »Okay. Warum sabotieren wir dann nicht einfach die Maschinen der Fähren?«, hatte sie gefragt. Die Soldaten des Meor waren keine schlechten Menschen. Sie hatten das nicht verdient gehabt.


    »Dann werden sie andere Fähren requirieren«, hatte Nigel sanft erwidert. »Der Captain und Trevene wissen, dass etwas passiert, dass ihnen eine organisierte Untergrundbewegung gegenübertritt. Sie brauchen das Meor in der City. Wir haben Glück, dass im Moment zwei Fälle gemeldet wurden und die meisten Marines ausgerückt sind. Die sind loyal und verdammt zäh.«


    Sie hatte aufgehört zu widersprechen, weil es logisch und notwendig war und sie nicht das dumme, sentimentale kleine Mädchen sein wollte. Das Schicksal von allen Menschen auf Bienvenido hing von dem Ergebnis dieses Tages ab, und nur darauf kam es an. Eine Stunde später sah sie, wie die Lanuux und die Alfreed untergingen und die Überlebenden verzweifelt gegen die starken und tödlichen Unterströmungen des Flusses kämpften.


    Nigel hatte recht gehabt: Alle anderen Schiffe auf dem Colbal eilten sofort zu Hilfe. Aber die Soldaten trugen ihre Kampfuniform und schwere Stiefel, und das reißende Wasser war gnadenlos. Am Ende konnten schätzungsweise dreihundert Soldaten aus dem Fluss gerettet werden. Dreihundert von anderthalbtausend. Mittlerweile war jedoch die weit blutigere Revolution in der City losgegangen. Kysandra war am Ufer geblieben und hatte über den Fluss gestarrt, hatte beobachtet, wie die Feuer aufflammten, hatte den Schüssen gelauscht. Sie verstärkte ihre Hülle gegen all die Teilhabe von Trauer und Brutalität und Angst, die durch den Äther strömte, zusammen mit der Flutwelle von Hilferufen und dem Flehen um Gnade.


    Jetzt, drei Tage später, überquerten sie den Fluss auf einer großen Barke. Ma Ulvon kommandierte die Mannschaft und stand vor dem Ruderhaus. Sie trug ihre Pumpgun an dem langen Riemen vor dem Bauch und zwei Schulterriemen voller Patronen über ihrem ordentlichen graublauen Jackett. Akstan und Julias saßen in den zwei großen Planwagen, die an Deck befestigt waren, und die sie nach Varlan brachten. Sie beruhigten die terrestrischen Pferde. Die Karren waren eine Spezialanfertigung, hatten eine sehr starke Federung und tiefe Mulden in ihren stabilen, mit Planen bedeckten Rahmen. Darin konnten sie ihre Beute zurückbringen.


    »Typisch«, knurrte Nigel.


    Kysandra blickte vom Fluss hoch, in dem die Wracks der Fähren in etwa zehn oder zwölf Meter Tiefe liegen mussten. Sie brauchte keine Hülle, um sich dagegen zu wappnen, Gefühle zu zeigen. Den Luxus von Gefühlen hatte sie sich verboten, seit die Revolution begonnen hatte. So müssen die ANAdroiden denken, sagte sie sich. Sie sahen alles, sie verstanden alles, aber sie sympathisierten nicht. Sie blieben unbeteiligt; weder Tod noch Schönheit ging ihnen nahe. Jede Reaktion auf die Ereignisse des Lebens war eine perfekte Fälschung. Es war keine schlechte Art und Weise zu leben. Sie begriff jetzt, dass sie nach etwas ganz Ähnlichem strebte, seit Nigel in ihr Leben getreten war.


    »Was denn?«, fragte sie.


    »Slvasta. Der Provisorische Volkskongress lässt im Sinne von demokratischer Offenheit alle teilhaben. Und er und Javier hatten gerade einen sehr öffentlichen Krach.«


    Kysandra richtete ihren Blick auf die Stadt, die immer näher kam, und sah die mächtigen Gebäude auf den Hängen hinter dem Fluss. Aber sie interessierten sie nicht sonderlich. Sie blieb unberührt, an einem Ort, wo sie nichts verletzen konnte. »Wirklich? Ich nehme im Moment keine Teilhabe an.«


    Er ging zu ihr. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass du zuhause bleibst.«


    »Dafür sorgen?«


    »Darauf bestehen.«


    »Aber dann wäre trotzdem alles passiert, stimmt’s? Es wären immer noch alle tot.«


    »Es tut mir sehr leid.«


    Dieses Mal glaubte sie der Melancholie in seiner Stimme, der Sympathie, die diese faszinierenden grünen Augen ausstrahlten. »Es liegt nicht an dir. Es ist einfach… Ich habe es einfach nicht genau durchdacht. Mir war nicht klar, wie groß diese ganze Sache ist. Ich bin letzten Endes doch ein Mädchen aus einer Kleinstadt.«


    Er legt ihr einen Arm um die Schulter. »Das bist du nicht. Du bist die klügste und intelligenteste Person auf ganz Bienvenido– nach mir, versteht sich.«


    »Das spricht nicht gerade für Bienvenido.«


    »So will ich dich hören. Außerdem ist Körperverlust zwar schrecklich, aber nicht tödlich. Im Commonwealth laden die Menschen ihre Gedanken und Erinnerungen einfach nur in Relife-Klons. Hier fliegen die Seelen zum Herz.«


    »Nigel.« Der Blick sagte ihm, dass er sie gefälligst nicht so herablassend behandeln sollte. »Wenn alles so funktioniert, wie du es geplant hast, wirst du die Leere in Stücke reißen. All diese Seelen, die das Herz gestohlen hat, werden mit ihr sterben, also versuch nicht, mich damit zu trösten, okay?«


    »Ganz genau. Also bemühen wir die Wahrheit: Laura Brandt wurde über eine Million Mal neu geschaffen und ist ebenso oft gestorben. Die Seele von jedem, der es jemals ins Herz geschafft hat, wurde dort eingesperrt und in wer weiß was für eine Scheiße adaptiert, um irgendwie der Leere zu dienen. Es hat niemals zuvor eine Gräueltat dieses Ausmaßes gegen die menschliche Rasse gegeben, niemals. Und genau dem sehen sich all die Millionen von Menschen hier auf Bienvenido, die noch geboren werden, weiterhin gegenüber, wenn wir das nicht aufhalten. Du warst bereit, alles zu opfern, einschließlich deines Lebens und deiner unsterblichen Seele, um die ungeborenen Generationen, die noch kommen, zu befreien. Du warst bereit dafür, weil du wusstest, dass die Sache es wert ist, dass es das Richtige ist. Ich bedaure all diese Toten, wirklich. Das Commonwealth existiert, damit jeder eine Chance auf ein anständiges Leben bekommt und dann in ein technologisches Nachleben migrieren kann. Eines Tages wird das vielleicht ebenfalls transzendiert. Ich will nur das Beste für die Menschen. Das habe ich immer gewollt, trotz einiger ziemlich zweifelhafter Methoden, die ich im Laufe der Jahrhunderte angewendet habe. Die Leere jedoch ist ein Monster, das Schlimmste, dem wir uns jemals gegenüber gesehen haben. Es muss zerstört werden, Kysandra.«


    »Ich weiß.« Plötzlich weinte sie wieder und umarmte ihn fest. »Ich werde dich nicht im Stich lassen. Das werde ich wirklich nicht.«


    »Das hast du nicht, und das könntest du auch nicht. Du bist mein Prüfstein, Kysandra. Ich sehe dich jeden Tag an, um mich daran zu erinnern, dass die ganze Sache es wert ist. Ich will sehen, wie du lebst, Kysandra; wie du wirklich lebst. Darum geht es bei all dem hier. Es geht darum, dass du und deine Kinder dieselbe Chance bekommen wie alle anderen Angehörigen unserer glorreichen, dummen, verrückten Spezies.«


    Sie tat das, was sie niemals zu tun sich geschworen hatte. Sie schmiegte sich an ihn, genoss das Gefühl in seinen Armen zu sein, hörte sein Herz unter seinem Hemd schlagen und nahm seinen Duft wahr. Er streichelte abwesend ihren Rücken.


    »Danke«, murmelte sie.


    »Wofür? Ich habe nur ausgesprochen, wie es ist. Du wusstest es bereits.«


    »Eben dafür, dass du ehrlich bist.«


    »Es ist seltsam. So viele Menschen versuchen verzweifelt, ganz nach oben zu kommen, alles zu kontrollieren. Aber, Scheiße, was für Entscheidungen musst du treffen, wenn du erst einmal da bist. Das ist der Teil, vor dem einen niemand warnt.«


    »Es wird anders sein, Nigel, stimmt’s? Draußen im Commonwealth?«


    »Ja. Aber bitte glaube nicht, dass eine Gesellschaft, die den Mangel überwunden hat, keine Politik mehr kennt. Es gibt auch dort Hinterlist, Manöver, Verrat und ideologische Besessenheit– alles, worin wir so glänzen.«


    Kysandra grinste und löste sich nicht aus seiner Umarmung. »Du bist so ein Zyniker.«


    »Das ist unser natürlicher Zustand. Sieh dir an, was mit Slvasta passiert.«


    »Pah! Dieser Idiot!«


    »Die Vereinbarung war, dass er im Austausch für die Waffen einen Volkskongress einberufen soll, der eine demokratische Verfassung erlässt.«


    »Aber das hat er doch auch gemacht.« Sie sah ihn skeptisch an. »Oder nicht?«


    »Ja doch. Aber ein Volkskongress bedeutet nicht automatisch, dass dort nur seine Leute Stimmrecht haben.«


    Kysandra versteifte sich verblüfft. »Das hat er nicht getan!«


    »Oh doch, hat er. Jeder Delegierte ist entweder ein Genosse oder ein Angehöriger der Democratic Unity. In dieser schönen neuen Welt sind keine Abweichler erlaubt.«


    »Aber das ist…«


    »Typisch. Und zum Teil mein Fehler. Ich wollte eine Revolution in der City, die mir garantierte, dass der Captain’s Palace ausgeräumt wird. Ich hätte vielleicht das klassische leninistisch-trotzkistische Modell vermeiden sollen.« Er verzog das Gesicht. »Allerdings ist das eine bewährte Methode, und wir brauchten dringend schnelle Resultate. Dennoch habe ich auch die Ironie genossen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Slvasta das getan hat. Er sollte doch ein Mann des Volkes sein, genauer, der Mann des Volkes. Derjenige, dem alle vertrauen konnten. Deshalb haben wir ihn ausgewählt.«


    »Das spielt keine Rolle. Er ist jetzt irrelevant, nachdem er seine Funktion erfüllt hat. In einer Woche ist das alles vorbei.«


    Kysandra betrachtete die City mit neuem Interesse. Die Barke war jetzt noch zweihundert Meter vom Kai entfernt. Die breite Straße, die hinter den Lagerhäusern verlief, war voll gestopft mit Menschen. Jede Menge Familien drängten sich dort; Männer mit beängstigend gehetzten Gesichtern, Frauen, die versuchten, um ihrer erschöpften und verängstigten Kinder willen Ruhe zu wahren. Alle Erwachsenen hatten entweder einen Koffer oder einen Rucksack dabei, meistens beides. Und überall, wo ein Boot angelegt hatte, hatte sich eine große Traube von wütenden, verzweifelten Menschen gebildet, aus der zusammenhanglose DenkPfad-Gedanken wie Blitze zuckten. Ganz gleich, was für ein Schiff es war, ob es ein Ruderboot war oder ein hochseetüchtiger Schoner, die bewaffneten Mannschaften standen stoisch an den Gangways und ließen niemanden an Bord.


    »Was machen die da?«, fragte Kysandra.


    »Sie halten eine Auktion ab«, sagte Nigel. »Die Passage geht an den Höchstbietenden.«


    »Das ist schrecklich. Das Morden hat doch aufgehört. Coulan hat den Mob gestern aufgelöst und nach Hause geschickt.«


    »Unseren Mob«, antwortete Nigel sardonisch. »Im Augenblick werden viele alte Rechnungen beglichen. Der Boss hat dich vor zwei Jahren gefeuert? Das war wirklich unfair. Gut, jetzt hast du die Chance, es ihm heimzuzahlen. Im Moment sorgen keine Sheriffs für Ordnung. Es gibt niemanden, an den du dich um Hilfe wenden kannst. Es ist eine sehr gute Zeit für Plünderungen. Und du musst plündern, wenn du willst, dass deine Familie etwas zu essen bekommt, weil die Nahrungsmittel knapp werden. Es gibt keine Züge, die neue Nahrungsmittel herbringen, erinnerst du dich?«


    »Uracus!«


    Sie sahen, wie Coulan und eine Abteilung schwer bewaffneter Miliz an einem freien Anlegeplatz wartete. Die Barke steuerte dorthin und legte an. Eine Woge von hoffnungsvollen Menschen stürmte über den Kai. Die stummen Milizionäre mit ihren versteinerten Gesichtern, die am Ende des Kais Wache hielten, verhinderten, dass sie auch nur in die Nähe der Gangway kamen.


    Kysandra stellte sich auf die Zehenspitzen und gab dem ANAdroid einen Kuss auf die Wange. »Ist es dir gut ergangen?«


    »Ich bin intakt, ja.«


    »Alles bereit?«, fragte Nigel brüsk.


    »Meine Miliz hat sie bewacht, seit wir den Palast gestürmt haben. Slvasta und Javier schlagen sich im Provisorischen Volkskongress die Schädel ein, und Bethaneve versucht, die Blockaden rund um die reichen Bezirke zu managen, die einfach nicht das tun wollen, was man ihnen sagt. Wir müssen nur hingehen und sie abholen.«


    »Gut.«


    Kysandra warf den verzweifelten Flüchtlingen auf dem Kai einen besorgten Blick zu. »Was ist mit den Einwohnern?«


    »Die Waffen sind von den Straßen verschwunden«, sagte Coulan. »Jedenfalls die meisten. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Sie haben ohnehin nicht mehr allzu viel Munition. Das haben wir ziemlich genau kalkuliert.«


    »Das meine ich nicht. Was ist mit Essen? Krankenhäuser? Ich weiß, dass Hunderte verletzt worden sind. Was machen die siegreichen Genossen, damit alles wieder funktioniert?«


    »Sie müssen nur eine Woche durchhalten«, sagte Nigel.


    »Und wenn es nicht klappt?«


    »Das wird es.«


    »Tatsächlich? Wir haben James Hilton, falls du dich geirrt haben solltest. Nigel, du kannst diese Menschen nicht einfach im Stich lassen, nicht jetzt. Sie warten verzweifelt auf irgendeine Art von Ordnung; Uracus, die meisten hoffen verzweifelt nur auf eine warme Mahlzeit, und Slvastas Kongress von Schwachköpfen ist dabei, ideologische Reinheit zu diskutieren und belohnt sich mit bedeutenden Titeln. Die City braucht aber praktische Hilfe.« Sie deutete mit einem Arm auf die Menschenmenge. »Du hast das alles geschaffen. Du bist doch angeblich derjenige mit der Erfahrung, Milliarden von Menschen zu managen. Also tu was!«


    Nigel und Coulan wechselten einen vielsagenden Blick. Nigel seufzte zögernd.


    »Ich kann mit ein paar Delegierten des Kongresses reden«, erklärte Coulan. »Ich könnte die Klügeren organisieren, damit sie die grundlegenden Dienste wieder in Gang setzen. Man könnte das Essen auf die Straße bringen.«


    »Danke!«


    Nigel hob warnend den Finger. »Aber erst, wenn wir haben, weshalb wir gekommen sind.«


    »Schön.« Sie lächelte den beiden munter zu. »Also los, gehen wir.«


    Es dauerte eine Viertelstunde, um die Fuhrwerke von der Barke zu bringen. Dann fuhren sie rasch in die Stadt, wo die Menschenmassen immer spärlicher wurden. Die Straßen hinter dem Hafen waren praktisch verlassen. Coulans Miliz eskortierte zwei Droschken, die vorausfuhren, und alle sorgten dafür, dass man ihre Karabiner gut sehen konnte. Eine dritte Kutsche folgte den Fuhrwerken. In ihnen saßen noch mehr Milizionäre.


    »Es gibt nicht einmal Mietdroschken«, bemerkte Nigel, als sie sich dem Zentrum der City näherten.


    »Alles mit Rädern wurde gemietet, um die Leute aus der Stadt zu bringen«, antwortete Coulan. »In etwa einer Woche dürfte es hier einige sehr reiche Droschkenkutscher geben.«


    »Du hast nicht versucht, sie aufzuhalten?«, fragte Kysandra.


    »Ganz sicher nicht. Die Leute, die jetzt verschwinden, sind diejenigen, die die Revolution fürchten und sich gegen sie wenden. Es sind diejenigen, die am Ende den Gegenschlag organisieren, falls und wenn er kommt. Es ist besser, wenn sie im Augenblick nicht hier sind.«


    Kysandra erinnerte sich an das erste Mal, als sie Varlan besucht hatte. Wie wundervoll die großen Gebäude gewirkt hatten, wie elegant und vornehmen. Wie sie all jene beneidet hatte, die in der Hauptstadt lebten und sich vorgestellt hatte, welch strahlendes und aufregendes Leben sie wohl führten.


    Jetzt konnte sie es kaum ertragen, sich umzusehen. Zweimal hatte sie Leichen hängen sehen, zwei an einem Baum und eine andere an einer Laterne. Sie schüttelte sich und wandte sich ab. Überall waren die Spuren von Brutalität zu erkennen. Getrocknetes Blut auf dem Pflaster, Fassaden mit langen Rußflecken über leeren Fenstern, geplünderte Läden, Trümmer, die überall herumlagen, die stinkende Kanalisation durch die Überflutung, zerstörte Kutschen und Karren, in deren Deichsel noch tote Pferde hingen. Sie biss die Zähne zusammen, als ihr kleiner Konvoi zielstrebig dazwischen hindurchfuhr, und versuchte, diesen emotionslosen Zustand wieder zu erreichen, den sie südlich des Flusses angenommen hatte.


    Sie fuhren um den Bromwell-Park herum und bogen auf den Walton Boulevard ein. Kysandra hätte fast geweint, als sie das entzückende, alte Rasheeda-Hotel sah. Sämtliche Fenster im Erdgeschoss waren eingeschlagen worden und auch viele im ersten Stock, sogar einige im zweiten. Zerfetzte weiße Vorhänge flatterten in den Lücken, erbärmliche Fahnen der Kapitulation. Die Blumenkübel neben dem Eingang waren zertrümmert worden und die Pflanzen zertreten. Via PSY-Sicht registrierte sie, dass das Innere vollkommen geplündert worden war. Die großartigen Räume waren vollkommen leer. Selbst die Möbel waren verschwunden. »Raubnager«, murmelte sie verärgert. »Sie benehmen sich wie menschliche Raubnager.«


    »Das Leben wird sich wieder stabilisieren«, sagte Nigel. »Warte einfach nur ein Weilchen.«


    Sie biss die Zähne zusammen und starrte entschlossen geradeaus. Der Konvoi fuhr an den zerstörten Statuen und trockenen Springbrunnen vorbei, die diesen langen Boulevard so wundervoll gemacht hatten.


    Rund um den riesigen Palace hielt die Miliz Wache. Die Männer salutierten vor Coulan und öffneten die Tore im Zaun. Die Fuhrwerke klapperten rasch über den gepflasterten Vorplatz und durch einen der beeindruckenden Bogengänge in einen Innenhof. Am Ende befand sich ein zweiter Durchgang, mit stämmigen eisernen Toren, die zu einem kleineren, inneren Hof führten, der unter den Fenstern der Privatgemächer des Captain lag.


    »Wir haben ein paar interessante Dinge gefunden, die die Drohnen übersehen haben«, berichtete Coulan, als sie über eine breite Treppe in die Gewölbe unterhalb des Palastes stiegen.


    »Was denn?«, erkundigte sich Kysandra.


    Coulan grinste. »Die Fusionskammer des Schiffs. Das heißt also, dass sie nach der Landung Energie hatten, jedenfalls eine Weile. Drei RegravUnits von der VERMILLION. Jemand hat versucht, sie zu modifizieren. Wie es aussieht, vergeblich. Es gibt auch einen Smartcore, der mit irgendwelchen Synthesizerknoten verlinkt ist. Das molekulare Versorgungsnetz ist vollkommen ausgebrannt, also müssen sie sehr lange gearbeitet haben. Und direkt unterhalb der Privatgemächer befindet sich eine alte Klinik mit einigen MedModulen, die alle vollkommen erschöpft sind. Ich würde sagen, die Familie des Captain hatte Zugang zur Medizin des Commonwealth, nachdem sie hier gelandet sind.«


    »Wie lange?«, erkundigte sich Nigel.


    »Wir können wohl von etlichen Jahrhunderten ausgehen. Die Module sind übel mitgenommen. Sie haben einige ausgeschlachtet, um andere in Funktion zu halten. Das letzte ist ein echtes Flickwerk. Ich hätte es am Ende nur sehr ungern benutzt.«


    »Und dann gab es keine mehr«, murmelte Nigel.


    »Ja. Aber unser interessantester Fund sind die Gateways.«


    »Was meinst du mit Gateway?«, wandte sich Kysandra an ihn. Ihre Bildungs-Memory-Inserts enthielten eine riesige Datei über Commonwealth-Gateways, aber er konnte doch ganz sicher nicht meinen… »Doch nicht etwa Wurmloch-Gateways?«


    »O doch«, sagte Coulan fröhlich. »Genau die.«


    »Zeig sie mir!«, knurrte Nigel.


    Sie mussten drei weitere Treppen hinabsteigen, bevor sie zum Lagerraum kamen. Kysandra begriff, warum sie so weit hinabgehen mussten, als sie durch die Tür aus dicken Anborholz-Planken trat. Der Keller war riesig und hatte ein halbkreisförmiges Rippengewölbe, das an seinem Scheitelpunkt mindestens dreißig Meter hoch war. Darin standen fünf riesige Zylinder, deren Spitze beinahe die Rippen berührten. Sie sahen aus, als wären sie von einem dunkel glänzenden Spinnennetz umgeben, das dicht auf der Oberfläche lag. Die obere Hälfte war von einer Staubschicht bedeckt, die den matten Glanz verdeckte. Als ihre PSY-Sicht durch die Hülle drang, sah sie, dass es sich um gigantische Maschinen handelte. Allerdings hatten sie keine beweglichen Teile, denn sie waren nicht mechanisch, aber die unglaublich komplexen Komponenten waren so eng zusammengefügt wie Zellen in einem lebenden Gewebe.


    »Ich hatte nicht erwartet, die hier zu finden«, gab Nigel bedauernd zu.


    »Wir hätten es uns denken können«, entgegnete Coulan. »Es entsprach der Standardausrüstung auf Kolonisierungsschiffen. Immerhin, wer will schon Rohmaterial oder Menschen eine so lange Distanz transportieren, wenn du deine neue Welt erreicht hast? Diese Gateways halfen, Bevölkerungszentren und Fabrikplaneten miteinander eng zu verbinden. Das ist die beste Methode, um eine Monokultur zu etablieren.«


    Nigel lächelte die dunklen, bedingungslosen Zylinder liebevoll an. »Ich frage mich, ob sie wohl Schwimmer haben?«


    »Und das sind?« Kysandra klang ein bisschen gereizt. Sie hatten alles riskiert, um unbegrenzten Zugang zum Palace zu bekommen, und jetzt feierten die beiden eine Nostalgie-Orgie. Ihre Toleranz dünnte sich allmählich aus.


    »Das sind Gateways, die man in die Atmosphäre eines Gasgiganten leitet. Sie schwimmen über der Spitze der Gas-Flüssig-Grenze, und saugen mit ihren Siphons jede Art von Kohlenwasserstoff-Verbindung heraus, die du brauchen kannst. Eine unendliche Energiequelle.«


    »Ist das relevant?«


    Nigel streckte die Hand aus und tätschelte den ersten Gateway. »Das habe ich gebaut, Kysandra, also Ozzie und ich. Das hier hat das Commonwealth überhaupt erst möglich gemacht.« Er schürzte bedauernd die Lippen. »Ich nehme nicht an, dass wir einen von denen benutzen könnten, um den Wald zu erreichen?«


    »Sie haben alle direkte Massekonverter als Energiequelle, die in der Leere im besten Fall unzuverlässig sind«, erwiderte Coulan. »Aber das hier ist die Original-Schutzhaut. Ich nehme an, dass Captain Cornelius versucht hat, einen hochzufahren, nachdem sie gelandet sind. Hätte es funktioniert, würden sie Gateways benutzen, statt die Städte von Bienvenido mit Zügen zu verbinden.«


    »Also haben sie sie eingepackt und hier unten eingelagert. Das ist logisch. Verdammt. Sie wären eine echte Hilfe gewesen.« Er betrachtete die großen, dunklen Zylinder traurig. »Sieht aus, als würde ich doch noch Raketenjockey werden. Wilson Kime lacht sich tot, wenn er das hört. Kommt, holen wir, weshalb wir gekommen sind.«


    Es hatte Yannrith schon immer verblüfft, wie viele Droschkenkutscher Zellenmitglieder waren. Ihr Geschäft waren reiche Leute, und die Revolution schickte sich gerade an, ebendie aus der Stadt zu jagen. Natürlich waren gerade auch sehr viele Droschken außerhalb der Stadt unterwegs, wo sie ebendiese reichen Leute auf ihre Landsitze oder zu ihren Familien in weit entfernte Städte fuhren. Wofür sie zweifellos exorbitant hohe Fahrpreise berechneten. Aber jene, die in der City geblieben waren, gaben sich durchaus damit zufrieden, die Aktivisten durch die Stadt zu kutschieren, um der Sache zu helfen. Und Bethaneve hielt sie in Atem.


    Wäre er zynisch gewesen, hätte er vermutet, dass die Kutscher es vor allem taten, um sich für hinterher eine gute Position zu sichern. Varlan war dafür berüchtigt, dass es nahezu unmöglich war, eine Droschkenlizenz zu bekommen. Im Moment konnte man nur eine ergattern, wenn man sie erbte. Die Droschkenkutscher-Gilde von Varlan hätte Slvastas Gewerkschaft durchaus das ein oder andere über restriktive Praktiken und Abgrenzungen beibringen können.


    Das Fuhrwerk bog von der Pointas Street auf den Walton Boulevard ein. Die Statue von Captain Gootwai, die die Kreuzung seit Jahrhunderten bewacht hatte, war geköpft worden. Auf den zerbrochenen Hals hatte jemand einen Kürbis gespießt. Yannrith hielt nicht viel von der Gesetzlosigkeit, die die City im Würgegriff hatte. Er liebte Ordnung in seinem Leben. Slvasta hatte ihn bereits aufgefordert, die Polizeikräfte zu befehligen, die sie aus den restlichen Sheriffs und ausgesuchten Aktivisten von Rang Drei bilden würden. Es war zweifellos ein verdammt harter Job, diese beiden Gruppen dazu zu bringen, nach den Unruhen zusammenzuarbeiten.


    »Stell es dir als perfektes Beispiel dafür vor, wie wir unser Leben nach dem Umsturz neu aufbauen müssen«, hatte Slvasta gesagt. »Irgendwo muss die Versöhnung anfangen.«


    Yannrith sollte die überlebenden Captains der Sheriffsstationen an diesem Nachmittag treffen und herausfinden, wie praktikabel diese Idee war. Vorausgesetzt, dass überhaupt einer von ihnen zu diesem Treffen auftauchte. Im Augenblick jedoch bekümmerte ihn mehr der schockierende Streit zwischen Javier und Slvasta. Das hatte alle überrascht und war wie aus dem Nichts gekommen. Yannrith war davon überzeugt, dass die Erschöpfung und der gnadenlose Stress der letzten Tage die Schuld daran trug. Was Versöhnungen anging, war die zwischen den beiden für sie alle besonders wichtig. Selbst Slvasta schien das zu begreifen. Jetzt jedenfalls.


    Aus diesem Grund war Yannrith unterwegs zum Palace, um mit Coulan zu reden. Er war der Ruhige und Sensible, derjenige, der einen Waffenstillstand erreichen konnte. Bedauerlicherweise reagierte Coulan im Augenblick nicht auf irgendwelche DenkPfad-Mitteilungen, allein Uracus mochte wissen, was er gerade machte. Vielleicht war er gerade dabei, seinen Geliebten bei einem Sturz gegen Slvasta zu unterstützen. Coulan war ein Experte für subtile, komplizierte Strategien.


    Du bist paranoid. Sehr wahrscheinlich jedenfalls. Aber das konnte er nur herausfinden, wenn er Coulan zur Rede stellte. Was Slvasta nicht tun konnte, weil das ein Zeichen von Schwäche gewesen wäre. Und außerdem musste er Allianzen mit den Delegierten des Provisorischen Volkskongresses schließen, die ihn unterstützten.


    Es fiel also Yannrith zu, als Unterhändler in dieser Fehde zu fungieren, auch deshalb, weil Bethaneve wütend auf beide war. Das passte ihm ganz gut, weil er ohnehin wissen wollte, wie die Suche nach der Tochter des Captain voranging. Sobald die gesamte Familie des Captain in Gewahrsam genommen war, konnte Slvasta anfangen, wirklich Druck auszuüben. Zum Beispiel konnte er die Captains der Sheriffs dazu zwingen, am Nachmittag zu der Besprechung aufzutauchen. Obwohl niemand Lust dazu hatte, noch mehr Familienangehörige des Captain zu exekutieren. Aothori hatte erledigt werden müssen, das war allen klar, aber die Kinder… Das würde sie eine Menge Anhänger kosten.


    Wer hätte vermutet, dass die interne Politik einer Revolution so wahnsinnig kompliziert sein könnte?


    Ein Fahrzeugkonvoi näherte sich auf dem Walton Boulevard. Sie bewegten sich recht zügig. Zwei Kutschen fuhren voraus, an denen bewaffnete Milizionäre hingen. Sie schickten drohende DenkPfad-Warnungen, ihnen ja aus dem Weg zu gehen. Dann kamen zwei große, mit Planen verdeckte Fuhrwerke, die stark getarnt waren. Ihnen folgte eine weitere Mietdroschke, ebenfalls voller Miliz.


    Yannrith betrachtete sie neugierig und bemerkte eine junge Frau, die neben dem mürrischen Kutscher auf dem Bock des ersten Fuhrwerks hockte. Sie trug Stiefel und einen langen Wildlederrock, dazu eine Lederweste über einer weißen Bluse. Unter dem breitkrempigen Hut leuchtete rotes Haar. Yannrith runzelte die Stirn, als er ihr Gesicht sah. Er kannte sie von irgendwo her. Sie ist bei Coulans Miliz, was bedeutet, dass sie eine Aktivistin ist. Aber woher kenne ich sie? Das Zellen-Netzwerk sorgt dafür, dass wir alle isoliert sind. Jedenfalls theoretisch.


    Dann war der Konvoi auch schon vorbei, und Yannrith wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Coulans Miliz hatte den gesamten Palace ganz methodisch leer geräumt. In den ersten zwei Tagen hatte sich eine ständige Menschenmenge auf dem Walton Boulevard gedrängt, als sie die Besitztümer des Captain verteilt hatten. Aber jetzt war die ganze Beute verschwunden. Warum also waren diese Fuhrwerke so stark bewacht? Was konnte so wichtig gewesen sein?


    Eine Minute später tauchte er vor dem Captain’s Palace auf, darauf bedacht, Antworten von Coulan zu bekommen. Die Milizionäre, die die Tore bewachte, ließen ihn nur zögernd durch. Es machte ihm Sorgen, dass sich bereits Fraktionen bildeten, deren Verhalten sich immer mehr verhärtete. So etwas war eine Katastrophe für ihre Revolution. Als er schließlich ins Innere des Palasts vorgelassen wurde, teilten ihm die Reste der Teams, die für die Bewachung des Palastes abgestellt waren, mit, dass Coulan nicht da war. Sie wussten weder, wo er war, noch, wann er zurückkommen würde; von dem Konvoi wussten sie angeblich ebenfalls nichts.


    Das Delkeith-Theater auf der Portnoi Street war alt und schäbig, aber es hatte dicke Wände, die jede PSY-Sicht von außen blockierten. Es hatte sich auf ziemlich derbe satirische Comedy spezialisiert, weshalb Javier es kannte. Das Management hatte das Haus geschlossen, als die Mobs die Straßen unsicher machten, aber der Verwalter öffnete es nur zu gerne für Javier.


    Er saß auf der Bühne, neben einer gigantischen Teetassen-Requisite, und dankte den Leuten, dass sie gekommen waren und den Mut aufgebracht hatten, den Kongress zusammen mit ihm zu verlassen. Die meisten waren Vertreter der Union, sowie einige radikale Anhänger, die er schon gekannt hatte, bevor er Slvasta getroffen hatte. Während des allmählichen Aufbaus der Zellen hatte er sie sorgfältig in Führungspositionen gesteuert, sodass jetzt über zwanzig von ihnen legitimierte Bezirksvertreter für den Provisorischen Volkskongress waren.


    Sie kannten die Realität des Lebens auf Bienvenido und brauchten nicht lange bearbeitet zu werden, um die Ungerechtigkeiten zu erkennen. Sie wussten, wie wichtig Arbeit und eine blühende Wirtschaft waren, um die Revolution als legitim etablieren zu können. Sobald er angefangen hatte zu reden, waren sie auf seiner Seite gewesen, um Slvastas alberne Einstellung gegen Mods und Neuts zu blockieren.


    Nachdem sie darüber Einigkeit erzielt hatten, begannen sie, ihr Procedere bei Abstimmungen und mögliche Verbündete zu diskutieren, die sie im Kongress benutzen konnten, um diesen Antrag abzuschmettern. Es war nicht gerade hilfreich, dass Slvasta der Vorsitzende des Kongresses war, also brauchten sie eine Taktik, um ihn zu zwingen, ein demokratisches Mandat anzuerkennen.


    Javier brauchte vor allem eine Person im Delkeith, und das war Coulan. Und zwar nicht nur für sein persönliches Wohlbefinden, sondern weil sein Freund sich auch am besten mit solchen Dingen auskannte. Coulan würde auch wissen, wie er das gestörte Verhältnis zu Slvasta wieder geradebiegen konnte.


    Nachdem jetzt der Streit vorbei und einer breiten Öffentlichkeit bekannt war, fühlte sich Javier wegen dieser ganzen Sache ziemlich beschämt. Es war nicht nötig gewesen, so aggressiv zu reagieren oder so eigensinnig zu sein, und das galt für sie beide.


    Er sagte sich unablässig, dass es nur an der Müdigkeit gelegen hatte. In diesem Zustand der Erschöpfung konnte selbst die kleinste Frustration lächerlich viel Adrenalin und Testosteron ausscheiden. Und er war entsetzlich müde. Die anderen hatten ihm den Job der Entwicklung einer industriellen Strategie für den provisorischen Kongress aufs Auge gedrückt. Nach all der Gewalt und der Verzweiflung während der aktiven Zeit der Revolution hatte er noch keine Zeit gefunden, sich auszuruhen. Sie mussten ihren Schwung nutzen– war es nicht Coulan, der darauf immer wieder hinwies? Stoßt das Establishment zurück, immer wieder, erklärt unablässig eure eigene Legitimität durch den Kongress, indem ihr eure eigenen Manager in strategischen Wirtschaftszweigen platziert. Lasst nicht nach. Setzt nach, bis es schlichtweg keinen Widerstand mehr gibt. Macht immer weiter.


    Aber Coulan antwortete auf keine einzige DenkPfad-Nachricht. Er war für die Sicherung des Palace und der Familie des Captain zuständig. Aufgaben, die keine Fehler erlaubten, das wusste Javier. Während der aktiven Phase hatte er Berichte bekommen und seinen Geliebten ständig im Blick behalten. Seine kleine Miliz war außerordentlich diszipliniert und löschte sämtliche Opposition aus. Gleichzeitig erlaubte sie nicht, dass der Mob, der ihnen folgte, aus dem Ruder lief. Wenn nur alle Aspekte der Revolution so gut durchgeführt worden wären, dachte er trübselig. Es hatte eine Menge Undiszipliniertheit gegeben. Viel zu viele Menschen waren gestorben oder hatten gelitten. Und die Plünderungen waren eine Schande.


    Aber jetzt gehörte ihnen der Palace, und sie hatten auch die Familie des Captain in ihrer Gewalt– abgesehen von Dionene. Die City gehörte ihnen. Sie hatten gewonnen.


    Warum fühle ich mich dann so mies?


    Javier merkte, wie ihm die Augen zufielen. Er setzte sich ruckartig auf dem Stuhl auf und stieß dabei mit dem Ellbogen gegen die lächerliche Teetasse. Sie war aus Pappmaschee und wackelte heftig. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht umkippte und über die Bühne rollte, hob er die Hände. »Es tut mir leid. Ich brauche wirklich etwas Schlaf. Wir alle wissen, was wir zu tun haben. Wir sehen uns morgen früh bei der Morgensitzung des Kongresses.«


    Sie alle wollten ihm gratulieren, wegen des Erfolges. Weil er sie nicht vergessen hatte. Weil er sich gegen Slvasta zur Wehr gesetzt hatte. Weil er die wahre Demokratie repräsentierte.


    Er schüttelte Hände und klopfte Schultern. Er versprach lange, vergnügliche Abende im Pub. Dabei erkannte er sie kaum noch und konnte sich nicht einmal daran erinnern, was sie alle gerade gesagt hatten. Die Erschöpfung setzte ihm so sehr zu, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    Als er schließlich das Theater verließ, wartete draußen eine Droschke auf ihn. Bethaneves Organisations-Magie funktionierte also nach wie vor perfekt. Er lächelte darüber und befahl dem Kutscher, ihn zum Palace zu fahren. Irgendwie musste er mit Coulan reden und herausfinden, was da eigentlich wirklich vorging. Aber er war bereits eingeschlafen, als die Kutsche anfuhr.


    Die Erschöpfung hatte Slvastas Wut schließlich gedämpft. Seine Adjutanten versorgten ihn während der Sitzung des Kongresses mit Kaffee, den er zwar hasste, aber trotzdem trank. Jetzt hatte er schreckliche Kopfschmerzen, einen widerlichen Geschmack im Mund, seine Blase brannte, und es war kein Ende bei den Besprechungen abzusehen. Wichtige politische Konferenzen hielt er im Anbau des First Speaker ab, in dem entzückenden, sechseckigen, getäfelten Arbeitszimmer mit den hohen Bleiglasfenstern. Stundenlang kamen und gingen Delegierte, denen er trauen konnte. Er redete beruhigend auf sie ein und entschuldigte sich für seinen vorherigen Wutausbruch. Sie alle drückten ihm sein Mitgefühl aus; es war für alle eine harte Woche gewesen. Und es gelang allen, ihre Besorgnis im Namen all jener zu äußern, die sie jetzt vertraten. Er versprach, ihnen Redezeit zu gewähren, um ihre Anliegen vorzubringen. Er schloss Deals und lauschte getuschelten Gerüchten.


    So wie er in dem Anbau Hof hielt, so hatte sich Javier mit seinen alten Kumpanen ins Delkeith zurückgezogen, wo er eine Pro-Neut-Fraktion gegründet hatte. Das konnte Slvasta einfach nicht zulassen. Aber während der erschöpfende Tag weiterging und ihn noch mehr ermüdete, bedauerte er, dass er nicht einfach seinem alten Freund eine Nachricht senden und ihm sagen konnte: »Komm schon, trinken wir ein Bier im Bellaview Pub Garten und reden drüber.« So wie es früher einmal gewesen war.


    Aber eigentlich sollte Javier ihn darum bitten. Denn schließlich trug er die Schuld an diesem Streit.


    Bethaneve kam, als die siebte oder achte Gruppe gerade das Arbeitszimmer verließ. Sie ging zu ihm hinter den breiten Schreibtisch, setzte sich auf seinen Schoß und lehnte ihren Kopf an seinen. Einen Moment lang schwiegen sie und entspannten sich, zufrieden, dass sie immer noch am Leben waren und dass sie sich gegenseitig hatten.


    »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie schließlich.


    »Und jetzt müssen wir dafür sorgen, dass wir nicht verlieren.«


    »Das werden wir nicht.« Sie küsste ihn und legte dann ihre Finger unter sein Kinn, hob seinen Kopf an, um ihm in die Augen zu blicken. »Du denkst immer noch an Ingmar, habe ich recht, Liebling?«


    Er nickte beklommen. »Ich versuche, es nicht zu tun. Aber… Uracus soll diese Faller auf alle Ewigkeit verdammen. Und auch die Leute aus dem Institut, diese Verräter an unserer Rasse. Jeden einzelnen von ihnen!«


    »Sie sind keine Verräter. Sie haben nur getan, was nötig war, um das Institut am Laufen zu halten. Sie kämpfen gegen die Faller, genauso wie wir.«


    »Vielleicht«, räumte er ein. »Aber ich bekomme es einfach nicht aus meinem Kopf.«


    »Hast du dich deshalb mit Javier gestritten?«


    »O Scheiße!« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß es nicht. Eben noch waren wir so froh darüber, dass wir beide überlebt hatten, dass wir zusammen im Kongress saßen, dass wir die ganze Zeit recht gehabt hatten und endlich den Menschen helfen konnten, dann kam es mir im nächsten Moment so vor, als würde ich von oben diese beiden Wahnsinnigen beobachten, die sich gegenseitig anbrüllten. Ich wusste, dass ich aufhören musste, aber er wollte einfach keine Vernunft annehmen. Es ist wirklich verrückt.«


    »Giu, ihr seid vielleicht ein Pärchen!«


    »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Ich war müde, das ist alles. Und immer noch außer mir wegen Ingmar. Giu, der Schock seines Anblicks war fast irreal. Ich habe die ganze Sache aus dem Ruder laufen lassen. Es wird nicht wieder passieren, das verspreche ich dir. Du glaubst mir doch, oder?«


    »Ihr müsst euch zusammensetzen und die ganze Sache wie vernünftige Menschen besprechen.«


    »Aber… Diese Mods gehören zu den Fallern!«


    Ihr ganzer Körper versteifte sich. »Das weiß ich. Aber du musst einen Weg finden, um den Rest der Bevölkerung Bienvenidos dazu zu bringen, die Autorität der Revolution zu akzeptieren. Sobald du das erreicht hast, kannst du die Mods und Neuts aussortieren.« Sie umfasste erneut sein Kinn und sah ihn eindringlich an. »Das verstehst du doch, oder nicht?«


    »Ja.« Seine Erschöpfung war so gewaltig, dass alles andere plötzlich unbedeutend zu sein schien. »Ich weiß. Aber ich werde nicht ruhen, bis diese Welt vollkommen von ihnen befreit ist.«


    »Ein Schritt nach dem anderen, Liebster.« Sie küsste ihn.


    »Danke. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«


    »Ich auch, als das hier passiert ist. Ich wusste nicht, was ich machen sollte.«


    »Das weißt du doch immer«, widersprach er. »Deshalb liebe ich dich.«


    »Diesmal nicht. Aber ich habe ein paar sonderbare Neuigkeiten.«


    »Welche?«


    »Die Goleford-Brücke ist gesprengt worden. Vor etwa einer halben Stunde. Ein Expresszug ist gerade noch herübergekommen. Sie hatten Glück.«


    »Wo liegt Goleford?«


    »Uracus, du bist wirklich müde. Das ist die Brücke auf der Southern City Line.«


    »Was? Wo in Gius Namen sind die Sprengteams so lange gewesen?«


    »Das weiß ich nicht. Ich versuche, zu unseren Agenten durchzukommen, damit sie herausfinden, was da vorgeht, aber im Augenblick ist es schwierig, Botschaften über den Colbal zu befördern. Jedes Boot ist voller Flüchtlinge.«


    »Wir sind keine Tyrannen!«, fuhr er gereizt hoch. »Wir sind das Gegenteil! Niemand muss vor uns weglaufen.«


    »Ich weiß.«


    »Du musst dich mit dem Sabotageteam in Verbindung setzen. Wir wollen keine weiteren Brücken sprengen! Wie Javier sagte: Wir müssen anfangen, die Wirtschaft wieder aufzubauen.«


    »Oh, ein vernünftiges Argument. Ich schreibe das schnell in mein Tagebuch.«


    »He, ich gebe mir Mühe, okay?«


    »Ich weiß.« Sie rührte sich nicht von seinem Schoß.


    Slvasta bemerkte mit seiner PSY-Sicht, wie Yannrith das Vorzimmer betrat. #Komm rein#, sendete er.


    »Captain«, begrüßte ihn Yannrith. Seine Sorge sickerte durch seine Hülle.


    »Was ist los?«, fragte Slvasta müde. Er wusste nicht, ob er im Augenblick weitere schlechte Nachrichten verdauen konnte.


    »Ich kann Coulan nirgendwo finden.«


    »Er wird bei Javier sein«, erwiderte Slvasta.


    »Ist er nicht.«


    Bethaneve stand auf. »Ich suche ihn. Ich benachrichtige meine Leute.«


    »Ich komme gerade vom Captain’s Palace zurück«, fuhr Yannrith fort. »Da geht irgendetwas ziemlich Merkwürdiges vor. Coulans Miliz, die den Palace bewacht, benimmt sich irgendwie sonderbar.«


    »Was meinst du mit sonderbar?«


    Yannrith zuckte mit den Schultern. »Als wären sie betrunken oder so etwas. Es ist schwierig, auch nur ein Wort aus ihnen herauszuholen.«


    »Sie sind Coulan gegenüber loyal.«


    »Das meine ich nicht. Es ist etwas anderes. Und außerdem wurde irgendetwas weggeschafft. Ich musste ziemlich nachdrücklich nachfragen, aber schließlich habe ich wenigstens das herausgefunden.«


    »Weggeschafft?«


    »Aus den Gewölben des Palace. Uracus, Slvasta, da unten gibt es einige wirklich bizarre Dinge. Uralte Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen habe, Dinge von Captain Cornelius’ Schiff selbst.«


    Slvasta starrte ihn an und versuchte zu verstehen, was sein Freund ihm da mitteilte. »Coulan hat etwas von Cornelius’ Schiff weggeschafft?«


    »Ich bin nicht sicher. Aber, Captain, du erinnerst dich an unsere letzte Säuberung mit dem Regiment?«


    »Die kann ich wohl nur schwer vergessen. Was ist damit?«


    »Wir haben damals diese Leute getroffen, die wir für Narnik-Barone gehalten haben. Dieses Mädchen, diese Rothaarige, ich habe ihren Namen vergessen, Nigels angebliche Ehefrau. Sie ist da. Ich habe sie auf einem der Fuhrwerke auf dem Walton Boulevard gesehen. Sie fuhren alle den Hügel herunter.«


    »Was für Fuhrwerke?«, mischte sich Bethaneve ein.


    »Die Fuhrwerke, die irgendetwas aus dem Palast weggeschafft haben.«


    Slvastas Kopfschmerzen schienen sich zu verdoppeln, als er Yannrith schockiert anstarrte. »Moment mal! Nigel und Kysandra sind hier? In Varlan?«


    »Du kennst sie?« Yannrith wirkte ebenso schockiert.


    »Nigel hat uns unsere Waffen besorgt«, erklärte Bethaneve. »Aber– ich verstehe das nicht. Was macht er hier?«


    Durch den Schmerz in Slvastas Kopf kristallisierte sich plötzlich glasklar die flüchtige Erinnerung heraus, die ihm schon seit Tagen Kopfzerbrechen bereitet hatte. »Fußvolk!«, rief er.


    Bethaneve und Yannrith sahen ihn verständnislos an.


    »Du hast es gesagt!«, beschuldigte Slvasta sie. »In der Nacht, in der wir die Zellen bewaffneten, sagtest du, dass wir nicht dem ganzen Fußvolk auf den Straßen Waffen geben könnten.«


    »Und?«


    »Ich habe dieses Wort bisher erst ein einziges Mal gehört, und zwar aus Nigels Mund! Diese Leute sind Soldaten oder Truppen, Sergeanten, Corporals, Offiziere– Kameraden in unseren Zellen sind Aktivisten. Aber niemals sind sie Fußvolk!«


    »Slvasta…«


    »Was ist hier los?«, fuhr er sie hitzig an. »Kennst du Nigel?«


    »Ich habe ihn noch nie im Leben getroffen. Du warst derjenige, der nach Adeone gefahren ist, um ihn zu treffen. Du hast den Waffendeal abgeschlossen. Ich weiß über ihn nur, was du mir von ihm erzählt hast.«


    »Warum nennst du dann unsere Zellenmitglieder Fußvolk?«


    »Bist du verrückt geworden?« Sie schrie ihn an. »Das ist nur ein verdammtes Scheiß-Wort!«


    »Es ist sein Scheiß-Wort!«


    »Ach verflucht…!«


    »Was hat er da gemacht, als wir ihn bei dieser Säuberung gefunden haben? Was hatte er auf diesen Booten? Ist er ein Narnik-Baron? Moment! War er vielleicht dein Dealer?«


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Ihre Miene versteinerte vollkommen. »Slvasta.« Ihre Stimme klang eisig und ruhig. »Du musst damit aufhören. Du musst schlafen.«


    »Warum ist er hier? Was hat er aus dem Palace geholt?«


    »Ich will, dass du dich beruhigst. Leg dich auf diese Couch und…«


    »Nein. Irgendetwas geht hier vor. Javier hat sich auch gegen mich gewendet. Steckt er ebenfalls mit Nigel unter einer Decke?«


    »Slvasta.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Bitte, nicht.«


    »Ich werde es herausfinden!«, schrie er. »Bei Giu, ich werde herausfinden, welches Spielchen ihr hinter meinem Rücken spielt! Glaubt ihr etwa, ihr könnt mich abservieren? Glaubt ihr, dass ihr einfach in den Captain’s Palace marschieren und diese Welt regieren könnt? Glaubt ihr das? Nun, das könnt ihr nicht! Ich werde euch aufhalten. Ich werde euch alle aufhalten!« Er stürmte aus dem Anbau. Tovakar und die fünf Leibwächter, die er befehligte, betrachteten ihn alarmiert. »Wir gehen zum Palace«, sagte er zu ihnen. »Sergeant, kommst du mit mir?«


    Yannrith warf Bethaneve einen hilflosen Blick zu, zuckte mit den Schultern und stürmte hinaus. Sie sank auf die Knie und brach in Tränen aus.


    Es gab immer noch keine richtigen Möbel in der Wohnung in Tarleton Gardens. Nachdem Slvasta und Bethaneve ausgezogen waren, schienen die leeren Räume noch viel größer zu sein. Und nirgendwo gab es eine Möglichkeit, sich zu verstecken.


    Javiers PSY-Sicht hatte die Wohnung abgecheckt, als er auf der Straße davor aus der Droschke gestiegen war. Coulan war nicht darin. Coulan war nirgendwo. Weder im Palace, noch in dem Hotel, wo die Familie des Captain festgehalten wurde, noch bei irgendeinem Genossen. Nirgendwo. Trotzdem ging Javier hinauf zu ihrem Apartment. Er wusste nicht, wo er sonst hätte hingehen sollen. Die Nachmittagssonne schien durch die großen Panoramafenster. Er genoss wie immer das Gefühl von Platz, das ihm diese leeren Räume boten. Die Häuser und Wohnungen anderer Leute wirkten so vollgestellt. Sie liebten Dinge; er dagegen schätzte Potenzial.


    »Das bringt deine optimistische Ader zum Vorschein«, hatte Coulan ihm einmal nachts gesagt, während er sich in seine Umarmung schmiegte. »Das gefällt mir.«


    Jetzt blickte Javier auf die Matratze mit ihren zerknitterten Laken, auf denen sie so viele Nächte verbracht hatten, wo sie leise über ihre Pläne und Hoffnungen geredet oder sich in sexuellen Wonnen gewälzt hatten. Es gab keinen Optimismus mehr. Er war leer, wie die Räume.


    Er setzte sich auf die Matratze, und trotz seiner Kraft und Stärke konnte er die Erschöpfung nicht mehr in Schach halten. »Wo bist du?«, fragte er die kahlen Wände.


    Coulan würde ihn nicht im Stich lassen, schon gar nicht in dieser dunklen, verzweifelten Stunde, in der er ihn mehr denn je brauchte. Sie liebten einander. Sie waren eins. Er konnte sich nur vorstellen, dass Slvasta einen Meuchelmörder auf Coulan angesetzt hatte, dass er jetzt jeden auslöschte, der sich ihm widersetzte.


    »Du Idiot«, schalt er sich selbst und schloss die Augen, um sich wenigstens für einen Moment auszuruhen.


    »Wach auf.«


    Javier schlug die Augen auf. Bethaneve stand da und sah ihn an. Sie hatte dunkle Ringe der Erschöpfung um die Augen, und ihre Wangen waren aufgedunsen von Tränen. Das Haar hing ihr schlaff ins Gesicht.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte er und lächelte, um der Bemerkung ihre Spitze zu nehmen. Er konnte nur ein paar Minuten geschlafen haben, denn er war immer noch vollkommen müde. Aber irgendwie stand die Sonne jetzt sehr tief am Himmel.


    »Es geht um Slvasta.« Ihre Stimme klang brüchig.


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Wir waren beide ziemlich dumm. Uracus, ich hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen– ich habe immer noch nicht geschlafen. Ich war so angespannt und so wütend. Es gab Kämpfe, schreckliche Kämpfe gegen die Sheriffs und die Marines und… Es war eine Weile ziemlich fürchterlich, auf der Straße zu sein. Aber ich musste dort sein, musste unsere Genossen anführen. Ich würde gerne mit ihm reden.«


    Bethaneve schüttelte den Kopf und kämpfte gegen frische Tränen an. »Es ist schlimmer mit ihm geworden. Er ist… Er vertraut niemandem mehr. Er sieht überall Verschwörungen.«


    »Dir vertraut er auch nicht?«


    Sie schüttelte kläglich den Kopf.


    »Giu! Was hast du seiner Meinung nach getan?«


    »Er glaubt, dass ich mich mit Nigel verschworen hätte.«


    »Nigel? Der Nigel, der uns die Waffen geliefert hat?«


    »Ja.«


    »Aber er ist doch der einzige von uns, der Nigel kennt.« Er betrachtete Bethaneves ausdrucksloses Gesicht, spürte die kochenden Emotionen, die nur notdürftig von ihrer Hülle verborgen wurden. »Also gut. Wir müssen dem ein Ende bereiten. Ich muss Coulan finden. Er wird wissen, was zu tun ist.«


    »Ich weiß, wo er ist.«


    »Wo?« Die Frage kam weit drängender aus seinem Mund, als er beabsichtigt hatte.


    »Im Gebäude des National Council. Javier, er trifft sich mit alten Genossen, schließt Abmachungen, organisiert sie. Ich glaube, dass er möglicherweise eine eigene Fraktion bildet.«


    Javier glaubte, es läge an der Kälte, dass es ihm so schwerfiel, seine Muskeln zu bewegen. Aber schließlich musste er sich eingestehen, dass es der Schock war. »Nein. Nein, du irrst dich.«


    »Das hoffe ich, wirklich. Aber meine Informanten kommen nicht nah genug an ihn heran, um in diese Abmachungen einbezogen zu werden. Ich weiß nicht, was er tatsächlich arrangiert.«


    »Coulan wird uns niemals betrügen. Wir haben das seit Jahren mit ihm geplant. Ich weiß genau, was er zu jedem Thema denkt. Er will ebenso soziale Gerechtigkeit, wie wir das wollen.«


    »Ich weiß.« Sie betrachtete verlegen ihre Fußspitzen. »Ich erinnere mich auch. Er hat mich gerettet. Er wollte jeden retten.«


    »Dann müssen wir an ihn glauben. Wir dürfen nicht zulassen, dass Slvastas Paranoia auf uns übergreift. Das ist eines der Prinzipien, das wir festschreiben wollten, weißt du noch? Jeder ist unschuldig, bis seine Schuld bewiesen wurde.«


    »Das hat er sich ausgedacht.«


    »Eben. Also, bis wir herausgefunden haben, was genau vorgeht, werden wir diesem Prinzip folgen.«


    »Ja«, stimmte sie zu. »Das machen wir.«


    Javier rappelte sich hoch. Es fiel ihm nicht leicht, und einen Moment lang war ihm schwindlig. »Ich hätte eigentlich heute Nachmittag unseren Genossen bei der Verstaatlichung der Eisenbahn helfen sollen.«


    »Weißt du überhaupt, wie man eine Eisenbahngesellschaft verstaatlicht?«


    »Wahrscheinlich indem man ihr ein neues Management gibt, so wie ich es mit Coughlins Verkaufsstand auf dem Wellfield-Markt gemacht habe.«


    »Du musst in etwas größeren Zusammenhängen denken.« Sie verstummte und ließ ihre besorgten Gedanken durch ihre Hülle schimmern. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich nicht wüsste, was wir als Nächstes tun sollten. Findest du das nicht auch sonderbar?«


    »Hör zu, wir sind beide so müde wie noch nie zuvor in unserem Leben. Natürlich machen wir Fehler und vergessen Dinge. Sei nachsichtig mit dir. Und sieh dir den Mist an, den ich heute gebaut habe.«


    »Nein. Es ist mehr als das. Wir haben uns vorher immer irgendetwas vorstellen können. Wie wir die Zellen organisieren, wie wir politische Ziele benennen, wie wir unsere Ziele erreichen, haben uns Strategien ausgedacht, um die öffentliche Meinung zu manipulieren. Wir haben uns hingesetzt, und die Ideen sind einfach so gekommen. Fabelhafte Ideen. Ideen, die funktioniert haben. Jetzt haben wir gewonnen, und es gibt gar nichts. Wir können nicht einmal herausfinden, wie wir das nutzen können, was wir haben. Die City bricht auseinander. Es gibt kaum Nahrung, alle Märkte sind geschlossen, in der Hälfte der Bezirke gibt es immer noch kein fließendes Wasser, und die Menschen flüchten aus der Stadt. Wir haben das Regime gestürzt, klug und sorgfältig. Warum wissen wir jetzt nicht, wie wir alles wieder zusammensetzen können? Wir wollten, dass dies hier eine anständige, gerechte Gesellschaft wird, warum haben wir da nichts vorbereitet, was wir verwirklichen können? Warum gibt es keine Strategie, um die Eisenbahnbrücken wieder zu reparieren? Warum können wir keine Garantien geben, was das Leben und die Freiheit der Menschen angeht, um die berufstätigen Klassen zu beruhigen, die die eigentliche Arbeit tun?«


    »Der Provisorische Volkskongress…«


    »Ist eine Farce.«


    »Das ist ein bisschen hart.« Er zuckte unter ihrem scharfen Blick zusammen. »Okay, es ist ein Haufen von Idioten. Aber einige von ihnen sind nützliche Idioten. Sie meinen es gut.«


    »Das ist eine großartige Grabschrift. Wenn wir nicht vorsichtig sind, werden wir sie den ganzen Weg nach Giu singen.«


    »Was willst du, Bethaneve?«


    »Ich weiß es nicht. Ich sage nur, dass es sonderbar ist. Es ist sonderbar, dass ich mir zuvor nie darüber den Kopf zerbrochen habe. Es kommt mir fast so vor, als hätten wir plötzlich alle Ideen verbraucht. Warum?«


    »Also gut. Wir machen jetzt Folgendes. Du und ich gehen los und suchen Coulan. Dann setzen wir drei uns hin, wie wir es in den guten alten Zeiten vor anderthalb Wochen gemacht haben, und überlegen, wie wir Svlasta beruhigen und alles wieder ins Lot bringen können. Wenn wir das gemacht haben, werden wir vier uns den Kopf darüber zerbrechen, wie wir die City wieder funktionsfähig machen. Möglicherweise schaffen wir es sogar, dabei ein Bier zu trinken und in einem Pub herumzusitzen. Wie klingt das?«


    »Das klingt wie die beste Idee, die ich diesen ganzen Tag gehört habe.«


    Auf der Straße vor dem Haus wartete eine Droschke auf sie. Javier lächelte, als er Bethaneve hineinhalf. »Siehst du? Du weißt, wie du Sachen organisieren musst.«


    Sie sah ihn todernst an, als sie antwortete. »Aber wir wussten vorher, dass wir diese Droschke brauchen würden.«


    Javier gab auf.


    Die Kutsche setzte sich in Bewegung und fuhr rasch durch die halb verlassenen Straßen.


    »Er bewegt sich«, verkündete Bethaneve nach zehn Minuten. »Er verlässt das Gebäude des National Council. Mit einer Kutsche, aber sie steht nicht auf unserer Liste.«


    »Ich werde ihm eine Nachricht senden«, verkündete Javier. Er konzentrierte sich und sendete eine Nachricht über die Dächer zum First Night Square. #Coulan. Coulan, mein Liebster, sprich mit mir, bitte. Ich weiß, dass du da bist. Ich brauche dich so sehr.#


    »Uracus«, knurrte Bethaneve. »Was hast du ihm gesagt?«


    »Warum? Was ist passiert?«


    »Er hat gerade die Droschke vollkommen undurchdringlich getarnt. Die PSY-Sicht meines Agenten kann sie nicht durchdringen.«


    »Warum macht er das?« Javier konnte seine Verletztheit nicht verbergen. »Was habe ich denn getan?«


    »Moment.« Bethaneve lehnte sich auf der Lederbank der Kutsche zurück. »Ich werde alle Zellen rund um den First Night Square aktivieren. Die Genossen sind loyal, bislang jedenfalls noch. Sie werden nach ihm suchen. Eine Tarnung kann vielleicht PSY-Sicht abwehren, aber er kann die Droschke nicht vor gutem alten Blickkontakt verstecken.«


    Eine Minute später sah jemand, wie die Droschke in die Fletton Road einbog. Coulan stieg aus und eilte in die Tonsly-Einkaufsarkade. »Uracus, dieser Ort hat über zwanzig Ein- und Ausgänge«, erklärte Bethaneve. »Ich wünschte, wir hätten Andriceas Mod-Vogel zur Verfügung.«


    »Sie ist eine von Slvastas Gefolgsleuten.«


    Bethaneve öffnete ein Auge und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Das ist ein falscher Gedankengang.«


    »Entschuldige.« Er folgte der Teilhabe, die Bethaneve ihm geschickt hatte und bewunderte, wie sie die DenkPfad-Nachrichten von Dutzenden von Zellenmitgliedern gleichzeitig koordinierte. Bilder von Straßen und Einkaufshallen zuckten in verwirrender Geschwindigkeit vor seinem inneren Auge vorbei.


    »Da!«


    Der Anblick der blassen Haut und des aschblonden Haars seines Geliebten verschwand rasch in der Makins Alley. Kurze, scharfe Instruktionen erreichten alle Zellenmitglieder. Sie veränderten ihre Richtung, liefen schneller, wurden langsamer, hielten sich an Kreuzungen auf.


    Coulan hielt eine Droschke an der Lichester Road an. Er teilte sie. Es war eine Droschke von ihrer Liste. Sie bog hinter ihm auf die Straße ein, und drei Zellenmitglieder sprangen rasch hinein.


    Er wechselte noch dreimal die Droschke. Dann folgte ein verwirrender Lauf durch das Labyrinth von verwinkelten Gassen und winzigen, dunklen Wegen in Saxby.


    »Uracus«, murmelte Javier bewundernd, als Bethaneve unablässig die Zellenmitglieder hin- und herbewegte, Bilder interpretierte, seine Bewegungen vorausahnte. »Dir gehört diese Stadt.«


    Sie lächelte, die Augen immer noch fest geschlossen.


    Coulan verschwand im Reynolds-Hotel und tauchte dann aus einer Seitentür wieder auf. Ein Zellenmitglied, ein Angehöriger von Bethaneves Elite, lümmelte lässig am Ende der Gasse herum. Die letzte Droschke setzte ihn an der Breamer Street ab, an deren Ende sich eine Menschenmenge versammelt hatte, die langsam zum Colbal hinabschlurfte. Er mischte sich unter die Menschen.


    »Es gibt nur einen Grund, warum er dorthin will«, sagte Bethaneve zufrieden.


    »Kutscher!«, rief Javier laut. »Zum Hafen, und zwar schnell!«


    Siebzehn Jahre lang war Philious Brandt Captain von Bienvenido gewesen; er stammte aus einem stolzen Geschlecht, das diese Welt verteidigte, die Ordnung aufrechterhielt, die Wirtschaft regulierte, das Gesetz durchsetzte und Politiker im Zaum hielt. Die Welt gehörte ihm. Und jetzt gehörte sie ihm nicht mehr.


    Für ihn und seine Familie war es ein Tag blanken Horrors gewesen. Eben noch hatte er intensiv mit Trevene und dem First Speaker sowie dem Captain der Palace Guard per DenkPfad konferiert, im nächsten Moment hallten Schüsse rund um den Palace. Ein Mob war aufgetaucht, und eine sehr gut organisierte und ausgebildete Miliz hatte die Mauern und Absperrungen erstürmt. Scharfschützen hatten die Palace Guard ausgeschaltet. Die Angestellten gerieten in Panik– einige waren weggelaufen, in Freiheit, aber eine ermutigende Anzahl von ihnen war in die Privatgemächer gekommen, um die Familie zu beschützen.


    Philious hatte unablässig nach Hilfe gesendet; die Marines, die Sheriffs, die Regimentsoffiziere, die in Varlan stationiert waren. Aber sie alle wurden ebenfalls belagert. Und ein Verstand nach dem anderen verschwand aus seiner Wahrnehmung.


    Dann ertönten die Schüsse in den Korridoren des Palace selbst. Zweimal hörte er Explosionen und die Schreie von Sterbenden. Die Seelen toter Guards schwebten durch die innersten Apartments, beinahe entschuldigend, bevor sie aufstiegen und ihren langen Flug nach Giu antraten.


    Die Familie hatte sich in den zentralen Salon zurückgezogen, mit seinen Kristalllüstern, den kostbaren Möbeln und dem glänzenden Boden. Mit den großen Fenstern, von denen man den gepflegten Garten betrachten konnte. Sieben seiner Kinder scharten sich um ihn. Dionene war irgendwo draußen, dank Giu, aber er konnte sich sehr gut vorstellen, welches Schicksal Aothori ereilt hatte. Sein ältester Sohn war, gelinde gesagt, nicht sonderlich populär. Die jüngeren Kinder weinten, die älteren beiden waren gereizt und trotzig. Seine kleine Enkelin schlief in den Armen ihrer vor Schreck fast versteinerten Mutter. Seine Frau stand neben ihm, steif und hoch aufgerichtet, zeigte Courage um der Kinder willen, und hatte eine starke Hülle aufgebaut. Aber er spürte die Angst in ihrem Verstand. Höflinge bildeten einen Schutzwall um sie herum und versuchten, ihre Angst nicht zu deutlich zu zeigen.


    Dann war die Nachricht per DenkPfad gekommen. Sie stammte von Coulan, der ihnen die Bedingungen zur Kapitulation schickte. Das Leben aller im Palace im Austausch dafür, dass er die Familie in Gewahrsam nahm.


    Philious stimmte zu. Er wusste alles über Coulan, von Trevenes ausführlichen Berichten über Slvasta und seine Spießgesellen. Coulan war der Gemäßigte von ihnen. Trotzdem erwartete er fast, dass er erschossen wurde, sobald sich die Türen öffnen würden. Das Entsetzen über das Schicksal der LANUUX und der ALFREED war noch ganz frisch in seinem Gedächtnis. Aber Coulan hielt Wort, und seine Miliz war effizient und diszipliniert.


    Sie wurden zu einem Planwagen eskortiert, der stark getarnt wurde, als er durch die Straßen fuhr. Es war ein langer Weg, aber er endete an einem kleinen Hotel im Bezirk Nalani. Sie warteten dort, bewacht von Coulans Miliz, während der Mob gegen die Behörden um die Kontrolle der City kämpfte.


    Aber etwas an den Angehörigen der Miliz stimmte nicht. Es war unheimlich. Sie sprachen kein Wort mit der Familie, bewachten ihre Gefangenen perfekt, benahmen sich nicht daneben und stießen auch keine Drohungen aus. Das Hotel wurde unter einer undurchdringlichen Hülle von TeKa gehalten, die schwer aufrechtzuerhalten sein musste, aber sie wankte kein einziges Mal in der gesamten Zeit, die sie dort gefangen gehalten wurden. Philious hatte den Verdacht, sie könnten alle Faller sein.


    Aber er konnte nichts anderes tun als warten. Er verbot den Kindern, über ihr Schicksal zu spekulieren, auch wenn er wusste, dass sie über nichts anderes nachdachten. Sie waren vielleicht nicht in der Lage, eine Nachricht durch die Hülle der Miliz zu senden, aber die Kampfgeräusche waren deutlich genug zu hören. Und von den oberen Räumen aus hatten sie einen Blick über die Dächer und konnten den Rauch sehen, der über der City hing.


    Philious ertrug es, so gut er konnte, ohne wirklich zu verstehen, wie es zu all dem hatte kommen können.


    Am dritten Tag seiner Gefangenschaft tauchte ein Mann namens Yannrith auf und befahl Philious, ihn zu begleiten.


    »Nein!«, schrie seine Frau. »Sie werden dich töten. Sie sind Abschaum, Vieh, schlimmer als Faller! Geh nicht.«


    »Nicht wir sind die Tiere!«, fuhr Yannrith sie an. »Ich habe gesehen, was sich im Research Institute befindet. Und euer Aothori auch; er konnte es sogar aus nächster Nähe betrachten.«


    »Mistkerl! Mörderbande!«


    Philious hob die Hand, weil er vermeiden wollte, diesen bedrohlichen Mann zu verärgern. »Ich gehe mit.« Er küsste seine Frau, und ihm war sehr deutlich bewusst, dass er sie wahrscheinlich zum letzten Mal sah. »Mach dir keine Sorgen. Sei stark, um der Kinder willen.«


    Dann gab es einen sonderbaren Augenblick am Eingang des Hotels. Zwei Milizionäre hielten dort Wache und starrten ausdruckslos heraus.


    »Macht Platz«, befahl Yannrith.


    Sie rührten sich nicht.


    »Auf Befehl des Provisorischen Volkskongresses, der die legitime Regierung dieser Welt ist, macht Platz, damit ich den Auftrag unseres Premierministers ausführen kann.«


    Es dauerte lange, aber schließlich traten die Wachen zur Seite. Vor der Tür standen drei Mietdroschken mit bewaffneten Genossen. Yannrith führte Philious zu der mittleren Droschke und tarnte sie, so stark er konnte. Philious betrachtete den Mann, der ganz offenbar eine militärische Ausbildung hatte, und fragte sich erneut, wieso Leute wie er sich gegen ihn gewendet hatten.


    »Ich bin wirklich neugierig«, sagte Philious. »Was genau haben Sie diesen armen Milizionären angetan? Zuerst dachte ich, es könnten Faller sein, aber das sind sie nicht, habe ich recht?«


    »Halten Sie den Mund!«, befahl Yannrith.


    »Haben Sie ihnen vielleicht Fäden ins Gehirn gelegt?«


    »Zum letzten Mal, halten Sie verflucht noch mal das Maul!«


    Philious lächelte über seinen kleinen Sieg. Er war nicht sonderlich überrascht, als sie vierzig Minuten später am Palace ankamen. Aber als sie schließlich im Innenhof ausstiegen und er sich forschend mit seiner PSY-Sicht umsah, demoralisierte ihn der Anblick schlagartig. »Wo ist alles?«, verlangte er zu wissen. »Was haben Sie mit all den… Oh, nein! Nein!«


    »Wir fanden, wir sollten mit einer Umverteilung des Wohlstandes von oben nach unten beginnen«, erwiderte Yannrith selbstgefällig.


    »Meine Frau hat recht– Sie sind Scheiß-Tiere! Und dazu erbärmlich und kleinkariert.« Trotzdem war er besorgt darüber, was die Miliz möglicherweise unter dem Palace gefunden haben mochte. Denn das wäre weit schlimmer als die Geheimnisse des Instituts. Aber sie werden nichts davon verstehen, beruhigte er sich. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte.


    Eine schlanke Frau wartete neben der Tür zu seinen Privatgemächern. Ihre Hülle war vollkommen undurchdringlich, und auf ihrem Arm hockte ein Mod-Vogel. Sie fütterte ihn mit einem Fleischbrocken. Philious blinzelte. Das Stück Fleisch hatte verdächtig nach einem menschlichen Finger ausgesehen.


    Als er sich ihr näherte, schickte sie den Mod-Vogel mit einer kurzen Bewegung ihres Armes in den Himmel hinauf. »Willkommen zu Hause, Captain«, meinte sie spöttisch.


    Philious antwortete nicht. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass seine Sorge wuchs, als Yannrith und die Frau ihn die Steintreppe hinab in die Gewölbe begleiteten. Der Regimentssoldat schien genau zu wissen, wohin er ging.


    Die letzte Überraschung war der Mann, der Philious im Waffenarsenal des Schiffs erwartete. Er kniff die Augen zusammen, als er den leeren Jackenärmel sah, der auf der Brust befestigt war. »Captain Slvasta! Trevene hat mich gewarnt und gesagt, dass Sie Ärger machen würden.«


    »Er hatte recht.«


    »Werden Sie mich jetzt töten?«


    »Nein. Wissen Sie, warum nicht?«


    »Weil das ganz Bienvenido beweisen würde, dass Sie nur ein Barbar sind und Ihre erbärmliche Revolution ein Schwindel ist.«


    »Nein. Sondern weil ich etwas in Erfahrung bringen muss und Sie möglicherweise die Antwort darauf haben. Und das ist im Augenblick auch Ihr einziger Wert.«


    »Fahren Sie zu Uracus. Selbst wenn ich wüsste, wo Dionene ist, würde ich freiwillig die Führung zu Giu akzeptieren, bevor ich es Ihnen sagte.«


    »Deshalb sind Sie nicht hier.«


    »Was wollen Sie dann?«


    Slvasta deutete mit dem Finger auf die dunkle Masse der Waffenkammer der VERMILLION hinter ihm. »Was war da drin?«


    »Ich habe keine Ah…« Captain Philious verstummte, weil er Angst hatte, hereingelegt zu werden. »Was meinen Sie mit war?«


    »Was ich sage«, erwiderte Slvasta.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Andricea.«


    Die Frau trat vor. »Einer unserer Geschäftspartner hat fünf große Objekte aus dieser Kammer entfernt, die, wie wir annehmen, ein Teil von Captain Cornelius’ Schiff gewesen ist. Es gibt noch jede Menge anderer sonderbarer Artefakte hier unten, von denen kein einziges auf dieser Welt hergestellt worden sein kann.«


    Philious schüttelte den Kopf. »Das sind alles nur Relikte des Schiffes, mehr nicht. Nichts davon funktioniert. Sie funktionieren schon seit einem Jahrtausend nicht mehr.«


    »Eben noch schienen Sie jedoch besorgt zu sein, dass irgendetwas davon gestohlen worden sein könnte«, erklärte Andricea. »Wir wissen nicht, was das für Dinge gewesen sind, aber sie sind ganz offensichtlich für irgendjemanden wertvoll. Man hat an den Gehirnen der Milizionäre, die unser Geschäftspartner beschäftigt hat, irgendetwas manipuliert, etwas wie Hypnose, nur viel stärker. Es hat mich sehr viel Mühe gekostet, sie dazu zu bringen, mir zu verraten, dass diese Objekte gestohlen wurden, aber ich habe ihre Konditionierung schließlich durchbrochen. Also sagen Sie mir, Captain, wie lange glauben Sie wohl, sich gegen mich behaupten zu können?«


    Philious warf erneut einen nervösen Blick auf die Waffenkammer. »Ich glaube Ihnen nicht. Das ist ein Trick. Niemand…« Er leckte sich die Lippen und war nicht überrascht, als er salzige Schweißtropfen schmeckte.


    »Niemand was?«, fragte Slvasta cool.


    »Nichts funktioniert. Ich lüge nicht.«


    »Dann spielt es auch keine Rolle, wenn Sie uns sagen, was sich da drin befunden hat, habe ich recht?«


    »Das da, nichts davon kann Ihrer zum Untergang verurteilten Revolution helfen. Sie werden verlieren. Die Citys und Counties werden nach Varlan marschieren und Sie wegen Ihrer Verbrechen geradewegs zum Uracus schicken.«


    »Was war da drin?«, brüllte Slvasta. Er umklammerte den Griff seiner Pistole mit der Hand, ohne sie jedoch direkt auf Philious zu richten.


    »Es wurde nichts gestohlen. Das weiß ich, weil Sie nicht dort hineinkommen können. Der Eingang arbeitet nicht mehr; er funktioniert schon seit über zweitausend Jahren nicht mehr.«


    Slvasta grinste. Was Philious überhaupt nicht gefiel.


    »Ach, tatsächlich? Kommen Sie mal her.« Mit seiner TeKa schob er Philious unsanft vorwärts.


    Philious widersetzte sich nicht. Er trat dichter an die Waffenkammer und blieb plötzlich wie erstarrt stehen. Ein großer Kreis öffnete sich weit unten am Fuß der Kammer. Es war die Eingangsluke, wie sein Vater ihm einmal erklärt hatte. Sie bestand aus einem Metall, das das Genie des Commonwealth wie Wasser fließen lassen konnte. »O Uracus«, flüsterte er. Das Metall war tatsächlich wieder geflossen; er sah jetzt, dass es sich wie ein dicker Rand um das Loch gelegt hatte. »Nein, nein, nein!« Er trat hastig vor und spähte angstvoll in die absolute Dunkelheit der Kammer hinab. Vor vielen Jahren, als er auf die Captaincy vorbereitet wurde, als er ihr wahres Vermächtnis lernte, die alten Wissenschaften, alles über die Natur der Leere erfuhr, und dass sie niemals ihre Wachsamkeit gegen die Faller aufgeben durften, hatte sein Vater ihn zu der Waffenkammer des Schiffs geführt, an die Stelle, wo eine der kleinen, zerbrochenen Leitungen hinaufführten. Er hatte seine PSY-Sicht durch den winzigen Spalt geschickt und die sonderbaren, toten Kriegsmaschinen betrachtet, die darin begraben waren. Er war verängstigt und beeindruckt von dem gewesen, was sein Vater ihm über diese Waffen erzählt hatte.


    Jetzt konnte seine PSY-Sicht ungehindert durch die Waffenkammer schweifen, und er bemerkte die leeren Lagergestelle. Seine Beine zitterten, als er zurückwich, dann fuhr er herum und starrte Slvasta wütend an. »Sie sind verschwunden!«


    »Tatsächlich! Und jetzt erklären Sie mir gefälligst genau, was sie sind!«


    »Quantenzerstörer«, flüsterte Philious furchtsam. »Da drinnen befanden sich fünf Quantenzerstörer.«


    Die Emotionen, die durch Slvastas Hülle platzten, bestanden aus einer Kombination aus Wut und Verständnislosigkeit. »Was verdammte Scheiße sind Quantenzerstörer?«


    »Die wirksamsten Waffen, die unsere Vorfahren jemals geschaffen haben. Sie sind so mächtig, dass sie eine ganze Sonne mitsamt allen Planeten vernichten können. Aber sie funktionieren in der Leere nicht. Nichts von der alten Technologie hat funktioniert.« Philious starrte die Zugangsluke an, die unmöglicherweise offen stand. »Bis heute.«


    Zwanzig Bewaffnete, denen Tovakar und Yannrith absolut vertrauten, drängten sich in fünf Droschken. Slvasta fuhr in der zweiten Kutsche mit, zusammen mit Yannrith und Captain Philious. Andricea fuhr die erste Kutsche und trieb das Pferd mittels ihrer TeKa und der Peitsche im Galopp über den Walton Boulevard. Dann nahm sie den schnellsten Weg zum Hafen.


    »Ich habe den Genossen an der Pier eine Botschaft gesendet«, sagte Yannrith. »Eine Dampffähre wartet bereits auf uns.«


    »Hoffen wir, dass es eine glücklichere Reise wird als die der LANUUX und der ALFREED«, bemerkte Captain Philious schneidend.


    »Das waren wir nicht!«, fuhr Slvasta ihn an.


    »Wirklich nicht?«


    »Nein.«


    »Wer dann? Ihr geheimnisvoller Geschäftspartner?«


    »Das weiß ich nicht.« Slvasta hatte so starke Kopfschmerzen, dass ihm am ganzen Körper der kalte Schweiß ausbrach. Es kostete ihn eine unglaubliche Überwindung, auch nur die Augen offen zu halten, weil die Erschöpfung ihm so stark zusetzte. Selbst das Denken fiel ihm schwer. Aber er musste es erfahren, er musste es herausfinden. Konnte Coulan eine Art von Konterrevolutionär sein? Wenn ja, warum hatte Trevene sie dann nicht alle längst verhaftet? Und Javier? Warum war er plötzlich pro Mod eingestellt? Bethaneve– das tat wirklich weh. Was hatte sie mit Nigel zu schaffen?


    Was übersehe ich?


    »Wussten Sie von uns?«, fragte er den Captain.


    »Trevene wusste, dass Sie hinter diesen Attentaten gegen die Mods steckten; das war von Anfang an ziemlich offenkundig.«


    »Und warum haben Sie uns nicht einfach aufgehalten?«


    »Weil Sie nur zu viert waren– jedenfalls waren nur Sie vier von Bedeutung. Sie haben sämtliche Hitzköpfe und Radikale um sich geschart; sie hatten eine Art von Kommunikationsarrangement mit Leuten aus den Armenvierteln und anderen unerwünschten Subjekten. Wir konnten Ihr Kontaktsystem nicht entschlüsseln, weil es so willkürlich war. Aber Ihre Unruhestifter taten, was Sie ihnen gesagt haben. Es war eine sehr beeindruckende Politik. Und sehr nützlich.«


    »Nützlich? Für Sie? Inwiefern?«


    »Sie tun, was Sie ihnen sagen. Und Sie tun, was wir wollen. Deshalb haben wir Ihnen Langley angeboten. Und Sie haben angenommen.«


    »Wie alle gierigen Mistkerle vor mir.«


    »Ja. Wir haben nur Ihren Fanatismus unterschätzt, das ist alles.«


    »Alles? Es hat Sie alles gekostet.«


    »Sie prahlen? Nach dem, was heute passiert ist? Hüten Sie sich vor Arroganz, Slvasta, sonst wird das Ihr Untergang. Ich weiß, wovon ich rede.«


    »Sie hatten also Akten über uns?«


    »Ja.«


    »Erzählen Sie mir von Coulan.«


    »Er war ein Student, ich glaube, mit einem Abschluss in Geschichte. Er ist in die radikale Szene abgedriftet. Wir konnten nie herausfinden, woher er kam.«


    »Kassell, er kam aus Kassell. Er ist ein jüngster Sohn, der an die Universität von Varlan gegangen ist, um Landwirtschaft zu erlernen, damit er helfen konnte, den Besitz der Familie zu führen. Und während seines Aufenthalts hat er gesehen, wie Ihr Regime das Volk unterdrückt.«


    »Nein, Sie irren sich– oder wahrscheinlich wurden Sie belogen. Es gibt keine Unterlagen über ihn in Kassell. Trevene hat das überprüft.«


    »Aber er muss von irgendwo hergekommen sein!«


    »Schon, und woher er kam, bereitet mir allmählich ziemliche Sorgen– obwohl er sich mir und meiner Familie gegenüber vollkommen ehrenhaft benommen hat, Giu sei Dank. Er ist dieser Geschäftspartner, der die Waffenkammer geöffnet hat, stimmt’s?«


    Slvasta nickte.


    »Selbst ich kann das nicht. Die Captains hatten seit über zweitausend Jahren keine vernünftige elektrische Energie. Die Leere verhindert das. Ich kenne die Theorie; ich habe sogar eine Bleisäurebatterie hergestellt, als ich davon erfuhr, eine so einfache elektrische Energiequelle, dass selbst die Leere sie nicht sabotieren kann. Slvasta, ich habe einen Faden mit dieser Energie glühen sehen; er war fast so hell wie eine Kerzenflamme. Es war sehr beeindruckend. Aber das hier, sein Wissen und seine Fähigkeiten, sind eine vollkommen andere Angelegenheit. Wir haben etwas Sonderbares und Neues in dem Faller vom Eynsham Square gefunden. Er hatte Fäden im Gehirn, Fasern, die ihn kontrollieren konnten, als wäre er Uracus’ Marionette. Eine solche Art von Maschinerie gehört nicht in die Leere.«


    »Moment. Jemand hat den Faller vom Eynsham Square kontrolliert?«


    »Allerdings. Und wie sich das zu Ihrem Vorteil entwickelt hat, was? Sie sind ein Held. Ich nehme an, dass Coulan einen ganz ähnlichen Prozess benutzt, um seine Miliz zu kontrollieren. Also habe ich mittlerweile fast Angst, mich zu fragen, woher er wohl gekommen ist. Glauben Sie, dass er allein arbeitet, oder dass er zu einer größeren Fraktion innerhalb Ihrer ach so kostbaren Revolution gehört?«


    »Er ist irgendwie mit Nigel verbündet.« Slvasta knurrte den Namen. Seine Kehle war trocken.


    »Wer?«


    »Einer unserer Anhänger.« Slvasta erinnerte sich an seinen Besuch auf dem Blair-Hof, an das Gelände mit all den neuen Scheunen. Es war so effizient, produktiv und summte vor Aktivität; er erinnerte sich an die Hunderte von Mods, die überall herumhuschten, und bei deren Anblick ihm fast das Blut in den Adern gefroren war. »Er versteht eine Menge von Maschinen. Und von Politik. Aber er ist kein Faller; ich habe sein Blut mit eigenen Augen gesehen. Es ist rot.«


    »Wir haben definitv keine Akte über ihn. Also, woher kommt er?«


    »Er lebt südlich von Varlan.«


    »Ah, und wir verfolgen einen Konvoi, der den Fluss zum Südufer überquert hat. Sagen Sie mir eines. Als Sie mich gefangen haben, war die einzige größere Eisenbahnlinie, die noch funktionierte, die Southern-City-Line. Warum haben Sie ausgerechnet diese Linie verschont?«


    Slvasta hasste den überlegenen Ton in der Stimme des Captain. »Das haben wir nicht. Ich weiß nicht, was mit unserem Sabotagedienst passiert ist, obwohl ich es mir mittlerweile verdammt gut denken kann. Und die Goleford-Brücke wurde heute Nachmittag gesprengt.« Was hatte Bethaneve noch gesagt? Unmittelbar, nachdem ein Expresszug hinüber gefahren ist.


    »Also haben sie die Quantenzerstörer nach Süden geschafft. Ich verstehe aber trotzdem immer noch nicht warum. Selbst wenn sie es schaffen, sie wieder einsatzfähig zu machen, woran ich erhebliche Zweifel hege, welchen Sinn hätte es? Wenn sie einen Quantenzerstörer zünden, wird er ganz Bienvenido vernichten, den Wald und sehr wahrscheinlich auch noch unsere Sonne. Weder Menschen noch Faller werden überleben.«


    »Warum dann? Warum? Welchen Sinn hat das alles?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Philious. »Aber wenn Sie das jemals herausfinden wollen, dann sollten Sie Ihre Geschäftspartner einholen, und zwar möglichst schnell.«


    Sie hatten Coulan verloren, nachdem er die Fähre am Südufer verlassen hatte. Technisch gesehen war Willesden nur ein weiterer Bezirk von Varlan. In Wirklichkeit jedoch war es eine ziemlich angenehme Stadt mit anständigen, geräumigen Häusern und ausgedehnten Parks. Es gab nur ein einziges Armenviertel an seiner Stadtgrenze, und das war nicht sonderlich groß. Das Hauptgeschäft hier war Handel, der die Waren transportierte und lagerte, die von der Eisenbahn und den Schiffen herangeschafft wurden. Ein großer Teil der Stadt zwischen den Kais und dem Bahnhof bestand nur aus Lagerhäusern.


    Im Nachhall der Revolution war Reisen wieder eine wichtige Beschäftigung. Hunderte von Flüchtlingen trafen stündlich ein, die alle unbedingt vorübergehende Unterbringungen suchten und dann schnell aufs Land nach Süden weiterreisen wollten.


    In Willesden gab es nicht viele Zellenmitglieder. Und diejenigen, die Pflichten erfüllt hatten, waren bereits vor Tagen verlegt worden, um herauszufinden, was mit ihren Genossen passiert war, die die Brücken hatten sprengen sollen. Bethaneve hatte etliche zum Ufer gerufen, um bei der Suche zu helfen, aber es dauerte lange, bis sie eintrafen.


    Javier und sie hatten die Fähre verlassen, als die Sonne bereits dicht über dem Horizont stand. Es sah aus, als würde sie gleich in den Fluss stürzen. Lange, rotgoldene Strahlen tanzten über das Wasser und hüllten die Luft in einen schwachen, kupferfarbenen Glanz. Die beiden sahen sich bestürzt um. Das Chaos hier war fast so groß wie das, das sie am Kai hinter sich gelassen hatten, nur der Maßstab war kleiner.


    »Irgendwelche Ideen?«, fragte Bethaneve.


    »Da die Goleford-Brücke gesprengt ist, muss er sich entweder ein Schiff oder ein Pferd besorgen.«


    »Kann er reiten?«


    »Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nie reiten sehen, aber das hat nichts zu bedeuten.« Javier spürte, wie sich sein Magen bei diesem Eingeständnis zusammenzog. Was weiß ich wirklich über ihn? Ich dachte, ich wüsste alles.


    »Ich habe ihn auch nie reiten sehen«, gab Bethaneve zu. »Falls er es kann, werden wir ihn kaum finden. Also bleibt als Alternative ein Boot.«


    Sie sahen sich am Fluss um. Auf dieser Seite lagen fast nur Fähren und kleine Boote, die unglaubliche Wuchergebühren dafür verlangten, verzweifelte Menschen über den Fluss zu bringen. Es gab nur zwei große, hochseetüchtige Frachtschiffe, die ihre Segel jedoch gerefft hatten. An beiden Gangways standen große Menschentrauben, die sich gegenseitig für eine Passage überboten.


    »Sie werden heute Nacht nicht in See stechen«, erklärte Bethaneve. Es gab noch ein paar andere Boote, hauptsächlich Barken, aber ihre Captains schienen darauf bedacht zu sein, ein Vermögen mit der Passage über den Colbal zu machen. Sie musterte erneut die Häuser von Willesden. Das Land hier stieg nicht an wie auf der anderen Flussseite in Varlan, aber trotzdem konnte sie die Landschaft hinter der Stadt nicht sehen. Sie kniff die Augen zusammen, als sie versuchten, die Wegweiser an jeder Straße zu entziffern, die vom Fluss weg führte.


    »Wenn er einfach nur die Stadt hätte verlassen wollen«, sagte sie gedehnt, während sie überlegte, »hätte er sich irgendeine Droschke oder einen der Regionalzüge nehmen können, deren Verbindungen wir nicht sabotiert haben. Das heißt, er ist aus einem bestimmten Grund auf die Südseite des Flusses gegangen. Er hat ein ganz bestimmtes Ziel im Sinn.«


    »Ja, aber welches?«


    »Yannrith sagte, es wäre Kysandra gewesen, die in dem Konvoi auf dem Walton Boulevard gesessen hatte, der den Hügel hinabgefahren ist. Das ist Richtung Süden.«


    »Du glaubst, dass sie auch über den Fluss gesetzt haben?«


    »Und nicht lange danach wurde die Goleford-Brücke gesprengt.«


    »Aber Coulan war im Gebäude des National Council, ich meine Congress, als das passiert ist«, erklärte Javier.


    »Ja. Also sitzt er hier ebenfalls fest, es sei denn… du bist doch jetzt für die Eisenbahnen zuständig, stimmt’s?«


    »Ja, sozusagen.«


    »Bist du schon dazu gekommen, die Southern-City-Line zu verstaatlichen?«


    »Ja, meine Leute haben gestern die Büros des Managements übernommen. Ich wollte sie demnächst aufsuchen.«


    »Sie haben nur die Goleford-Brücke gesprengt«, erklärte Bethaneve. »Wir hatten vor, drei Brücken südlich des Flusses zu sprengen. Kannst du dich mit deinen Leuten per DenkPfad in Verbindung setzen und herausfinden, welche anderen Zugverbindungen es aus der Stadt heraus nach Süden gibt?«


    »Kann ich.«


    Die Antwort kam innerhalb einer Minute.


    »Es gibt noch zwei Regionalbahnhöfe«, berichtete Javier, der die Augen geschlossen hielt, als er die Nachricht empfing. »Balcome und Scotdale. Von dort fahren Züge nach Osten und Westen.«


    »Gut. Jetzt versuche herauszufinden, ob eine dieser Zugverbindungen den Goleford überquert. Und verbinden sie sich südlich von hier mit der Hauptstrecke?«


    Ein Lächeln zeichnete sich auf Javiers Gesicht ab. »Uracus, bist du gut. Die Linie von Balcome teilt sich nach fünfzig Meilen, und eine Spur führt nach Süden. Sie verbindet sich erneut mit der Hauptstrecke in Fosbury.«


    »Wann geht der nächste Zug?«


    »In dreiundzwanzig Minuten.«


    Die Station Balcome war sehr klein. Zwei Bahnsteige, beide mit einfachen, hölzernen Dächern und einem Fahrkartengebäude aus Stein. Ein typischer Regionalbahnhof in einem angenehmen Teil der Stadt. Dicke Schlingpflanzen mit topasfarbenen Blüten krochen an der äußeren Wand des Fahrkartenbüros hinauf und erfüllten die Luft mit einem süßlichen Duft. Es war niemand im Schalterbüro, als Bethaneve und Javier hineinmarschierten. Vor den Schaltern waren Jalousien herabgelassen. Auf dem Bahnsteig dagegen sah es ganz anders aus. In dem Schatten unter dem Holzdach standen Menschen in dichten gestaffelten Reihen, fünf oder sechs Personen tief, über den gesamten Bahnsteig. Familien, die sich aneinanderklammerten, Kinder, die weinten oder nur dumpf auf die Gleise starrten. Diejenigen, die am nächsten an der Tür des Fahrkartenschalters standen, warfen Javier furchtsame Blicke zu, als er herauskam. Er hatte nicht mehr daran gedacht, aber er trug immer noch seinen Karabiner an dem Riemen über seiner Jacke aus Drosilk. Und an seinem Gürtel hingen vier Magazine. Die Waffe offen mit sich herumzutragen war mittlerweile ganz natürlich für ihn, wie eine Ehrenmedaille für einen Genossen. Und die Karabiner, die Nigel ihnen geliefert hatte, waren sehr auffällig. Sie hatten eine sehr hohe Feuerrate und fast nie Ladehemmung. Mittlerweile kannte jeder in Varlan sie.


    Das Bild von Javier wurde schneller über den Bahnsteig mittels Teilhabe verbreitet, als der Schall. Und es löste eine Welle von Angst und Bestürzung aus. Kinder klammerten sich an ihre Eltern, und Männer starrten ihn trotzig an.


    Bethaneve griff unwillkürlich zu der Pistole an ihrem Gürtel. Die Art und Weise, wie die Leute auf Javier und sie reagierten, bestürzte sie, aber sie löste auch Ärger in ihr aus. Wir sind die Guten. Warum versteht ihr das nicht? Wir versuchen euch zu helfen, euch eine bessere Zukunft zu geben.


    #Was wollt ihr?#, sendete jemand.


    #Könnt ihr uns nicht in Ruhe lassen?#


    #Habt ihr denn nicht schon genug von uns umgebracht?#


    #Barbaren!#


    #Sie haben meinen Bruder ermordet. Er war ein Sheriff und hat uns vor Kriminellen beschützt.#


    #Ich kenne sie. Sie ist Slvastas Verlobte!#


    #Miststück!#


    Die Leute wichen vor ihnen zurück, bis sie schließlich alleine im Mittelpunkt einer Welle des Hasses standen.


    #Wir wollen euch nichts tun#, sendete Bethaneve. #Wir suchen nach jemandem.# Sie ließ alle an einem Bild von Coulan teilhaben. #Hat jemand ihn gesehen?#


    #Nein!#


    #Was hat er denn getan?#


    #Wahrscheinlich hat er den Leuten Arbeit gegeben.#


    #Wollt ihr ihn etwa auch umbringen?#


    #Bitte#, sendete Bethaneve. #Er ist ein Freund.#


    #Na klar.#


    #Verlogene Hure.#


    TeKa schlug auf sie ein. Bethaneves Hülle war verstärkt, sonst hätte der Dorn aus psychischer Energie ihr die Augen ausgestochen. Aber auch so taumelte sie unter der Wucht des Hiebs zurück.


    »He!«, schrie Javier und hob den Karabiner. »Lasst das gefälligst! Wir sind in offizieller Mission hier!«


    »Du bist nicht meine Regierung, Scheißkerl!«


    »Wer hat dich denn gewählt?«


    Irgendwo in der Ferne ertönte der Pfiff einer Lokomotive.


    Etliche Hiebe mittels TeKa schlugen nach Javier. Er wurde hin und her geschleudert, dann entsicherte er seine Waffe. #Zieh deine Pistole!#, sendete er Bethaneve über eine abgeschirmte DenkPfad-Verbindung. #Das hier kann ziemlich unangenehm werden.#


    Zögernd folgte sie seinem Rat.


    #Wollt ihr uns umbringen, weil wir widersprechen?#


    #Wir dürfen also keine eigene Meinung mehr haben, nein?#


    Javier hielt seine Waffe in die Luft und feuerte zwei Schüsse ab. Kinder schrien, und die Passagiere gingen in Deckung, wichen noch weiter zurück.


    #Ich frage euch ein letztes Mal ganz höflich#, sendete Javier. #Hat jemand diesen Mann gesehen?# Er schickte, so deutlich er konnte, ein Bild von Coulan aus.


    Bethaneve drehte sich um und musterte die Gesichter, irritiert wegen der unverhohlenen Verachtung. Bösartige Bilder zuckten durch die allgemeine, psychische Flut, Bilder, wie sie missbraucht wurde, sehr bildhafte Fantasien, wie Javier getreten, geschlagen, verprügelt und wie ihm eine Schlinge um den Hals gelegt wurde. Sie packte die Pistole fester und fragte sich, wie all das so schnell so fatal hatte schieflaufen können.


    Erneut pfiff die Lokomotive, diesmal lauter.


    Dann tauchten zwischen all den feindseligen Gedanken plötzlich ein paar Fetzen Selbstgefälligkeit auf. Sie sah, wie die Gesichter in ihrer Nähe hochmütig lächelten. Die Leute richteten ihre Blicke hinter sie. Die Stille verbreitete sich so schnell, dass sie einen Moment glaubte, sie wäre taub geworden.


    #Bitte, bewegt euch nicht, meine Lieben.# Die Nachricht war so freundlich, so heiter, und sie erklang direkt mitten in ihrem Verstand, als hätte sie überhaupt keine Hülle. Sie war begeistert, als sie sie empfing, und sie tat genau das, was sie verlangte.


    Coulan trat zwischen sie und Javier. Ihr Herz schlug schneller bei seinem Anblick. Sie war unglaublich erleichtert, dass es ihm gut ging, und lächelte ihn aufmunternd an.


    Er erwiderte das Lächeln, und am liebsten hätte sie ihm vor lauter Glückseligkeit die Arme um den Hals geschlungen. Aber er hatte sie gebeten, sich nicht zu bewegen, also tat sie es auch nicht.


    »Ich möchte nicht, dass ihr euch meinetwegen Sorgen macht«, sagt er, als der Zug in den Bahnhof einfuhr. »Alles wird gut, das verspreche ich euch. Ich muss jetzt für etwa eine Woche wegfahren, aber dann komme ich zurück, und es wird für alle in Bienvenido ein neues Leben geben. Ihr werdet es selbst erleben.«


    Bethaneve seufzte vor Entzücken. Es ging ihm gut, und auch dem Rest der Welt würde es bald gut gehen.


    Die Lokomotive rollte an ihnen vorbei, mit klappernden Kolben. Dampf zischte aus den Ventilen und breitete sich über den Bahnsteig aus, und dichter Rauch quoll aus dem Schornstein. Sie zog fünf Waggons hinter sich her.


    »Ihr alle«, Coulan hob beide Arme, als er sich an die Leute wendete. »Der Zug ist da. Steigen wir ein, ja? Es gibt keinen Grund für Boshaftigkeit. Diese wohlmeinenden Menschen werden niemandem etwas tun.«


    Bethaneve sah Javier an, der neben ihr stand. Seine Miene war eine Maske von verzweifeltem Verlangen.


    Dann strömten die Leute in die Waggons. Bethaneve störte es nicht. Coulan hatte recht; nichts anderes spielte eine Rolle. Und sie half ihm sehr, indem sie einfach ruhig stehen blieb.


    Coulan warf Javier ein schwaches Grinsen zu. »Wir sehen uns bald wieder«, versprach er und küsste ihn zärtlich. Dann drehte er sich um und ging zum Zug.


    Der Knall des Karabiners war ebenso laut wie unerwartet. Er riss Bethaneve aus der Trance, und sie warf sich zu Boden. Sie kreischte und presste sich die Hände auf die Ohren. Direkt vor ihr, kaum vier Meter entfernt, lösten sich Coulans Gesäß und unterer Torso in eine Masse von zerfetzten Fleisch, Knochen und Blut auf. Sein Unterleib explodierte förmlich, und blutige Fetzen peitschten durch sein zerrissenes Hemd. Der Körper brach auf dem Bahnsteig zusammen und kippte zur Seite, sodass sein Gesicht nach oben zeigte. Mit sterbenden Augen blickte er friedlich in den dunkler werdenden Himmel, dann schloss er sie.


    Bethaneve hatte das Gefühl, als wäre sie taub. Ihr Blick wurde zu einem langen grauen Tunnel, dessen Ende von Coulans Leichnam blockiert wurde. Mehr gab es nicht.


    Dann drangen die Geräusche wieder in ihr Bewusstsein. Schreie, unzählige Schreie, die so laut waren, dass ihr Schock sie nicht mehr länger ausschließen konnte. Ihre eigene Stimme schrie ebenfalls. Er war tot, ihre alte Liebe, ihr Retter. Tot. Niedergeschossen von…


    Bethaneve fuhr herum. Slvasta stand in der Tür des Fahrkartenbüros. Tovakar und Yannrith und Andricea drängten sich hinter ihm, und weitere, bewaffnete Genossen standen im Hintergrund. Slvasta warf das leere Magazin aus seinem qualmenden Karabiner und rammte mittels seiner TeKa ein frisches Magazin hinein.


    »Was hast du da getan?«, jammerte Bethaneve.


    Javier stürmte an ihr vorbei. Sein Gesicht war wutverzerrt, und er hatte die Arme ausgestreckt, als er sich auf Slvasta stürzte. Er brüllte wie wahnsinnig vor Wut. Andricea trat vor und packte Javiers Handgelenk. Sie machte eine kurze Bewegung, als sie ihr Gewicht verlagerte, stieß mit ihrer TeKa zu, beugte sich zur Seite– und Javiers massige Gestalt flog irgendwie durch die Luft. Er landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden und rang nach Luft. Tovakar stand sofort neben ihm und drückte ihm die Pistole an die Schläfe. »Nicht!«, warnte er ihn.


    Slvasta trat neben Bethaneve und sah sie vollkommen ausdruckslos an. »Warum hast du dich nicht gerührt? Warum hast du ihn nicht aufgehalten? Du bist ihm hierher gefolgt und wolltest ebenso dringend mit ihm reden wie ich. Warum hast du ihn nicht gefragt? Gar nichts?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht. Er… Er hat mir befohlen, es nicht zu tun, und ich konnte es nicht.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich wusste, dass ich es tun sollte, aber ich wollte es einfach nicht tun. Was hat er mit mir gemacht?« Sie wimmerte vor Panik. »Wer ist er?«


    »Ich weiß es nicht.« Slvasta hielt ihr die Hand hin.


    Sie zögerte eine Sekunde, bevor sie sie ergriff. Er half ihr auf die Füße. Sie stand auf und schwankte ein wenig, dann riskierte sie einen Blick auf die Leiche. Da war so viel Blut, rotes Blut, das fast obszön über den Bahnsteig quoll.


    Slvasta drehte sich zu Javier herum. »Das da war kein Mensch«, sagte er. »Verstehst du das? Das ist eine neue Art von Faller, er und Nigel.«


    Javier starrte ihn stumm und verängstigt an.


    Irgendetwas an Coulans Leichnam war tatsächlich falsch. Bethaneve wusste nicht genau, was es war, aber ihr Instinkt kreischte ihr aus seinem Unterbewusstsein eine Warnung zu. War es seine Seele, nahm sie das wahr? Sie dehnte ihre PSY-Sicht auf die Luft über dem Leichnam aus. »Slvasta!« Sie stolperte einen Schritt zurück und drückte sich gegen ihren Verlobten.


    »Was denn?«


    »Er hat immer noch eine Hülle um seine Gedanken.«


    »Wie bitte?«


    Alle drehten sich zu Coulan herum. Yannrith und Tovakar richteten ihre Karabiner auf ihn, ebenso wie die meisten Leibwächter von Slvasta.


    »Seine Scheiß-Hülle!«, wimmerte Bethaneve. »Sie ist immer noch da!«


    Slvasta trat näher heran.


    Coulan öffnete ruckartig die Augen.


    Bethaneve riss den Mund auf, ein unwillkürlicher Reflex, als sie stöhnend nach Luft schnappte.


    #Das war eine exzellente Tarnung#, sendete Coulan. #Ebenso gut wie mein Verstohlenheits-Effekt. Ich habe dich nicht wahrgenommen. Gut gemacht.#


    »Faller!«, schnarrte Slvasta. Er trat einen Schritt vor und rammte seinen Karabiner gegen Coulans Nasenwurzel.


    »Keineswegs«, erwiderte Coulan ruhig.


    »Was, verdammte Scheiße…?«


    »Dieses Leben ist vorbei. Für euch alle. Wir werden euch in das wirkliche Universum zurückbringen. Legt eure Waffen weg und vergesst euren Konflikt. Es wird sich alles verändern.«


    »Was bist du?«, brüllte Slvasta.


    »Ich bin eine Maschine. Eine lebende Maschine.«


    »So etwas gibt es nicht!«


    Ein Mann trat zu ihnen. Bethaneve hatte geglaubt, dass sie von dem, was alles passiert war, zu betäubt war, um etwas empfinden zu können. Aber bei seinem Anblick stöhnte sie vor Entsetzen.


    »Was haben Sie mit den Quantenzerstörern meiner Familie vor?«, wollte Captain Philious wissen.


    »Wir werden sie benutzen, um Sie zu befreien.« Coulan schloss seine Augen. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich jetzt herunterfahren. Meine Reserve-Energie-Level können mich nicht mehr länger versorgen, und ich habe eine automatische Selbstzerstörungssequenz eingebaut– nur für alle Fälle. Bitte treten Sie etwas zurück, ich möchte niemanden verletzen.«


    »Hast du mich jemals geliebt?« Javier schluchzte.


    »Mein liebster Javier, sei nicht traurig. Ich bringe euch alle in die Realität zurück. Das ist der größte Liebesbeweis von allen. Und den gebe ich euch freiwillig.«


    Die Haut auf Coulans Gesicht wurde noch schwärzer als schwarz. Slvasta zuckte zusammen, riss den Karabiner zurück und wich hastig zwei Schritte zurück. Coulans Kopf, sein Oberkörper und seine Beine entzündeten sich. Sie brannten von innen lichterloh und strahlten unerträgliche Hitze aus. Bethaneve klammerte sich an Slvasta und sah entsetzt zu, wie dieses Ding, das sie einmal geliebt hatte, in weniger als drei Minuten zu einem Haufen Asche verbrannte. Dann sank sie auf die Knie und übergab sich, zu entsetzt, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Nichts war in irgendeiner Weise sinnvoll. All das war vollkommen irreal. Es konnte nicht passieren, das konnte es einfach nicht.


    »Was machen wir jetzt, Captain?«, hörte sie Yannrith fragen.


    »Er sagte: wir«, knurrte Slvasta. »Wir befreien euch. Also treiben sich noch mehr von ihnen auf unserer Welt herum. Und ich weiß, wo ihr Nest ist. Also werden wir sie aufhalten. Dann werden wir sie umbringen. Das nenne ich Befreiung.«

  


  
    Kapitel 29


    »Ihr Zustand ist erheblich schlechter, als ich gedacht habe«, sagte Nigel, während der Express nach Süden durch die Nacht ratterte. Sie brausten ohne anzuhalten durch die Bahnhöfe und legten nur Stopps ein, um frische Kohle und Wasser für die Lokomotive aufzunehmen.


    Die Quantenzerstörer wurden in einem der Passagierwaggons transportiert, den sie zu einer primitiven Werkstatt umgebaut hatten. Kysandra war von den Waffen ziemlich beeindruckt gewesen, obwohl sie bereits die Images von der Drohne im Keller des Palace gesehen hatte. Die Zylinder, die sich in der Mitte wie eine Wespentaille verengten, waren über zwei Meter lang und extrem schwer, als bestünden sie aus Vollmetall. Sie anzuheben hatte viel Muskelkraft und ebenso viel TeKa benötigt. Sobald sie verladen waren, hatten sie mittels ihrer TeKa den Staub und Dreck abgewischt. Darunter kamen mattgraue, gut erhaltene Behälter zum Vorschein. Die Sprengköpfe befanden sich an den beiden kugelförmigen Enden, und ihre PSY-Sicht konnte so gerade eben das hochverdichtete Gehäuse und die komprimierten Komponenten wahrnehmen. Aber ihr kam das hintere Ende mit dem sonderbaren, warzenförmigen Beulen des IngravDrive irgendwie bedrohlicher vor.


    Nigel, Fergus und Valeri scannten die Quantenzerstörer mit ihrer Exosicht und überprüften sie mit etlichen Sensormodulen. Kleine Zugangsluken aus Malmetall wurden aktiviert und geöffnet, damit man genauere Tests direkt an den inneren Komponenten durchführen konnte.


    »Wir brauchen weder das Antriebssystem noch den ganzen anderen Müll«, erklärte Fergus. »Ebenso wenig brauchen wir die Kraftfelder. Die Sprengköpfe genügen vollkommen.«


    »Der Sprengkopf«, verbesserte ihn Valeri.


    »Schafft ihr es, einen von ihnen zu aktivieren?«, wollte Kysandra wissen.


    Nigel blickte von dem Quantenzerstörer hoch, den er gerade untersuchte. Von etlichen Modulen führten Drähte und Fiberglasstränge in die offenen Luken und Ports. Kugelförmige Energiezellen auf dem Boden waren mit Starkstromkabeln an verschiedene Abschnitte der Maschine angeschlossen.


    »Ich denke schon. Natürlich haben die Komponenten der Sekundärsysteme gelitten, aber wir wussten vorher, dass wir uns damit beschäftigen mussten. Die Systeme, die die SKYLADY synthetisiert hat, sollten genügen, um den Sprengkopf zu zünden. Wir werden sie überholen, sobald wir zu Hause sind. Der eigentliche Trick besteht darin, den Effekt selbst zu modifizieren. Ich kann das endgültige Programm nicht starten, bis ich im Wald bin; sobald ich ihn erreicht habe, kann ich eine exakte Analyse der Verzerrung der Quantenfeldsignatur vornehmen.«


    »Und wie das alte Sprichwort sagt: ›Was die Wissenschaft analysieren kann, kann die Wissenschaft auch duplizieren‹«, sagte Fergus.


    »Das wollen wir hoffen«, murmelte Nigel. »Sonst brauchen wir ein größeres Schiff.«


    Kysandra nickte beunruhigt. »Okaaay…«


    Nigel blickte kurz hoch und zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, bis jetzt ist es doch alles ganz gut gelaufen, oder nicht?«


    Sie grinste verzweifelt. »Na klar. Aber nur, weil du alles weißt.«


    »Noch eine Woche«, versprach er ihr. »Vielleicht sogar weniger.«


    »Tatsächlich? Wie lange dauert es, den Sprengkopf zu überholen?«


    »Ich denke mal, einen Tag, höchstens zwei. Einiges davon können wir auch schon unterwegs machen.«


    »Wir brauchen wirklich nichts anderes zu tun als zu starten?«


    »Ja. Marek sollte die Startrampe mittlerweile fertiggestellt haben.«


    »Also landest du wieder, bevor du den Quantenzerstörer zündest? Das ist doch sicherer, als wenn du noch im Weltraum bist. Oder nicht?«


    Die beiden ANAdroiden schienen plötzlich zu verschwinden. Nigels Blick blieb gelassen, aber sein schiefes Lächeln war nicht mehr spöttisch. »Kysandra«, er klang plötzlich irgendwie unbeholfen. »Ich muss dort sein, falls irgendetwas schiefgeht.«


    »Dort? Wo dort?«


    »Ich muss die ganze Sache überwachen. Tut mir leid, ich dachte, das würdest du begreifen.«


    »Nein! Nein, das geht nicht!« Sie rang fast mit den Tränen. »Schick einen der ANAdroiden. Sie können das auch tun.«


    »Das können Sie, falls nichts schiefgeht. Vermutlich sogar, falls etwas nicht auf Anhieb klappt. Aber ich kann dieses Risiko nicht eingehen; dafür steht hier zu viel auf dem Spiel. Eine ganze Welt voller Menschen, Kysandra. Wenn da oben irgendetwas Unerwartetes passiert, falls wir die Mission aus irgendeinem Grund verändern müssen, dann muss ich selbst da sein, um mir etwas Neues auszudenken.«


    »Aber… Aber das können sie doch auch tun!« Es war ihr entsetzlich peinlich, dass sich ihr die Kehle zuschnürte und ihr die Tränen in die Augen traten. Wenn dieses Gespräch noch lange weiterging, würde sie gleich anfangen zu heulen.


    »Sie können sehr viel tun und jede Arbeit erledigen, die sie durch logische Optionen entscheiden können. Ihre Bio-Prozessor-Gehirne sind das Beste, was wir zurzeit produzieren können. Aber wenn wir eine nicht logische Entscheidung brauchen, tja, das ist der Moment, an dem ich gefragt bin. Ich kann es nicht dem Zufall überlassen, Kysandra. Ich muss die SKYLADY selbst steuern.«


    »Nein!«


    »Wenn ich die Zündung fernsteuern kann, mache ich das, selbstverständlich. Aber wir müssen auf alles vorbereitet und vollkommen sicher sein.«


    »Du wirst sterben. Und zwar für immer. Wenn die Quantenzerstörer die Leere zerfetzen, gibt es kein Giu mehr, zu dem man geführt werden kann, kein Herz, das deine Seele akzeptieren könnte.« Sie hörte ihre Worte und hasste sie. Ihr alter Glaube, der so tief in ihr verwurzelt war, war von dem Wissen, das Nigel ihr so großzügig gewährt hatte, nicht ausradiert, sondern nur unterdrückt worden. Ich bin vernünftig, das bin ich wirklich. Es ist nur einfach…


    Nigel ging zu ihr und nahm sie in die Arme, genauso, wie er es auch bei ihrer Hochzeitszeremonie getan hatte. Diesmal jedoch streichelte er ihr über den Rücken, statt sie nur zu tätscheln. »Ich werde nicht sterben«, sagte er leise. »Ich habe es dir noch nicht erzählt, weil ich dich nicht aufregen oder verwirren wollte. Aber dieser Körper ist eigentlich nur ein Klon, der mit meinen Erinnerungen und meiner Persönlichkeit ausgestattet ist. Mein Original ist immer noch da draußen, Kysandra. In diesem Augenblick lebe ich selbst im realen Universum. Ich bin da draußen und warte.«


    »Was? Das kann nicht sein.«


    »Doch. Wirklich.«


    »Du meinst, du bist genau genommen nicht du?«


    »Natürlich bin ich ich.« Er lachte leise. »Aber du kennst mein Ego. Ich bin viel zu bedeutend, um wirklich zu sterben, also habe ich dieses Ich von mir in die große Leere geschickt, damit es dort die Drecksarbeit erledigt. Ich habe nie erwartet, es zurückzuschaffen, obwohl ich auch nicht erwartet habe, dass die Mission so laufen würde, wie sie nun mal gelaufen ist. Ich habe nie erwartet, dich zu treffen, Kysandra. Sonderbar, wie das Schicksal uns ständig mit Überraschungen konfrontiert.«


    Sie beschränkte sich darauf zu nicken, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


    »Wir werden uns wiedersehen, irgendwann und irgendwo«, fuhr Nigel fort. »Das verspreche ich dir. Und es wird der glücklichste Tag sein, den ich seit tausend Jahren erlebt habe, weil ich dann sehe, wie du das Leben führst, das du verdient hast. Denn genau darum geht es, aus diesem Grund existiert diese Version von mir. Lass mich mein Schicksal erfüllen, damit ich zusehen kann, wie du deine Bestimmung erreichst.«


    »Ich will aber kein anderes Du. Ich will dieses Du.«


    »Das andere ist das Original, er ist der Beste. Du wirst schon sehen. Aber verrat ihm nicht, dass ich dir das gesagt habe, okay? Das bleibt unser Geheimnis.«


    »Musst du immer recht behalten?«


    »So bin ich halt.«


    »Ich möchte auch mal Recht haben, ein einziges Mal.«


    »Hach, mein Mädchen.«


    Sie wechselten in Fosbury die Gleise und fuhren von der Nebenstrecke auf die Hauptstrecke der Southern City Line. Niemand stellte sich Slvastas Leibwache entgegen, als die Genossen in das Stellwerk stürmten und die großen, eisernen Hebel umlegten, die die Weichen verstellten. Und das, obwohl die Revolution so weit entfernt von Varlan noch nicht akzeptiert worden war. Bethaneve rollte sich auf einer der langen Bänke zusammen und schlief ein, während der Waggon über die Gleise ratterte.


    Javier weckte sie, als der Morgen graute. Ein fahles, goldenes Licht strömte durch die nach Osten liegenden Fenster in den Waggon. Das einzige Nebulum, das noch am Himmel stand, war Uracus– ein giftiger, rostroter Nebel, durchsetzt von bernsteinfarbenen Streifen, als wären die Ströme interstellaren Staubs zwei Arten von gigantischem Raumkraut, die sich umeinander gewickelt hatten. Aus irgendeinem Grund schien der Abgrund in seiner Mitte heute größer zu sein. Darunter lag Nebel über dem Land und Meer und mäanderte durch die Senken wie ein See aus zähem Öl. Die Gipfel der Bäume und die Dächer der Bauernhöfe ragten daraus hervor. Hügelkuppen überzogen unregelmäßig den Horizont.


    »Wo sind wir?« Ihr schmerzten alle Glieder von der Nacht auf der engen Bank, und sie streckte sich vorsichtig. Giu sei Dank, wenigstens hatte ihre Erschöpfung etwas nachgelassen.


    »Es sind noch fünf Stunden bis nach Dios«, antwortete Javier. »Wir sind gerade durch einen Ort namens Normanton gefahren.«


    »Keine Ahnung, wo das liegt.« Sie massierte sich den steifen Nacken, der schmerzte, weil sie die ganze Zeit den Kopf gegen die Armlehne gedrückt hatte. »Weißt du, dass ich die City noch nie verlassen habe?«


    »Ich habe zwei Jahre in Siegen gelebt, aber das ist auch schon alles.«


    Sie warf einen Blick durch den Waggon. Die meisten Soldaten der Leibwache schienen zu schlafen, doch wer nicht schlief, hielt aufmerksam Wache. Slvasta saß auf einer Bank am anderen Ende, flankiert von Andricea und Yannrith. Bethaneve bemühte sich, ihre Miene neutral zu halten.


    »Sie kann dich nicht ersetzen«, meinte er leise.


    »Wahrscheinlich glaubt er, ich bin eine… Oh, Scheiße, Javier, was bei Uracus war Coulan?«


    »Ich weiß es nicht.« Er verhärtete seine Hülle, um seine Emotionen zu verbergen. »Jedenfalls kein Faller, so viel ist sicher.«


    Sie senkte die Stimme. »Er sagte, er wäre eine Maschine. Er war also kein Mensch, jedenfalls kein richtiger Mensch.«


    »Ihm lag jedenfalls etwas an uns, mehr weiß ich nicht. Was auch immer er getan hat, es ist größer als die Revolution. Und zwar sehr viel größer.«


    »›Wir werden euch in das wirkliche Universum zurückbringen‹, hat er gesagt. Was in Gius Namen hat er damit gemeint?«


    »Keine Ahnung. Ich nehme an, dass er von dem Universum außerhalb der Leere geredet hat, dasjenige, aus dem Captain Cornelius gekommen ist.«


    »Aber… Aber dorthin zurückzukehren? Das klingt verrückt.«


    »Ich weiß. Jedenfalls war er ganz sicher nicht so wie du und ich. Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich glaube, er war eine bessere Art von Mensch. Und er ist in die Leere gekommen, um uns zu helfen.«


    »Da könntest du recht haben«, stimmte sie ihm hastig zu. »Er war besser.« Sie sah, wie sehr er litt.


    »Also ist es nicht unmöglich, oder? Jedenfalls nicht völlig?«


    »Vielleicht nicht. Ich frage mich nur, ob Nigel auch Anteil an ihren Plänen hat, wie auch immer die aussehen mögen.«


    »Das nehme ich an.«


    Bethaneve ließ ihren Blick wieder durch den Waggon gleiten, und wieder irritierte sie, dass Captain Philious immer noch Slvasta gegenüber saß. »Hat Slvasta geschlafen?«


    »Ja. Er ist vor ein paar Minuten aufgewacht. Deshalb habe ich dich geweckt.«


    »Gut. Wenn er geschlafen hat, dürfte er sich ein bisschen beruhigt haben. Wir können versuchen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.«


    »Auf mich wird er nicht hören. Nicht nach den Vorfällen von gestern. Coulan und ich waren zusammen. Er kann mir nicht trauen. Du musst es versuchen.«


    Sie legte ihre Hand auf seine. »Er hat jeden zum Narren gehalten.«


    »Vielleicht wollte ich ja zum Narren gehalten werden. Er war einfach… perfekt.«


    »Ich weiß, ich kann mich daran erinnern. Er war so perfekt, dass ich nicht einmal eifersüchtig war, als er mich deinetwegen verlassen hat. Ich war einfach nur froh, dass er glücklich war. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Ich weiß nicht.« Seine Stimme zitterte. »Es tut einfach schrecklich weh.«


    Sie drückte seine Hand. »Ich gehe und rede mit Slvasta.«


    Andricea beobachtete sie misstrauisch, als sie durch den Gang zwischen den Bänken auf sie zukam. Ganz offensichtlich tauschten Slvasta und sie eine abgeschirmte DenkPfad-Nachricht aus. Andricea stand auf und lächelte Bethaneve beiläufig an. »Ich versuche, etwas zu essen aufzutreiben. Es muss doch zumindest irgendwo Tee geben.«


    »Danke.« Bethaneve sah Slvasta erwartungsvoll an.


    Als er ihren Blick erwiderte, wirkte er tatsächlich verlegen. »Bitte«, meinte er und erhob sich ein Stück von der Bank.


    Sie setzte sich neben ihn und brachte es nicht fertig, den Captain anzusehen, der auf der Bank gegenüber saß.


    »Das mit gestern tut mir leid«, sagte Slvasta. »Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht gemeint habe. Verzeih mir.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich. »Wir standen alle unter sehr viel Stress, und der Anblick von Ingmar hat nicht gerade geholfen.«


    »Das ist verdammt richtig!« Er stieß die Luft aus. »Ich habe einfach nicht kapiert, was da vor sich ging.«


    »Und jetzt verstehst du es?«


    »Immer noch nicht so ganz.«


    »Also, was machen wir dann jetzt?«


    »Wir halten sie auf. Ich weiß, wo Nigel lebt. Ich war bereits in seinem Nest.«


    »Wer sind sie, Liebster?«


    »Die Faller.«


    »Ich bin nicht sicher, ob Coulan tatsächlich ein Faller war. Er sagte, er wäre eine Maschine.«


    »Er hat uns kontrolliert«, gab Slvasta zurück. »Menschen und andere Faller; der vom Eynsham Square hatte etwas Sonderbares in seinem Gehirn, das hat mir Captain Philious gesagt. Also hat er uns kontrolliert, ohne es überhaupt zu wissen. Er hat uns manipuliert, als wären wir seine Mods, und wir sind herumgerannt und haben getan, was er wollte. Und dachten, es wäre das, was wir selbst wollten.«


    Sie starrte Captain Philious an. »Ich will immer noch Gerechtigkeit und Demokratie für alle. Das wollte ich schon, bevor ich ihn getroffen habe. Und das wird sich auch niemals ändern.«


    »Wohingegen er nur die Quantenzerstörer aus meinem Palace wollte«, erwiderte der Captain.


    »Ich weiß nicht, was das ist.«


    »Es ist eine Bombe. Eine Bombe, die mein Vorfahr mit in die große Leere gebracht hat, ob das nun richtig war oder nicht. Und eine Bombe, die so mächtig ist, dass sie selbst Bienvenido zerstören könnte. Wie sollte das irgendjemandem Gerechtigkeit bringen?«


    »Glauben Sie, dass er ein Faller gewesen ist?«


    »Ich wüsste nicht, was er sonst gewesen sein sollte. Vielleicht gehörte er ja zu ihrer herrschenden Schicht. War sozusagen ihr Äquivalent zu mir.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es solche Faller gegeben hätte, wären wir alle schon vor tausend Jahren Gefallen. Coulan und Nigel sind anders.«


    »Sie wollen uns zerstören. Wieso ist das anders?«


    Bethaneve ließ den Kopf gegen das dünne Polster an der Rückwand sinken. Es war sinnlos. Sie wusste, dass man Slvasta niemals überzeugen konnte, wenn es um Faller ging. Sie vermutete, dass der Captain ihn manipulierte, seine Schwäche ausnutzte, um sich einen Vorteil zu verschaffen.


    Uracus, bin ich paranoid? Wenn ich protestiere, wenn ich jetzt dagegen argumentiere, wird Slvasta mir niemals wieder vertrauen. Also muss ich bei ihm bleiben und ihm helfen, bevor er von all dem zerstört wird. Wenn er Fällt, ist auch die Revolution am Ende.


    »Wahrscheinlich ist es das nicht«, räumte sie ein. »Also, wie lautet der Plan?«


    Es war immer noch dunkel, als der Express die Außenbezirke von Dios erreichte. Das schwache Band des Morgengrauens war am östlichen Himmel gerade so zu erahnen. Die zarten, hauchfeinen Nebula zogen sich wieder in die Nacht zurück, als scheuten sie das Sonnenlicht. Die Lokomotive hielt mit kreischenden Bremsen in einer Wolke aus Dampf, während sich die Kolben in die andere Richtung drehten und die Räder rückwärts rotierten. Zweihundert Meter vor ihnen schimmerte das blass orangefarbene Licht des Stellwerks über das Gewirr von Gleisen. In dem Stellwerk zog der Stellwärter gehorsam an etlichen langen Hebeln und stellte so die Weichen. Madeline nahm die Mündung ihres Karabiners von seinem Hosenlatz.


    #Die Nebenstrecke ist frei#, sendete sie an den Express.


    Der bewegte sich wieder vorwärts und wechselte das Gleis, bis er auf der Strecke nach Erond war. Kaum hatte er die Weiche hinter sich gelassen, beschleunigte er wieder.


    Dreieinhalb Stunden später lief er in den kleinen Verladebahnhof neben der Station von Erond ein. Die Sonne stand bereits hoch über dem Horizont. Kaufleute und Großhändler, die auf ihre morgendlichen Lieferungen warten, beobachteten interessiert diese unplanmäßige Ankunft, kamen aber nicht zu nah an den Zug heran. Russell und andere aus Ma’s Organisation standen in ihren langen Mänteln aus Drosilk auf dem Bahnsteig, hielten ihre Karabiner gut sichtbar in den Händen und sorgten dafür, dass genug Platz für die beiden Dampfwagen blieb, die rückwärts an den Waggon heransetzten.


    Kysandra folgte Nigel aus dem Waggon. In die frische Luft mischte sich der Geruch von Kohlenrauch und heißem Öl. Sie registrierte eine Menge PSY-Sicht, die über sie und die Dampfwagen glitt, vor allem von den Kaufleuten. Aber es gab weder neugierige Sheriffs noch irgendwelche anderen Beamten. Nigel hatte die County-Verwaltung sehr effektiv infiltriert.


    Marek hatte die Kontrolle über die Bahnarbeiter auf dem Verladebahnhof und sorgte dafür, dass sie alle rasch eine starke Hülle um den Waggon hochzogen, der die Quantenzerstörer geladen hatte. Innerhalb dieses schützenden Vorhangs wurden die Sprengköpfe auf Anhänger geladen, die von den Dampfwagen gezogen wurden. Sobald sie gesichert waren, stiegen Mareks Leute auf ihre Pferde, und die Kolonne verließ den Bahnhof.


    Nach zwanzig Minuten hatte der gesamte Tross die Außenbezirke hinter sich gelassen und befand sich auf der neuen Uferstraße nach Adeone. Es kreischte metallisch, als die Dampfwagen beschleunigten.


    Slvastas Zug erreichte den Bahnhof in Dios kurz vor Mittag. Der Bahnhofsvorsteher kam persönlich auf den Bahnsteig, um den zweiten außerplanmäßigen Zug des Morgens selbst zu empfangen. Sein Missfallen wirkte wie eine Amtsplakette, aber es löste sich rasch auf, als er mit seiner PSY-Sicht die drei bewaffneten Männer zusammen mit dem Lokführer und dem Heizer im Führerhaus der Lokomotive wahrnahm. Eigenartigerweise gab es keine Mod-Zwerge, die halfen, Kohlen zu schaufeln.


    Seine überhebliche Haltung verpuffte vollkommen, als die Leibwächter aus dem ersten Waggon strömten. Dios wusste alles über die Waffen, die die Revolutionäre benutzten. Schließlich schritt Slvasta persönlich über den Bahnsteig, der selbst ernannte Premierminister des neuen Provisorischen Volkskongresses. Jetzt strahlte der Geist des Bahnhofsvorstehers Furcht aus. Wenn Slvasta hier war, würde Dios ebenso leiden wie Varlan. Aber seine Furcht wurde von unverhüllter Verblüffung ersetzt, als er Captain Philious neben Slvasta sah.


    Hunderte Einheimische nahmen die unwillkürliche Teilhabe des Bahnhofsvorstehers auf, als Slvasta zu ihm trat. »Hat der Express aus Varlan hier angehalten?«


    »Nein, eigentlich nicht, Sir. Sirs! Er ist auf die Strecke nach Erond gewechselt. Mein Stellwärter wurde gezwungen, die Weichen für ihn umzustellen. Er konnte nicht anders, weil sie ihn mit einer Waffe bedroht haben.«


    »Also ist niemand ausgestiegen?«


    »Nein, Sir. Ich glaube nicht. Der Zug hat nicht einmal richtig angehalten.«


    »Okay. Also, wo ist das Hauptquartier des County-Regiments?«


    Das Hauptquartier des Dios-County-Regiments befand sich in einem riesigen, vierstöckigen Steinbau, der sich über eine Länge von zweihundert Metern auf der Fothermore Street im Zentrum der City erstreckte. Hinter der Fassade befanden sich etliche Morgen Gelände, das von dem breiten Exerzierplatz dominiert wurde. Dann kamen Stallungen, Kasernen, die Offiziersquartiere, ein Schießstand, Geschäfte, sogar ein kleines Regimentsmuseum. Und natürlich die Waffenkammer. All das war in einem ordentlichen Schachbrettmuster angelegt und wurde von einer drei Meter hohen Mauer umgeben. Vor achtzehnhundert Jahren hatte Captain Kanthori verfügt, dass alle Regimenter ihre Kasernen befestigen sollten, falls ihr County jemals von Fallern belagert würde. So hätten die Leute einen Zufluchtsort, bis Hilfe eintraf.


    Das Regiment von Dios hatte all diese Jahrhunderte lang seine Befestigungen loyal in Schuss gehalten. Dies fiel Slvasta sehr deutlich auf, als er seine Truppe über die Fothermore Street führte. Auf der linken Seite der Straße gab es keine Fußgänger. Die Leute waren ferngehalten worden, seit er die Zugstation verlassen hatte. Die Neuigkeit von seiner Ankunft war über die ganze Stadt verbreitet worden. Und während er über die Straße ging, glitt PSY-Sicht hinter tausend verschlossenen Türen über ihn hinweg.


    Vor ihm ertönte lautes Klopfen und Hämmern, als die großen, eisenbeschlagenen Läden vor die Fensterscheiben des Regiment-Hauptquartiers gelegt wurden. Die großen, festen Portale in dem Toreingang in der Mitte der Fassade waren vor einigen Minuten bereits geschlossen worden.


    Als er näher kam, sah er die Gewehrläufe, die aus den schmalen Schießscharten herauslugten. Das Gebäude war damit förmlich gespickt. Er warf Captain Philious einen kurzen Seitenblick zu. »Reden Sie mit dem Brigadier.«


    »Vielleicht.«


    Slvasta drehte sich überrascht zu ihm herum. »Was?«


    »Ich glaube nicht, dass wir bereits diskutiert haben, was danach geschieht.«


    Andricea trat vor und zückte einen scharfen Dolch. »Du kleiner Drecksack.«


    »Nein.« Slvasta hob die Hand. Andricea runzelte finster die Stirn, steckte aber die Waffe wieder weg.


    »Was wollen Sie?«


    »Was haben Sie mit meiner Familie vor?«


    »Normalisierung.«


    »Wie bitte?«


    »Sie fangen Ihr Leben auf derselben Stufe an wie wir anderen. Sie verdienen sich Ihr Geld mit harter Arbeit.«


    Captain Philious sah ihn herablassend und amüsiert an. »Großer Giu, das glauben Sie tatsächlich, was? Wie naiv sind Sie eigentlich?«


    Bethaneve trat vor. »Also gut, hier ist der Deal. Amnestie für alle, die bei der Revolution mitgemacht haben, ganz gleich, welche Verbrechen sie begangen haben. Ihre Familie wird aus unserem Gewahrsam entlassen, und Sie behalten ein Drittel ihrer Besitzungen und Vermögenswerte, diesen ganzen Scheiß. Sie übergeben die politische Macht einem demokratisch gewählten Parlament mit einer niedergeschriebenen Verfassung, die allen Bürgern ihre Bürgerrechte garantiert.«


    »Bist du wahnsinnig geworden?«, fuhr Slvasta sie an. »Du willst ihm sein Geld lassen? Das gibt ihm Macht.«


    »Nimm ihnen ihre verfassungsmäßige Position, und sie sind nichts weiter als ein Haufen nutzloser, hedonistischer Aristokraten. Wir haben Trevenes Organisation zerstört, dafür haben meine Leute gesorgt. Niemand wird ihm folgen, wenn er es wagt, eine Konterrevolution anzuzetteln. Soll er es doch versuchen! Umso schneller verprasst er sein Geld.«


    »Nein!«


    »Die Hälfte meiner Besitzungen«, erwiderte Captain Philious.


    »Abgemacht.«


    »Ich sagte nein!« Slvasta funkelte den Captain an. »Reden Sie mit dem Brigadier, oder Ihre ganze Familie wird hingerichtet.«


    Captain Philious betrachtete ihn kühl. »Ein DenkPfad-Befehl von mir, und alle auf dieser Straße sterben unter den Schüssen dieser Gewehre, mich selbst eingeschlossen. Genau genommen wird kein Befehl von mir wahrscheinlich sehr bald dasselbe Ergebnis zeitigen; das Regiment ist ein bisschen nervös, falls Sie es noch nicht wahrgenommen haben. Sie drei sind alles, was von der Führung der Revolution übrig ist. Sie wird mit Ihnen sterben. Das Land wird sich unter meinen Verwandten erheben und gegen Varlan marschieren. Meiner Schätzung nach dürfte das Blutvergießen Jahre dauern.«


    »Die Faller!«, schrie Slvasta voller quälender Wut. »Sie haben die Quantenzerstörer! Sie werden uns alle umbringen!«


    »Dann haben Sie jetzt drei Möglichkeiten. Sie lassen mich am Leben und gewähren mir einen anständigen Besitz, um meinen Lebensstil aufrechterhalten zu können, während Sie Ihr demokratisches Parlament wählen, und das Regiment von Dios marschiert gegen das Nest von diesem Nigel. Oder Tod in den nächsten zwei Minuten. Oder der Sieg der Faller.«


    »Das ist keine Wahl.«


    »Sie haben einen Eid geschworen, Captain Slvasta, einen Eid, Bienvenido, ganz Bienvenido, gegen die Faller zu verteidigen. Ebendiese Faller, die Sie und Ihre Freunde manipuliert haben, um meine Regierung zu stürzen, und die diese Welt in ein politisches Chaos gestürzt haben, und das nur, um die wirkungsvollste Waffe überhaupt zu stehlen. Ihre Revolution war von Anfang bis zum Ende nur ein Betrug. Jetzt bietet sich Ihnen die Chance, die Dinge geradezubiegen.«


    Slvasta hätte sich am liebsten auf den Captain gestürzt und ihn in Stücke gerissen. Vor Wut rauschte ihm das Blut in den Ohren, strömte in seinen Kopf und drohte seine Schläfen zu sprengen. Alles, was er sehen konnte, war der untote Leichnam von Coulan, der auf dem Bahnsteig von Balcome lag, er hörte nur die schreckliche, gelassene Zuversicht des Fallers, als er von ihrer bevorstehenden Befreiung sprach. Im nächsten Moment höhnte der Faller-Ingmar triumphierend aus der Grube zu ihm hoch und tauchte aus dem niemals endenden Albtraum auf.


    »Wir werden euch aus unserer Welt wegbrennen«, sagte er zu der schmutzigen Erinnerung, laut und deutlich. »Ich schwöre es. Ganz gleich, was es kostet.«


    »Ist das Ihre Antwort?« Die Stimme des Captain war so ruhig, dass er schon fast höhnisch klang.


    »Slvasta.« Bethaneve packte seinen Arm, und ihr Gesicht glühte vor Sorge, die auch durch ihre Hülle sickerte. »Wir haben die Captaincy eliminiert. Vielleicht nicht so, wie wir es vorgehabt haben, aber es wird jetzt eine Veränderung geben. Die Leute können wählen, es wird ihnen Gerechtigkeit widerfahren.«


    »Ja«, flüsterte er.


    »Wie bitte?«, erkundigte sich Captain Philious.


    »Ja!«, fauchte ihn Bethaneve an. »Wir marschieren gegen Nigels Nest. Zusammen.«


    »Einen Moment lang hatte ich wirklich Bedenken.«


    »Und Sie bleiben in unserem Gewahrsam, bis das hier vorbei ist und wir wieder in Varlan sind, wo wir die Vereinbarung unterzeichnen.«


    »Selbstverständlich.« Captain Philious drehte sich der furchteinflößenden Mauer des Regiment-Hauptquartiers zu, während Dutzende von Gewehrläufen jeder seiner Bewegung folgten. #Brigadierin Doyle#, sendete er. #Würden Sie einen Moment zu mir herauskommen, bitte?#


    Zweihundert Regimentssoldaten begleiteten sie, angeführt von Brigadierin Doyle persönlich. Der Bahnhofsvorsteher von Dios hatte in aller Eile zwei Züge organisiert, einen nur für die Pferde, die in langen, offenen Güterwaggons transportiert wurden. Ausschließlich terrestrische Pferde, darauf hatte Slvasta bestanden. Innerhalb einer Stunde dampften beide Züge volles Rohr nach Erond.


    Sie erreichten zwanzig Minuten, nachdem sie Erond verlassen hatten, die erste Brücke: eine alte, steinerne Gewölbebrücke über einen schmalen, aber reißenden Fluss. In der Mitte der Brücke gähnte ein drei Meter breiter Spalt, wo man sie gesprengt hatte. Die meisten Steine waren ins Wasser gefallen, andere hatten sich durch die Wucht der Explosion in die schlammige Uferböschung gegraben.


    Als das Regiment herangaloppiert kam, waren bereits Dutzende von Menschen an der Brücke und überlegten, was sie tun sollten. Die Straße auf beiden Seiten war von Pferden und Fuhrwerken verstopft. Slvasta ritt bis zum Anfang der Brücke und schob dabei rücksichtslos die Leute aus dem Weg. Dann starrte er eine Minute lang auf den Spalt. Das Regiment kam hinter ihm zum Stehen. Die Leute versuchten mit ihrer PSY-Sicht herauszufinden, was das Problem war. Die Pferde wieherten und stampften nervös.


    »Sie haben sämtliche Brücken bis nach Adeone gesprengt«, sagte Javier und zügelte sein Pferd neben Slvasta. »Das weißt du doch?«


    »Ja. Und wir dürfen uns dadurch auf keinen Fall aufhalten lassen!« Ohne Vorwarnung trieb Slvasta sein Pferd vorwärts und schickte gnadenlos Befehle in das nervöse Gehirn des Tieres. Es galoppierte über die Steine, und der Spalt schien breiter zu werden, als er näher kam. Dann sprang das Pferd, und das Wasser schimmerte schwindelnde acht oder zehn Meter unter ihm. Er landete sicher auf der gegenüberliegenden Seite, hatte den Spalt problemlos überwunden.


    »Kommt schon!«, brüllte er.


    Javier lachte wie von Sinnen, als er sein eigenes Pferd auf die zerstörte Brücke trieb.


    Fergus und Marek begleiteten Kysandra auf ihrem Weg über den Fluss auf die Seite des Geländes des Blair-Hofs. Dann folgten sie einem schmalen Pfad, den Mod-Zwerge mühsam durch den Wald geschlagen hatten. Sie ritten stämmige, terrestrische Pferde und führten jeder ein zweites Pferd am Strick hinter sich, das mit Säcken, Beuteln und anderen Utensilien beladen war.


    Kysandra hatte diesen Teil des Landes zuvor noch nie richtig erforscht. Es war ein wildes, welliges Land mit sumpfigen Tälern und undurchdringlichem Dickicht. Niemand hatte jemals im Landbüro des Countys Anspruch darauf erhoben. Es zu kultivieren würde Jahrzehnte dauern und mehr kosten, als ein Hof jemals erzeugen konnte. Weit vor ihnen erhoben sich die Vorgebirge der Algory-Berge über den zerklüfteten Felsen und den spärlichen, vom Wind verkrüppelten Bäumen.


    Sie kamen rasch voran. Die Pferde trabten zügig durch das dichte Gestrüpp und die weiche Savanne. Es war ein allmählicher Anstieg nach Osten, die Hänge wurden unmerklich steiler, die Hügel höher. Zwei Ge-Adler glitten gemächlich über ihnen hinweg und scannten das Terrain vor ihnen. Es rührte sich nicht viel, ein paar Nester mit Raubnagern und ein katzenartiger Daravan, der um sie herumschlich. Vögel flogen flügelklatschend auf, erschreckt von ihrem Eindringen.


    Die Sonne stand bereits tief im Westen, als sie eine größere Anhöhe erklommen, wo die kargen Raddahbüsche einen verschlungenen Rist über dem Kamm bildeten.


    »Das müsste genügen«, verkündete Fergus.


    Die drei stiegen ab. Sie blickten in Richtung der untergehenden Sonne über das Land, durch das sie gerade geritten waren. Kysandras Augen filterten den Glanz der Sonne aus, als sie auf den Blair-Hof zoomte, der dreißig Kilometer entfernt war. Das war nicht mehr ihr Hof, die süße Heimstatt, wo sie geboren worden war. Es war jetzt ein gigantischer, artifizieller Platz von perfekten Gebäuden, die das Tal durchschnitten, umringt von einem geometrischen Muster aus Feldern. Wie etwas, das eine Maschine gebaut hat, dachte sie. Keine schlechte Beschreibung. Es war sonderbar, es zu betrachten und zuzugeben, welch eine ungeheure Errungenschaft es war, wie viel Arbeit und Mühe dafür aufgewendet wurde– und gleichzeitig zu wissen, dass es schon bald in einem Feuersturm verschwinden würde.


    Das goldene Sonnenlicht glänzte auf der SKYLADY, deren kühner, geschwungener, dreieckiger Umriss auf der soliden Startrampe thronte. Sie überragte sämtliche Gebäude des Geländes, ein glorreiches Monument der Hoffnung. Kysandra war ungeheuer stolz, als sie auf das alte Raumschiff blickte, das schon bald einen stürmischen Ritt hinauf in den Weltraum machen durfte, wohin es wahrhaftig gehörte.


    Und ich habe mitgeholfen, das zu erreichen.


    Aber zu welch einem schrecklichen Preis?


    Sie befahl ihrem U-Shadow, einen Link zu dem Raumschiff herzustellen; die Verbindung war sehr schwach, weil sie nur eine geringe Bandbreite zur Verfügung hatte. »Wie läuft es?«


    »Hallo, Bodenkontrolle«, erwiderte Nigel. »Also, da bin ich, sitze auf einem Haufen Schweinekacke und führe einen Count-Down durch. Möge Gius Liebe mit mir sein.«


    »Also… Alles okay bei dir?«


    »Ja. Ich mache gerade die letzten Testsequenzen mit den Feststoffraketen.«


    »Wie lange noch bis zum Start?«


    »Vielleicht fünf Minuten. Die Systeme sind einfach genug, aber ich muss absolut sicher sein, dass ich alle fünf Antriebsraketen der ersten Stufe gleichzeitig zünde. So weit, so gut.«


    »Nigel…«


    »Nicht. Wir haben versprochen, uns nicht zu verabschieden. Weil ich nicht weggehe, nicht real jedenfalls. Ich bin da draußen, auf der anderen Seite der Barriere und warte darauf, Hallo zu sagen. Weißt du noch?«


    Kysandra schloss die Augen und versuchte, ihre Furcht in Schach zu halten. »Ja.«


    »Und du weißt auch, dass es wahr ist, weil ich immer…«


    »…recht habe. Ja, ich glaube, ich habe das jetzt kapiert.«


    »So will ich dich hören.«


    »Wohin gehen wir? Ich meine, da draußen im Commonwealth?«


    »Ah, gute Frage. Nach Terra, natürlich, zur Erde, wo alles begann. Oder nach Cressat, meinem eigenen Planeten.«


    »Nigel! Du besitzt doch keinen Planeten!«


    »Tue ich wohl!«


    »Wie ist das möglich?«


    »Ich sagte doch, dass ich reich bin.«


    Sie grinste über seine Albernheit. »Ja, aber…«


    »Oh, oh-oh.«


    »Was denn?«


    »Die Kavallerie ist eingetroffen.«

  


  
    Kapitel 30


    Slvasta war die ganze Strecke von Erond an der Spitze geritten. Er war immer der erste, der über die Löcher in den Brücken sprang, der erste, der sein Pferd in die rauschenden Flüsse zwang, wenn die Lücke zu breit war, um hinüberzuspringen. Javier, Tovakar und Yannrith begleiteten ihn stets. Unmittelbar hinter ihnen versuchte Bethaneve mitzuhalten, litt aber unter ihrem Mangel an Erfahrung mit Pferden. Dann kamen Andricea und die Leibwache, die eine Phalanx um Captain Philious und Brigadierin Doyle bildete, die darauf bestanden hatte, mit ihrem Captain zu reiten. Ihnen folgte der Hauptteil des Regiments, grimmig und entschlossen, mit den stärksten Waffen, die ihre Pferde tragen konnten.


    Als sie Adeone hinter sich gelassen hatten, wurde Slvasta klar, dass sein Pferd es nur mit Mühe bis zum Blair-Hof schaffen würde. Es schwitzte wie ein Schwein, und der Schaum bedeckte Kopf und Hals. Trotzdem trieb er es unbarmherzig an.


    Nach einem Ritt von etlichen Stunden über die Straße, die von jungen Follrux-Bäumen gesäumt wurde, kam er an die unmarkierte Abzweigung. #Hier ist es!#, sendete er an die gesamte Kavallerie. #Macht eure Waffen bereit und achtet auf einen möglichen Hinterhalt!# Dann galoppierte er weiter und ignorierte weiterhin die qualvolle Erschöpfung seines Pferdes.


    #Warte! Was ist dein Plan?#, fragte Bethaneve. Ihre Sorge war ihren Gedanken deutlich anzumerken.


    #Frontalangriff#, erwiderte Slvasta. #Für etwas anderes haben wir keine Zeit mehr.# Das sagten ihm die zerstörten Brücken. Wenn Nigel darauf aus war, die Verfolger aufzuhalten, war Zeit von entscheidender Bedeutung. Außerdem verhandelte man nicht mit Fallern, machte grundsätzlich nie Zugeständnisse oder übte Nachsicht. Entweder tötete man sie oder sie fraßen einen. Hier ging es nicht mehr um Politik. Das hier war seine wahre Arena.


    Der dichte Wald mit den von Schlingpflanzen überwucherten Bäumen war ihm bekannt, ebenso wie die Schwärme von Tatus-Fliegen, die sie erbarmungslos überfielen. Seine PSY-Sicht scannte kurz den Karabiner, der in seinem Halter an seinem Sattel hing. Das Magazin steckte und die Waffe war gesichert. Er löste vorsichtig den Riemen, damit er sie sofort herausziehen konnte. Denn er näherte sich jetzt der Biegung des Weges, hinter dem die Anhöhe über dem Hofgelände lag.


    Das Versprechen, dass dieser wilde Ritt schon bald vorbei sein würde, trieb das Pferd weiter. Er brach zwischen den Bäumen heraus und sah das vertraute Tal, das sich unter ihm erstreckte und in das rosa-goldene Licht der untergehenden Sonne getaucht war.


    Es war sein eigener Schock, bei dem sich sein Pferd aufbäumte und vor Angst schrill wieherte. Slvasta musste sich mit aller Kraft festhalten, während er versuchte, die einfachen, panischen Gedanken des Tieres zu beruhigen.


    Die Felder auf beiden Seiten neben dem Weg waren voller Mods. Hunderte und Aberhunderte von ihnen: Zwerge, Pferde, Affen; ihre Zahl erstreckte sich bis zum Waldrand. Stumm und still saßen sie da, selbst die Pferde, und blickten alle von der Farm weg. Zuerst schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, sie wären alle tot, aber ein kurzer Scan mit seiner PSY-Sicht zeigte ihm, dass sie nur schliefen, was noch beunruhigender war. Kein einziges Mod-Wesen machte Anstalten, die Pferde, die aus dem Wald stürmten, auch nur anzusehen.


    »Was bei Uracus ist das?«, schrie Bethaneve.


    Slvasta starrte auf das Gelände. Unmittelbar dahinter, am Flussufer, befand sich eine bizarre Struktur, die noch nicht da gewesen war, als er den Hof vorher besucht hatte. Der untere Teil war ein Klumpen von dicken Zylindern, die in einem großen, runden Teich standen, eingerahmt von einem rotlackierten Gitter, während die Spitze– »Das ist…«, grunzte er verblüfft. Es war bizarr, unmöglich, aber das gewölbte Dreieck auf den Zylindern erinnerte ihn an die alte Statue des Landeflugzeugs an der Kreuzung Walton Boulevard und Struzaburg Avenue. »Eine Flugmaschine!«


    In dem Moment wurde ihm klar, dass alles stimmte. Nigel und sein Nest wussten, wie sie die Quantenzerstörer wieder funktionsfähig machen konnten. Nigel, der es irgendwie geschafft hatte, eine Flugmaschine zu bauen. Nigel, der alle Menschen auf Bienvenido töten würde, um Platz für seine eigene Spezies zu schaffen: die Faller!


    »Angriff!«, brüllte er und trieb sein Pferd voran. Er galoppierte den Hang hinunter, ohne auf die Furcht seines Tieres zu achten, und ignorierte die stummen Reihen der Mods. Alles, was er sah, war die Flugmaschine, die ohne jeden Zweifel die Quantenzerstörer an Bord hatte.


    #Lieutenant#, erklang Nigels gebildete Denkstimme in Slvastas Kopf. #Es ist mir immer ein Vergnügen. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass Sie anhalten. Genau genommen müssen Sie sogar umkehren.#


    »Fick dich, Faller!«, schrie und dachte Slvasta in glorreichem Trotz. Hinter ihm strömte das Regiment über den Hang, und die Pferde setzten zu ihrem letzten Galopp an, als sie bergab Momentum gewannen.


    #Mein Sohn, Sie werden sich selbst verletzen. Wenn mein Raumschiff startet, hat der Rückstoß innerhalb eines Kilometers tödliche Wirkung. Bitte bleiben Sie stehen.#


    #Lügner! Ich werde dich von unserer Welt wegbrennen! Ich werde euch alle töten!# Die Felder rauschten wie im Flug vorbei. Er war noch nie lebendiger gewesen, entschlossener, er war noch nie mehr im Recht gewesen.


    #Ach, verdammte Scheiße, du verblödeter Fanatiker! Dreh um. Sofort! Das ist die letzte Warnung!#


    Slvasta stieß einen unartikulierten Schrei aus und riss den Karabiner aus dem Halfter. Das Pferd schleuderte ihn so stark hin und her, dass es ihm schwer fiel, richtig auf die Flugmaschine zu zielen.


    #O nein, das machst du nicht#, sendete ihm Nigel.


    Slvasta sah gerade noch, wie ein großes Stück Fleisch mitsamt Knochen aus dem Schädel seines Pferdes flog, wo die Kugel eingeschlagen war. Dann brach das Tier zusammen und schlug einen verrückten, ungelenken Purzelbaum. Er wurde aus dem Sattel geschleudert und segelte durch die Luft, bis er mit einem lauten, knochenbrechenden Krachen auf der Steinstraße landete. Der Schwung trug ihn weiter und schürfte ihm die Haut ab. Dann rollte er, rollte immer weiter, während Schmerz von jedem Nerv, den er im Körper hatte, in sein Hirn übertragen wurde.


    #Zehn, neun, acht…#


    Er rollte ein letztes Mal herum und blieb dann liegen. Er starrte in den klaren Abendhimmel, in dem die Nebula schwach schimmerten. Er war zu benommen, um sich auch nur zu rühren.


    #… vier, drei…#


    Der Äther kochte förmlich von verzweifelten DenkPfad-Befehlen, als das Regiment versuchte, seinen halsbrecherischen Angriff abzufangen.


    »Slvasta!«, kreischte Bethaneve.


    #… eins, null. Zündung! Scheiße, ich bin so verdammt gut!#


    Slvasta sah den gleißend hellen, orangenefarbenen Blitz, der aus dem Fuß der Zylinder der Flugmaschine zuckte. Eine Explosion. Er knurrte triumphierend. Das Gerät der Faller hatte versagt und war in die Luft geflogen. Als er den Kopf drehte, um Nigels Untergang besser beobachten zu können, wurde das Licht ein wenig gedämpft, als eine gewaltige Dampfwolke aus dem Teich aufstieg. Sie schoss mit einer Geschwindigkeit über den Boden, der er nicht einmal mit den Blicken folgen konnte, und bedeckte alles auf ihrem Weg. Gleichzeitig blähte sie sich in riesigen Wogen auf. Und das Sonderbarste war, dass sie keinerlei Geräusche machte.


    Dann kehrte das gleißende Licht zurück, schien durch die sich rasend schnell ausbreitende Wolke und kletterte dabei in die Höhe, während es heller und heller wurde. In dem Moment traf ihn das Geräusch mit der Wucht eines Wirbelsturms. Die Druckwelle riss Slvasta vom Boden hoch und schleuderte ihn in eine Hecke. Trotz seiner stärksten Hülle erschütterte das Dröhnen seine Knochen und drohte, ihm alle Gelenke aus den Pfannen zu reißen. Er schrie, als die Vibrationen in seine Organe hämmerten.


    Ein blendendes, bernsteinfarbenes Licht zuckte aus der wütenden Dampfwolke, als fünf riesige Flammenspeere aus dem Fuß der Zylinder zuckten und riesige Rauchwolken unter sich erzeugten. #Ist das der Quantenzerstörer?#, fragte er schwächlich. Die Flugmaschine stieg immer schneller und schneller empor, und ihre schrecklichen Flammen zerrissen mit ihrer Macht den Himmel in zwei Teile, ganz sicher. Ist das das Ende der Welt?


    Der Rand der Dampfwolke hatte ihn erreicht. Unerträgliche Hitze gesellte sich zu seinen anderen Qualen hinzu, und er verlor das Bewusstsein.


    Kysandra sah den gleißenden Zündungsblitz. Der Dampf quoll aus dem Rückstoßbecken und hüllte die Feststoffraketen ein. Selbst aus der sicheren Entfernung war die Wucht dieses Ereignisses furchteinflößend. Die SKYLADY erhob sich in prachtvoller Heiterkeit aus dem elementaren Chaos, stieg in einer makellosen Parabel empor, in ihrem Kielwasser ein Feuerschweif, eine Rauchwolke und ein Donnergrollen.


    »Sie ist gestartet!«, schrie Kysandra begeistert. Sie konnte die Füße nicht mehr ruhig halten und schlug mit den Armen, als versuchte sie hinter dem Raumschiff herzufliegen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und sie hatte den Mund vor ungeheurem Staunen weit aufgerissen.


    Die SKYLADY setzte ihren makellosen Steigflug fort.


    »Ich liebe dich, Nigel!«, schrie Kysandra. »Ich habe dich immer geliebt!« Mittlerweile musste sie ihren Kopf in den Nacken legen, um das schmerzhaft helle Spektakel zu verfolgen. Die SKYLADY war schon so hoch– mindestens zehn Kilometer.


    Dann stieg eine nahezu allmächtige Rauchwolke auf, und die fünf Feuersäulen erloschen. Kysandra kreischte.


    »Er stößt Stufe eins ab!«, beruhigte Fergus sie.


    Eine neue, einzelne Flammensäule stach herab. Die fünf leeren Feststoffraketen fielen ab, während sie dünne Tentakel von Rauch hinter sich herzogen, und flogen in einem Bogen zum Boden, wie die Blüten eines Blumennebulum, die sich öffneten.


    Die SKYLADY beschleunigte jetzt mit ihrer letzten Feststoffrakete und verließ die Atmosphäre. Ihre Rauchsäule breitete sich aus, als sie den Rand des Himmels erreichte. Kysandras Blick folgte ihr, während ihr die Tränen ungehemmt über die Wangen strömten. »Leb wohl, Nigel. Aber ich werde dich wiederfinden, wo auch immer du bist.«


    Schmerz. Das bedeutete, Slvasta lebte. Er hatte einen solchen Schmerz nicht mehr erlebt, seit Quanda ihn gefangen hatte. Ein erbärmliches Wimmern entrang sich seiner Brust, als er versuchte, sich zu rühren. Selbst die kleinste Bewegung verstärkte den Schmerz. Mit seiner PSY-Sicht tastete er schwach herum und entdeckte den Mann, der sich über ihn beugte.


    »Ah, Premierminister. Ich bin froh, dass Sie überlebt haben.«


    »Ingmar?«, krächzte Slvasta.


    »Zu Ihrem Unglück leider nicht.«


    Slvasta zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Ein dünner, grauer Nebel wirbelte energisch durch das Tal: die Reste der quecksilberhaltigen Dampfwolke der Flugmaschine. Es war Captain Philious, der auf ihn heruntersah. Er hielt einen Standard-Karabiner des Regiments lässig in einer Hand.


    »Was ist passiert?«, fragte Slvasta.


    »Diese Maschinen-Menschen sind davongeflogen. Es war unglaublich beeindruckend.«


    »Diese Faller-Mistkerle! Was werden sie jetzt machen?«


    »Nein, Slvasta.« Captain Philious seufzte aufrichtig enttäuscht. »Sie waren keine Faller. Und ich vermute stark, dass sie versuchen werden, den Quantenzerstörer im Wald dort oben zur Explosion zu bringen. Dann werden wir von den Fallern befreit. Wäre das nicht großartig?«


    »Wir müssen sie aufhalten!«


    »Nein, müssen wir nicht. Sie scheinen wirklich zu wissen, was sie tun.« Captain Philious entsicherte den Karabiner.


    Slvasta sah ihn ungläubig an. »Aber unsere Vereinbarung, das neue Parlament…«


    »Aber gewiss doch«, verhöhnte ihn Captain Philious. »Auf diese Weise hat meine Familie ihre Position dreitausend Jahre lang erhalten.« Er zielte mit dem Karabiner auf Slvasta und drückte ab.


    Fünfhundert Meter weiter oben auf dem Hang hörte Bethaneve das Gewehrfeuer und fuhr herum. Sie sah gerade noch, wie Slvastas Körper von den Kugeln aus dem Magazin, das Captain Philious in ihn leerte, zerfetzt wurde. Sie riss verzweifelt den Mund auf, und ihre ohnehin zittrigen Beine gaben nach. Sie sank auf die Knie.


    Einen Moment glaubte sie, ohnmächtig zu werden. Die meisten Pferde des Regiments waren durchgegangen, als die Flugmaschine gestartet war. Ihres war ebenfalls weggelaufen und hatte sich aufgebäumt, woraufhin sie aus dem Sattel geflogen war. Sie hatte sich zusammengerollt und ihre feste Hülle um sich gesponnen, als die Pferde an ihr vorbeigedonnert und dann der Dampf über sie hinweggefegt war. Schmerz, Schock und Elend hatten sie eine ungewisse Zeit lang in dieser Position gebannt. Als das Schlimmste vorbei war und die erstaunliche Maschine in dem dämmrigen Himmel verschwand, übergab sie sich. Und danach konnte sie nicht mehr aufhören, zu zittern.


    Captain Philious schob ein neues Magazin in seinen Karabiner und sendete Befehle per DenkPfad an die nächsten Regimentssoldaten. Er rief sie zu sich und instruierte sie, die Leibwächter von Slvasta zu suchen. Bethaneves Zittern wurde stärker. Slvasta war tot. Tot! Ihre Liebe. Ihr Seelenverwandter. Er war bereits auf seinem Weg zu Giu. Alles war verloren.


    »Ich werde dir im Herz Gesellschaft leisten«, flüsterte sie. Und das wahrscheinlich schon sehr bald.


    Es war einfach zu viel, zu viel, um darüber nachzudenken. Sie schloss die Augen und verhärtete ihre Hülle erneut, zog sich von der Welt zurück.


    »Sie können nicht hierbleiben.«


    Bethaneve öffnete furchtsam die Augen. Den jungen Mann, der neben ihr stand, kannte sie nicht. Er trug ein sonderbares einteiliges Kleidungsstück aus einer undefinierbaren grauen Farbe und war mit einem dieser Scharfschützengewehre bewaffnet, mit dem Nigel die Zellen versorgt hatte. »Wer sind Sie?«, krächzte sie.


    »Demitri. Ich bin in derselben Charge aufgewachsen wie Coulan.«


    »Wie bitte?«


    »Sorry. Ich versuche nur, Sie zu beruhigen. Ein bisschen albern angesichts der Umstände. Sagen wir es so: Coulan und ich sind Brüder.«


    »Coulan ist tot.«


    »Weiß ich.«


    »Slvasta ist auch tot«, stieß sie kläglich hervor. »Und ich bin die Nächste.«


    »Das muss nicht so sein. Nichts von all dem muss so sein.«


    Bethaneve fing an zu lachen, was sich jedoch bald in hemmungsloses Schluchzen veränderte. »Wir werden zusammen sein. Ich werde ihn im Herzen finden.«


    »Dazu wird es nicht kommen.«


    »Er wird da sein. Das weiß ich.«


    »Ich fürchte nein. In zwei Tagen wird es kein Herz mehr geben, weil es keine Leere mehr geben wird.«


    »Wer sind Sie?«


    »Wir kommen aus dem äußeren Universum. Aus dem Universum, von dem auch Ihre Vorfahren kamen. Und wir werden Sie wieder dorthin zurückbringen.«


    »Aber…« Sie blickte hinauf in den dunklen Himmel, wo eine schlanke Rauchfahne in den Strahlen der untergehenden Sonne schwach pink-goldfarben schimmerte. »Hat die Flugmaschine die Quantenzerstörer dort oben in den Himmel hinaufgebracht? Captain Philious sagte, sie würden die ganze Welt zerstören.«


    »Das stimmt nicht. Der Wald dort oben macht etwas, was die Leere auf einer grundlegenden Ebene beschädigt, aber nur in einer relativ kleinen Sektion. Nigel hat die Quantenzerstörer repariert, um diesen Effekt zu kopieren. Aber wenn er detoniert, wird diese Version des Waldeffektes um etliche Größenordnungen stärker sein. Stellen Sie sich die Leere als einen Felsbrocken vor, der einen winzigen Riss hat. Um ihn zu zerbrechen, müssen Sie eine Meißelspitze in diesen Riss schieben und ihr mit einem Vorschlaghammer einen gewaltigen Schlag geben. Genau das wird der Quantenzerstörer tun. Er wird die Leere zerfetzen. Glauben wir jedenfalls.«


    »Keine Leere mehr?«, fragte Bethaneve wie betäubt.


    »Nein. Sie werden frei sein.«


    »Befreit«, flüsterte sie kläglich. »Das hat Coulan gesagt. Wir würden befreit.«


    »Ja. Also begreifen Sie, dass es kein Herz mehr gibt.«


    »Aber Slvastas Seele!«, stieß sie hervor.


    »Ja, ich weiß. Doch solange die große Leere existiert, gibt es ein sehr kleines Fenster, innerhalb dessen wir ihn retten könnten.«


    »Wie?«


    »Nehmen Sie meine Hand. Ich bringe Sie an einen Ort, wo er immer noch am Leben ist.«


    Ihre Gedanken waren in hellem Aufruhr von all dem Gram, vom Schmerz. Nichts ergab einen Sinn. Alles, was passiert war, alles, was man ihr gesagt hatte– es war einfach zu viel, um es auf einmal zu begreifen. Aber das hier war Coulans Bruder. Und er sagte, es gäbe eine Chance… Sie klammerte sich an diese eine Idee. Mehr hatte sie nicht.


    Bethaneve packte seine Hand, als wäre sie das einzig Solide, was im Universum übrig geblieben wäre.


    »Das fühlt sich jetzt ein bisschen sonderbar an«, sagte er. »Aber reißen Sie sich da drin zusammen. Es dauert nicht lange.«


    »Wie lange?«


    »Oh, ich denke, fünf Minuten sollten reichen.«


    Irgendwie schien die Welt zu verblassen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie daraus herausfallen, aber nach innen. Ihre Wahrnehmung veränderte sich merkwürdig, sodass sie plötzlich Umrisse hinter allen soliden Dingen sehen konnte, aber es waren dieselben Formen. Dann veränderten sie sich, vervielfachten sich, zuckten an ihr vorbei. Und schließlich war sie selbst eine dieser flüchtigen Silhouetten. Sie kniete auf dem Boden und sagte irgendetwas zu Demitri. Sie rollte sich zusammen, sie hockte auf den Knien und beobachtete entsetzt den Mord an Slvasta. Die Pferde rasten wieder rückwärts auf sie zu– alles hielt an und fegte dann aus allen Richtungen wieder zurück zu ihr.


    Sie prallte auf den Boden, während ihr Pferd davon rannte. Immer mehr Pferde galoppierten an ihr vorbei. Hufe flogen beängstigend dicht an ihrem Kopf vorbei.


    Bethaneve stöhnte vor Schock und vor Schmerzen. Irgendwo im Himmel über ihr stieg eine blendende Flamme wieder auf. Auf dem Boden waren die ordentlichen Gebäude des Hofs zu einer Einöde aus zerschmettertem, qualmendem Holz reduziert worden. »Was ist passiert?«, schrie sie.


    Demitri hockte sich neben sie. Seine strengen DenkPfad-Befehle und seine kräftige TeKa hielten ihnen die durchgehenden Pferde vom Leib. »Wir sind in der Zeit zurückgegangen.«


    Sie sah ihn vollkommen verständnislos an. »Was?«


    »Sehen Sie.« Er streckte die Hand aus. Die letzten Pferde galoppierten über die Felder und warfen die Soldaten des Regiments hinter sich auf den Boden. Und da, auf der Straße weiter unten, lag ein mitgenommener und blutiger Slvasta regungslos im Dreck, aber er lebte. Ihr Blick glitt etwas weiter die Straße hinauf. Captain Philious rappelte sich auf. Er taumelte und kam wieder zu Sinnen. Dann nahm er mit seiner TeKa einem betäubten Regimentssoldaten den Karabiner weg. Seine PSY-Sicht tastete umher, und er fand Slvasta. Dann ging er auf ihn zu.


    »Schicksal ist eine sonderbare Angelegenheit«, erklärte Demitri. »Normalerweise kann man ihm nicht entkommen. Aber ab und zu bekommt man eine Chance, das zu verändern, von dem man weiß, dass es geschehen wird.«


    »Warum machen Sie das?«, fragte sie den Maschinenmann.


    »Wir haben Sie benutzt, und das tut mir leid. Auf diese Art und Weise bedanken wir uns bei Ihnen. Aber Sie müssen die Entscheidung treffen.«


    »Ja! Oh, großer Giu, ja!«


    »Natürlich. Aber eines müssen Sie bedenken: Die Zukunft, der Sie sich nach heute gegenübersehen, ist nicht mehr veränderbar. Von jetzt an können Sie dem Schicksal nicht mehr ausweichen. Sie müssen mit dem leben, was Sie getan haben, ganz gleich, welche Konsequenzen das haben könnte.«


    Bethaneve starte Captain Philious mit unbändigen Hass an. »Ich akzeptiere meine Zukunft, wie auch immer sie aussieht.«


    »Also gut.« Demitri hob das Scharfschützengewehr, zielte sorgfältig und ballerte Captain Philious das Hirn aus dem Schädel.


    Schmerz. Das bedeutete, Slvasta lebte. Er hatte einen solchen Schmerz nicht mehr erlebt, seit Quanda ihn gefangen hatte. Ein erbärmliches Wimmern entrang sich seiner Brust, als er versuchte, sich zu rühren. Selbst die kleinste Bewegung verstärkte den Schmerz. Mit seiner PSY-Sicht tastete er schwach herum und entdeckte die Frau, die sich über ihn beugte.


    »Bethaneve?«


    »Ja, Liebster. Ich bin es. Mach dir keine Sorgen, du bist am Leben, und alles wird gut. Jetzt wird alles gut.«


    Slvasta zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Ein dünner, grauer Nebel wirbelte energisch durch das Tal. Die Reste der quecksilberhaltigen Dampfwolke der Flugmaschine. Und zwischen den Rauchfahnen stand Bethaneve stolz und lächelte auf ihn herunter.


    »Was ist passiert?«, fragte Slvasta.


    »Wir haben gewonnen, Liebster. Wir haben unser Leben gewonnen. Wir haben die Zukunft gewonnen. Wir haben so ziemlich alles gewonnen!«


    »Die Faller?«, wollte er wissen.


    »Sie existieren nicht mehr.«


    »Was?« Er versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen, und zischte vor Schmerz. Es war ein unglaublicher Anblick. Auf allen Feldern kämpften die Mod-Affen und Mod-Zwerge mit den Regimentssoldaten, Hunderte von ihnen, wälzten sich im Schlamm, hielten sie im Schwitzkasten und verdrehten ihnen die Arme, hielten sie auf dem Boden fest. »Sind wir im Uracus?«, wollte er wissen. »Es sieht so aus, wie ich mir Uracus vorstelle.«


    »Nein, das ist nicht Uracus. Javier hat überlebt, so wie wir. Yannrith, Tovakar und Andricea sind unterwegs. Sie holen ein Fuhrwerk, mit dem wir dich transportieren können. Wir verschwinden hier, bevor die Soldaten den Mods entkommen können. Wir gehen zurück nach Varlan. Die Leute dort brauchen uns. Sie brauchen dich.«


    »Ein Fuhrwerk? Aber nicht mit Mod-Pferden. Keine Mod-Pferde, Bethaneve. Das weißt du.«


    »Wir werden sehen, Liebster. Wir werden sehen.«


    Laura Brandt wickelte den Riemen von ihrem Arm und stieß sich durch die Luke. Der Wald wirbelte um sie herum. Shuttle Vierzehn führte alle zweihundert Sekunden einen trägen Überschlag vorwärts durch, mit einer schwachen Schraube, der den Anblick noch desorientierender machte.


    Die Haftpads an ihren Handgelenken und Sohlen klebten am Rumpf des Shuttles und erlaubten ihr, daran entlang zu kriechen. Da die Nervenblocker die untere Hälfte ihres rechten Beines sehr effektiv lähmten, konnte sie nur ihren linken Fuß benutzen. Trotzdem war es einfacher, als sie erwartet hatte. Wahrscheinlich half es ihr, dass sie sich nicht umsah und beobachtete, wie die Bäume des Waldes ihre glühenden Bögen durch den Leere-Raum zogen. Ihre Augen waren starr auf den grauen Thermalschutz gerichtet, der die äußerste Schicht des Rumpfs bildete. Sie schob sich langsam die Seite der Bugkabine hinunter, bis sie am Bauch des Shuttles klebte. Dann begann sie den langen Weg zum Heck.


    Löse ein Handgelenk-Haftpad mit einer rollenden Bewegung und ignoriere die Tatsache, dass du jetzt nur noch von zwei Haftpads gehalten wirst und durch die Drehung des Shuttles in den Leere-Raum geschleudert wirst, wenn sie versagen. Dann strecke den freien Arm so weit aus, wie du kannst, und drücke ihn wieder auf den Rumpf. Überprüfe, ob das Haftpad richtig sitzt, dann löse mit einer Drehung das Haftpad der Sohle. Ziehe das Bein heran, als würdest du in die Hocke gehen, und drücke die Sohle herunter. Überprüfe es.


    Dann wiederhole es, und wiederhole es, und wiederhole…


    U-Shadow meldete eine Linkverbindung von einem unbekannten Netz. Hallo, Laura.


    Wer zum Teufel ist da?


    Keine Sorge. Ich bin kein Faller.


    Kein was?


    Ich bin keiner dieser Alien-duplizierten Einheiten wie Ibu und Rojas.


    Wer sind Sie?, erkundigte sie sich furchtsam.


    Nigel Sheldon.


    Was zum Teufel? Sie spürte, wie Joeys Überraschung durch das GaiaField rauschte und ihren Verstand umhüllte.


    Drehen Sie sich herum.


    Laura erstarrte. Es gab überall Monster. Monster lauerten im Dunkeln. Monster lauerten an Orten, an denen man eigentlich, wie man geglaubt hatte, frei von ihnen sein sollte.


    Sie nahm ihr Handgelenk-Haftpad von dem grauen Rumpf ab und zog ihre bereits überdehnten Unterleibsmuskeln zusammen. Der Schock lief ihr wie eine elektrische Ladung über die Haut. Hundert Meter von ihr entfernt schwebte ein dreieckiges Raumschiff, etwas kleiner als Shuttle Vierzehn, regungslos im Raum. In ihrem Bezugssystem war dieses Schiff dasjenige, das sich drehte.


    Woher sind Sie gekommen?, fragte sie.


    Ich bin in die Leere gekommen, um Sie zu suchen. Es hat eine Weile gedauert, das tut mir leid. Aber jetzt bin ich hier.


    Oberscheiße. Das Commonwealth weiß, dass wir hier sind?


    Die Raiel haben es mir gesagt. Hören Sie, ich gehe jetzt in den Raum, um Ihnen zu helfen. Also geraten Sie einfach nicht in Panik, okay?


    Okay. Sie sah, wie sich eine kleine, silbergraue Gestalt von dem Raumschiff entfernte. Sie trug eine modernere Version des Manövrierharnischs, den es in den Exopods gab. Winzige Dampfwolken zischten aus kleinen Düsen, als die Gestalt sich näherte.


    Sie können Joey sagen, dass er recht hat. Die Zeit ist hier drin verdammt durcheinander.


    Was?


    Joeys Ungläubigkeit pulsierte wie ein Blitz durch das GaiaField. Hat er das gerade wirklich gesagt?


    Wieder zündeten die Gasdüsen, die die Rotation der Gestalt scheinbar verlangsamten. Joey klebt an der Alien-Sphäre. Das haben ihm die Rojas- und Ibu-Kopien angetan, teilte Nigel ihr mit. Sie zieht ihn langsam in sich hinein.


    Joey!, schrie sie durch das GaiaField. Joey, nein. Er lügt, stimmt’s? Er ist ein Lügner. Das alles ist nur ein Trick von ihnen.


    Tut mir leid. Joey strahlte schuldbewusste Erleichterung aus. Er expandierte ihre GaiaField-Verbindung, um Nigel darin einzuschließen.


    Joey, sagte Nigel, nachdem Sie die Luke geöffnet haben, werde ich Ihre Memory-Sicherheitskopie extrahieren. Wenn Sie relifed werden, genießen Sie komplette Kontinuität.


    Danke.


    Was meinen Sie damit, ›wenn er die Luke öffnet‹?, erkundigte sich Laura.


    Er hat die Sicherheitssperren umgangen, erläuterte Nigel. Er wird Sie hineinlassen, damit Sie den Exopod benutzen können. Aber er selbst wird nicht überleben. Das war ein sehr cleverer Schachzug, Joey. Und ich sage Ihnen, dass Sie bestimmt nicht von dem Alien verzehrt werden wollen. Das da ist eine ganz besonders widerliche nanotechnologische Bio-Waffe.


    Cool, erwiderte Joey. Wenn Sie das alles wissen, dann reisen wir also nicht rückwärts, stimmt’s? Wir befinden uns in einer Zeitschleife, habe ich recht?


    Ja.


    Wow! Scheiße, wie oft passiert das hier schon?


    Ich bin jetzt hier, Joey. Es ist das letzte Mal, das verspreche ich Ihnen.


    Okay. Danke.


    Gas strömte aus Nigels Manövrierharnisch. Einen Meter vor Laura kam er zum Stehen. Er hatte eine kurze Leine in der Hand, die er an die Funktionsschlaufe ihres Anzugs festklippte. Wir sind sicher. Sie können jetzt Ihre Haftpads lösen.


    Endscheiße! Laura hatte eben erst begriffen, worüber sie redeten. Eine Zeitschleife. Das war also diese besondere Quantensignatur des Waldes. Irgendein sonderbarer, heimtückischer Teil ihres Verstandes hatte gehofft, es handelte sich um einen Trick, dass die Kopien von Rojas und Ibu sie einfach nur hereinlegten, und zwar ganz gewaltig. Immer und immer und immer wieder… Aber sie würden niemals in der Lage sein, einen verrückten Mythos über Nigel Sheldon zu spinnen, der auftauchte, um sie alle zu retten. Und wenn doch, dann hatten sie keine Chance, zu überleben. Sie löste die restlichen Haftpads und trieb vom Rumpf der Vierzehn weg.


    Hab Sie. Nigels Arme schlossen sich um sie, die Düsen zündeten und entfernten sie von dem Shuttle. Joey. Wann immer Sie bereit sind. Sie glitten langsam an dem langen Rumpf des Shuttles entlang.


    Bin schon dabei. Da haben wir’s.


    Laura blickte auf das abgeflachte Ende der Deltaflügel und sah gerade noch, wie Gas in einer gewaltigen Fontäne in den Raum sprühte, als sich die Luftschleusen öffneten. Shuttle Vierzehn begann, sich zu bewegen, wurde auf einen sonderbaren, unberechenbaren Kurs katapultiert, als die entweichende Atmosphäre ihr Taumeln noch verstärkte. Nigels Manövrierharnisch zündete unaufhörlich, als er versuchte, die Drehungen des Shuttles zu kompensieren und mit ihm auf gleicher Höhe zu bleiben.


    Es schien eine unglaubliche Menge von Atmosphäre im EVA-Hangar zu sein. Schließlich hörte das wilde Rauschen auf. Eine Wolke von blinkenden Eiskristallen umschwärmte das Ende des herumwirbelnden Shuttles und dehnte sich rasch aus.


    Nigel flog sie über den Rand der Flügel hinweg in den offenen EVA-Hangar. Blaue Notlichter betonten die Konturen im Inneren scharf.


    Das hat also geklappt, meinte Joey. Aber ich nehme an, das wussten Sie?


    Ja, gab Nigel zu.


    Laura spürte Joeys Emotionen durch den GaiaField-Link; Genugtuung und Fatalismus gleichzeitig. Und Angst. Zum ersten Mal erlaubte er, dass man es ihm anmerkte. Der Schmerz färbte jetzt seine Gedanken, ein dumpfer Schmerz, der von seinen leeren Lungen ausging. Sie löste sich von Nigels Sicherheitsleine und hielt sich an einem Handgriff fest. Sobald sie sich stabilisiert hatte, sah sie Joey an; sie wusste, welcher Anblick sie erwartete, und weigerte sich, es zu akzeptieren. Elende Scheiße, Joey. Nein, nein, nein!


    Er klebte an dieser Alien-Kugel. Ein Bein, ein Arm und ein Drittel seines Torso waren bereits darin versunken. Die Seite seines Kopfes klebte auf der runzligen, schwarzen Oberfläche, und ein Ohr war bereits absorbiert worden.


    Laura zog sich an den Handgriffen über ihn.


    Berühren Sie ihn auf keinen Fall!, warnte Nigel sie.


    Warum hast du nichts gesagt? Scheiße, Scheiße, Scheiße, Joey, warum nicht?


    Die schlagartige Dekompression hatte feine Kapillaradern unter seiner Haut platzen lassen, sodass sie vollkommen rot angelaufen war. Blut sickerte durch seine Poren und quoll hinter seinen Augäpfeln hervor. Sein Mund war offen, und bei jedem Herzschlag sprühte ein feiner Nebel aus roten Tropfen heraus. Wollte euch nicht mit meinen Gefühlen durcheinanderbringen. Ich hatte Körperverlust erlitten, als der falsche Rojas mich gepackt hat. Und jetzt ist Nigel hier. Dieses Mal ist es vorbei, bevor es anfängt. Alles, was wir gemacht haben, hat sich jetzt gelohnt.


    Joey…


    Grüß meinen Relife-Klon von mir und erinnere mich daran, wie edel ich bin.


    Joey…


    Die GaiaField-Verbindung erlosch. Laura starrte auf Joeys schrecklich zerstörtes Gesicht, als die Blutstropfen anfingen, in der Kälte des Vakuums zu brodeln. Erst als der sich ausdehnende rote Nebel ihr Visier verschmierte, wich sie zurück.


    Was jetzt?, fragte sie tonlos.


    Sie steigen jetzt in den anderen Exopod, erwiderte Nigel. Ich muss seinen Memory Speicher extrahieren. Er schob sich an ihr vorbei und zog ein MedPack aus seinem Ausrüstungsgestell. Während sie sich zum zweiten Exopod zog, beobachtete sie, wie Nigel das Pack auf Joeys Nacken setzte. Sie konzentrierte sich darauf, sich in den Exopod zu ziehen. Die Netzgurte schwebten in einem Knäuel in der Luft, das sie rasch aussortierte. Dann legte sie das Netz an und schloss die Verschlüsse mit einem Klicken. Sie fuhr den Exopod mit einer einfachen Sequenz hoch und beobachtete, wie die primitiven Displays aufleuchteten.


    Hier. Nigel schob Kopf und Schultern durch die Luke und hielt ihr eine kleine Plastikschachtel hin. Sie war blutverschmiert.


    Sie nahm sie entgegen und drückte sie an sich. Dann veränderten sich plötzlich die Displays des Exopod. Was…?


    Ich lade Navigationsdaten in das Netzwerk des Pods, erklärte Nigel. Ich will nicht, dass Sie mitten in einer Wüste landen. Nicht diesmal. Das wäre eine Ironie zu viel. Und ich will dem Schicksal auch nicht die kleinste Chance geben.


    Ich dachte, Sie würden zu Ihrem Schiff zurückfliegen, sagte sie.


    Nein. Ich habe vorher noch etwas zu erledigen. Fliegen Sie mit dem Exopod nach Bienvenido hinunter. Machen Sie sich keine Sorgen, es ist ein langweiliger Flug. Wenn alles gut geht, gibt es in ein paar Wochen eine gewaltige Rettungsaktion für Sie. Bleiben Sie bis dahin in Sicherheit, okay?


    Warten Sie! Was?


    Vertrauen Sie mir. Er zog sich aus dem Exopod zurück.


    Aber…


    Los, beeilen Sie sich. Wir wollen doch nicht, dass der falsche Rojas und der falsche Ibu in diese Party platzen, oder?


    Scheiße, nein!


    Die Luke schloss sich.


    Fliegen war zwar nicht Lauras größtes Talent, aber in ihrer Speicherlakune fanden sich ein paar grundlegende Dateien. Sie liefen als Sekundärroutinen in ihren makrozellulären Clustern, und es gelang ihr, das kleine Raumschiff durch die offene Luftschleuse hinauszumanövrieren und dabei nicht mehr als zweimal an den Seiten entlangzuschaben.


    Ihre Sensoren zeigten ihr, dass Nigel hinter ihr aus dem Shuttle glitt. Dann flog er zu seinem Raumschiff zurück. Ihr fiel auf, dass es dreieckig war, weil es Flügel hatte. Warum hat es Flügel?


    Die Sensoren des Exopod richteten sich auf den Planeten, der anderthalb Millionen Kilometer entfernt war. Laura lud die Koordinaten in das Netzwerk, das sie in Nigels Navigationsdaten integrierte und dann begann, einen Kurs für sie zu erstellen. Die erste Zündung dauerte drei Minuten und brachte sie aus dem Wald heraus.


    Als sie den Rand der Zerrbäume passierte, flammte ein Zeitsymbol in ihrer Exosicht auf. Es waren siebenundzwanzig Stunden und einunddreißig Minuten verstrichen, seit Shuttle Vierzehn in den Wald geflogen war.


    Nigel wartete, bis der Exopod den Wald verlassen hatte, dann zielte er auf Shuttle Vierzehn. Ein Schuss mit einem Röntgenlaser zerschnitt den Rumpf. Gas und Trümmer platzten aus der großen, klaffende Lücke, woraufhin das Raumschiff völlig chaotisch herumwirbelte. Der Backbordflügel brach ab. Nigel feuerte erneut und trennte den Rumpf in kleinere Abschnitte. Ein Feuerstoß traf einen Treibstofftank, und die Explosion zerfetzte den restlichen Rumpf. Eine riesige Schrapnellwolke breitete sich aus.


    »Okay«, befahl Nigel dem Smartcore der SKYLADY. »Bring uns in das Zentrum des Waldes.«


    Der IngravDrive des Raumschiffs fuhr auf neun Prozent hoch.


    »Ist das dein Ernst?«


    »Das ist die bestmögliche Beschleunigung angesichts der Umgebung«, erwiderte der Smartcore. »Da draußen ist es ziemlich merkwürdig.«


    Nigel kam zu dem Schluss, dass es ein Fehler gewesen war, dem Smartcore eine eigene Stimme zu geben. Aber das jetzt zu ändern, war irgendwie sinnlos. »Und wie sieht es mit unserem Versuch aus, diese Umgebung zu erledigen?«


    »Die Analyse der Quantensignatur verläuft sehr effektiv.«


    »Oder wie wir das in einfacher Sprache ausdrücken würden…?«


    »Wir haben genug Daten, um einen identischen Verzerrungseffekt für die Detonation des Quantenzerstörers zu initiieren. Aber du hattest recht: Das Muster ist progressiv.«


    »Ich wusste es.« Er konnte den Anflug von Genugtuung nicht verhindern. Keine Schlacht einer solchen Art konnte statisch bleiben. Der Angriff der Zerrbäume des Waldes gegen die Struktur der Leere war ständig im Fluss, da die Leere versuchte, diese Schädigung an sich zu beenden. Wie er vermutet hatte, nachdem er Lauras ursprüngliche Daten untersucht hatte, musste das Muster, das sie in den Quantenzerstörer einprogrammierten, um ihn zu zünden, in Echtzeit erfolgen. Die hoch entwickelten Sensoren der SKYLADY mussten also direkt mit dem Sprengkopf verlinkt werden. »Also gibt es keine Möglichkeit, die Detonation fernzusteuern?«


    »Nein.«


    Er lehnte sich auf dem Pilotensessel zurück und sah sich in der runden Kabine um. Sein U-Shadow hatte Zugang zu den visuellen Sensoren des Rumpfs und zeigte ihm die Konstellation der schimmernden, rätselhaften Zerrbäume, zwischen denen sie hindurchglitten. Bienvenidos strahlende Sichel war in der Ferne zu erkennen.


    »Es hätte ihr gefallen, so durch den Raum zu fliegen. Und ihre Welt von weit, weit weg zu sehen.«


    »Sie wird es erleben. Und zwar mit dir.«


    »Hauptsache, nicht mit Ozzie.«


    »Eifersüchtig?«


    »Ich will einfach nicht, dass man ihr da draußen wehtut. Deshalb bin ich hier und mache all das. Wenn die Leere verschwindet, wird sie mein reales Ich kennenlernen.«


    »Du bist real.«


    »Ja, aber es kann nicht zwei von mir geben. Und ich bin nur eine Kopie, auch wenn ich körperlich dem Original überlegen bin. Man darf sie nicht vor eine verwirrende Wahl stellen. Das wäre nicht fair.«


    »Ich bin sicher, dass sie damit klarkommt. Du hast sie viel gelehrt. Du solltest stolz sein.«


    »Das bin ich auch. Wie groß ist die Verzögerung zwischen Programmierung und Zündung?«


    »Ich schätze neun Picosekunden.«


    »Das ist eine ziemliche Lücke.«


    »Ich wiederhole mich, mehr kann ich nicht tun.«


    »Das ist aber alles andere als sicher, habe ich recht?«


    »So etwas wie Sicherheit gibt es nicht.«


    »Stimmt. Also, setzen wir Paulas Notfallpaket ab.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Lade Joeys Memoryspeicher sicherheitshalber hinein, und dann setz es ab. Nur für alle Fälle.«


    Die Sensoreinspeisung zeigte ihm, wie das Paket hinter der SKYLADY in den Raum glitt. Es war eine Sphäre, die merkwürdigerweise einem Faller-Ei glich. Ihr IngravDrive trieb sie sanft davon. Nigel konzentrierte sich nach innen. Und ich darf es Paula nicht erzählen, dachte er. Sie wird glauben, ich wäre unsicher. Das geht ganz und gar nicht.


    »Drei Minuten bis zum Zentrum des Waldes«, verkündete der Smartcore.


    »Großartig. Synthetisiere Bier und Pizza für mich.«


    »Regredierst du?«


    »Ich glaube, an diesem Punkt darf ich mir ein bisschen tröstende Nahrung erlauben.«


    Der Nahrungsprozessor pingte. Nigel ging hin und lächelte beim Anblick der braunen Glasflasche und des flachen, quadratischen Kartons. »Danke. Verdammt, dieses Etikett habe ich schon seit tausend Jahren nicht mehr gesehen.« Der Geruch löste uralte Erinnerungen aus: von Lehrsälen, nächtlichen Sessions im Hypercube der physikalischen Fakultät, Stunden um Stunden aufgeregten Streitens mit Ozzie, als sie sich Ausrüstung erbettelten, liehen und stahlen, um ihren Gateway zu bauen; an seinen ersten Fußabdruck auf dem Mars.


    Nigel trank einen langen Schluck aus der Flasche. »Das ist genau der Geschmack, an den ich mich erinnere. Billig, schwach und viel Kohlensäure. Perfekt.«


    »Wir befinden uns im Zentrum des Waldes. Möchtest du gerne einen Countdown?«


    »Verdammt, nein. Mach es einfach.« Er biss in das heiße Pizzastü…


    Demitri hatte sie am Nachmittag des Tages nach dem Start eingeholt. Er ritt mit seinem Pferd den ersten Hügel des Vorgebirges der Algory-Berge hoch, auf denen sie ein Lager aufgeschlagen hatten.


    »Wo ist Valeri?«, wollte Kysandra wissen.


    Demitri stieg ab. »In Dios. Er behält die Lage im Auge.«


    »Nichts auf diesem Planet spielt noch irgendeine Rolle?«


    »Hoffen wir nicht, was?«


    Sie machten ein kleines Lagerfeuer, ohne sich darum zu kümmern, dass man den Schein in der Umgebung sehen konnte. Die Ge-Adler kreisten immer noch hoch über ihnen und achteten auf etwaige Verfolger. Innerhalb von zwanzig Meilen befand sich kein anderer Mensch.


    Kysandra bestand darauf, die Nacht über wach zu bleiben und zu warten.


    »Wie lange?«, erkundigte sie sich, als die Funken vom Feuer hoch in die Luft stoben. Hoch über ihren Köpfen schimmerten die wunderschönen Nebula zum letzten Mal, wie sie wusste. Giu und Uracus standen an den gegenüberliegenden Enden des Himmels, wie üblich. Es spielte keine Rolle; schon bald würde sie eine Nacht voller Sterne erleben.


    »Es sollte die SKYLADY etwa vierundzwanzig Stunden gekostet haben, den Wald zu erreichen«, sagte Fergus. »Aber vergiss nicht, dass er Shuttle Vierzehn finden musste.«


    Kysandra umschlang ihre Knie und wiegte sich hin und her. »Mach schon, Nigel!«


    Marek rüttelte an ihrer Schulter und weckte sie. Sie blickte sich verwirrt um. Jemand hatte eine Decke über sie gelegt. Das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Am östlichen Himmel war bereits ein Streifen vom Morgengrauen zu erkennen, und die Nebula verblassten hinter dem größer werdenden, blauen Fleck. Unmittelbar über dem Horizont schimmerte der Wald blass silbern.


    »Was ist passiert?«, fragte sie beunruhigt. »Warum ist er nicht explodiert?«


    »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, beruhigte Marek sie. »Wir dachten, du möchtest wach sein und das miterleben.«


    »Danke.« Sie nickte dankbar.


    Demitri reichte ihr einen Becher mit Tee. Sie setzte sich auf und reckte sich; dann verstärkte sie ihre Hülle. Sie wollte nicht, dass die ANAdroiden merkten, wie beunruhigt sie war. Sie hatte erwartet, dass der Quantenzerstörer schon vor langer Zeit explodiert wäre.


    Sie nippte an dem beruhigend heißen Tee und warf einen widerwilligen Blick auf den widerlichen, undeutlichen Fleck, der sich allmählich mit den stärker werdenden Sonnenstrahlen vermischte.


    »Am besten blickst du jetzt nicht direkt in den Wald«, meinte Fergus.


    »Warum nicht?«


    »Die SKYLADY hat eine Masse von etwa dreihundert Tonnen. Wenn der Quantenzerstörer zündet, wird er diese Masse direkt in Energie verwandeln, um den Effekt zu verstärken. Selbst wenn neunzig Prozent erfolgreich zu einer Quantenzerstörungswelle modifiziert werden, sind noch zehn Prozent ein verdammt hoher Anteil von Strahlungsüberschuss.«


    »Der Blitz wird heller sein als die Sonne«, sagte Marek. »Und wir bekommen keine Vorwarnung.«


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Was ist mit Gammastrahlen? Können die uns nicht schaden?«


    »Die Atmosphäre sollte uns schützen.«


    »Sollte?«


    »Das hängt von…«


    Marek hatte gelogen. Die Explosion des Quantenzerstörers war nicht einfach nur heller als die Sonne, sie war so intensiv, so überwältigend, dass das Aufblitzen die gesamte Welt in eine uniforme Landschaft aus silbernem Weiß verwandelte. Kysandra schrie vor Schreck auf, als alles in diesem unmöglichen grellen Licht verschwand. Instinktiv schlug sie sich die Hand über die bereits geschlossenen Augen. Das Weiß verdunkelte sich zu einem strahlenden Rot. Blutrot.


    Ihr Herz hämmerte genauso schnell wie beim Start der SKYLADY. Sie hätte gern die Augen geöffnet, aber sie hatte zu große Angst.


    »Es ist okay«, versicherte ihr Fergus. »Es ist vorbei.«


    Jetzt machte ihr einfach nur die Stille dieses verheerenden Lichts Angst. Etwas so Mächtiges hätte klingen sollen, als würde ein ganzer Planet zerfetzt. Vorsichtig öffnete sie ein Auge: nur rote und gelbe Punkte! Sie blinzelte eine Weile und versuchte, den Effekt zu vertreiben. Die Sekundärroutinen halfen ihr, ihre Netzhaut zu filtern.


    Die drei ANAdroiden standen nebeneinander, hielten sich bei den Händen und hatten die Köpfe in den Nacken gelegt, um den Morgenhimmel zu betrachten.


    Kysandra drehte sich um und sah zu dem Wald hinauf. Sie sog scharf den Atem ein, und dann zuckte ein Lächeln um ihre Lippen. Der Wald war zwar noch da, aber jetzt hatte er einen Halo aus strahlend grünem Licht. Während sie zusah, zuckten Finger dieses Lichts wie interstellare Lichtblitze durch den Raum. Einer fegte auf Bienvenido zu und raste dicht über der Oberfläche an dem Planeten vorbei. Die Hälfte des Himmels waberte plötzlich in Türkis. »Großer Giu«, stöhnte sie. Der Raum selbst schien aufzureißen.


    »Cherenkov-Strahlung«, erklärte Fergus. »Es klappt. Die Leere bricht auf.«


    Kysandra lachte vor Entzücken, als sich die perfekten grünen Risse vervielfachten. »Er hat es geschafft! O Giu, er hat es geschafft!« Die Nebula verschwanden, als ihr zartes Licht von der gewaltigen Energie der Risse ausgelöscht wurde. Aber Kysandras Gelächter verstummte allmählich. Uracus. Uracus war immer noch dort. Das bösartige Gewirr aus fluoreszierenden roten und gelben Streifen befand sich im Mittelpunkt eines gewaltigen Strahlungssturms. Jadefarbige Fluten zuckten wild umher, als sie von Uracus zurückgeworfen wurden.


    Das boshafte, rote Licht des bedrohlichen Nebulum wurde stärker.


    »Er wächst«, stöhnte sie. »Uracus wächst.«


    Diese krebsartige Präsenz, die zusammen mit dem süßen Giu ihr ganzes Leben lang die Nacht über Bienvenido dominiert hatte, dehnte sich energisch aus, wie eine spektrale Schlange, die sich durch den Raum wand. Und sie expandierte deutlich, als sie näher kam.


    »Das ist unmöglich«, sagte Marek. »Etwas so Großes kann sich unmöglich so schnell bewegen. Es ist Lichtjahre breit. Und Lichtjahre entfernt.«


    »Also… hat es schon vor Jahren damit angefangen?«, fragte Kysandra unsicher.


    »Das glaube ich eher nicht«, erwiderte Fergus.


    Kysandra trat unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück. Uracus nahm jetzt fast ein Viertel des Himmels ein. Die aquamarinblauen Risse der Quantenverzerrung zuckten, als sie sich davor zurückzogen. »Es…«, keuchte sie. »Es kommt auf uns zu?«


    »Du meine Güte«, murmelte Demitri.


    »Die Leere weiß Bescheid«, erklärte Marek. »Sie kann die interne Beschädigung spüren, die der Quantenzerstörer ihr zufügt. Das könnte ihr Reaktionsmechanismus sein.«


    »Aber Uracus ist der Ort, an den die bösen Seelen geschickt werden«, stöhnte Kysandra. »Der Ort, der in den Legenden des Commonwealth Hölle genannt wird. Das hat Nigel mir erzählt.«


    »Wir fahren nicht zur Hölle, Kysandra«, beruhigte Fergus sie hastig.


    Kysandra glaubte ihm nicht.


    Uracus erfüllte jetzt den ganzen Himmel. Sein Netz aus bernsteinfarbenen und feuerroten Plasmasträngen dehnte sich bedrohlich aus, während es auf Bienvenido zuschoss. Goldene Funken sprühten um den Spalt in der Mitte und zuckten um und zwischen den einzelnen Strängen umher, als wären es Schwärme wild gewordener Sternschnuppen.


    »Es wird uns treffen!«, schrie Kysandra. »Es wird Bienvenido treffen!«


    Uracus umhüllte sie. Die Sonne verschwand hinter den phosphoreszierenden Wirbeln– eine Sonnenfinsternis, die den Planeten in tiefste Nacht tauchte. Schwaches, kaltes marmornes Licht war alles, was jetzt noch die Landschaft erhellte. Ein Spalt vollkommener Schwärze öffnete sich im Zentrum des Nebulum. Lange Strähnen aus pulsierendem Sternenstaub in Kirschrot und Safran woben sich zu gigantischen Schleiern, wie eine Million schäumende Wasserfälle, die aus dem Universum sprudelten. Tiefer und tiefer stürzten sie in den unendlichen, lichtlosen Abgrund, der sich immer weiter auftat.


    Dann kippte Bienvenido über die phänomenalen Wasserfälle in die Tiefe. Uracus schloss sich dahinter.


    Nigel Sheldon wachte ruckartig auf. Die Träume der ANAdroiden von diesem schrecklichen Abgrund zuckten immer noch eiskalt durch sein Gehirn. Er öffnete die Augen.


    Torux beobachtete ihn von der anderen Seite der privaten Kammer an Bord der OLOKKURAL.


    »Was ist da gerade passiert?«, wollte Nigel wissen. »Ich kann sie nicht mehr träumen. Wohin zur Hölle sind sie verschwunden?«

  


  
    EPILOG

    

    Jenseits des Abgrunds

  


  
    Kysandra hörte die Flugzeuge der Air Defense Force über sich, als sie durch den Garten hinter dem Herrenhaus ging. Das überraschte sie nicht; am Nachmittag war ein Fall-Alarm im Radio gemeldet worden. Die großen Radarschüsseln des Space Vigilance Office hatten den Schwarm von Eiern auf ihrem Weg vom Ring hinab nach Bienvenido verfolgt. Sie schätzten, dass die Fallzone westlich von Port Chana läge, dicht am Sansone-Gebirge. Der Aufschlag wurde um 05:00Uhr morgens erwartet.


    Ohne ihre Netzhäute auf Infrarot zu schalten, konnte sie die Flugzeuge vor dem pechschwarzen Nachthimmel nicht erkennen. Aber alle kannten und bejubelten mittlerweile dieses unverkennbare Geräusch; es waren die IA-505 mit ihren Zwillingstriebwerken über ihr. Sie waren auf dem Aerodrome des gerade frisch gegründeten Geschwaders des Countys stationiert, unmittelbar außerhalb der Stadt. Fünf IA-505 waren bis jetzt nach Port Chana verlegt worden, und drei weitere wurden noch vor Ende des Jahres erwartet. Sie waren ein richtiges Wunder für Bienvenidos primitive Industrieproduktion. Es waren die ersten Flugzeuge, die die schweren, großkalibrigen Gatling-Kanonen tragen konnten, die die Hülle eines Faller-Eis zu zertrümmern imstande waren. Im Radio wurden ständig die tapferen Arbeiter in den neuen Fabriken gelobt, die Laura Brandts Entwürfe in solides Metall verwandelten.


    Kysandra musste Laura dafür loben. Sie hatte es mit Ingenieuren zu tun, die mit Dampfmaschinen aufgewachsen waren. V12-Motoren mit Kompressor waren etwas, das sie gerade so verstehen konnten. Bienvenidos Gießereien brauchten zum Glück nicht allzu stark modernisiert zu werden, um diese Komponenten herzustellen. Die Produktion erhöhte sich. Und die Himmel würden sicherer sein.


    Das große Observatorium war eine einfache, runde Mauer mit einem Kuppeldach, dessen hölzerne Elemente aufgekurbelt werden konnten, damit das Teleskop den Himmel absuchen konnte. Es gab kein anderes, auch nur annähernd ähnliches Gebäude in der ganzen Region, was früher oder später Probleme mit sich bringen würde. Kysandra hatte sich noch nicht entschieden, ob sie all die Gebäude abbauen sollten, die sie errichtet hatten, um die Systeme aufzustellen und zu betreiben, die Nigel vor seinem letzten Flug aus der SKYLADY ausgebaut hatte. Oder ob sie und die ANAdroiden einfach weggehen sollten. Ein Leben permanent auf der Flucht war nicht wirklich sexy. Aber da das MedModul ihren Körper mittlerweile mit sämtlichen Biononics angereichert hatte, brauchte sie es eigentlich nicht mehr. Die semiorganischen Synthesizer dagegen– das war eine ganz andere Angelegenheit. Sie wollte sie keinesfalls zurücklassen, denn sie produzierten sehr viele nützliche Commonwealth-Gegenstände.


    Sechs Monate lang hatten sie unablässig raffinierte Komponenten für Demitris Teleskop ausgespuckt. Mit seiner Anordnung aus makellosen Spiegeln und elektronischen Focal-Sensoren konnte es den leeren Himmel absuchen wie nichts anderes auf Bienvenido. Demitri verbrachte jede Nacht im Observatorium und suchte nach… nach allem eben.


    Bienvenido drehte Port Chana langsam dem Morgengrauen entgegen, eine Bewegung, die Aqueus über den Horizont brachte, einen deutlichen blauen Lichtpunkt, der in der absoluten Nacht aus sich heraus leuchtete. Siebzehn Millionen Kilometer entfernt, auf demselben Orbit, war die benachbarte Wasserwelt viel zu weit entfernt, um sich dem bloßen Auge als Sichel zu zeigen. Im Gegensatz zu Valatare, dem Gasgiganten, der um ihren neuen Stern nur zehn Million Kilometer weiter entfernt kreiste. Seine pinkfarbene Scheibe dominierte den Himmel, wenn sie in Konjunktion standen, und erzeugte Fluten, die die Küstenstädte verheerten und eine Saison von Stürmen auslöste, die über das Land fegten.


    Das schwere Hämmern der V12-Maschinen war im Westen verklungen, als sie die Tür des Observatoriums öffnete und hineinging. Demitri saß auf einem Stuhl. Er trug einen dicken Pullover gegen die kalte Nachtluft. Auf der Werkbank neben ihm lagen zwei Prozessormodule, mit denen er das Teleskop kontrollierte, und auf einem befand sich ein altmodisches Hologramm-Portal. Das große Multispiegel-Teleskop füllte den größten Teil des Observatoriums. Heute war es auf einen Punkt im südwestlichen Himmel gerichtet.


    Er drehte sich zu ihr herum, als sie hereinkam. »Wie ist der Prozess gelaufen?«


    »Oh.« Sie machte eine beiläufige Handbewegung und tat, als würde es sie nicht interessieren. Es war immer noch sonderbar, keine PSY-Sicht mehr zu besitzen, und auch keine TeKa. Selbst jetzt, fünf Jahre nach der Großen Transition versuchte sie immer noch, den emotionalen Inhalt des Verstandes jeder Person wahrzunehmen, der sie begegnete. Allerdings hatte sie schon in der Leere den Geist der ANAdroiden niemals lesen können. »Wie wir erwartet haben.« Das Kurzwellensignal aus der Hauptstadt war die ganze Nacht über immer wieder gestört worden, aber trotz alledem hatte das Ergebnis dieses Schauprozesses für sie ohnehin niemals infrage gestanden. »Bethaneve wurde der Volksverhetzung für schuldig befunden. Offenbar hat sie sich mit anderen antirevolutionären Kräften gegen die Democratic Unity verschworen.«


    »Ach du meine Güte. Es ist immer hart, wenn man mit einem paranoiden Diktator verheiratet ist. Ich habe sie gewarnt.«


    »Sie wurde zu zwanzig Jahren in den Pidrui-Minen verurteilt. Offenbar hat unser großer und glorreicher Premierminister Slvasta das Gericht aufgefordert, keine Gnade zu zeigen. Er wollte klarmachen, dass wir jetzt alle gleich sind und es keine Ausnahmen gibt.«


    »Wenn das noch schlimmer wird, müssen wir ihn wohl… liquidieren.«


    »Wir können uns keine sozialen Unruhen leisten, nicht jetzt. Es gibt zu viele Fälle vom Ring. Bienvenido muss eine kohärente Abwehr entwickeln, sonst werden wir überwältigt.«


    »Ich wette, dass Captain Cornelius das Gleiche gesagt hat.«


    »Wahrscheinlich«, gab sie zu. »Was wolltest du mir zeigen?«


    Er zog einen Hocker unter der Werkbank hervor. Kysandra setzte sich darauf, und das Hologramm-Portal flammte auf. Ein kleiner, kreisrunder Lichtfleck hing in seiner Mitte wie ein glitzernder Hurrikan-Wirbel.


    »Das da«, sagte er fröhlich.


    Sie betrachtete es interessiert. Es war keiner der neun anderen Planeten, mit denen sie in diesem sonderbaren dunklen Universum, in das Uracus sie geschleudert hatte, die einsame Sonne teilten. Und es war auch kein Zerrbaum vom Ring, der fünfunddreißigtausend Kilometer über Bienvenido kreiste; der Umriss passte nicht.


    »Ein Skylord?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein«, erwiderte Demitri. »Es ist eine andere Galaxie.«


    »Scheiße!«


    »Allerdings.«


    »Wie weit ist sie entfernt?«


    »Optisch ist sie extrem schwach. Meine vorläufige Schätzung lautet dreieinhalb Millionen Lichtjahre.«


    »Wie ist sie dorthin gekommen?«


    »Das ist die falsche Frage. Was wir jetzt fragen müssen ist: Wie sind wir hierhergekommen? Das ist ganz zweifellos unser Universum, deshalb glaube ich zu wissen, was bei der Großen Transition passiert ist. Bedenke dies: Beide Planeten in der Leere wussten vom Herzen, wussten, dass es der Ort ist, an den die Erfüllten gehen. Und beide wussten auch von dem anderen Ort. Diese Übereinstimmung ist außerordentlich bedeutsam. Auf Querencia nannten sie es Honious. Auf Bienvenido war es Uracus. Das Tor zur Hölle– oder Schlimmeres. Und wir sind jetzt auf der anderen Seite. Das ist der Ort, wohin die Leere die Abgewiesenen und Bösewichte verbannt. Und die Leere gibt sich nicht mit halben Sachen zufrieden. Sie hat uns irgendwohin sehr weit in den intergalaktischen Raum geschleudert. So weit weg, dass wir ihr niemals wieder gefährlich werden können.«


    Kysandra starrte fasziniert auf den länglichen, phosphoreszierenden Flecken. »Ist das da unsere Galaxie, in der sich auch das Commonwealth befindet?«


    »Nein. Aber jetzt weiß ich, wonach ich suche. Also kann ich die richtigen Suchalgorithmen für das Teleskop schreiben. Wir können andere Galaxien aufspüren und anfangen, eine Karte zu erstellen. Galaktische Supercluster-Distribution ist eine bekannte Methode; wir haben sie in den duplizierten Dateien der SKYLADY. Sobald wir anfangen, sie auszuwerten, können wir herausfinden, wo im Universum wir tatsächlich gelandet sind.«


    Kysandra blickte auf das Teleskop und versuchte, nicht zu viel Optimismus in sich aufkeimen zu lassen. »Du glaubst also, du kannst unsere Galaxie finden?«


    »Im Laufe der Zeit, ja.«


    »Und dann können wir dorthin fliegen? Wir können tatsächlich nach Hause fliegen?«


    »Ja. Wird allerdings wohl ein Weilchen dauern.«

  


  
    GLOSSAR


    Adaptor-GildeMenschen auf Bienvenido, die die →Neuts zu Mods »adaptieren« (s. →Eiformer-Gilde)


    Air Defence ForceLuftwaffe auf Bienvenido zur Bekämpfung der →Faller-Eier (nach der →Großen Transition)


    AISD Mk16(Advanced-Interlinked-Sensor-Drone): als Mk16 entwickelte Sensordrohne


    ANAdroidklonartige »Züchtung«; Maschine, biologisch, aber synthetisiert; ANAdroiden können ihr Aussehen verändern und mental unabhängig operieren (ANA = Advanced Neural Activity)


    Arrayspezifische »Vorrichtung«; Instruktions-Modul


    Captaincyabsolutistische Herrschaftsform auf Bienvenido vor der Revolution; Nachfahren von Captain (Herrscher-Anrede; im Gegensatz zum Rang eines Militärs) Cornelius Brandt


    Citizens’ Dawngroße Einheitspartei auf Bienvenido; regierungskonform


    Creation-Schichttaucht in der →Leere auf; schafft eine neue Realität z.B. nach einem Zeitsprung rückwärts; diese Schicht macht Zeitsprünge überhaupt erst möglich


    CST-Station(Compression Space Transport); spezielle Einrichtung in Verbindung mit der →Wurmloch-Technologie


    Democratic UnityRevolutionspartei auf Bienvenido


    DenkPfadtelepathische Kommunikationsform auf Bienvenido (s. auch →Teilhabe u. →PSY-Sicht)


    DF-SphärenDunkle Festung; Sphäre ungefähr von der Größe des Saturn, durch ein undurchdringliches Kraftfeld erzeugt


    Eiformer-GildeMenschen auf Querencia, die →Neuts zu »Ge-Tieren« (Genistar-Tiere) formen; s. auch →Adaptor-Gilde


    Exopodkleines kugelförmiges Raumschiff für 2Personen


    Exosichts. →PSY-Sicht


    Falldas Fallen von Eiern aus dem »Wald«


    Fallerabsolut menschenfeindliche Rasse mit zombieartigem Selbsterhaltungstrieb


    Faller-Eiervom »Wald« abgesonderte eiförmige Gebilde, die Lebewesen anziehen, sie absorbieren und dann als klonähnliche Wesen mit Faller-Eigenschaften wieder ausstoßen; vernichten jegliche Spezies, um Planeten für die eigene Rasse zu erobern


    FTL(Faster Than Light) = Hyperlichtgeschwindigkeit (Antrieb)


    GaiaFieldmentales Kommunikationsfeld (Commonwealth)


    GaiaMoteSensor für Mentalkontakt (Commonwealth)


    Ge-s. →Neut


    Giunach dem Glauben auf Bienvenido der Ort, an dem die »Erfüllten« ihre Führung durch die →Skylords erhalten (Herz der →Leere)


    Große Transitiondas Herausfallen Bienvenidos aus der →Leere


    GSD Mk24(General-Science-Drone): universell einsetzbare Forschungsdrohne


    IA-505V12-Flugmaschinen der →Air Defence Force auf Bienvenido; entwickelt von Laura Brandt nach der →Großen Transition


    Joint Regimental Councilmilitärische Zentrale der Regimentssoldaten, die die →Faller-Eier aufspüren und vernichten (vor der →Großen Transition)


    Landing Chronicleshistorisch gesicherte Überlieferung der Geschichte der ersten Landung auf Bienvenido


    Leereexpandierendes sphärisches Gebilde; Operationszone der →Faller


    Malmetallnicht näher definiertes Baumaterial


    ModsModifizierte; s. →Neut


    NarnikDroge auf Bienvenido


    National CouncilParlament auf Bienvenido


    Nebulanebelartige äußere Erscheinungsform der →Skylords


    Nest→Faller-Nest; Nest bzw. Aktionsradius von durch ein →Faller-Ei vereinnahmten Menschen; Merkmal: blaues Blut


    Neutvon den →Fallern in der Leere erschaffene, je nach Bedürfnis durch Adaption formbare Lebensformen (von den Menschen auf Bienvenido →Mod bzw. auf Querencia →Ge- genannt); →Faller haben dafür warzenähnliche Neuronenverbindungen an den Handgelenken, die →Neuts solche am Hinterkopf


    Ply-Plastiknicht näher definiertes Baumaterial


    PSY-Sichtentspricht auf Bienvenido der Exosicht des Commonwealth, ist aber nicht gleichwertig; bei einer →Teilhabe partizipieren alle Bürger gleichzeitig


    Relife bzw. relifenvollständige Erneuerung der Physis eines Menschen (die Persönlichkeit bleibt dabei erhalten)


    Ringsphärisches Gebilde um Bienvenido nach der →Großen Transition; von dort regnet es weiterhin →Faller-Eier


    Skylordssvw. die →Nebula; nebelartige Gebilde aus dem »Wald« der Zerrbäume; sie führen die Menschen, z.B. nach →Giu, ins Herz der →Leere, sind aber letztlich Produkte der →Faller


    Tank-YankNotfall-Extraktions-Prozedur, das heißt: vorzeitige Ausstiegsphase aus einer »Suspensionsröhre« (= Verjüngungsprozess)


    Teilhabes. →PSY-Sicht


    TeKatelepathische Kommunikationsform auf Bienvenido


    TSI(Total Sensory Immersion) altmodisches Format zur Datenspeicherung


    U-Shadowauf die eigene Person bezogene mentale Kontrollfunktion


    Uracusentspricht Honious auf Querencia: Spalt in der →Leere; »Hölle«, in die die Nicht-Erfüllten kommen


    Wurmloch-Technologiekomplexes Verfahren, durch das überhaupt erst das Commonwealth möglich gemacht und das Leben für die Menschen angenehmer gestaltet wurde


    ZerrbäumeGebilde in der →Leere; sie bilden den »Wald« über Bienvenido (s. auch →Faller-Ei)


    (Zusammenstellung: Werner Bauer und Wolfgang Thon)
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